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Vorwort. 

Die  Specialstudien  und  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Physiologie  haben  in  letzter  Zeit  jede  allgemeine  Betrachtung  über 
den  Menschen  als  Ganzes  so  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
dass  die  Anthropologie  ganz  in  Vergessenheit  zu  gerathen  anfiug. 
Und  doch  kann  es  für  den  Arzt  am  Krankenbette,  bei  Gericht  und 
im  Staate  keinen  besseren  Leitstern  geben,  als  die  Anthropologie. 
Der  Irrenarzt  steht  hülfelos  da  ohne  die  Anthropologie.  Der  Er- 
zieher ist  ohne  diese  Wissenschaft  jeder  wahren  Einsicht  in  das 
Wesen  seines  Gegenstandes  baar  und  entbehrt  so  zu  sagen  des  Schlüs- 
sels, welcher  die  Pforte  der  Pädagogik  eröffnet.  Fehlt  dem  Richter 
die  Anthropologie,  so  fehlt  ihm  auch  die  Grundlage,  auf  der  allein 
die  Handlungen  der  Menschen  sieb  beurtheilen  lassen.  Dem  Sitten- 
lehrer so  gut  wie  dem  Staatsmanne  ist  ohne  die  Kenntuiss  des 
ganzen  Menschen  erfolgreiche  und  heilbringende  Thätigkeit  durch- 
aus unmöglich. 

Sehr  wenig  bekümmerten  sich  die  Philosophen  der  Schule  um 
die  Thatsachen  der  Physiologie,  der  Krankheitslehre,  der  Statistik; 
aus  diesem  Grunde  war  die  sogenannte  philosophische  Anthropologie 
nicht  nur  reich  an  Lücken,  sondern  ganz  eigentlich  ein  Sammel- 
surium falscher  Theorieen.  Nicht  auf  den  Weg  der  Erkenntniss 
konnte  sie  leiten,  sondern  zumeist  nur  auf  Irrpfade.  Erst  auf 
solider  Grundlage,  wie  eine  solche  durch  die  Ergebnisse  der  Phy- 
siologie, Pathologie,  Statistik,  Socialwissenschaft  u.  s.  w.  gegeben 
ist,  kann  die  philosophische  Anthropologie  erstehen. 

Immer  mehr  tritt  heutzutage  die  Socialwissenschaft  in  den 
Vordergrund.  Weil  indessen  der  Einfluss  einer  geläuterten  Anthro- 
pologie bei  den  Förderern  der  Socialwissenschaft  und  bei  den  Socia- 
listen  nicht  sich  geltend  zu  machen  pflegt,  entstehen  immer  mehr 
falsche  Begriffe  und  naturwidrige,  ja  die  Moral  schädigende  oder 
gar  vemichteude  Theorieen.  Dass  der  Mensch  keine  Arbeitsmaschiue, 
die  Welt  kein  Bankhaus  sei:  dies  hätten  die  Oekonomisten  aus  dem 
sorgfältigen  Studium  einer  reinen  Anthropologie  profitiren  können. 
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Die  Kenntnis«  des  Einzelnen  ist  nur  das  Mittel  znr  Erkenntniss 
des  Grossen  und  Ganzen,  des  abgeschlossenen  Menschen  als  Indi- 
viduum, Familie,  Gesellschaft  und  Gattung.  Eine  physiologisch  und 
statistisch  begründete  philosophische  Anthropologie  halten  wir  für 
das  Meer,  in  welches  die  Ströme  der  Forschung  sich  ergiessen,  für 
den  Tempel,  in  welchem  Alles  sich  vereinigt,  was  auf  den  Menschen 
sich  bezieht,  und  von  dem  Alles  den  Ausgang  nimmt,  was  auf  das 
Leben  sich  an  wendet:  die  Moral,  die  Politik,  die  Pädagogik,  die 
Hygieiue,  die  Medicin. 

Wollen  wir  zur  Erkenntniss  des  ganzen  Menschen  gelangen, 
so  genügt  es  nicht,  die  Verrichtungen  der  Organe  im  gesunden 
und  kranken  Zustande  zu  erforschen:  wir  müssen  auch  die  Be- 
wegung der  ganzen  Bevölkerung,  die  Zahl  der  Geburten,  Todesfälle 
und  Eheschliessnngen  unter  dem  Einflüsse  der  verschiedenen  phy- 
sischen und  moralischen  Verhältnisse  ermitteln,  die  Handlungen  der 
Menschen,  die  Verbrechen,  Krankheitsfälle  u.  s.  w.,  mit  den  kli- 
matischen und  gesellschaftlichen  Beziehungen  vergleichen,  das  Buch 
der  Geschichte  zur  Hand  nehmen  und  aus  den  Ueberbleibseln  längst 
vergangener  Zeiten  des  Menschen  Thun  und  Treiben  erschliessen. 
So  kommen  wir  zu  einer  vielseitigen  und  genauen  Kenntniss  unserer 
Gattung  und  zu  den  Gruudsäuleu  philosophischer  Anthropologie. 

Durch  Beschäftigung  mit  einigen  allgemein  philosophischen  und 
kosmologischen  Fragen  werden  wir  den  Zusammenhang  des  Menschen 
mit  der  grossen  Welt  zu  ermitteln  suchen,  alsdann  die  Abkunft 
und  Stellung  des  Menschen,  die  Menschenarten,  die  menschliche 
Gestalt,  das  Leben  der  Gattung  und  die  Erblichkeit,  die  indivi- 
duellen Verhältnisse,  die  Naturlehre  des  geistigen  Lebens,  die 
Physik  der  Bevölkerung,  das  moralische  und  das  politische  Leben 
u.  s.  w.,  sorgfälltig  studiren.  Durch  literarische  Angaben,  die  ohne 
Ausnahme  auf  die  genaueste  Bekanntschaft  mit  den  citirten  Wer- 
ken und  Abhandlungen  sich  gründen,  wird  der  Leser  in  den  Stand 
gesetzt,  noch  eingehender  mit  dem  Objecte  sich  zu  beschäftigen. 

Ich  empfehle  die  nachfolgenden  Blätter,  die  als  Frucht  un- 
unterbrochener Beobachtungen,  Forschungen,  Studien  und  Medi- 
tationen betrachtet  werden  mögen,  dem  Wohlwollen  des  Publicums 
und  der  Nachsicht  der  Fachmänner. 

Dietendorf  nächst  Gotha,  den  25.  April  1872. 

Eduard  Reich. 
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Einleitung. 

§•  i. 

Wenn  wir  aus  der  Vogelschau  einen  Blick  werfen  auf  das 
Menschengewöhle,  erscheint  uns  dieses  wie  ein  Bienenschwarm,  wie 
ein  Ameisenhaufen.  Und  je  genauer  wir  forschen,  desto  mehr  finden 
wir,  dass  die  Triebfedern  im  Menschengewühle,  im  Bienenschwärme, 
im  Ameisenhaufen  die  nämlichen  sind.  Hier  Selbstsucht,  dort  Selbst- 
sucht; hier  Gemeinsinn,  dort  Gemeinsinn.  Die  Art  ist  dieselbe;  die 
Menge  ist  verschieden:  das  Menscbendasein  ist  ein  grosser,  breiter 
Strom,  das  Dasein  der  Bienen,  der  Ameisen  ein  kleines,  schmales 
Bächlein;  aber  beides  ist  Wasser,  welchos  dahin  tiiesst  in  das  Meer 
der  Zeit,  welches  entsteht,  rinnt,  vergeht,  und  zuletzt  durch  kein 
Ueberbleibsel  ausdrückt,  dass  es  in  dieser  Form  da  gewesen. 

Der  Mensch  ist  nichtig,  bedeutungslos  gegenüber  der  Welt;  er 
ist  eine  in  das  Gewicht  fallende  Grösse  gegenüber  sich  selbst.  Dem 
Tiger  ist  der  Mensch  Masse,  Speise,  Fleisch  und  Knochen;  dem 
Menscheu  unter  Umständen  eine  moralische  Exsistenz,  gewissermassen 
etwas  Imponirendes. 

Aus  dem  Gesichtspunkte  des  Universums  ist  der  Mensch  eine 
der  unzähligen  Gattungen  organisirter  Wesen  auf  einem  kleinen  Planeten 
eines  kleinen  Sonnensystems;  er  ist  ein  Sandkörnlein  im  Meere  der 
Ewigkeit,  aequivalent  anderen  Sandkörnlein,  und  gleich  diesen  von 
relativem  Werthe. 


§•  2. 

Wir  vermögen  es  nicht,  den  Menschen  von  seinen  Mitgeschöpfen 
zu  separiren:  die  Wurzeln  menschlichen  Daseins  erstrecken  sich  tief 
in  das  Reich  der  Wesensformen,  und  wir  sehen  stets  auch  zahlreiche 
andere  Exsistenzen,  wenn  wir  den  Menschen  sehen. 

Ed.  Reich,  Der  Mensch  und  die  Seele.  1 
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Die  Kenntnis«  des  Menschen  setzt  die  Kenntnis«  anderer  Wesen 
voraus;  sie  wird  erst  recht  eigentlich  möglich  durch  die  Erfassung 
anderer  Formen  thierischer  Natur.  Wäre  der  Mensch  unmittelbar 
aus  seinen  Elementen  entstanden,  hinge  er  mit  den  Wesen  um  ihn 
her  nicht  durch  tausend  Bande  zusammen:  es  wäre  die  Wissenschaft 
von  ihm  eine  einfache,  eine  abgeschlossene. 

Um  die  eigentliche  Natur  des  Menschen  zu  erfassen,  ist  es  nöthig, 
von  den  einfachsten  Organismen  den  Ausgang  zu  nehmen,  immer 
weiter  vorwärts  zu  schreiten  in  der  Reihe  der  Wesen,  und  die  Ent- 
wickelung des  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  zu  ergründen. 

Doch  auch  auf  diese  Art  gelangen  wir  noch  nicht  zu  voller 
Erkenntnis«  der  menschlichen  Natur:  wir  müssen  die  einfachsten  Or- 
ganismen zerlegen  in  morphotische  und  diese  spalten  in  chemische 
Bestandteile,  und  dringen  in  das  Reich  der  Atome,  um  die  Mechanik 
der  Welt  im  kleinsten  Raume  und  hierdurch  auch  die  Mechanik  inner- 
halb der  chemischen  Verbindungen,  und  ferner  innerhalb  der  Orga- 
nismen, zu  erfassen.  Die  Mechanik  der  Atome  ist  der  Urtypus  der 
Mechanik  der  Weltkörper  und  der  Mechanik,  die  innerhalb  der 
organisirten  Wesen  sich  vollzieht  und  Leben  heisst. 


§.  3. 

Alles,  was  da  ist,  lebt.  Der  Begriff  der  Bewegung  ist  untrennbar 
von  dem  Begriffe  des  Atoms.  Das  Atom  bewegt  sich,  lebt. 

Wenn  wir  die  individuellen  Organismen  allein  in  das  Auge  fassen 
und  den  Begriff  des  Lebens  auf  sie  anwenden,  finden  wir,  dass  sie 
leben,  so  lange  sie  Organismen  sind,  und  dass  mit  dem  Zerfalle  der 
Organisation  das  Leben  nach  einer  anderen  Richtung  weiter  gehe. 
Den  Zerfall  der  Organisation  nennt  man  Tod. 

Das  Leben  ist  Bewegung;  Bewegung  ist  ein  Zustand  der  Materie. 
Was  Kraft  man  nannte,  ist  Bewegung,  Leben,  ein  Zustand  der  Materie. 
Die  Materie  ist  absolut;  ihre  Theile  sind,  einander  gegenüber,  relativ. 
Die  öesammtheit  aller  Atome  ist  das  Absolute,  die  Welt;  man  nennt 
sie  auch  Universum,  Gott;  die  einzelnen  Atome,  die  Verbindungen, 
die  Organismen,  die  Weltkörper,  die  Sonnensysteme  sind  das  Relative. 
Der  Mensch  an  sich,  als  Individuum  wie  als  Menschengeschlecht,  ist 
demnach  etwas  Relatives,  Nebensächliches,  Beiläufiges,  und  seine 
Meinung,  die  Hauptsache,  der  Mittelpunkt  zu  sein,  lediglich  der 
Ausdruck  gränzenloser  Unwissenheit  und  Selbstsucht. 
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§• 

Die  Organisation  des  Menschen  ist  beschränkt;  er  misst  in  Folge 
dessen  die  Zeit  nacli  seiner  Zeit,  den  Raum  nach  seinem  Raume,  und 
beurtheilt  das  Grosse  und  Ganze  nach  menschlichen,  kleinen,  beengten, 
ja  spiessbürgerlichen  Verhältnissen.  Dieser,  aus  den  Eigenthümlich- 
keiten  der  Organisation  entsprungene,  Umstand  war  die  Veranlassung 
aller  Irrthümer  in  der  Kosmologie,  unzähliger  Verfolgungen  Einzelner, 
unzähliger  Morde  und  Schandthaten , verübt  an  heller,  an  weiter 
sehenden  Köpfen. 

Objectiv  musste  der  Mensch  werden,  bevor  er  gelangen  konnte 
zu  jenem  weiteren  Sehfelde,  wo  das  Individuelle  in  den  Hintergrund 
tritt  gegen  das  Allgemeine,  und  wo  der  grosse  Massstab,  dessen 
Einheiten  Millionen  irdischer  Jahre,  Millionen  irdischer  Meilen  sind, 
an  Stelle  des  kleinen  menschlichen  Massstabes  tritt.  Der  Mensch 
ist  objectiv  seit  Jahrtausenden;  der  Mensch  war  objectiv  zu  jeder 
Zeit,  wo  falsche  Theorieen,  vorgefasste  Meinungen  seine  Gedanken 
nicht  beherrschten.  Objectivität  war  der  Charakter  der  guten  Philo- 
sophen Griechenland’s ; Objectivität  fehlte  den  Geistern,  als  die  Sonne 
griechischer  Philosophie  hinab  gesunken  war  in  das  Meer  der  Barbarei 
und  des  Fanatismus. 

G.  Rodier  *)  weist  darauf  hin,  dass  die  Alten  die  Menschheit  für 
sehr  alt  hielten,  während  die  gegenwärtigen  europäischen  Nationen  die 
Menschheit  für  sehr  jung  halten.  — Die  Griechen,  Indier,  Aegvpter  und 
andere  Culturvölker  der  alten  Welt  beschäftigten  nicht  sich  damit,  aus 
den  Ueberlieferuugen  einer  kleinen  Nation,  wie  die  jüdische,  Honig  zu 
saugen  und  das  Material  zum  Baue  einer  unübersteiglichen  Mauer 
von  Vorurtheilen  zu  nehmen:  sie  kamen  durch  unbefangene  Beobach- 
tung und  wahrhaft  philosophische  Forschung  zu  anderen  Ergebnissen, 
als  die  Barbaren,  welche  das  Christenthum  der  afrikanischen  Mönche 
und  römischen  Päbste  bekannten,  und  leider  noch  bekennen. 


§•  5. 

Heraus  treten  muss  der  Mensch  aus  sich  selbst,  und  muss  sich 
selbst  verläugnen,  nicht  aus  Gefühl,  sondern  aus  Vernunft:  dann  wird 
er  objectiv,  kann  eindringen  in  das  Reich  der  Atome,  kann  fassen 

1)  Rodier,  G.,  Antiquitd  des  races  humaines.  Reconstitution  de  la  Chro- 
nologie et  de  rhistoire  des  peuples  primitifa  par  l'examen  des  docnments 
originaux  et  par  l'astronomie.  Dcuxibme  edition.  Paris.  1864.  in  8°.  pag.  2. 
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das  Endlich  kleine  und  das  Unendlichgrosse,  und  ist  befähigt,  fallen 
zu  lassen  alles  menschliche  Mass,  die  beschränkten,  die  jämmerlichen 
Kubriken  menschlicher  Verhältnisse. 

Wer  nun  nicht  im  Stande  ist,  die  Welt  seiner  Gefühle  während 
der  Zeit  des  Denkens  und  Forschens  zu  verlassen,  nicht  Willens  ist, 
Ueberlieferungen  zu  bannen  und  der  schweren  Ketten  des  Herkommens 
sich  zu  entledigen ; wer  den  Götzen  der  öffentlichen  Meinung  anbetet 
und  sein  Leben  nach  der  Mode,  das  heisst:  nach  den  Entäusserunge.n 
der  Thorheit  des  grossen  Haufens  einrichtet;  möge  schleunigst  um- 
kehren zur  Welt  der  Sinnestäuschungen,  zur  Welt  des  Marktes,  der 
Geschäfte,  der  kleinen  Einzelnheiten  und  grossen  Kleinigkeiten:  die 
Anthropologie  bleibt  ihm  unverständlich. 

Die  Anthropologie  setzt  voraus  die  Bekanntschaft  der  Begriffe 
des  Endlichkleinen  und  des  Unendlichgrossen,  des  Raumes,  der  Zeit, 
der  Ewigkeit,  der  Materie  und  der  Kraft;  die  Anthropologie  wird 
verstanden  durch  die  Kosmologie. 


§.  6. 

Es  sollte,  der  Bedeutung  des  Wortes  nach,  die  Anthropologie 
Alles  behandeln,  was  den  Menschen  angeht.  Allein,  dann  wäre  sie  so 
umfangreich,  dass  Einzelne  sie  nicht  durch  zu  arbeiten  vermöchten. 
Demnach  muss  sie  sich  beschränken.  Nicht  durch  chinesische  Mauern 
soll  die  Anthropologie  sich  separiren,  sondern  nur  durch  Flüsse  und 
Bäche;  alles  Gränz wasser  soll  sie  überbrücken,  damit  der  Verkehr 
mit  den  Nachbargebieten  zu  allen  Zeiten  und  ohne  jede  Schwierigkeit 
Statt  finden  könne. 

Nicht  in  seinen  Theilen,  sondern  als  Ganzes  ist  der  Mensch 
Gegenstand  der  Anthropologie;  seine  Abkunft,  seine  Gestalt,  seine 
allgemeinen  individuellen  Verhältnisse,  die  Beziehungen  der  Fortpflan- 
zung. die  Gesellschaft,  die  Bevölkerung,  die  sociale  Physik,  der  Staat, 
die  Moral,  die  Religion,  und  dasjenige,  welches  man  philosophische 
Anthropologie  zu  nennen  pflegt,  dies  Alles  wird  zum  Gegenstände 
unserer  Andacht. 

Die  Anthropologie  setzt  sich  hinweg  über  die  Gränzen  des  Indi- 
viduums. Nachdem  sie  den  Menschen  als  Individuum  erfasst,  geht 
sie  zur  Gattung  über,  von  der  Gattung  zur  Gesellschaft  und  zum 
Staate,  und  erforscht  den  Einfluss  der  äusseren  Welt  auf  das  Indivi- 
duum, auf  die  Gattung,  auf  Gesellschaft  und  Staat. 

„Dem  Absterben  von  einzelnen  Gliedern  bei  Individuen“,  sagt 
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John  William  Draper2),  „entspricht  das  Absterben  von  Personen 
bei  Nationen,  deren  integrirende  Bestandteile  sie  sind.  In  beiden 
Fällen  wird  während  eines  ganz  imbeträchtlichen  Zeitraumes  eine 
völlige  Veränderung  vollzogen,  ohne  dass  der  ganze  Körper,  welcher 
die  Summe  dieser  verschiedenen  Theile  ist,  seine  Identität  verliert. 
Jeder  Theil  oder  jede  Person  tritt  in’s  Dasein,'  erfüllt  die  ihm  oder 
ihr  zugemessene  Pflicht,  und  geht  darauf,  vielleicht  spurlos,  wieder 
unter.  Die  Entstehung,  Fortdauer  und  Verwesung  organischer  Theilchen 
o<ler  Molekülen  bei’m  Menschen  entspricht  der  Entstehung,  Fortdauer 
und  Verwesung  von  Menschen  bei  Nationen.  Ernährung  und  Verfall 
in  einem  Falle  sind  gleichbedeutend  mit  Wohlbefinden  und  Ver- 
wandlung im  andern“. 

„Wie  das  Individuum“,  entwickelt  Draper  weiter,  „durch  die 
Action  äusserer  Kräfte  Veränderungen  unterworfen  ist  und  denselben 
keinen  Widerstand  leistet,  auch  nicht  das  mindeste  Anzeichen  phy- 
siologischer Trägheit  zu  erkennen  gibt,  sondern  sogleich  jedem  Ein- 
drücke sich  unterwirft,  so  ist  es  ähnlich  mit  Gruppen  von  Menschen, 
welche  zu  Nationen  zusammen  treten.  Ein  nationaler  Typus  verfolgt 
seinen  Weg  physisch  und  intellectuell  durch  Veränderungen  und  Ent- 
wickelungen hindurch,  welche  denen  des  Individuums  entsprechen  und 
bezüglich  durch  Unmündigkeit,  Kindheit,  Jugend,  Mannesalter,  Greisen- 
alter  und  Tod  repräsentirt  werden“. 

Diese  Worte  stehen  in  genauer  Beziehung  zu  dem  Begriffe  der 
Anthropologie;  denn  sie  weisen  den  Weg  vom  Individuum  zur  bürger- 
lichen Gesammtheit,  zur  Rasse,  zum  Menschengeschlechte,  zur  Welt 
nach,  sie  lassen  den  Umfang  der  Anthropologie  ermessen,  und  deuten 
an,  dass  Kenntniss,  Erkenntniss  des  Menschen  im  Fortschritte  vom 
Einzelnwesen  zur  Gesammtheit  erst  möglich  wird. 

ln  den  letzten  Jahrzehnten  wurde  die  Erforschung  der  Einzeln- 
heiten  in  einem  solchen  Umfange  betrieben,  und  man  cultivirte  so 
ausschliesslich  die  specielle  Physiologie,  dass  für  das  Studium  des 
ganzen  Menschen  und  des  Menschengeschlechtes  Zeit  nicht  übrig 
blieb,  ja  dass  alles  Verständniss  hierfür  in  einigen  Ländern  erlosch. 
Es  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  ohne  die  genaueste  Bekannt- 
schaft mit  dem  Besonderen  die  Erfassung  des  Allgemeinen  zu  den 
Unmöglichkeiten  gehört;  allein  es  ist  eben  so  wahr,  dass  das  Besondere 
ohne  das  Allgemeine  einem  brach  liegenden  Felde  gleicht,  träge  Masse 
ist,  dass  das  Erforschte,  erst  indem  es  durch  philosophische  Ver- 

2)  Di  aper,  J.  W.,  Geschichte  der  geistigen  Entwickelung  Europas.  Aus 
dem  Englischen  von  A.  Bartels.  Leipzig  1865.  Tora.  I.  pag.  12.  u.  fg. 
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werthung  die  Substanz  des  Allgemeinen  liefert,  Gewicht  bekommt 
und  Nutzen  bringt. 


’• 

Wenn  es  Aufgabe  der  Physiologie  ist,  das  Wesen  der  Verrich- 
tungen der  Organe  zu  erforschen,  so  ist  es  Sache  der  Anthropologie, 
das  Wesen  des  ganzen  Organismus  und  das  Verhältniss  des  ganzen 
Menschen  zu  der  ihn  umgebenden  Welt  zn  ergründen. 

„Im  gemeinen  Leben“,  sagt  Joh.  Ev.  Purkyne*),  „stellt  sich 
uns  der  lebendige  Mensch  in  einer  Reihe  psychischer  und  körperlicher 
Thätigkeiten  dar,  die  der  gewöhnliche  Verstand  nicht  zu  trennen  weiss, 
und  sie  meist  nach  ihren  Erfolgen  betrachtet.  Die  That,  das  Wort, 
die  Bewegungen,  der  Blick,  die  Physiognomie  und  andere  solche 
Aeusserungen  liefern  uns  von  erster  Kindheit  an  das  Material  zu 
unserer  Menschenkenntnis.?.  Diese  kann  nur  durch  vielfache  Bewegt- 
heit im  Leben,  durch  Reisen,  durch  Vervielfältigung  unserer  socialen  * 
Verhältnisse  bedeutend  erweitert  werden.  Tritt  noch  wissenschaftliche 
Methode  dazu,  werden  alle  zerstreuten  Data  aus  dem  gesellschaftlichen 
Leben,  der  Geschichte  und  Ethnographie  gesammelt  und  geordnet,  so 
entsteht  eine  eigene  Doctrin,  die  pragmatische  Anthropologie.  Wir 
möchten  sie  in  die  Vorhalle  der  physiologischen  Wissenschaft  stellen“. 

Diese  pragmatische  Anthropologie  ist  jedoch  in  Folge  streng 
wissenschaftlicher  Behandlung,  durch  Anwendung  der  inductiven  Me- 
thode, durch  Einfluss  der  Statistik,  der  speciellen  Physiologie  u.  s.  w. 
aus  der  Vorhalle  der  physiologischen  Wissenschaft  in  deren  Heilig- 
thum getreten,  und  für  die  Hvgieine,  die  Medicin,  die  socialen  Wissen- 
schaften u.  s.  w.  zum  Ausgangspunkte  geworden;  sie  hat  aufgehört, 
etwas  specifisch  Pragmatisches  zu  sein,  und  ist  zu  der  höheren  Stufe 
des  specifisch  Wissenschaftlichen,  des  Philosophischen  gelangt. 

Die  pragmatische  Anthropologie  als  solche  nimmt  ihren  Ausgang 
von  Immanuel  Kant4).  „Eine  Lehre  von  der  Kenntniss  des  Men- 
schen“, entwickelt  Kant,  „kann  es  entweder  in  physiologischer  oder 

3)  Purkynf,  J.  F..,  Feber  Jeu  Begriff  der  Physiologie,  ihre  Beziehung  zu 
den  übrigen  Naturwissenschaften,  und  zn  andern  wissenschaftlichen  und 
Kunst-Gebieten,  die  Methoden  ihrer  Lehre  und  Praxis,  über  die  Bildung  zum 
Physiologen,  Uber  Errichtung  physiologischer  Institute.  — Vierteljahrschrift 
für  praktische  Heilkunde,  herausgegeben  von  der  medicinischen  Facultilt  in 
Prag.  Tom.  XXXIII.  [Prag.  1852.  in  8°.]  pag.  6 der  Original- Aufsätze. 

4)  Kant,  J.,  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht  abgefasst.  Königs- 
berg. 1798.  in  8“.  pag.  IV. 
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in  pragmatischer  Hinsicht  sein.  Hie  physiologische  Menschenkennt- 
nis geht  auf  die  Erforschung  dessen,  was  die  Natur  aus  dem  Menschen 
macht,  die  pragmatische  auf  das,  was  er,  als  frei  handelndes  Wesen, 
aus  sich  selber  macht,  oder  machen  kann  und  soll“. 

Unsere  Anthropologie  ist  in  diesem  Sinne  physiologisch  wie 
pragmatisch;  sie  ist  zuletzt  mehr,  als  Physiologie  und  Anthropognosie: 
sie  ist  dieser  beiden  letztes  Ziel.  Die  Anthropognosie,  oder  die  eigent- 
liche praktische  Mensclienkenntniss,  bleibt  für  sich  allein  etwas  Ein- 
seitiges und  Unzureichendes;  sie  muss  ergänzt  werden  durch  die 
Physiologie.  In  derselben  Weise  wird  die  Physiologie  erst  etwas 
Vollendetes  durch  die  Anthropognosie.  Und  beide  zusammen  machen 
das  Fundament  unserer  Anthropologie  aus. 


§.  8. 

So  wie  die  Verrichtungen  der  einzelnen  Organe  nach  bestimmten 
Normen  geschehen,  so  vollziehen  sich  die  Verrichtungen  des  ganzen 
Menschen  uach  denselben  Normen;  man  drückt  dies  aus,  indem  man 
sagt:  sie  erfolgen  nach  Gesetzen.  Eine  bestimmte  Regel  wird  wahr- 
genommen bei  den  Geburten,  den  Todesfällen,  der  Begattung  u.  s.  w., 
eben  so  wie  bei  den  Verdauungs -Vorgängen  und  den  moralischen 
Handlungen. 

Ad.  Qu  et  eiet5),  der  Vater  der  Physik  des  Menschenlebens, 
bemerkt  unter  Anderem:  „Der  Mensch  wird  geboren,  entwickelt  sich 
und  stirbt  nach  gewissen  Gesetzen“.  Und  ferner:  „Was  ganz  besonders 
unsere  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  verdient,  . . . ist,  dass  die  mensch- 
liche Statur,  die  ganz  und  gar  in  einer  zufälligen  Weise  sich  zu 
entwickeln  scheint,  nichts  desto  weniger  den  bestimmtesten  Gesetzen 
unterworfen  ist;  und  diese  Eigenthümlichkait  kommt  nicht  allein  der 
Statur  zu:  sie  macht  überall  sich  bemerklicli,  wo  von  Körpergewicht, 
Muskelkraft,  Schnelligkeit  e3  sich  handelt,  überall  tritt  sie  hervor 
in  den  leiblichen,  wie  in  den  geistigen  und  sittlichen  Qualitäten“. 

Diese  Gesetze  zu  erforschen,  ist  Sache  der  Anthropologie.  Die 
Methode,  deren  die  Anthropologie  hierbei  sieb  bedient,  ist  die  der 
exacten  Naturforschung,  die  der  Statistik,  der  Sprach-  und  Geschichts- 
forschung, und  wahrhaft  philosophischer  Kritik. 


5)  lluetelet,  A.,  Physique  sociale,  ou  essai  sur  le  dörcloppement  des 
faeuUes  de  l'homme.  Bruxelles  & Paris.  1869.  in  8".  Tom.  I.  pajr.  91.;  129.  u.  fg. 
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Einige  Gedanken  zur  Philosophie  der  Natur. 

§•  9.. 

Die  Welt  ist  unendlich  gross,  das  Atom  endlich  klein.  Wäre 
das  Atom  unendlich  klein,  so  müsste  die  Summe  der  Atome  auch 
unendlich  klein  sein,  es  könnte  keinen  Makrokosmos  geben,  sondern 
nur  einen  Mikrokosmos,  und  zwar  einen  unendlich  kleinen.  In  diesem 
Verhältniss  liegt  der  mittelbare  Beweis  für  die  endliche  Kleinheit 
der  Atome,  für  deren  Untheilbarkeit. 

Was  sind  Atome?  Aristoteles6)  und  Diogenes  Laertius ’) 
geben  uns  Kunde  von  den  Vorstellungen,  welche  die  alten  Philosophen 
Griechenland’s  von  den  Atomen  hegten.  Demokritos  und  Leu- 
cippus  sind  die  Väter  der  Atomenlehre:  jener  beschreibt  die  Atome 
als  winzig  kleine  runde  Körper,  nennt  sie  die  Principien  aller  Dinge, 
sagt,  ihre  Zahl  wäre  unendlich  gross,  und  die  Atome  bewegten  beständig 
sich  um  ihre  eigene  Achse;  Leucippus  lässt  die  Welt  bestehen  aus 
dem  leeren  Raume  und  der  Masse,  bezeichnet  die  Atome,  die  kleinsten 
Theilchen  der  Masse,  als  untheilbar  und  als  endlich  klein,  gleichartig 
in  ihrer  Wesenheit.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Plutarchos6)  hielt 
Anaximander  das  Unendliche  für  das  Principium  aller  Dinge:  Alles 
geht  aus  dem  Unendlichen  hervor,  Alles  löst  darin  wieder  sich  auf. 
Plutarchos  macht  dem  Anaximander  zum  Vorwurf,  den  Begriff  des 
Unendlichen  nicht  bestimmt  zu  haben,  und  ergänzt  dieses  Philosophen 
Lehre  dahin,  dass  er  das  Unendliche  für  die  Materie  erklärt. 

Epikur  hat,  wie  wir  durch  Diogenes  Laertius  wissen,  behauptet, 
das  Universum  sei  von  jeher  dagewesen,  so  wie  es  augenblicklich  wäre, 
und  so  werde  es  immer  und  unveränderlich  sein.  Epikur  erklärt 
das  Universum  für  körperlich,  für  unendlich  gross,  ohne  Gränzen. 

6)  Aristotelis,  De  anima.  Lib.  I.,  cap.  2.  — De  generatione  et  cor- 
ruptione.  Lib.  I.,  cap.  8.  — Physicae  auscultationes.  Lib.  III.,  cap.  4. 

Aristotelis,  Opcriim  nova  editio,  graece  & latine.  [Curante  Petro  do 
la  Roviere.J  Aureliae  AUobroguni.  1606  — 7.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  1372.;  703. 
u.  fg.;  479.  u.  fg. 

7)  Diogenis  Lacrtii,  De  vitis,  dogmatibns,  et  apophthegmatibus  clarorum 
pliiloHophorum , libri  decem,  graece  et  latine.  [Edidit  Paulus  Kraus.]  Lipsiao 
1759.  in  8°.  pag.  594.  u.  fg.;  602.  u.  fg.  — Lib.  IX.,  cap.  6.  & 7.;  lib.  X.,  cap.  24. 

8)  Piutarchi,  De  placitis  philosophorum.  Lib.  I.,  cap.  3. 

Plutarchi  Cbaeronensis,  Quae  exatant  omnia.  Cum  latina  interpretationo 

Jlcritiaani  Cruserii:  Gulielmi  Xi/Iandri.  Francofurti  1720.  in  folio.  Tom.  II. 
pag.  875.  u.  fg. 
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Die  Körper  (Daseinsformen)  innerhalb  des  endlosen  Raumes  seien 
begrün  zt.  Die  Atome,  die  kleinsten  Theilchen  der  Körper,  befänden 
beständig  sich  in  Bewegung;  sie  seien  ohne  Qualität,  und  ihre  Merk- 
male wären  die  Form,  die  Grösse  und  die  Schwere;  sie  hätten  weder 
einen  Anfang  genommen,  noch  könnten  sie  vernichtet  werden. 

Aus  dem  Lehrgedichte  des  Titus  Lucretius  Carus9)  sehen 
wir  klar  sich  spiegeln  Epikur's  Anschauungen  von  der  Welt  und 
den  Atomen: 

,,Omnis,  ut  est,  igitur  per  se  natura  duabus 
Consistit  in  rebus:  nam  corpora  sunt,  et  inane, 

Hacc  in  quo  sita  sunt,  et  qua  divorsa  moventur“. 

% 

,,Esse  utramque  sibi  per  se  puramque  necesse  est: 

Nam  quaquoraque  vacat  spatium,  quod  inane  vocamus, 

Corpus  ea  non  est:  qua  porro  quomque  tenet  se 
Corpus,  ea  vacuum  nequaquam  constat  inane. 

Sunt  igitur  solida  ac  sine  inani  corpora  prima“. 

« 

„Tum  porro,  quoniam  est  cxtremum  qnodque  cacumen 

Corporis  illius,  quod  nostri  cernere  sensus 

Iam  nequeunt;  id  uimirum  sine  partibus  exstat, 

Et  ininuma  constat  natura:  nec  fuit  unquam 
Per  se  secretum,  neque  post  haec  esse  valebit ; 

Alterius  quoniam  est  ipsum  pars  primaque  et  ima: 

Inde  aliae  atque  aliae  similes  ex  ordine  partes 
Agmine  condeuso  naturain  corporis  explent. 

Quae.  quoniam  per  se  nequeunt  constare,  necesse  est 
Haerere;  unde  queant  nulla  ratione  revelli. 

Sunt  igitur  solida  primordia  simplicitate, 

Quae  minnmis  stipata  cohaerent  partibus  arcte; 

Non  "ex  ulloruin  convent u conciliata. 

Sed  magis  aeterna  pollentia  simplicitate: 

Dnde  neque  avelli  qnidquam,  neque  diminui  jam 
Concedit  natura,  reservans  semina  rebus“. 

„Also  die  ganze  Natur,  so  wie  sie  da  ist,  bestehet 

Aus  den  beiden  Dingen,  aus  Körper  und  Leerem.  Das  letzte 

Schliesst  die  Körper  ein;  in  ihm  ist  alle  Bewegung“. 

9)  Lucretii  Cari,  T.,  De  rerum  natura  libri  sex.  Ad  opthnorum  librorum 
fidem  edidit,  perpetuam  annotationem  criticam,  grammaticam,  et  exegeticam 
adjecit  Albertu#  ForbUjer.  Lipsiae.  1828.  in  12°.  pag.  12;  14.  u.  fg.;  16.  u.  fg. 
— Lib.  I.,  Vers.  420.  u.  fg.;  507.  u.  fg.;  600.  u.  fg. 

Titus  Lucretius  Carus,  Von  der  Natur.  Ein  Lehrgedicht  in  sechs 
Büchern.  Uebersetzt  und  erläutert  von  J.  H.  F.  Meintkt.  Leipzig.  1795.  in  8°. 
Tom.  I.  pag-  6L  u.  fg.;  102.  u.  fg. 
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„Denn  wo  sich  der  Raum  eröffnet,  den  wir  das  Leere 
Nennen,  da  ist  kein  Körper;  und  wo  ein  Körper  sich  findet, 

An  dem  Orte  lässt  kein  leerer  Raum  sich  gedenken. 

Folglich,  schliess’  ich,  sind  die  Elemente  der  Körper 
Von  ganz  dichter  Natur,  und  ist  kein  Leeres  in  ihnen“. 

„Zudem  da  jegliches  Körjn*rs 

Letzte  äusserste  Functe  die  Sinne  nicht  treffen:  so  sind  sie 
Seihst  auch  weiter  nicht  theillwr,  und  von  der  äussersten  Kleinheit. 

Also  auch  weder  vorher,  noch  künftig  jemals  getrennet; 

Denn  sie  selbst  sind  Tlieile,  der  erste,  der  letzte  der  Körper, 

Reih’n  als  solche  sich  wieder  au  ähnliche  Theilchen  und  bilden, 

So  zusammen  gedrängt,  vollständige  Körper.  Sie  müssen, 

Weil  sie  für  sich  nicht  besteh’n,  durchaus  einander  anhangen, 

Dass  es  unmöglich  ist,  sie  je  getrennt  sich  zu  denken. 

Also,  folg’r’  ich,  sind  die  Urelemente  der  Körper 
Unzerstörbar,  einfach  und  unauflöslich,  als  aus  den 
Kleinsten  Punkten  vereint  zu  ganzen  Urelementen. 

Ewige  Einfachheit,  und  nicht  zufällige  Mischung 

Macht  ihr  Wesen  aus;  denn  nicht  im  Mindesten  lasset 

Mutter  Natur  sich  vermindern;  sie  spurt  sie  zu  Keimen  der  Schöpfuug“. 

Welche  grossartige  Auffassung  des  Universums,  welche  feiue 
Analyse  der  Welt  im  kleinsten  llaume!  Nach  zwei  Jahrtausenden 
kommen  die  Menschen  mit  Hülfe  desjenigen,  welches  sie  exaete  For- 
schung nennen,  mühsam  zur  Krkenntniss  der  von  den  Philosophen 
Griechenland’s  enthüllten  Wahrheiten. 

§.  10. 

Zwischen  den  alten  Griechen  und  dem  lleginne  der  neueren 
Forschung  liegt  für  die  Lehre  von  der  Welt  im  kleinsten  Raume  wenig 
Positives;  theils  werden  die  Sätze  der  Alten  reproducirt,  theils  Annahmen 
aufgestellt,  die  zumeist  weit  davon  entfernt  sind,  den  Namen  der 
Hypothese  zu  verdienen.  Blicken  wir  in  die  Gegenwart,  und  streben 
wir  danach,  den  Einfluss  der  Naturforschung  auf  die  Mikrokosmologie 
zu  ermessen. 

Gustav  Theodor  Fecliner10)  schliesst  aus  allen  auf  die  Atome 
bezüglichen  Untersuchungen  also:  „Die  wägbare  Materie  ist  räumlich 
in  discrete  Theile  getheilt  zu  denken,  wozwischen  eine  unwägbare 
Substanz  (Aether)  sich  findet,  über  deren  Natur  und  Verhältnisse 
zur  wägbaren  Materie  zwar  noch  nach  vieler  Hinsicht  Unsicherheit 
besteht,  die  aber  jedenfalls  nicht  minder  als  jene  räumlich  zu  loealisiren 

10)  Fechner,  G.  Tli.,  Uebcr  die  physikalische  und  philosophische  Atomen- 
lehre.  Leipzig  1855.  in  8”.  pag.  78  u.  fg. 
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und  in  discrete  Tlieile  getlieilt  zu  denken  ist,  wozwischen  nun  entweder 
ein  absolut  leerer  Raum  besteht,  oder  nur  ein  Etwas  ist,  was  von 
der  Philosophie  immerhin  ihrer  Idee  der  Raumerfüllung  zu  Liebe 
angenommen  werden  mag,  aber  keinen  Einfluss  mehr  auf  die  phy- 
sischen Erscheinungen  hat. . . Sämratliche  kleinste  Tlieile  (Atome), 
sowohl  die  dem  Wägbaren  als  Unwägbaren  angehören,  stehen  wie  die 
Weltkörper,  an  denen  man  überhaupt  viele  ihrer  Verhältnisse  erläutern 
kann,  durch  Kräfte  mit  einander  in  Beziehung,  und  gehorchen  den- 
selben allgemeinen  Gesetzen  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung, 
die  in  jeder  exaeten  Mechanik  für  grosse  und  kleine,  wägbare  und 
unwägbare  Massen  als  in  eins  geltend  anfgestellt  werden.  Die  letzten 
Atome  sind  entweder  an  sich  unzerstörbar,  oder  es  sind  wenigstens  im 
Bereiche  der  Physik  und  Chemie  keine  Mittel  gegeben,  sie  zu  zer- 
stören, und  liegen  keine  Gründe  vor,  eine  je  eintretende  Zerstörung 
oder  Verflüchtigung  derselben  anzunehmen“. 

Zwischen  wägbarer  und  unwägbarer  Substanz  zu  unterscheiden, 
ist  nicht  philosophisch.  Abgesehen  davon,  dass  der  Aether  thatsächlich 
gewogen  wurde,  bezieht  der  Begriff  der  Wägbarkeit  oder  Unwägbarkeit 
stets  zunächst  sich  auf  die  Instrumente,  mit  denen  der  Mensch  Ver- 
suche anstellt.  Wer  wird  nun  diese  Vorrichtungen  zum  Mittel  der 
Unterscheidung  der  Masse  in  zwei  Sorten  machen?  Es  kann  uns 
durchaus  nicht  in  den  Sinn  kommen,  auch  den  schärfsten  Wäge- 
Apparaten  das  Amt  des  Schiedsrichters  in  Sachen  der  Atomistik  zu 
übermitteln,  zumal  Wägbarkeit  so  wie  Unwägbarkeit  Angelegenheiten 
von  sehr  relativem,  untergeordnetem,  äusserlichem  Werthe  sind. 

F.  Redtenbacher  n)  unterscheidet  die  Atome  des  Aethers  von 
den  Körperatomen;  er  nimmt  an,  die  letzteren  seien  von  den  ersteren 
umgeben;  ein  Körperatom  mit  den  dasselbe  umgebenden  Aether- 
atomen  mache  eine  Dynamide  aus,  und  von  der  Stellung  dieser 
Dynamiden,  beziehungsweise  der  Körperatome,  zu  einander  lässt 
Redtenbacher  die  Gestalt  der  Körper  abhängen. 

Grove,  und  mit  ihm  Henry  S.  Boase  l2),  hält  den  Aether  für 
etwas  Materielles,  also  auch  Räumliches,  Schweres.  C.  S.  Cornelias1*), 

11)  ltedtenbaeher,  F.,  Das  Dynamiden- System.  Grundzöge  einer  me- 
chanischen Physik.  Mannheim  1857.  in  4°.  pag.  17;  19  u.  fg. 

12)  Boase,  H.  S.,  The  Philosoph)’  of  Nature.  A systematic  treatise  on  tlic 
causes  and  laws  of  natural  phenomena.  London  1860.  in  8°.  pag.  40  u.  fg. 

18)  Cornelius,  C.  S.,  lieber  die  Bildung  der  Materie  aus  ihren  einfachen 
Elementen.  Oder:  da»  Problem  der  Materie  nach  ihren  chemischen  und  phy- 
sikalischen Beziehungen  mit  Kücksicht  auf  die  sogenannten  Imponderabilien. 
Leipzig  1856.  in  8".  pap.  15;  64. 
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der  den  Aether  und  die  Materie  nicht  für  im  Wesen  identisch  sich 
zu  erklären  scheint,  neigt  zu  der  Annahme  hin,  dass  den  jetzigen 
einfachen  Stoffen  der  Chemie  ein  gemeinsames  einfaches  Substrat  zu- 
komme, dass  die  Elemente  also  so  zu  sagen  auf  ein  Urelement  sich 
zurückführen  lassen.  Ueber  den  Aether  macht  Cornelius14),  indem 
er  die  Ergebnisse  der  Forschung  strenge  philosophisch  verwerthet,  sich 
Vorstellungen,  die  so  in  das  Gewicht  fallen,  dass  hier  deren  des  Ge- 
naueren gedacht  werden  soll.  „Da  die  Elemente  des  Aethers  um 
die  Grundelemente  und  Massentheilchen  der  Materie  sphaerenartig 
gruppirt  sind , so  wird  auch  jedem  Aggregat  solcher  Massentheilchen, 
nämlich  jedem  Körper,  eine  verdichtete  Aetherhülle  zukommen. 
Zwischen  den  Elementen  dieser  Sphaere  besteht,  vermöge  ihrer  repulsiven 
Kräfte,  ein  gewisses  Spannungsverhältniss , das  durch  mechanische, 
physikalische  und  chemische  Einwirkungen  einer  Gleichgewichtsstörung 
unterworfen  ist . . . In  Folge  dieser  Gleichgewichtsstörung  kann  für 
den  Aether  ebenfalls  Veranlassung  entstehen,  zum  Theil  aus  dem  einen 
Körper  in  den  andern  überzugehen,  so  dass  die  geriebenen  Körper 
sich  rücksichtlich  ihrer  Aetherhüllen  und  in  Bezug  auf  ihre  Umgebung 
in  verschiedenen  Zuständen  befinden,  welche  eben  die  so  genannten 
elektrischen  Zustände  sind“. 

„Die  Gravitation“,  bemerkt  Cornelius  weiter,  „hängt  zwar  von 
dem  Verhältniss  der  Massen  und  der  Entfernung  der  gravitirenden 
Körper  in  der  bezeichneten  Weise  ab;  allein  was  die  Ursache  derselben 
betrifft,  so  stimmen  wir  Newton  bei,  wenn  er  sagt,  dass  die  Gravitation 
durch  ein  bestimmtes,  nach  gewissen  Gesetzen  wirkendes  Agens  erzeugt 
werden  müsse.  Ohne  Zweifel  kann  dieses  Agens  nur  als  ein  ätherisches 
Medium  aufgefasst  werden ; allein  es  ist  sehr  fraglich,  ob  dasselbe  als 
identisch  mit  dem  Aether  betrachtet  werden  darf,  auf  welchen  wir 
die  Wärme-,  Licht-  und  elektrischen  Erscheinungen  zurück  geführt 
haben.  Indessen  hat  sich  uns  die  Möglichkeit  zweier  Aetherarten 
dargeboten.  Die  eine  besteht  aus  solchen  Elementen,  die  zu  den  Grund- 
Elementen  der  Materie  in  einem  ungleichen,  aber  starken  Gegensätze 
stehen,  so  dass  denn  auch  die  Anziehung  zwischen  diesen  und  jenen 
Elementen  eine  bedeutende  ist.  Die  andere  Aetherart  bezeichnet 
aber  solche  Elemente,  welche  zu  denselben  Grundelemontcn  der  Materie 
in  einem  sehr  ungleichen,  jedoch  schwachen  Gegensätze  stehen.  Wir 

14)  Cornelius,  C.  S.,  Betrachtungen  über  die  Materie.  — Zeitschrift  für 
exacte  Philosophie  im  Sinne  de«  neueren  philosophischen  Realismus.  Heraus- 
gegeben  von  F.  H.  Th.  AI! ihn  und  T.  Ziller.  Tom.  II.  [Leipzig  1862.  in  81'.] 
pag.  194;  210  u.  fg. 
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halten  es  nun  für  wahrscheinlich,  dass  jene  erste  Aetherart  in  ihrer 
Wechselwirkung  mit  den  Gruudelementen  der  Materie  den  Erschei- 
nungen der  Wärme,  des  Lichtes  und  der  Elektricitat  zu  Grunde  liegt. 

- Während  ein  Theil  dieses  Aethers  an  die  Moleküle  der  Materie  ge- 
bunden ist,  befindet  sich  der  übrige  Theil  als  ein  elastisches  Medium 
in  dem  Raume  zwischen  den  Körpern.  Dagegen  ist  von  dem  andern 
Aether,  wegen  der  Schwäche  seines  Gegensatzes  zu  den  Grundelementen 
der  Materie,  zwar  keine  starke  Anziehung,  jedoch  auch  eben  so  wenig 
eine  bedeutende  repulsive  Thätigkeit  zu  erwarten.  Derselbe  wird,  als 
solcher,  auf  die  innere  Constitution  der  Materie  wenig  oder  gar  keinen 
Einfluss  üben,  vielmehr  alle  Art  von  Materie  leicht  durchdringen 
können 

Die  Hypothese  von  Cornelius  ist  wohl  geeignet,  die  so  genannten 
physikalischen  und  chemischen  Erscheinungen  zu  erklären;  allein  wir 
halten  darin  die  Annahme  zweier  von  einander  wesentlich  verschiedenen 
Aetherarten  und  die  Behauptung  einer  Verschiedenheit  der  mate- 
riellen Atome  vom  Aether  nicht  für  geboten.  Wir  werden  weiter 
unten  den  Nachweis  zu  führen  suchen,  dass  die  Atome  des  freien 
Aethers  und  die  des  gebundenen  Aethers,  oder  der  Materie,  im  Wesen 
identisch  seien,  und  dass  man  bei  dieser  Annahme  die  so  genannten 
physikalischen  und  chemischen  Erscheinungen  noch  leichter  erklären 
könne.  Die  Welt  ist  der  einfachste  Mechanismus  und  ohne  alle  Qualität; 
das,  was  man  Qualität  ihrer  Theile  nennen  mag,  entspringt  aus  der 
Verschiedenheit  in  der  Gruppirung  der  Atome. 

Williamson15)  hat  die  Theorie  der  Atome  kritisch  beleuchtet, 
ist  jedoch  hierbei  zu  keinen  positiven,  befriedigenden  Ergebnissen  ge- 
kommen. Anders  Chr.  Wiener16),  der  aus  seinen  Meditationen  und 
Forschungen  schliesst,  dass  die  Materie  in  Körper-  und  in  Aether- 
atome  zerfalle,  von  denen  die  ersteren  sich  anziehen,  die  letzteren 
gegenseitig  sich  abstossen;  dass  Körper-  und  Aetheratome  sich  ab- 
stossen;  dass  die  Temperatur  eines  Körpers  die  Folge  eines  Schwingungs- 
zustandes  seiner  Aether-  und  materiellen  Atome  sei;  dass  der  Wärme- 
grad zweier  Körper  gleich  sei  bei  Gleichheit  der  Schwingungsdauer 
* » 

15)  Williamson,  The  Atomic  Theory.  — The  Academy.  A montlily 
record  of  literature,  learning,  Science,  and  art.  Tom.  I.  [London  1869 — 70. 
in  4“.]  pag.  16  n.  fg. 

16)  Wiener,  Chr.,  Erklärung  des  atomistischen  Wesens  des  tropfbar- 
flüssigen  Körperzuatandes , und  Bestätigung  desselben  durch  die  sogenannten  • 
Molecularbewegungen.  — Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Herausgegehon 
von  J.  G.  1‘oggendorff.  Tom.  CXVI1I.  [Leipzig  1863.  in  8°.)  pag.  79  u.  fg. 
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der  beiderseitigen  Atome;  dass  die  Menge  der  auf  einen  Körper  über- 
tragenen Wärme  die  Zunahme  der  lebendigen  Kraft  der  schwingenden 
Atome  bedeute  und  die  durch  die  Stellungsveränderung  der  Atome 
geleistete  Arbeit  sei.  — Ob  die  Atome  so  sich  anziehen  und  abstossen, 
wie  eben  angegeben  wurde,  wollen  wir  dahiu  gestellt  sein  lassen,  so 
wie  wir  auch  wesentliche  Verschiedenheit  der  Körper-  und  Aether- 
atorne  zu  einem  Artikel  unseres  Glaubens  nicht  machen:  so  viel  aber 
ist  gewiss,  dass  die  Erscheinungen  der  Wärme,  des  Lichtes  u.  s.  w. 
auf  Veränderungen  in  der  gegenseitigen  Stellung  der  Aether-  und  der 
so  genannten  Körperatome  sich  gründen. 

Die  gegenseitige  Stellung  der  Atome  ist  massgebend  für  die  Form 
der  Körper  und,  unserer  Meinung  nach,  auch  für  das  Wesen  der 
Körper.  M.  A.  Gaudin17)  hat,  diesen  Punkt  betreffend,  eine  eigen- 
thümliche  Ansicht  aufgestellt.  Er  nimmt  nämlich  an,  die  Gestalt  der 
zusammengesetzten  Moleküle  habe  keinen  Zusammenhang  mit  der 
Gestalt  der  sie  zusammen  setzenden  Moleküle;  die  eigentlichen  Atome 
vereinigten  sich  im  Acte  der  Verbindung  zu  einem  Körper,  dessen 
Regelmässigkeit  aus  der  Disposition  der  Atome  entspränge;  die  gegen- 
seitige Stellung  werde  bedingt  durch  das  Gleichgewicht,  in  welches 
die  Atome  durch  die  Schwere  gestellt  würden.  Ohne  Ausnahme  be- 
ständen alle  Moleküle  aus  linearen,  parallel  neben  einander  gestellten 
Atomen.  In  wie  weit  Gaudin’s  Ansichten  der  Wirklichkeit  entsprechen, 
müssen  spätere  Untersuchungen  lehren. 

August  Kekuie 18)  unterscheidet  chemische  Atome  und  Moleküle 
von  den  physikalischen,  gibt  aber  die  Möglichkeit  der  Identität 
beider  zu. 

Wenn  man  unter  einem  physikalischen  Atom  das  kleinste  Theil- 
ehen  irgend  eines  Körpers,  unter  einem  chemischen  das  kleinste  Theil- 
chen  eines  Elements  der  Chemie  versteht,  so  sind  physikalische  und 
chemische  Atome  — um  dieser  Ausdrucksweise  uns  zu  bedienen  — 
identisch,  wenn  jener  Körper  ein  Element  der  Chemie  war.  Indessen 
machen  viele  Chemici  und  Physici  nicht  immer  sich  die  richtige  Vor- 
stellung von  den  Atomen,  vom  Physikalischen  und  Chemischen,  und 
betrachten  diese  Angelegenheiten  durch  das  gefärbte  Glas  des  Geistes 
ihrer  Zunft.  Wäre  dem  anders,  unterbliebe  mancherlei  Nutzloses. 


17)  Gaudin,  M.  A.,  Ueber  die  Gruppirung  der  Atome  in  den  Molccnlen. 

— Chemisches  Central-Blatt  für  1858.  [Leipzig,  in  8".]  pag.  11  u.  fg. 

18)  K-ekule,  A.,  Ueber  die  Atom-Theorie  und  die  Theorie  der  Atomicitiit. 

— Chemisches  Central-Blatt  für  1865.  [Leipzig,  in  8°.]  pag.  142  u.  fg. 
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§.  u. 

Den  Namen  eines  Atoms  verdient  nur  das  Atom  des  Aethers. 
Wenn  eine  Zahl  von  Aetheratomen  zusammen  tritt,  so  resultirt  erst 
ein  Körperatom,  oder  eigentlich:  ein  Molekül.  Der  Aether  ist  ohne 
Qualität,  ohne  Anfang,  ohne  Ende,  unerzeugbar,  unzerstörbar;  der 
Aether  ist  das  Universum.  Das  Aetheratom,  endlich  klein,  untheilbar 
— der  Name  sagt  es  — , dreht  ununterbrochen  sich  um  seine  Axe. 
Dies  ist  die  Mechanik  des  Universums.  Weil  das  Atom  endlich  klein 
ist,  kommt  ihm  eine  Eigenschaft  relativer  Art  zu:  es  ist  schwer  nach 
menschlichen  Begriffen.  Weil  Unveränderlichkeit  das  Wesen  des 
Aetheratomes  ausmacht,  darum  ist  dieses  absolut,  die  Einheit. 

Axendrehung  des  Aetheratoms  ist  der  Prototypus  aller  Er- 
scheinungen. 

Wenn  mehrere  Aetheratome  zu  einem  Körperatome , oder  Mole- 
küle, Atomencomplexe,  sich  verbunden  haben,  wird  dieses  von  frei 
gebliebenen  Aetheratomen  umkreist:  man  sagt,  es  sei  von  einer 
Aetherhülle  umgeben;  das  Sonnensystem  mit  seinen  Weltkörpern 
und  deren  Athmosphaeren  spiegelt  im  Grossen  das  Leben  der  Atome 
wieder. 

Alle  Atome,  also  Aetheratome,  sind  gleich  gross,  gleich  schwer; 
ihre  Form  wird  ausgedrückt  durch  das  Ellipsold.  Seien  wir  specifisch 
menschlich,  und  messen  wir,  vergleichen  wir,  bedienen  wir  Schwachen 
uns  einer  Krücke.  Es  enthalte  der  milltillionste  Theil  eines  Kubik- 
Milltillionimeters  eine  Milltillion  von  Atomen;  nun  drehe  sich  in  jedem 
kleinsten  Theile  der  Zeit,  vielleicht  im  milltillionsten  Theile  einer 
Terze,  ein  jedes  Atom  einmal  um  seine  Axe.  Was  resultirt  daraus? 
Die  Erklärung  des  letzten  Grundes,  die  Erkenntniss  des  Alpha  und 
Omega. 

Gibt  es  ein  Sinnbild  für  das  Begreifen  dieser  Verhältnisse? 

Für  das  Aetheratom  ist  vielleicht  der  milltillionste  Theil  einer 
Terze  die  Zeiteinheit,  für  die  Erde  sind  es  vierundzwanzig  Stunden, 
für  ein  Central -Sonnensystem  Billionen  Jahre;  für  das  Infusorium 
ist  eine  Minute  dasselbe,  was  fünfzig  Jahre  für  den  Menschen  sind. 
Schwierig  und  wieder  leicht  zu  begreifen,  wie  man  will. 

Schehersad ’9)  erzählte  in  der  vierzehnten  Nacht  dem  Sultan 


19)  Tausend  und  eine  Nacht.  Arabische  Erzählungen.  Zum  Erstenmale 
aus  dem  arabischen  Urtext  treu  übersetzt  von  Gustav  Weil.  Herausgegeben 
und  mit  einer  Vorhalle  von  August  Lncaltl.  Stuttgart  1838  & Pforzheim 
1839 — 41.  in  4°.  Tom.  I.  pag.  56  u.  fg. 
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Schelierban  die  Geschichte  des  Scheich's  Schahabeddin:  Der  Sultan 
von  Aegypten  versammelte  einmal  in  seinem  Pallaste  die  Gelehrten 
des  Reiches.  Es  entspann  unter  den  Weisen  sich  ein  Streit  über  die 
Sage,  nach  welcher  Muhammed  von  Gabriel,  einem  Erzengel,  des 
Nachts  aus  dem  Bette  in  den  Himmel  geführt  wurde,  hier  alle  sieben 
Räume  durchwanderte,  mit  Allah  achtzigtausend  Mal  Unterredung 
gepflogen,  und  von  dem  Engel  wieder  in  das  Bett  zurück  gebracht 
wurde;  das  Bett  war  noch  warm,  das  Wasser  eines  bei  der  Entführung 
von  Muhammed  umgestossenen  Gefässes  noch  im  Auslaufen  begriffen. 
Hierüber  stritten  die  Gelehrten.  Der  Scheich  Schahabeddin  hörte 
von  dem  Dispute,  begab  sich  zum  Sultan,  und  bestimmte  nach  man- 
cherlei wunderbaren  Demonstrationen  den  Fürsten,  in  ein  Bad  zu  steigen, 
im  Wasser  unter-  und  sofort  wieder  aufzutauchen.  Während  der  Secunde 
des  Unter-  und  Auftauchens  glaubte  der  Sultan  sieben  Jahre  voll 
von  Leiden  und  Freuden  zu  durchleben. 

Dies  ein  schwaches,  indessen  der  Phantasie  der  Orientalen  zu  der 
höchsten  Ehre  gereichendes,  Sinnbild.  Eine  Secunde  für  uns  ist  ein 
Meer  der  Ewigkeit  für  die  Atome;  eine  Million  Jahre  für  uns  ist  eine 
Secunde  für  die  Welt  der  Milchstrasse.  Aber  es  gibt  noch  ein  anderes 
Sinnbild,  ein  Sinnbild  der  Ewigkeit. 

Die  Atome  sind  ohne  Anfang,  ohne  Ende;  sie  sind  ewig  als  solche 
und  in  ihrer  Universum,  Welt,  Gott  u.  s.  w.  genannten  Gesammtheit. 

. . .,  — 5,  — 4,  — 3,  — 2,  — 1,  0,  -f-  1,  + 2,  + 3,  +4, 
4*  ö,t  • • • 

Null  sei  die  Gegenwart,  die  negative  Richtung  bedeute  die  Ver- 
gangenheit, die  positive  die  Zukunft:  so  beginnt  die  Vergangenheit 
vor,  die  Zukunft  hinter  Null;  weder  da  noch  dort  erreicht  man,  fort 
gehend,  ein  Ende.  Nimmt  man  das  Universum  im  Ganzen,  so  müsste 
der  Anfang  in  der  negativen  Richtung  von  Null  ausgehend,  das  Ende 
in  der  positiven  Richtung  von  Null  ausgehend  gesucht  werden;  man 
geht  ohne  Ende  fort,  und  findet  weder  da  den  Anfang,  noch  dort  das 
Ende.  Ich  habe  dieses  Gleichniss  als  Jüngling  ersonnen  und  damit 
die  Anfangs-  wie  Endlosigkeit  klar  begriffen. 


§■  12. 

Alle  Materie  ist  Aether;  alle  Kräfte  lassen  auf  die  .^xendrehung 
der  Atome  sich  zurück  führen.  Kraft  ist  nur  ein  Wort,  welches  eine 
Eigenschaft  bedeutet.  Die  Menge  der  Atome  in  den  Molekülen  bestimmt 
dio  Form  dieser,  die  Menge  der  Moleküle  und  deren  gegenseitige 
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Stellung  clie  Qualität  der  Körper,  das  Verhältnis  der  Menge  von 
Molekülen  und  der  diese  umgebenden  freien  Aetheratome  den  Ag- 
gregatzustand der  Körper;  je  weniger  freie  Aetheratome,  desto  fester, 
je  mehr  dieser  Atome,  desto  flüssiger  die  Substanz. 

Die  Chemie  behauptet  eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  Stoffe, 
welche  sie  Elemente  nennt,  von  einander.  Ich  behaupte,  diese  Ver- 
schiedenheit sei  keine  wesentliche,  sondern  nur  eine  formelle,  eine 
quantitative;  sie  gründe  sich  auf  das  Mengen verhältniss  der  Aether- 
atome in  den  Molekülen  und  auf  die  Proportion  der  Moleküle  zu 
den  diese  umgebenden  freien  Aetheratomen. 

Nehmen  wir  an,  ein  Atom  Wasserstoff  entstehe  durch  Zusam- 
mentritt von  tausend  Aetheratomen,  so  müssen,  behalten  wir  die 
Aequivalentzahlen  im  Auge,  zur  Bildung  eines  Atoms  Sauerstoff 
achttausend,  eines  Atoms  Quecksilber  hunderttausend  Atome  Aether 
zusammen  treten.  Die  Zahl  der  das  Molekül  des  Elements  erzeugen- 
den Aetheratome  bestimmt  die  Zahl  der  umgebenden  Atome  des 
freien  Aethers,  die  Grösse  der  Aetherhülle,  das  specifische  Gewicht, 
u.  s.  w.  Vielleicht  gelingt  es  der  Kunst,  die  Elemente  durch  Zu- 
gabe oder  Hinwegnahme  von  Aetheratomen  in  einander  überzuführen. 

Die  Atome  des  Aethers  halte  ich  für  ellipsoidisch.  Die  Basis 
dieser  Annahme  ist  die  Form  rotirender  Weltkörper  und  das  Ex- 
periment von  Plateau,  über  welches  auch  Hugh  Miller20)  referirt. 
Durch  dieses  Experiment  wurde  nämlich  die  Bildung  der  Weltkörper 
im  Raume  klar  gemacht. 

Ich  schreibe  allen  Molekülen  Krystallform  zu,  einerlei  welchem 
Aggregatzustande  die  aus  ihrem  Zusammentreten  resultirenden  Kör- 
per angehören.  Setzen  die  Molekularcomplexe  nach  einer  gewissen 
Richtung  hin  sich  zusammen,  sind  die  Körper  amorph  oder  krystal- 
linisch;  treten  sie  nach  einer  anderen  Richtung  zusammen,  sind  die 
Körper  krystallisirt. 

Doch  genug  von  den  Atomen,  von  den  Molekülen.  Betrachten 
wir  die  Combinationen  der  Moleküle,  nämlich  die  so  genannten  che- 
mischen Verbindungen,  als  die  nächst  höhere  Stufe  zu  den  Orga- 
nismen. 


20)  (Miller,  II.,)  Natürliche  Geschichte  der  Schöpfung  des  Weltalls,  der 
Erde  und  der  auf  ihr  befindlichen  Organismen,  begründet  anf  die  durch  die 
Wissenschaft  errungenen  Thatsaehcn.  Aus  dem  Englischen  nach  der  sechsten 
Auflage  von  Carl  Vogt.  Braunschweig.  1851.  in  8°.  pag.  14.  u.  fg. 

Ed.  Reich,  Der  Mensch  und  die  Seele.  » 2 ' 
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§.  13. 

Die  Theorie  der  chemischen  Verbindung,  deren  Geschichte  Tho- 
mas Thomson !l)  gut  zu  entwerfen  verstand,  ist  einfach:  zwei 
Körperatome  verschiedener  Art  lagern  sich  an  einander  und  ihre 
Aetherhiillen  werden  gemeinschaftlich,  werden  eine  Aetherhülle.  In 
der  Chemie  reiht  den  Elementen  eine  Zahl  zusammen  gesetzter  Kör- 
per sich  an,  welche  wie  Elemente  sich  verhalten;  man  hat  diese 
Stoffe  zusammengesetzte  Radicale  genannt.  Sie  können  als  eine  wei- 
tere Stufe  zu  den  Organismen  hin  betrachtet  werden.  Das  Atom, 
oder  eigentlich  Molekül,  eines  zusammen  gesetzten  Radicals  hat  in 
Bezug  auf  chemische  Verbindung  ganz  den  Werth  des  Atoms  eines 
einfachen  Radicals  oder  Elements. 

Sämmtliche  Radicale  können  als  Glieder  einer  Kette  betrachtet 
werden;  die  Endglieder  zeigen  nicht  unbeträchtliche  Verschiedenheit,  der 
Uebergang  findet  allmälig  statt.  Die  Kette  beginnt  mit  einfachen  und 
endigt  mit  complicirten  Gliedern.  Die  Glieder  steigen,  culminiren, 
fallen,  steigen  wieder,  ■ culminiren  wieder,  fallen  wieder:  so  wie  die 
einfachen  und  einige  der  zusammengesetzten  Radicale  mit  Sauerstoff 
Säuren  und  Basen  bilden,  und  die  zwischen  beiden  Extremen  stehen- 
den Glieder  theils  als  Säuren,  tlieils  als  Basen  sich  verhalten;  so 
bilden  die  meisten  zusammen  gesetzten  Radicale  mit  Sauerstoff  auch 
Säuren  und  Basen  (Aetherarten  genannt),  und  es  werden  auch  hier 
Körper  gefunden,  welche  weder  den  ausgesprochenen  Charakter  der 
Säure,  noch  jenen  der  Base  zeigen,  oder  die  beide  Charaktere  zu- 
gleich, aber  wenig  ausgebildet  bekunden.  • 


§.  14. 

Verfolgen  wir  nun  die  Formen,  welche  aus  dem  Zusammentritt 
von  Aetheratomen , oder  um  anders  es  auszudrücken:  aus  Potenei- 
rung  des  Aethers,  sich  ergeben.  Wir  gelangen  vom  Aetheratome 
zum  einfachen  Radicale,  von  diesem  zum  zusammengesetzten  und 
zum  gepaarten  zusammengesetzten  Radical,  zu  Basen,  Säuren,  Halold- 
salzen,  Schwefelverbindungen  u.  s.  w.,  zu  den  Amphidsalzen,  ein- 
fachen sowohl  wie  Doppel-  und  Trippelsalzen;  von  hier  durch  eine 
sehr  grosse  Zahl  Immer  complicirter  zusammengesetzter  organischer 


21)  Thomson,  Th.,  The  History  of  Chemistry.  London.  1830 — 81.  in  8°. 
Tom.  II.  pag.  277.  u.  fg. 
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Verbindungen  zu  den  Proteinkörpern.  Diese  Stoffe,  deren  rationelle 
chemische  Formel  entschieden  auf  eine  sehr  complicirte  Zusammen- 
setzung hin  weisen  müsste,  hat  man  zum  Krystallisiren  gebracht;  doch 
bekunden  die  Krystalle  ein  von  anderen  Krystallen  sehr  abweichendes 
Verhalten,  welches  schon  an  das  Verhalten  gewisser  einfacher  Gewebe 
erinnert.  Ludwig  Kadlkofer*ä)  zeigte,  dass  Prote'inkrystalle  in 
Wasser  und  anderen  Flüssigkeiten  aufquollen,  und  dass,  im  Falle  sie 
ungelöst  blieben,  durch  Auswaschen  oder  durch  Neutralisirung  der 
Flüssigkeit  in  den  früheren  Zustand  sie  zurück  kehrten. 

Von  den  Proteinkörpern  zu  den  einfachsten  organisirten  Gebilden, 
den  Urzellen,  gelangt  man  allmälig,  Schritt  für  Schritt.  Die  Urzeu- 
gung, das  heisst:  die  Entstehung  von  Urzellen  aus  den  nächst  ein- 
facheren, nicht  organisirten  Stoffen,  ist  etwas  schon  von  vorne  herein 
ganz  Folgerichtiges,  dessen  wirkliches  Bestehen  nur  auf  Grund  von 
Täuschung  und  falschen  Consequenzen  geläugnet  werden  konnte. 

Paolo  Mantegazza**)  hat  durch  zahlreiche  Versuche  bewiesen, 
dass  Bacterien  und  andere  Infusionsthierchen  auf  dem  Wege  der 
Urzeugung  entstehen,  und  dass  dort,  wo  dieselben  sich  entwickeln, 
zuerst  die  einfacher  organisirten  in  das  Leben  treten,  und  alsdann 
die  complicirteren , höher  organisirten.  F.  Flourens S1)  behauptet, 
alle  Thiere  gängen  aus  Eiern  hervor,  und  es  gäbe  keine  Urzeugung, 
ist  aber  weit  davon  entfernt,  seinen  Ausspruch  irgend  wie  beweisen 
zu  können.  J.  J.  Virey ,s)  untersucht  den  Punkt  der  Urzeugung, 
hält  die  Momente,  welche  dafür,  mit  denen,  welche  dagegen  sprechen, 
zusammen  und  entscheidet  zuletzt  sich  gegen  die  Urzeugung,  behaup- 
tend, dass  alle  organisirten  Wesen  aus  Keimen,  Eiern,  hervorgängen. 
Derselben  Meinung  ist  William  B.  Carpenter *#).  Natürlich  fragt 

22)  Badlkofer,  L.,  Ueber  Krystalle  protetnartiger  Körper  pflanzlichen 
und  thierischen  Ursprungs.  Ein  Beitrag  zur  Physiologie  der  Pflanzen  und 
Thiere,  zur  Chemie  und  Physik  der  organischen  Körper.  Leipzig.  1859.  in  8°. 
pag.  1 12.  u.  fg. 

23)  Mantegazza,  P.,  Sulla  generazione  spontanen  note  sperimentali. 
Milano.  1864.  in  8°.  pag.  5.  u.  fg.;  26.  u.  fg. 

24)  Flourens,  P.,  Ontologie  naturelle,  ou  etude  pliilosophique  des  ötres. 
Paris.  1861.  in  12°.  pag.  136.  u.  fg. 

25)  Virey,  J.  J.,  Philosophie  de  l'histoire  naturelle,  ou  phenomenes  de 
l'organisation  des  animaux  et  des  vögetuux.  Bruxelles.  1835.  in  12°.  pag. 
75.  u.  fg. ; 85.  u.  fg. 

26)  Carpenter,  W.  B.,  Principles  of  General  and  Comparative  Fhysio- 
logy,  intended  as  an  introduction  to  the  study  of  human  physiology,  and  as 
a guide  to  the  philosopliical  pursuit  of  natural  history.  London.  1839.  in 
8“.  pag.  394.  u.  fg. 
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man  da  immer,  woher  der  Keim,  das  Ei?  Die  Gegner  der  Urzeu- 
gung können  hierauf  nur  antworten.  Keime,  Eier,  hätten  von  Ewig- 
keit her  exsistirt.  Dies  aber  ist  unmöglich,  weil  die  Erde  eine 
glühende  Masse  war,  weil  alle  organischen  Substanzen  schon  durch 
die  Hitze  kochenden  Oeles  gänzlich  zerstört  werden  und  weil  kome- 
tisclie  Ablagerungen  nichts  Organisches  enthalten. 

Von  dem  Uebergange  der  Protelustoffe  zu  den  organisirten  We- 
sen hat  Ernst  Haeckel*7)  sehr  eorrecte  Vorstellungen  sich  ge- 
macht. Haeckel  nimmt  an,  „dass  die  ältesten,  spontan  entstande- 
nen Organismen,  aus  denen  sich  alle  übrigen  im  Laufe  der  Zeit  durch 
Differenziruug  und  natürliche  Züchtung  im  Kampfe  um  das  Dasein 
entwickelt  haben,  solche  vollkommen  homogene,  structurlose,  form- 
lose Eiweisskluinpen  oder  Moneren  . . waren,  welche  aus  dem  Ur- 
meere  durch  Zusammenwirken  rein  physikalischer  und  chemischer 
Bedingungen,  durch  molekulare  Bewegungen  der  Materie  in  ganz 
gleicher  Weise  entstanden,  wie  der  Krvstall  in  seiner  Mutterlauge 
entsteht“.  „Rein  physikalisch -chemische  Ursachen“,  erklärt  Haeckel 
weiter,  „mussten  die  Bildung  einer  . . . Verbindung  . . bewirken,  und 
diese  Verbindung,  welche  wir  aller  Analogie  nach  als  einen  Eiweiss- 
körper betrachten  müssen,  musste  sich  individualisiren , indem  die 
Cohäsion  ihrer  imbibitionsfähigen  Substanz  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Gränze  das  Wachsthum  durch  Assimilation  gleicher  Substanz,  Ernäh- 
rung gestattete.  Sobald  diese  Gränze  überschritten  wurde,  bildeten 
sich  in  dem  durch  ein  Attractionseentrum  zusammen  gehaltenen 
Individuum  zwei  oder  mehrere  Attractionscentra,  welche  nun  die 
Ursache  zum  Zerfall  des  einen  Individuums  in  mehrere,  zu  Fort- 
pflanzung wurden  . . . Nachdem  erst  einmal  durch  Differenziruug 
von  Plasma  und  Kern  aus  dem  Moner  . . eine  Zelle  goworden,  war 
damit  zugleich  die  Möglichkeit  der  organischen  Entwickelung  zu  den 
unendlich  mannigfaltigen  Formen  gegeben“  ...  So  weit  Haeckel. 

Ist  einmal  die  Urzelle  vorhanden,  so  po^ncirt  sich  die  einfache 
Bildung,  und  es  kommt  immer  mehr  und  mehr  die  eigentliche  Organi- 
sation zu  Tage,  bis  endlich  die  einfachsten  Thiere  und  die  einfachsten 
Pflanzen  in’s  Dasein  treten.  Pflanzen  und  Thiere  werden  im  Laufe 
von  Millionen  Jahren  immer  vielseitiger,  wie  man  sagt:  immer  voll- 

27)  Haeckel,  E.,  Generelle  Morphologie  der  Organismen.  Allgemeine 
Grundzüge  der  organischen  Formen -Wissenschaft,  mechanisch  begründet  durch 
die  von  Charles  Dartein  reformirte  Descendenz- Theorie.  Berlin.  1866.  in  8°. 
Tom.  I.  pag.  183.  u.  fg. 
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kommener,  und  so  complicirt,  dass  die  Pflauzen  in  den  höchst  ent- 
wickelten Phanerogamen , die  Thiere  in  den  Handsä  ugethieren,  also 
eigentlichen  Affen  und  Menschen,  den  Culminationspunkt  erreichen. 

Und  in  dieser  ganzen  Entwickelung  nur  Mechanik.  Wenn  im 
milltillionsten  Theile  eines  Kuhik-Milltillionimeters  eine  Milltillion 
von  Atomen  enthalten  ist,  und  ein  jedes  solche  Atom  im  milltillion- 
sten Theile  einer  Terze  einmal  um  seine  Axe  sich  dreht;  wenn  durch 
Zusammentritt  von  Aetheratomen  in  den  verschiedensten  Zahlen- 
verhältnissen die  Körperatome  sich  ergeben,  und  nun  Aetheratome 
und  Körperatome  in  Wechselwirkung  treten;  wenn  die  Körperatome 
zu  chemischen  Verbindungen  der  verschiedenen  Grade  zusammen  tre- 
ten, immer  mehr  sich  combiniren,  durch  unzählige  Zwischenglieder 
endlich  zur  Urzelle  aufsteigen;  wenn  aus  den  Urzellen  progres- 
siv Pflanzen  und  Thiere  sich  entwickeln,  und  beide  immer  vielsei- 
tiger werden;  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  ein  jedes  Ganze,  vom 
Aetheratom  bis  zu  dem  entwickeltsten  Organismus,  mit  der  dasselbe 
umgebenden  Welt  um  so  in-  und  extensiver  verkehrt,  je  mehr  es 
zusammengesetzt  ist,  und  wenn  wir  im  Auge  behalten,  dass  dieser 
Verkehr  stets  nur  nach  den  Normen  der  Mechanik  statt  findet;  — 
dann  fangen  die  complicirtesten  Erscheinungen  des  Organismus  an, 
als  rein  mechanische  Vorgänge  sich  zu  enthüllen. 

§.  15. 

Wenn  der  Forscher  auf  einen  Standpunkt  ausserhalb  der  Er- 
scheinungen sich  stellt,  sieht  er  nur  Wechsel  der  Formen.  Aus  der 
Form  schliesst  er  auf  das  Wesen;  aber  das  Wesen  nimmt  er  unmit- 
telbar nicht  wahr.  Das  eigentliche  Wesen  der  Welt  ist  der  Aether; 
alles  Sicht-  und  Greifbare  ist  Form.  Ewige  Veränderung  der  Form 
ist  die  Ursache  aller  Erscheinungen. 

Aristoteles2*)  hält  Form  und  Substanz  für  gleich  bedeutend. 
Ueber  diesen  Punkt  bemerkt  Eduard  Zeller29),  den  ich  für  einen 
der  vorzüglichsten  Kritiker  aller  Zeiten  halte,  unter  Anderem : „Soll 

28)  Aristoteles,  Metaphysica.  Lib.  I.  Cap.  8.;  Lib.  II.  Cap.  4.;  Lib.  III. 
Cap.  4. ; Lib.  VII.  Cap.  4. 

Aristotelis,  Operum  nova  editio,  graece  et  latine.  [Curanto  Petro  <le 
In  R oriere.]  Aureliae  Allobroguni.  1606 — 7.  in  8°.  Tora.  II.  pag.  1128.  u.  fg. ; 
1258.;  1269.  u.  fg.:  1314.  u.  fg. 

29)  Zeller,  E. , Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  dargestellt.  Zweite  Auflage.  Tti hingen  und  Leipzig.  1856—66.  in 

Toni.  II.  Pars  2.  pag.  261.  u.  fg. 
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fepier  die  Form  die  eigentliche  Substanz  der  Dinge,  das  Wirkliche 
im  höchsten  Sinne  sein,  und  wird  sie  als  solches  nicht  allein  dem 
Stoff,  sondern  auch  dem  aus  Stoff  und  Form  Zusammengesetzten 
entgegen  gestellt,  so  hat  doch  Aristoteles  nicht  das  Geringste  ge- 
than,  um  uns  zu  erklären,  wie  dies  möglich  ist,  wenn  die  Form  als 
solche  immer  ein  Allgemeines,  das  Einzelwesen  umgekehrt  mit  der 
Materie  behaftet,  die  Substanz  dagegen  ursprünglich  Einzelsubstanz 
ist.  Eben  so  wenig  sagt  er  uns,  wie  die  blosse  Form  das  Wesen 
und  die  Substanz  solcher  Dinge  sein  kann,  zu  deren  Begriff  eine  be- 
stimmte stoffliche  Zusammensetzung  gehört,  und  wie  der  eigenschafts- 
und  bestimmungslose  Stoff  die  individuelle  Bestimmtheit  der  Einzel- 
wesen erzeugen  kann,  welche  sich  doch  nicht  blos  wie  verschiedene 
Abdrücke  Eines  Stempels  verhalten,  sondern  sich  qualitativ,  durch 
bestimmte  Eigenschaften,  unterscheiden.  Nicht  unbedenklich  ist  es 
endlich,  dass  das  Entstehen  und  Vergehen  nur  den  Dingen  zukommen 
soll,  welche  aus  Form  und  Stoff  zusammen  gesetzt  sind,  nicht  der 
Form  oder  dem  Stoff  selbst;  denn  kann  auch  der  Stoff  als  solcher 
nicht  entstanden  sein,  so  ist  es  doch  schwer,  sich  die  Formen  des 
Gewordenen  ungeworden  zu  denken,  wenn  dieselben  weder  als  Ideen 
für  sich  exsistiren,  noch  auch  der  Materie  ursprünglich  anhaften.“ 

Der  aristotelische  Begriff  der  Form  harmonirt  mit  unserer  me- 
chanischen Weltauffassung  nicht.  Uns  tritt  die  Materie  oder  Sub- 
stanz entgegen  als  Form;  die  Form  ist  somit  nichts  von  der  Substanz 
Getrenntes,  sondern  etwas  dieser  Immanentes.  Der  „eigenschafts-  und 
bestimmungslose  Stolf“  erzeugt  die  individuelle  Bestimmtheit  der 
Einzelnwesen , wie  wir  schon  oben  entwickelten,  da  wir,  mit  dem 
Aetlieratome  beginnend,  auf  der  Leiter  der  Formen  empor  stiegen. 
Die  Separation  der  Form  vom  Stoffe  ist  selbst  in  der  Idee  nicht  mög- 
lich, und  auch  durch  die  Photographie  nicht;  denn  durch  diese  über- 
trägt man  das  Bild  eines  Körpers  auf  einen  anderen  Körper. 

Ueber  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Formen  zuni  Menscheu, 
zu  dessen  Gedanken  und  Gefühlen,  hat  August  Laugel 3(’)  inter- 
essante Studien  gemacht.  Es  berühren  aber  dieselben  nicht  die  Form 
an  sich,  und  die  Rapporte  zwischen  Form  und  Materie  kommen  da 
nicht  in  Betrachtung.  Die  Form  an  sich,  wie  wir  dieselbe  hier  im 
Auge  haben,  fallt  zusammen  mit  der  Materie  an  sich,  und  die  For- 
men sind  gleichbedeutend  mit  den  Körpern. 

30)  Laugel,  A.,  Les  proldemes  de  la  nature.  Paris.  186t.  in  12'*. 
pag-  49.  u.  fg. 
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§.  16. 

Zeit,  Raum  und  Ewigkeit  haben  den  Philosophen  Gegenstände 
des  eifrigsten  Nachdenkens  abgegeben.  Was  ist  Zeit?  Ich  glaube, 
sie  sei  ein  Abstractes,  nicht  Concretes;  eine  Formel,  von  uns  selbst 
an  die  Tafel  geschrieben;  ein  Massstab,  von  uns  selbst  construirt. 
Das  Wesen  der  Zeit  führt  sich  zurück  auf  die  Organisation.  Die 
Zeit  ist  relativ;  sie  steht  im  Verhältnis  zu  den  Formen.  Dem  Uni- 
versum gegenüber  ist  sie  null  und  nichtig.  Doch  hören  wir  zunächst 
die  Stimmen  der  Weltweisen. 

Immanuel  Kant3')  sagt  von  derZeit,  sie  sei  kein  discursiver 
oder  allgemeiner  Begriff,  sondern  eine  reine  Form  der  sinnlichen  An- 
schauung. Die  Zeit  sei  nicht  etwas,  was  von  selbst  sich  verstände, 
oder  den  Dingen  als  objective  Bestimmung  anhänge.  Die  Zeit  sei 
nichts  Anderes,  als  die  Form  des  inneren  Sinnes,  das  ist;  des  An- 
schauens  unser  selbst  und  unseres  inneren  Zustandes.  Die  Zeit  sei 
die  formale  Bedingung  a priori  aller  Erscheinungen  überhaupt;  der 
Kaum,  als  die  reine  Form  aller  äusseren  Anschauung,  sei  als  Be- 
dingung a priori  blos  auf  äussere  Erscheinungen  eingeschränkt.  „Die 
Zeit  ist  allerdings  etwas  Wirkliches“,  bemerkt  Kant,  indem  er  die 
seiner  Auffassung  gemachten  Einwürfe  widerlegt,  „nämlich  die  wirk- 
liche Form  der  inneren  Anschauung.  Sie  hat  also  subjective  Reali- 
tät in  Ansehung  der  innern  Erfahrung,  das  ist:  ich  habe  wirklich 
die  Vorstellung  von  der  Zeit  und  meiner  Bestimmungen  in  ihr.  Sie 
ist  also  wirklich  nicht  als  Object,  sondern  als  Vorstellungsart  mei- 
ner selbst  als  Objects  anzusehen.  Wenn  ich  aber  selbst  oder  ein 
ander  Wesen  mich,  ohne  diese  Bedingung  der  Sinnlichkeit  anschauen 
könnte,  so  würden  eben  dieselben  Bestimmungen,  die  wir  uns  jetzt 
als  Veränderungen  vorstellen,  eine  Erkenntniss  geben,  in  welcher  die 
Vorstellung  der  Zeit,  mithin  auch  der  Veränderung,  gar  nicht  ver- 
käme. Es  bleibt  also  ihre  empirische  Realität  als  Bedingung  aller 
unserer  Erfahrungen.  Nur  die  absolute  Realität  kann  ihr  . . . nicht 
zugestanden  werden.  Sie  ist  nichts,  als  die  Form  unserer  inneren 
Anschauung.  Wenn  man  von  ihr  die  besondere  Bedingung  unserer 
Sinnlichkeit  wegnimmt,  so  verschwindet  auch  der  Begriff  der  Zeit, 
und  sie  hängt  nicht  an  den  Gegenständen  selbst,  sondern  blos  am 
Subjecte,  welches  sie  anschaut.“ 


31)  Kant,  I..  Critik  der  reinen  Vernunft.  Riga.  1871.  in  8".  pag.  30. 
u.  fg. ; 32.  u.  fg.j  37.  u.  fg. 
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Da  die  Zeit  blos  „am  Subjecte  bängt“,  demnach  blos  an  der 
Organisation,  so  beginnt  und  endigt  sie  mit  dem  Subjecte,  also  mit 
dem  organisirten  Wesen,  sei  es  Individuum,  sei  es  Gattung.  Es  ist 
nicht  ohne  Begründung,  aber  nur  nicht  strenge  wissenschaftlich  aus- 
gedrückt,’ wenn  Karl  Moriz  Kahle 3i)  die  Zeit  definirt  als  die  Auf- 
einanderfolge der  Acte  der  Entwickelung  des  Geistes. 

Christian  Wolff33)  entrollt  folgende  Skizze  von  seinem  Be- 
griffe der  Zeit:  „Dadurch  dass  wir  erkennen,  dass  etwas  nach  und 
nach  entstehen  kann,  ingleichen  wenn  wir  darauf  Acht  haben,  dass 
unsere  Gedanken  auf  einander  folgen,  erlangen  wir  einen  Begriff  von 
der  Zeit.  Woraus  erhellt,  dass  wenn  wir  uns  die  Zeit  nicht  anders 
stellen  sollen,  als  wir  es  bei  uns  befinden,  sie  nichts  Anderes  ist, 
als  eine  Ordnung  Dessen,  was  auf  einander  folgt,  dergestalt  dass, 
wenn  man  Eines  als  das  Erste  annimmt,  ein  Anderes  das  Andere, 
und  noch  ein  Anderes  das  Dritte  wird,  und  so  weiter  fort.“  „Weil 
wir  den  Begriff  von  der  Zeit  haben,“  sagt  Wolff  weiter,  „verfuittelst 
der  Veränderungen,  die  in  unsern  Gedanken  oder  auch  den  Dingen, 
die  wir  uns  vorstellen,  sich  ereignen;  so  können  wir  alle  Zeiten  unter- 
scheiden und  erkennen,  in  welchen  sich  eine  Veränderung  zuträgt, 
die  wir  von  andern  zu  unterscheiden  auf  einige  Art  und  Weise  ver- 
mögend sind.  Und  die  Zeiten,  die  wir  auf  solche  Weise  unterschei- 
den, sind  wirkliche  Theile  der  Zeit.“ 

Hier  ist  die  Zeit  auch  etwas  Subjectives,  eine  Ordnung  der  Er- 
scheinungen, eine  vom  wahrnehmenden  Subject  auf  das  wahrgenom- 
mene Object  übertragene  Kubrik,  also  eine  mathematische  Con- 
struction. 

Blaise  Pascal84)  kam  in  Verlegenheit,  die  Zeit  zu  definiren, 
und  hielt  dies  auch  für  nutzlos;  die  bis  zu  seiner  Periode  gemachten 
Versuche,  die  Zeit  zu  definiren,  nennt  er  nicht  Definitionen,  sondern 
fasst  nur  als  Propositionen  sie  auf.  Pascal  hat  auch,  ohne  ihn  zu 
nennen,  den  aristotelischen  Begriff  der  Zeit  im  Auge. 


32)  Kahle,  K.  M.,  Zeit  und  Baum.  Berlin.  IS39.  in  8".  pag.  97. 

33)  Wolff,  Ch.,  Vernönfftige  Gedancken  von  Gott,  der  Welt  und  der 
Seele  de»  Menschen,  auch  allen  Dingen  Oberhaupt,  den  Liebhabern  der  Wahr- 
heit mitgetheilot.  Die  neunte  Auflage  ..  . Halle  im  Magdeburgischen.  1743. 
in  8°.  pag.  47.  n.  fg. 

34)  Pascal,  B.,  De  l'esprit  gdometrique.  Lib.  1.  Sectio  1. 

Pascal,  B.,  Oeuvres  completes.  Paris.  1804  — 65.  in  8-  Tom.  III. 
pag.  166.  u.  fg. 
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Aristoteles  ss)  hält  die  Zeit  für  das  Mass  der  Bewegung. 

Wenn  die  Zeit  das  Mass  der  Bewegung  ist,  so  steht  sie  zu 
dem  Individuum,  welches  die  Bewegung  wahrnimmt,  misst,  unmit- 
telbar in  Beziehung.  Sie  hat  nichts  zu  thun  mit  dem  in  Bewegung 
begriffenen  Körper,  sondern  ist  ein  von  uns  construirtes  Schema, 
mittelst  dessen  wir  die  Welt  ausser  uns  beurtheilen,  messen. 

Ewigkeit  ist  eine  Eigenschaft  des  Aethers;  sie  ist  gleichbedeu- 
tend mit  Anfangs-  und  Endelosigkeit,  Unersekaffbarkeit,  Unzerstör- 
barkeit; ihr  Sinnbild,  ihre  Formel  ist:  ...  — 5,  — 4,  — 3,  — 2, 
— 1,0,  -(-  1,  -f-  2,  -f-  3,  -)-  4,  — |—  5,  . . . Da  der  Zeit 
absolute  Realität  nicht  zukommt,  da  sie  eine  Reflexion  des  indivi- 
duellen Gehirnes  ist,  steht  der  Begriff  der  Ewigkeit  mit  ihr  nicht  in 
Beziehung, 

§•  17. 

Der  Raum  ist  durchaus  keine  unendliche  Leere.  Was  man  Kaum 
nennt,  ist  unendlich,  aber  erfüllt,  so  erfüllt,  dass  ein  Zwischenraum 
nicht  übrig  bleibt,  dass  von  Leere  nicht  die  Rede  ist.  Es  kann  ein 
bestimmter  Raum  leer  sein  von  den  so  genannten  Körperatomen ; 
mit  Aetheratomen  als  solchen  ist  er  alsdann  ganz  erfüllt. 

Immanuel  Kant3®)  sagt  vom  Raume  unter  Anderem:  „Der 

Raum  ist  kein  discursiver  oder,  wie  man  sagt,  allgemeiner  Begriff 
von  Verhältnissen  der  Dinge  überhaupt,  sondern  eine  reine  An- 
schauung.“ „Der  Raum  ist  nichts  Anderes,  als  nur  die  Form  aller 
Erscheinungen  äusserer  Sinne,  das  ist:  die  subjective  Bedingung  der 
Sinnlichkeit,  unter  der  allein  uns  äussere  Anschauung  möglich  ist.“ 
„Wir  können“,  entwickelt  Kant  weiter,  „nur  aus  dem  Standpunkte 
eines  Menschen  vom  Kaum  von  ausgedehnten' Wesen  u.  s.  w.  reden. 
Gehen  wir  von  der  subjectiven  Bedingung  ab,  unter  welcher  wir  allein 
äussere  Anschauung  bekommen  können,  so  wie  wir  nämlich  von  den 
Gegenständen  afficirt  werden  mögen,  so  bedeutet  die  Vorstellung  vom 
Raume  gar  nichts.  Dieses  Prädicat  wird  den  Dingen  nur  in  so  fern 
beigelegt,  als  sie  uns  erscheinen,  das  ist:  Gegenstände  der  Sinnlich- 
keit sind.  Die  beständige  Form  dieser  Reeeptivität,  welche  wir 
Sinnlichkeit  nennen,  ist  eine  nothwemlige  Bedingung  aller  Verhält- 


85)  Aristotelis,  Physicae  auscultationes.  I.ib.  IV..  Cap.  10.  u.  fg. 
Arhtotelis,  Opemm  nova  editio,  graece  et  latine.  [Curante  ittco  de  tu 
Rotiere.]  Aureliae  Allobrogum.  1608 — i.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  507.  n.  fg. 

36)  Kant,  I.,  Critik  der  reinen  Vernunft.  Riga.  1781.  in  8".  pag.  24. 
u.  fg.;  26.  u.  fg.  v 
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nisse,  darin  Gegenstände  ausser  uns  angesehaut  werden,  und,  wenn 
man  von  diesen  Gegenständen  abstrahirt,  eine  reine  Anschauung, 
welche  den  Namen  Kaum  führt.  Weil  wir  die  besonderen  Bedingun- 
gen der  Sinnlichkeit  nicht  zu  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Sachen, 
sondern  nur  ihrer  Erscheinungen  machen  können,  so  können  wir  wohl 
sagen,  dass  der  Raum  alle  Dinge  befasse,  die  uns  äusserlich  erschei- 
nen mögen,  aber  nicht  alle  Dinge  an  sich  selbst,  sie  mögen  nun  an- 
geschaut werden  oder  nicht,  oder  auch  von  welchem  Subject  man 
wolle.“  „Der  Satz:  alle  Dinge  sind  neben  einander  im  Kaum,  gilt 
nur  unter  der  Einschränkung,  wenn  diese  Dinge  als  Gegenstände 
unserer  sinnlichen  Anschauung  genommen  werden.“ 

Es  geht  mit  dem  Räume  so,  wie  mit  der  Zeit;  er  residirt  in 
unserem  Gehirne.  Der  Kaum  hat  keine  Realität;  er  ist  eine  Krücke 
für  unsere  Organisation,  ein  Vermittler  der  Erkenntniss  der  Welt 
ausser  uns.  In  Wirklichkeit  gibt  es  keinen  Kaum;  die  Formel  der 
Muhammedaner:  „Gott  ist  Gott;  es  gibt  keinen  Gott,  ausser  Gott,“ 
gilt  ausschliesslich  vom  Aether,  der  Alles  ist,  ewig  ist,  überall  ist: 
„Aether  ist  Aether;  es  gibt  keinen  Aether,  ausser  Aether.“  Wönn 
der  Aether  absolut  ist,  überall  ist,  Alles  ist,  gibt  es  keine  Leere, 
keinen  Raum. 

Es  wird  von  Karl  Moriz  Kahle37)  der  intelligible  Raum  vom 
mathematischen  unterschieden,  und  zwar  „das  Ganze  der  zwischen 
den  Gedanken  in  Folge  «ihrer  mittelbaren  und  unmittelbaren  Beziehung 
auf  einander  herrschenden  Ordnung  der  intelligible  Raum“  genannt, 
lieber  den  mathematischen  Raum  sagt  Kahle:  „Der  durch  die 

Möglichkeit  einer  unendlichen  Theilbarkeit  modificirte  wirkliche  Raum 
ergibt  den  mathematischen,  ein  blosses  Gedankending,  welches  nir- 
gends exsistirt,  als  in  der  Imagination  Derjenigen,  welche  seine  Vor- 
stellung sich  gebildet  haben.“ 

Die  Mathematik  bedarf  der  Fiction  des  Raumes;  nicht  so  die 
Philosophie.  Der  intelligible  Raum  ist  demnach  eine  Schöpfung  des 
Luxns.  Dieser  Art  von  Luxus  tliun  wir  jedoch  in  keiner  Weise 
Zwang  an. 

Heinrich  Czolbe 3R)  macht  folgende  Vorstellung  sich  vom  Raume: 


37)  Kahle,  K.  M.,  Zeit  und  Raum.  Berlin.  1S39.  in  8°.  pag.  131;  110. 

38)  Czolbe.  H.,  Die  Grenzen  und  der  Ursprung  der  menschlichen  Er- 
kenntniss im  Gegensätze  zu  Kant  und  Hegel.  Naturalistisch- teleologische 
Durchführung  des  mechanischen  Princips.  Jena  und  Leipzig.  13(15.  in  8*. 
pag.  95.  u.  fg. 
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,,Da  eben  so  die  einzelnen  Köqier,  als  die  Atome,  aus  denen  sie  zu- 
sammen gefügt  sind,  aus  einander  stehen  müssen,  so  ist  man  offen- 
bar genötkigt,  etwas  zwischen  ihnen  Ausgedehntes  zu  denken.  Pa 
man  sich  ferner,  von  sfimmtlichen  Körpern  in  der  Welt  abstrahirend, 
an  ihrer  Stelle  ein  unendliches  Ausgedehntes,  von  den  Körpern  sonst 
Durchdrungenes  oder  sie  Durchdringendes  vorstellen  muss,  von  dem 
man  nicht  im  Stande  ist , weiter  zu  abstrahiren , was  mithin  nur  etwas 
Letztes  sein  kann:  so  tritt  neben  den  hypothetischen  Schluss  auf  die 
Exsistenz  der  Atome,  oder  der  Materie  durch  Abstraetion  von  dieser 
Vorstellung  (nicht  durch  einen  Schluss),  die  Vorstellung  des  einen 
leeren  Raumes.  Derselbe  ist,  weil  er  eben  gedacht  werden  kann, 
keine  blosse  Negation,  sondern  etwas  positiv  Exsistirendes.  Seine 
Substanz  ist,  mit  der  der  Atome  gemeinsam,  nach  allen  Dimensionen 
ausgedehnte  Ausdehnung,  unterscheidet  sich  indessen  durch  untrenn- 
bare Continuität,  Durchdringlichkeit  und  Unendlichkeit.“  „Der  Raum 
ist  neben  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  Körpern  durchaus 
selbständig  etwas  Drittes,  Unendliches  oder  Unbegrenztes,  welches 
eben  so  wie  die  von  ihm  durchdrungenen,  ohne  ihn  gar  nicht  denk- 
baren Körper  und  mit  demselben  Rechte  als  Object  einen  Gegensatz 
bildet  zu  den  von  beiden  getrennten  subjectiven  Wahrnehmungen, 
und  als  noth  wendige  Bedingung  der  Körper  natürlich  mittelbar  auch 
eine  nothwendige  Bedingung  der  von  den  Körpern  veranlassten  Sinnes- 
wahrnehmungen ist.“ 

Czolbe  wäre  der  Annahme  eines  wirklichen  leeren  Raumes  nicht 
bedürftig,  wenn  er  mit  uns  dafür  hielte,  dass  Aethcratome  dort  sich 
befinden,  wo  Körperatome  nicht  sind.  Mit  dieser  unserer,  auf  die 
Thatsachen  der  Physik  sich  stützenden  Annahme  reducirt  sich  der 
Raum  auf  eine  Fiction,  deren  wir  bedürfen,  um  den  Massstab  un- 
serer Forschung  an  die  Dinge  ausser  uns  zu  legen.  Weder  etwas 
Selbständiges,  noch  etwas  Concretes  ist  der  Raum,  sondern  lediglich 
eine  Formel,  ein  Gleichniss,  ein  Reflex  unserer  Organisation  von  uns 
wahr  genommen  ausser  unserer  Individualität,  Der  Raum  ist  dem- 
nach weder  eine  Negation,  noch  etwas  positiv  Exsistirendes,  sondern 
gar  keine  wirkliche  Grösse. 

Schon  der  griechische  Philosoph  Zeno  läugnete,  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Diogenes  von  Laerte39)  die  Exsistenz  eines  leeren  Raumes. 


39)  Diogenia  Laertii,  De  vitis,  dogmatibus  et  apophtheginatibus  claro- 
rum  philosophoruni  libri  decem,  graece  et  latine.  Lipsiae.  1759.  in  3". 
pag.  481.  — Lib.  VII.  Cap.  1.  Num.  70. 
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Henry  S.  Boase40)  definirt:  „Kaum  ist  . . . nicht  eine  Thätigkeit 
für  sich,  auch  nicht  eine  blosse  Capacität  für  Aufnahme  von  Körpern, 
die  in  das  Dasein  treten:  er  ist  einzig  und  allein  die  Form,  der  ab- 
straete  Plan  oder  Entwurf  von  Naturkörpern,  welcher  deren  Kräfte 
aufnimmt  unter  dem  Einflüsse  ihrer  eigenen,  vernunftgemässen  Ge- 
setze; . . . Der  Kaum  also  hat  kein  wirkliches  Dasein  abseitens  der 
Körper;  er  ist  einzig  und  allein  die  Form  ihrer  Ausdehnung“  . . . 
Und  August  Comte4')  hält  an  dem  geometrischen  Raumbegriffe 
fest  und  demonstrirt  den  Raum  an  sich  als  Fiction.  Dies  wenigstens 
geht  aus  seinen  Worten  deutlich  hervor. 

Eine  Leere  exsistirt  nicht;  der  Kaum  also  ist  etwas,  was  wir 
selbst  an  die  Tafel  schrieben. 


§.  18. 

Man  hat  die  Masse  als  träge  sich  gedacht  und  die  Bewegung 
davon  gesondert;  man  hat  die  Ursache  der  Bewegung  Kraft  genannt, 
und  Kraft  und  Stoff  einander  gegenüber  gestellt.  Unnütze  Bemühung ! 
Atom  und  Bewegung  fallen  in  Eines  zusammen.  Das  Aetheratom, 
also  Atom  schlechthin,  hat  nur  eine  Eigenschaft:  Bewegung.  Kraft 
ist  ein  Wort,  ein  Symbol;  die  dadurch  ausgedrückte  Ursache  der 
Bewegung  ist  illusorisch;  die  Bewegung  hat  keine  Ursache:  sie  in- 
tegrirt  den  Begriff  des  Aetheratoms.  Kraft  als  Symbol  ist  in  der 
Mechanik  zulässig;  sie  soll  da  einem  algebraischen  Zeichen  analog 
sein,  dem  erforderlichen  Falles  der  entsprechende  reale  Werth  sub- 
stituirt  wird.  Kraft  als  Wort,  welches  der  Unwissenheit  zum  Schilde 
dient,  ist  im  gemeinen  Leben,  in  der  Sprache  des  Philisters  zulässig. 

„Die  Quelle  der  Veränderungen“,  sagt  Christian  Wolff4*), 
„nennt  man  eine  Kraft;  und  solcher  Gestalt  findet  sich  in  einem 
jeden  für  sich  bestehenden  Dinge  eine  Kraft,  dergleichen  wir  in  den 
durch  andere  bestehenden  Dingen  nicht  antreffen.  Da  nun  vermittelst 
dieser  Kraft  die  Veränderungen,  die  sich  mit  einem  für  sich  bestehen- 

40)  Boase,  H.  S.,  The  Philosophy  of  Nature.  A systematic  treatise  on 
the  cause»  and  laws  of  natural  phenomena.  London.  1860.  in  8°.  pag.  278. 
n.  fg. 

11)  Comte,  A.,  Coure  de  pbiloeophie  positive.  Deuxifcme  edition  augmen- 
tee  d'une  prdface  par  K.  Litt  ft.  Paria.  1864.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  258.  u.  fg. 

42)  Wolff,  Ch.,  Vemflnfftige  Gedancken  von  Gott,  der  Welt  und  der 
Seele  de*  Menschen,  auch  allen  Dingen  überhaupt,  den  Liebhabern  der  Wahr- 
heit mitgetheilet.  Die  neunte  Auflage  . . . Halle  im  Mngdelmrgischen.  1743. 
in  8°.  pag.  60.  u.  fg. 
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den  Dinge  zutragen,  in  ihm  gegründet  sind;  so  sind  es  Thaten  des- 
selben Dinges,  und  solcher  Gestalt  sieht  man,  dass  ein  für  sich 
bestehendes  Ding  etwas  thun  kann“  . . . „Es  muss  aber  die  Kraft 
nicht  mit  einem  blossen  Vermögen  vermengt  werden;  denn  das  Ver- 
mögen ist  nur  eine  Möglichkeit,  etwas  zu  thun:  hingegen  da  die 
Kraft  eine  Quelle  von  Veränderungen  ist,  muss  bei  ihr,  eine  Be- 
mühung, etwas  zu  thun,  anzutreffen  sein“  . . . „Durch  das  Ver- 
mögen ist  eine  Veränderung  blos  möglich;  durch  eine  Kraft  wird  sie 
wirklich.“ 

Die  Urquelle  aller  Veränderungen  ist  die  Bewegung  des  Aetber- 
atoms;  man  kann  dieselbe  Kraft  nennen,  wie  man  einen  Menschen 
auch  Petermann  nennt.  Geht  man  von  der  Welt  des  Sonnenstäub- 
chens zu  der  für  die  Leute  sicht-  und  greifbaren  Welt,  und  betrach- 
tet da  Massenerscheinungen,  so  kann  man  Eines  Vermögen,  das 
Andere  Kraft  heissen.  Damit  aber  ist  der  mystische  Kraftbegriff  der 
Philosophen  und  Physiker  noch  lange  nicht  zu  Ehren  gebracht.  Viele 
bleiben  nicht  bei  dem  Worte  Kraft  stehen,  sondern  persohificiren  die- 
ses, und  treiben  mit  dem  Fabrikate  einen  Cultus. 

Paul  Dietrich  de  Holbach43)  macht  von  der  Bewegung  sich 
folgende  Vorstellung:  „Die  Bewegung  ist  eine  Anstrengung,  dureh 
welche  ein  Körper  den  Ort  verändert  oder  zu  verändern  strebt.“ 
„Eine  Ursache  ist  ein  Sein,  welches  ein  anderes  Sein  in  Bewegung 
setzt,  oder  welches  in  diesem  gewisse  Veränderungen  veranlasst.  Die 
Wirkung  ist  die  Veränderung,  welche  ein  Körper  mit  Hülfe  der  Be- 
wegung in  einem  andern  hervorbringt.“  — Es  gehört  zum  Begriffe 
des  Aetheratoms,  in  jedem  kleinsten  Theile  der  Zeit  den  Ort  zu 
verändern.  Ursache  und  Wirkung  fallen  hier  in  Eines  zusammen. 
Wir  scheiden  sie  nur  in  der  Idee,  um  uns  selbst  die  Vorgänge  klar 
zu  machen;  aber  wir  begehen  ein  grosses  Unrecht,  wenn  wir  die  von 
uns  erbauten  Gerüste  in  die  Natur  legen.  Man  soll,  zur  Erkennt- 
niss  gelangt,  Bubriken,  Gerüste  und  Krücken  sorgfältig  entfernen; 
denn  anderen  Falles  trübt  der  Sehein  die  Vorstellung  des  Wesens. 

§.  19. 

Die  Welt  ist  absolut:  sie  ist  ohne  Anfang,  ohne  Ende,  unerzeug- 
bar,  unzerstörbar,  unendlich  gross,  unverhältnissmässig,  unabänder- 
lich. Wir  sind  durch  die  fortgesetzte  Analyse  der  Welt  zu  deren 

13)  Systeme  de  la  nature.  Ou  des  loix  du  monde  physique  et  du  nionde 
moral.  Par  M.  Mirabaud.  Londres.  1770.  in  8".  Tom.  1.  pag.  13. 
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Elementen,  also  ihren  eigentlichen  Elementen,  den  Aetheratomen, 
gekommen.  Wir  haben  diesen  endliche  Kleinheit,  Unersehaffbarkeit, 
Unzerstörbarkeit,.  Ewigkeit  vindicirt.  Die  Formen  «1er  Körper,  welche 
aus  dem  Zusammentritt  der  Aetheratome  sich  ergeben,  sind  veränder- 
lich; ihre  Veränderung  gründet  sich  auf  Vermehrung  oder  Vermin- 
derung der  Zahl  der  Aetheratome;  ihre  Beschaffenheit  ist  zuletzt 
abhängig  von  der  Zahl  der  Aetheratome.  Die  Formen  also  sind 
relativ,  nehmen  als  solche  einen  Anfang  und  ein  Ende.  Hält  man 
Materie  und  Körper  odor  Form  für  gleichbedeutend,  daun  ist  die 
Materie  relativ;  hält  man  diese  aber  mit  Aether  für  identisch , dann 
ist  sie  absolut. 

J.  B.  Kobinet44),  welcher  einen  Unterschied  macht  zwischen 
Welt  und  Gott,  philosophirt  über  diese  Dinge  unter  Anderem  also; 
„Gott,  welcher  uicht  erschaffen  wurde,  hat  die  Welt  erschaffen;  aber 
er  machte  sie  von  Ewigkeit.“  „Gott  exsistirt  gänzlich,  vollständig, 
so  zu  sagen  allgemein;  wogegen  die  Welt  nur  im  Einzelnen  exsistirt 
und  fortschreitend  ist.“  „Gott,  unwandelbar,  macht  aus  die  unab- 
änderliche Ewigkeit;  die  Welt,  seiend  in  einer  stets  veränderlichen 
Art,  macht  aus  die  Abänderlichkeit  der  Zeit.  Die  Ewigkeit  und  die 
Zeit  sind  demnach  Verhältnisse,  oder  Eigenschaften;  die  eine  betrifft 
Gott,  die  andere  die  Welt.“  „Das  Dasein  der  Welt  Ist  eine  noth- 
wendige  Folge  des  Daseins  Gottes,  der  nicht  sein  konnte,  ohne  die 
Welt  in  das  Leben  zu  rufen.“  — Wenn  mau  dies  in  die  Sprache 
unserer  Philosophie  übersetzt,  lautet  es;  Der  Aether,  von  Ewigkeit 
her,  nimmt  zeitliche  Formen  an;  er  hat  von  Ewigkeit  her  so  sich 
verhalten,  und  wird  in  Ewigkeit  so  sich  verhalten.  Der  Aether  exsistirt 
absolut;  die  Formen  exsistiren  nur  im  Einzelnen  und  fortschreitend. 
Der  Aether,  unwandelbar,  kann  figürlich  als  Inhalt  der  Ewigkeit,  die 
Formen,  stets  sich  verändernd,  können  bildlich  als  Inhalt  von  Zeit- 
abschnitten aufgefasst  werden.  Kobinet  wollte  vielleicht  dasselbe 
sagen;  aber,  um  besser  verstanden  zu  werden,  bediente  er  sich  wohl 
anderer  Worte.  Deutlicher  sprach  der  alte  Grieche  Ocellus  Lu- 
canus4*)  sich  aus,  der  erklärte,  dass  ausser  der  Welt  nichts  sei, 
und  dass  Alles,  was  exsistirt,  innerhalb  des  Universums  exsistire. 

44)  Robinet,  J.  B.,  De  la  naturo.  Amsterdam.  1759 — 66.  in  8°.  Tom.  III. 
pag.  118.  u.  fg. 

45)  Ocellus  Lucanug  philosophug,  De  universi  natura.  Textum  e graeco 
in  lutinum  transtulit,  collatisque  multis  exemplaribug  etiam  in.  gs.  einemlavit, 
paraphrogi,  et  commenturio  illugtravit  Carolus  Emmanuel  Vizzanius.  Amgte- 
laedami.  1661.  in  4°.  pag.  36. 
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Plinius40)  behauptete 'die  Ewigkeit  und  Unermesslichkeit  der  Welt, 
deren  Unerschaffbarkeit  und  Unzerstörbarkeit;  er  spricht  auch  von 
einem  einheitlichen  (iott,  den  er  in  dasselbe  Verhältniss  zu  seiner 
Welt  zu  stellen  scheint,  in  welches  man  die  Abstractionen  Kraft  und 
Materie  zu  einander  stellte.  Jedenfalls  ein  ganz  ungefährliches  Ex- 
periment. 

§.  20. 

Da  die  Menschen  mit  dem  Einfachen  und  nahe  Liegenden  nicht 
sich  begnügten,  sondern  immer  gerne  mit  dem  Mystischen  sich  zu  thuu 
machten,  in  der  Meinung,  dadurch  zur  Erkenntniss  des  Alplia  und 
Omega  zu  gelangen:  construirten  sie  eine  Weltseele. 

Timaeus  Locrus47),  oder  besser:  der  griechische  Philosoph, 
dem  dieser  Name  beigelegt  wird,  hat  allerlei  Ungereimtes  von  einer 
Weltseole  gesprochen,  welche  in  die  Mitte  der  Welt  gebracht  und 
mit  der  die  Welt  überzogen  worden  sein  soll.  Aehnliches  that  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  F.  W.  J.  Schelling48),  wenn  auch  mit 
philosophischer  klingenden  Worten.  „Da  nun  dieses  Priucip“,  sagt 
Schelling  von  der  Weltseele,  „die  Continuität  der  anorguniseheu 
und  der  organischen  Welt  unterhält,  und  die  ganze  Natur  zu  einem 
allgemeinen  Organismus  verknüpft,  so  erkennen  wir  auf’s  Neue  in 
ihm  jenes  Wesen,  das  die  älteste  Philosophie  als  die  gemeinschaft- 
liche Seele  der  Natur  ahnend  begrüsste,  und  das  einige  Physiker 
jener  Zeit  mit  dem  formenden  und  bildenden  Aether  für  Eines  hiel- 
ten." — Die  Continuität  der  anorganischen  und  der  organischen  Welt 
imterhält  sich  von  selbt;  indessen  besteht  zwischen  der  anorganischen 
und  der  organischen  Welt  gar  kein  wesentlicher  Unterschied.  Man 
kann,  wenn  man  Lust  dazu  hat,  die  ganze  Natur  als  einen  Organis- 
mus auffassen,  und  kommt  dabei  durchaus  nicht  in  die  Lage,  zu 
einer  Hypothese  greifen  zu  müssen,  die  eher  eine  gesunde  Auffassung 
verhindert,  als  erleichtert. 

46)  Plini  Secundi,  C.,  Naturalis  higtoriae  liliri  XXXVII.  Recensuit  ct 
commentariis  criticis  indicibusque  instruxit  Juliny  Sillig.  Hnmburgi  et  Gothae. 
1851 — 58.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  101.  u.  fg.;  105.  u.  fg.  — Lib.  II.  Cop.  l.j 
Lib.  II.  Cap.  7. 

47)  Timaeus  Lokrus,  Von  der  Welteeele.  Au«  dem  Griechischen  über- 
setzt von  Johann  Georg  fichulthess.  Zürich.  1779.  in  8°.  pag.  7.  u.  fg.;  14. 
u.  fg.  — Cap.  1.;  Cap.  4. 

48)  Schelling,  F.  W.  J.,  Von  der  Weltseele,  eine  Hypothese  der  höhe- 
ren Physik  zur  Erklärung  des  allgemeinen  Organismus.  Dritte  Auflage. 
Hamburg.  1809.  in  8“.  pag.  297.  u.  fg. 
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Auch  Heinrich  Czolbe49)  glaubt  an  eine  Weltseele,  und  ver- 
steht unter  diesem  Namen  den  geistigen  Inhalt  des  Raumes.  Er  ist 
nämlich  der  Ansicht,  dass  Empfindungen  und  Gefühle  im  Raume  Vor- 
kommen, und  dass  die  Weltseele  fühle,  empfinde. 

Jedem  lasse  man  seine  Freude!  Wer  durchaus  einer  Weltseele 
bedürftig  zu  sein  glaubt,  wolle  Immerhin  daran  fest  halten,  zumal 
dieses  unschuldige  Vergnügen  Dritte  nicht  belästigen  dürfte. 

Eben  so  romantisch  wie  die  Annahme  einer  Weltseele,  ist  die 
Fiction  C.  Bonnet ’s50),  wonach  die  Welt  von  dreierlei  Wesen  be- 
wohnt wird,  nämlich  von  puren  Geistern,  welche  immaterielle  und 
intellectuelle  Substanzen  sein  sollen,  von  eigentlichen  Körpern,  und 
von  gemischten  Wesen,  die  aus  der  Vereinigung  von  Geistern  und 
Körpern  hervor  gingen. 

Solche  Auswüchse  sind  in  ihren  Folgen  heilsam;  denn  sie  rei- 
nigen den  Organismus  der  Wissenschaft  von  Cruditäten  und  Schlacken, 
und  tragen  das  Ihrige  dazu  bei,  den  Denker  und  Forscher  auf  den 
rechten  Weg  zu  leiten. 


§.  21. 

Die  Lehren  und  Systeme  der  Philosophen,  soweit  sie  auf  die 
Natur  überhaupt,  auf  den  Menschen  insbesondere  sich  beziehen,  grün- 
deten sehr  häufig  sich  auf  vorgefasste  Meinungen , auf  falsche  Folge- 
rungen, auf  unrichtige  Wahrnehmungen;  darum  fielen  sie  so  leicht 
zusammen,  und  dienten  nur  dazu,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  der 
betretene  Weg  nicht  der  richtige  sei,  dass  anderswo  Bahn  gebrochen 
werden  müsse.  Vermöge  der  Organisation  des  Menschen,  wird  der 
Irrthum  einer  der  besten  Lehrer. 

Speculation  ist  berechtigt,  ist  unerlässlich,  wenn  sie  auf  solider 
Grundlage  sich  erhebt.  Diese  Grundlage  wird  durch  die  Forschung, 
ohne  Vorurtheil  unternommen,  gewährleistet.  Die  Forschung  soll 
exact  sein;  aber  nicht  das  Mikroskop  und  die  Wage  allein  prägen  ihr 
diesen  Charakter  auf:  die  Individualität  des  Forschers,  dessen  Objec- 
tivität,  Sinnesschärfe  und  kritischer  Geist,  sie  thun  es  in  Verbindung 


49)  Czolbe,  H.,  Die  Grenzen  und  der  Ursprung  der  menschlichen  Er- 
kenntniss  im  Gegensätze  zu  Kant  und  Hegel.  Naturalistisch-teleologische 
Durchführung  des  mechanischen  Princips.  Jena  und  Leipzig.  186ä.  in  8°. 
pag.  201.  u.  fg. 

50)  Donnet,  C.,  Contemplntion  de  ln  nature.  Amsterdam.  1764.  in  S'\ 
Tom.  I.  pag.  16. 
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mit  Wage  und  Mikroskop,  Zählung  und  historischer  Ermittelung, 
philologischer  Analyse  und  mathematischer  Berechnung.  Die  Natur- 
forschung allein  genügt  nicht,  die  Basis  der  Speculation  abzugeben; 
die  Geschichtsforschung,  die  Statistik  u.  s.  w.  allein  auch  nicht:  erst 
die  gesammte  Forschung,  von  einem  kritischen  Geiste  verwerthet, 
gibt  das  Fundament  ab.  Forschung  und  Speculation  ergeben  als 
ltesultat  Erkenntniss.  Durch  die  Forschung  erlangen  wir  Kenntniss; 
durch  die  Speculation  verwenden  wir  diese  Kenntniss  zur  Erkenntniss, 
also  zur  Philosophie. 

Philosophie  ist  das  letzte  Ziel  aller  Forschung;  diese  ist  nicht 
Zweck,  sondern  nur  Mittel,  Werkzeug.  Wer  in  der  Forschung  den 
Zweck  sieht,  ist  kurzsichtig;  wer  kurzsichtig  ist,  irrt;  wer  irrt,  ent- 
fernt sich  von  der  Wahrheit.  Darum  begreifen  die  ausschliesslichen, 
die  unpkilosopkischen  Forscher,  die  nur  einen  kleinen  Theil  wahrneh- 
men  und  das  Ganze  nicht  sehen,  nicht  verstehen,  auch  die  Wahrheit 
nicht;  sie  gleichen  einzelnen  Soldaten  im  Felde,  nicht  dem  Feldherrn, 
der  das  Ganze  überblickt.  Doch,  gleich  den  einzelnen  Soldaten, 
bähen  sie  Gelegenheit,  Vorzügliches  zu  leisten,  wenn  sie  auch  das 
Ganze  nicht  überblicken;  sie  liefern  gutes  Material,  ja  einzig  das 
Material,  welches  unerlässlich  ist  für  jede  Speculation. 

Ein  Thor,  der  glaubt,  ohne  dieses  Material  philosophiren  zu  kön- 
nen. Leider  ist  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Zahl  von  Leuten, 
die  hochmüthig  Philosophen  sich  nennen,  von  dem  Wahne  befangen, 
das  bezeichnete  Material  sei  Ballast,  Handthierung  damit  schände 
sie,  u.  s.  w.  Solche  Menschen,  auch  wenn  sie  das  Wort  Vernunft 
täglich  tausendmal  in  den  Mund  nehmen,  können  doch  eigentlich  nicht 
vernünftig  sein,  weil  sie  die  Voraussetzung  aller  Vernunft  verachten; 
ihre  Systeme  entbeliren  nicht  nur  aller  Grundlage,  sondern  setzen  ledig- 
lich aus  Phrasen  sich  zusammen;  ihre  Deduetionen  werden  lächerlich, 
weil  Inductionen  nicht  voraus  gingen;  ihre  Lehren  gleichen  den  Luft- 
schlössern, die  der  Augenblick  verschwinden  macht. 

So  wie  alles  bürgerliche  Dasein  von  dem  Acker,  von  der  Scholle 
den  Ausgang  nimmt,  so  muss  alle  Philosophie  von  dem  Factum  den 
Ausgang  nehmen.  Mit  Recht  sagt  Fr£d4ric  Ancillon41):  „Die 
Kette  aller  Wissenschaften  bewegt  sich  in  der  Luft  und  ist  ohne 
allen  Inhalt,  wenn  man  es  verschmäht,  deren  erstes  Glied  an  eine 
Thatsache  zu  knüpfen  . . .“ 

51)  Ancillon,  F.,  t’enseCK  nur  l’homme,  ses  rapports  et  aes  intör&t«,  Ber- 
lin. 1«29.  in  12  °.  Tom.  I.  pag.  131. 
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Oscar  Merten5*)  entwickelt:  „Die  Speeulation  stützt  sich  ein- 
zig und  allein  auf  das  dureh  die  Erfahrung  aufgelegte  Gesetz,  ohne 
sich  berücken  zu  lassen  durch  Thatsachen,  auf  welche  dieses  Gesetz 
sich  bezieht.  Aber,  während  diese  Thatsachen  stets  zufällig  und  ver- 
änderlich sind , trägt  das  dieselben  regierende  Gesetz  in  unseren  Augen 
den  Charakter  der  Nothwendigkeit,  weil  ohne  diese  alle  Erfahrung 
unmöglich  wäre.“  „Die  experimentelle  Anthropologie  ist  gestellt  auf 
den  Boden  der  Beobachtung  und  der  Generalisation  der  Erscheinun- 
gen“ . . . „Aber  wir  haben  . . . nachgewiesen,  dass  wir  zur  Begrün- 
dung der  Philosophie  keine  andere  besondere  Hülfsquelle,  kein  ande- 
res Instrument  besitzen,  als  jenes,  von  welchem  die  experimentelle 
Anthropologie  Gebrauch  macht.“  — Merten  legt  gegenüber  den 
Thatsachen  eine  gewisse  Skepsis  an  den  Tag,  weil  er  es  unterlässt, 
die  wirklich  feststehenden  von  den  zweifelhaften  zu  unterscheiden;  diese 
letzteren 'sind  zufällig  und  veränderlich,  wie  man  sich  ausdrückt  (das 
heisst:  an  unseren  Sinnen  und  unserem  intellectuellen  Vermögen  liegt 
es,  dass  wir  sie  zufällig  und  veränderlich  wahrnehmen).  Aber  die 
Facta,  welche  uns  zu  der  Erkenntniss  der  Normen  leiten,  nach  denen 
die  Erscheinungen  ablaufen,  welche  die  Unterlagen  der  experimentel- 
len Anthropologie  und  [die  Fundamente  der  Philosophie  abgeben, 
müssen  sicher  constatirt,  demnach  feststehend,  unveränderlich  und 
jedem  Zufall  ferne  sein.  Wenn  alsdann  die  Speeulation  auf  die  Norm 
(oder  wie  man  sagt:  das  Gesetz)  sich  stützt,  die  aus  der  Betrachtung 
solcher  Facta  als  Resultat  sich  ergibt,  wird  sie  gewiss  durch  zweifel- 
hafte Thatsachen  nicht  sich  berücken  lassen. 


§•  22. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  schon  suchte  man  auf  zweierlei  Art  die 
Erscheinungen  der  Welt  sich  zu  erklären.  Die  Einen  hielten  fest  an 
dem  Zeugnisse  der  Sinne  und  behaupteten,  dass  nichts  gedacht  werden 
könne,  was  nicht  in  uns  eingedrungen  sei  durch  die  Pforte  der  Sinne: 
dass  ausser  der  sinnlichen  Welt  nichts  exsistire;  dass  alle  Phaeno- 
mene  des  geistigen  Lebens  lediglich  durch  die  Materie  erklärt  worden 
könnten.  Die  Andern  appellirten  an  übersinnliche  Wesen,  diesen  den 
Urgrund  aller  Bewegung,  alles  durch  die  Sinne  unmittelbar  nicht 
Erfassbaren  vindicirend.  Materialisten  und  Spiritualisten  standen  stets 


521  Merten,  0.,  De  la  genöration  des  systfemes  philosophiques  sur  l'homme. 
Bruxelles  & Paris.  1866.  in  8".  pug.  25.  u.  fg. 
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.sieb  gegenüber,  das  heisst:  seitdem  das  Streben  nach  Erkenntnis  be- 
stimmt hervortrat. 

„Per  Materialismus“,  sagt  Friedrich  Albert  Lange53),  „ist 
so  alt,  als  die  Philosophie,  aber  nicht  älter.  Die  natürliche  Auf- 
fassung der  Dinge,  welche  die  ältesten  Perioden  cultur- historischer 
Entwickelung  beherrscht,  bleibt  stets  in  den  Widersprüchen  des  Dua- 
lismus und  in  den  Phantasiegebilden  der  Personification  befangen. 
Die  ersten  Versuche,  sieh  von  diesen  Widersprüchen  zu  befreien,  die 
Welt  einheitlich  aufzufassen  und  sich  über  den  gemeinen  Sinnenschein 
zu  erheben,  führen  bereits  in  das  Gebiet  der  Philosophie,  und  schon 
unter'  den  ersten  Versuchen  hat  der  Materialismus  seine  Stelle.“ 
„Mit  dem  Beginn  des  consequenten  Denkens,“  bemerkt  Lange  wei- 
ter, „ist  aber  auch  ein  Kampf  gegeben  gegen  die  traditionellen  An- 
nahmen der  Religion.  Diese  wurzelt  in  den  ältesten  und  rohesten, 
widerspruchsvollen  Grundanschauungen,  die  in  unverwüstlicher  Kraft 
von  der  ungebildeten  Menge  immer  neu  wieder  erzeugt  werden;  eine 
immanente  Offenbarung  verleiht  ihr  mehr  auf  dem  Wege  der  Ahnung 
als  des  klaren  Bewusstseins  einen  tiefen  Gehalt,  während  der  reiche 
Schmuck  der  Mythologie,  das  ehrwürdige  Alter  der  Ueberlieferung 
sie  dem  Volke  theuer  machen.  Die  Kosmogonieen  des  Orients  und 
des  griechischen  Alterthums  geben  eben  so  wenig  spiritualistiscbe  als 
materialistische  Anschauungen;  es  tritt  daher  jede  consequente  Philo- 
sophie, und  besonders  der  einfache  Materialismus,  in  einen  Kampf 
mit  der  Theologie  seiner  Zeit,  der  je  nach  den  Verhältnissen  erbit- 
terter oder  versteckter  geführt  wird,  und  der  nur  mit  einer  völligen 
Trennung  des  praktischen  und  theoretischen  Gebietes  geschlichtet  wer- 
den kann.“  — Die  Philosophie  überhaupt,  sei  sie  Materialismus  oder 
Spiritualismus,  entspringt  aus  der  Opposition  denkender  Geister  gegen 
die  Theologie,  beziehungsweise  gegen  die  Theologen.  Es  soll  uns  der 
Ursprung  der  Philosophie  nicht  bekümmern;  wir  wollen  nicht  nach 
ihren  harten  Kämpfen  mit  der  Theologie  fragen;  wir  sind  auch  weit 
davon  entfernt,  zu  untersuchen,  warum  wahre  Philosophie  mit  dog- 
matischer Theologie  nicht  harmoniren  könne;  — es  kommt  jetzt  nur 
darauf  an,  die  Thatsache  fest  zu  halten,  dass  die  materialistische 
Weltanschauung  in  dem  gleichen  Alter  stehe,  wie  die  spiritualistische, 
und  dass  beide  nur  Formen  der  Speculation  seien , die  eine  der  nüch- 
ternen, die  andere  der  poetischen. 


53)  Lange,  F.  A.,  Geschichte  de«  Materialismus  und  Kritik  seiner  Bedeu- 
tung in  der  Gegenwart.  Iserlohn.  186<>.  in  8°.  pag.  3.  u.  fg. 
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Weil  zu  allen  Zeiten  nüchterne,  eonsequcnt  denkende,  und  schwär-  _ 
merische,  mehr  fühlende  Naturen  unter  den  Philosophen  sich  befan- 
den, mussten  Materialismus  und  Spiritualismus  auch  zu  alleu  Zeiten 
Vorkommen.  Der  Mensch  wird  Materialist  oder  Spiritualist  .zunächst 
durch  seine  Organisation;  und  weil  der  so  Organisirte  den  anders 
Organisirten  sehr  selten  versteht  und  beide  Arten  meistens  specifisch 
menschlich  sind,  bekämpfen,  verdammen,  ja  verfolgen  sie  einander, 
nennen  gegenseitig  sich  unsittlich,  und  was  dergleichen  Tollheiten 
mehr  sind.  Ob  ich  eine  Erscheinung  so  oder  anders  erkläre,  geht 
von  Itechts  wegen  meinen  Mitbruder  nichts  an;  weil  ich  ihm  ganz 
die  nämliche  Freiheit,  eine  Erscheinung  so  oder  anders  zu  erklären, 
wie  mir  selbst  einräume,  wünsche  ich  auch,  oder  besser;  fordere  ich 
auch  mit  tiefster  Begründung,  dass  er  meine  Philosophie  nicht  zum 
Vorwände  einer  Beeinträchtigung  meines  Daseins  und  meiner  Lebens- 
verhältnisse mache.  Wer  befiehlt  ihm  Folgerungen  aus  meinen  Spe- 
culationen  zu  ziehen? 

„Niemandem“,  spricht  William  Edward  Hartpole  Lecky54) 
sich  aus,  „kann  die  Bemerkung  entgangen  sein,  wie  gewöhnlich  die 
Menschen  ihre  eigenen  Geschmacksrichtungen  und  Vollkommenheiten 
zum  Massstabe  alles  Guten  machen,  und  Alles,  was  davon  sehr  ver- 
schieden ist,  für  unvollkommen  oder  niedrig,  oder  von  untergeord- 
netem Werthe  erklären.  Und  dieses  Verfahren,  welches  man  gewöhn- 
lich der  Eitelkeit  beimisst,  ist  wohl  in  den  meisten  Fällen  eine  Folge 
der  Schwäche  des  Vorstellungs Vermögens,  der  Schwierigkeit,  welche 
es  den  meisten  Menschen  macht,  sich  einen  Charaktertypus  zu  ver- 
anschaulichen, der  von  Grund  aus  von  ihrem  eigenen  verschieden  ist. 
Ein  guter  Mensch  kann  gewöhnlich  viel  mehr  mit  einem  sehr  unvoll- 
kommenen Charakter  seines  eigenen  Typus,  als  mit  einem  weit  voll- 
kommeneren eines  verschiedenen  Typus  sympathisiren.  Auf  diese 
Ursache  ist  eben  so  sehr,  wie  auf  geschichtliche  Ursachen  oder  ge- 
legentliche Verschiedenheiten  des  Interesses,  die  grosse  Schwierigkeit 
der  Herstellung  inniger  Freundschaftsbeziehungen  zwischen  verschie- 
denen Völkern  zurück  zu  führen,  besonders  in  Fällen,  wo  eine  Ver- 
schiedenheit der  Rasse  mit  der  Verschiedenheit  der  Nationalität  zu- 
sammen trifft.  Jedes  Volk  hat  einen  bestimmten  Typus  der  Voll- 
kommenheit, jedes  schätzt  die  Tugenden,  in  welchen  es  sich  aus- 

54)  Lecky,  W.  E.  H.,  Sittengeschichte  Europas  von  Augustns  bis  auf 
Karl  den  Grossen.  Nach  der  zweiten  verbesserten  Auflage  mit  Bewilligung 
des  Verfassers  übersetzt  von  H.  Jolotricz.  Leipzig  & Heidelberg.  1870 — 71. 
in  8°.  Tom.  1.  pag.  140.  u.  fg. 
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zeichnet,  und  welche  seinen  Machbaren  oft  am  meisten  fehlen,  für  die 
unvergleichlich  höchsten.  Jedes  betrachtet  mit  besonderer  Abneigung 
die  Laster,  von  denen  es  am  freiesten  ist  und  denen  seine  Nachbaren 
am  meisten  ergeben  sind.  Daraus  entsteht  ein  aus  Verachtung  und 
Widerwillen  gemischtes  Gefühl,  von  welchem  sich  allerdings  die  auf- 
geklärteren Geister  bald  los  machen;  das  Gefühl  des  Volkes  wird 
jedoch  dadurch  bestimmt.“  „Der  Charaktertypus  jedes  einzelnen 
Menschen  hängt  theils  von  dem  angeborenen  Temperamente  und  theils 
von  äusseren  Umständen  ab.“ 

Wenden  wir  das  Ausgesprochene  auf  unseren  Gegenstand  an. 
Weil  der  Mensch,  welcher  die  Natur  mechanisch  erklärt,  von  dpm, 
welcher  dynamisch  sie  erklärt,  in  Besonderheiten  der  feineren  Structur 
der  Organe  mehr  oder  weniger  abweicht  — ein  Umstand,  der  durch 
Abstammung,  Lebensverhältnisse,  Erziehung,  Klima  u.  s.  w.  bedingt 
wird  — , und  weil  im  Allgemeinen  der  Eine  so  gut  wie  der  Andere 
nicht  jenen  Grad  des  Vorstellungsvermögens  besitzt,  wie  solcher  un- 
erlässlich ist,  um  den  Standpunkt  des  Gegners  klar  zu  begreifen,  finden 
beide  selten  einen  neutralen  Boden,  auf  dem  sie  sich  auseinander  setzen 
und  überzeugen;  sie  betrachten  ihre  Meinung,  welcher  Art  und  Be- 
schaffenheit diese  auch  sei,  als  ein  Monument,  und  hüten  dieses  nicht 
mit  der  Kraft  des  Geistes,  sondern  mit  der  Streitaxt  der  Leidenschaft. 
Es  könnte,  wären  alle  Leute,  die  Philosophen  sich  nennen  oder  von 
Anderen  so  genannt  werden,  genügend  erleuchtet,  genügend  emanci- 
pirt  von  den  Leidenschaften  des  hohen  und  niedrigen  Pöbels,  genügend 
vertraut  mit  den  Ergebnissen  der  gesammten  Forschung,  und  stark 
im  Gemiithe,  es  könnte  alsdann  wohl  nur  eine  einzige  Erklärung  der 
Natur  geben,  und  all’  das  (zum  Theile  recht  ekelhafte)  Gezanke  zwi- 
schen Mechanisten  und  Dynamisten  unterbliebe. 

Für  das  Leben  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  ist  es  ganz  einer- 
lei, ob  die  Philosophen  mechanisch  oder  dynamisch  die  Natur  erklä- 
ren, zumal  wenn  das  private  wie  öffentliche  Leben  auf  wahre  Moral 
sich  gründet.  Diese  ist  ebenso  verträglich  mit  der  mechanischen  wie 
mit  der  dynamischen  Weltanschauung.  Allein,  anders  gestaltet  sich 
die  Sache,  wenn  aus  der  einen  wie  aus  der  anderen  Weltanschauung 
falsche  Folgerungen  gezogen  und  ,auf  das  Leben  unmittelbar  ange- 
wandt werden.  Die  mechanische  Weltanschauung,  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  des  wissenschaftlichen  oder  philosophischen  Materialismus 
belegt,  kann  nicht  von  jedem  Menschen  verstanden  werden;  so  ein- 
fach sie  ist,  setzt  doch  ihre  Auffassung  ein  gewisses  Mass  philoso- 
phischen und  mathematischen  Geistes,  Selbst verläugnung,  und  das 
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Vorherrschen  der  Vernunft  über-  Gemüth  und  Leidenschaften  voraus. 
Wird  diese,  gewiss  nicht  leicht  wiegende,  Prämisse  nicht  erfüllt,  so 
müssen  falsche  Consequenzen  sofort  sich  ergeben , wenn  eben  der  dazu 
Unreife  Hand  anlegt  und  über  die  blosse  Aneignung  hinaus  geht.  So 
ist  denn  der  sogenannte  philosophische  Materialismus  nicht  durch  sich 
selbst,  sondern  durch  die  Schwachen,  die  verkehrte  Folgerungen  da- 
raus zogen,  in  derselben  Weise  eine  Gefahr  geworden,  wie  die  dyna- 
mische Weltanschauung,  die  das  Material  zu  Panzern  und  Waffen 
für  politische  und  kirchliche  Parteien  hergeben  musste. 

Man  hat  den  philosophischen  und  den  praktischen  Materialismus 
in  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht,  und  behauptet,  der  erstere 
habe  letzteren  veranlasst.  Wir  werden  niemals  in  Abrede  stellen , dass 
die  aus  dem  philosophischen  Materialimus  geleiteten  falschen  Folge- 
rungen der  zügellosen  Selbstsucht,  welche  die  Mutter  des  praktischen 
Materialismus  ist,  Nahrung  gaben;  aber  wir  müssen  auf  der  anderen 
Seite  bekennen,  dass  der  Spiritualismus  eben  so  von  der  Selbstsucht 
missbraucht  wurde,  und  schliesslich  der  Geldgier  als  Deckmantel  der 
bequemsten  Art  diente.  Alles  in  der  Welt  wird  durch  Missbrauch 
zur  Schädlichkeit;  Petrus  Castellanus45)  sagt,  die  vorzüglichsten 
und  dem  Menschengeschlechte  nützlichsten  Dinge  verkehrten  durch 
den  Missbrauch  sich  in  eine  Gefahr.  Darum  ist  bei  Verbreitung 
philosophischer  Lehren  Vorsicht  geboten,  und  es  macht  sich  nöthig, 
deren  Missbrauch  von  Seite  Unreifer  und  Schwacher,  Parteiischer  und 
Schlechter,  durch  Popularisirung  einer  kräftigen,  Alle  gleich  verbinden- 
den Moral  zu  verhüten.  Die  mechanische  Weltanschauung  wird  als- 
dann auf  die  stärkeren  Denker  beschränkt  und  vor  Befleckung  durch 
Schwache,  Dumme  und  Böse  bewahrt  bleiben. 


§.  23. 

E.  Caro56)  kommt  in  seiner  Beleuchtung  des  Verhältnisses  zwi- 
schen philosophischem  Materialismus  und  Wissenschaft  auch  dazu, 
jenen  einer  Kritik  zu  unterwerfen  und  auf  dessen  principiellen  Wider- 
spruch aufmerksam  zu  machen,  ausserdem  darzuthun,  dass  der  Ma- 
terialismus nicht  befähigt  sei,  die  letzten  Fragen  zu  lösen.  „Wir 

53)  Castcllani,  F.,  K ptio'yi--ia , sive  de  esu  carniuni  libri  IV.  Antver- 
piae.  1626.  in  8°.  pag.  12. 

56)  Caro,  E. , I,e  materialisme  et  In  science.  Deuxibme  edition.  Paris. 
1868.  in  6°.  pag.  151.  u.  fg.;  179.  u.  fg. 
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haben  versucht,  nachzuweisen,“  sagt  Caro,  „dass  das  Experiment, 
so  wie  man  dessen  in  den  Naturwissenschaften  sich  bedient,  nicht 
fähig  sei,  die  Fragen  des  Ursprungs  zu  behandeln;  dass  dasselbe 
nicht  l'ortschreiten  könne  in  den  grossen  Angelegenheiten,  die  es  be- 
weisen sollte;  dass  demnach  der  Materialismus  als  die  negative  Lösung 
dieser  Frage  im  Namen  der  Naturwissenschaften  erscheine,  so  wie 
der  Spiritualismus  sich  selbst  eine  Täuschung  bereite,  wenn  er  sich 
überrede,  er  besitze  den  strengen  und  positiv  erfahruugsgemässen 
Beweis  Gottes.  Weder  die  Theodicee  noch  deren  Verneinung  ist, 
um  genau  es  zu  sagen,  Gegenstand  der  positiven  Wissenschaft,  . . . 
noch  auch  Stoff  experimenteller  Bestätigung.“  — Wir  wollen  sehen, 
in  wie  weit  dieser  Ausspruch  berechtigt  ist. 

Der  Materialismus  ist  nicht  die  Forschung,  nicht  die  positive 
Wissenschaft,  nicht  die  negative  Lösung  der  letzten  Fragen,  sondern 
die  Philosophie,  welche  dort  beginnt,  wo  die  Forschung  aufhört,  wo 
die  positive  Wissenschaft  zu  Ende  ist.  Das  Experiment  kann  die 
letzten  Fragen  nicht  lösen,  sondern  nur  zu  deren  Lösung  leiten;  nur 
die  Philosophie  ist  im  Stande,  von  den  Wirkungen  auf  die  Ursachen 
zu  schliessen.  Der  Materialismus,  als  Philosophie,  ist  demnach  be- 
fähigt, die  Lösung  der  letzten  Fragen  zu  unternehmen.  Der  Spiri- 
tualismus, als  Philosophie  — wenn  auch  beschwert  durch  vorgefasste 
Meinungen  — , hat  dieselbe  Berechtigung,  mit  den  letzten  Dingen 
sich  zu  beschäftigen,  wie  der  Materialismus,  wenn  er  gleich  diesem 
von  der  Wissenschaft  den  Ausgang  nimmt. 

Man  verwechselt  meistens  den  Materialismus  mit  der  Forschung, 
mit  der  Wissenschaft.  Aus  diesem  Grunde  werden  ihm  von  Denen, 
welche  an  die  Ohnmacht  und  den  Wahn  allor  Wissenschaft  glauben, 
die  Rechte  des  Daseins  streitig  gemacht;  eine  Procedur,  welche  auf 
Ohnmacht  und  Wahn  als  charakteristische  Merkmale  schwacher  Men- 
schen hinweist.  Leider  wird  nur  selten  die  Philosophie  von  der 
Wissenschaft  und  diese  von  der  Forschung  unterschieden;  die  Philo- 
sophie wird  eine  Wissenschaft  genannt,  die  Forschung  zur  Wissen- 
schaft gemacht!  Und  aus  der  Quelle  dieser  ewigen  Verwechselung 
entspringt  ein  nie  enden  wollender  Zank  und  Streit  unter  jenen  Men- 
schen, die  nicht  Schuhe  fabriciren,  Bier  brauen,  Butter  verkaufen, 
nicht  ex  professo  in  Papieren  speculircn,  Romane  lesen,  Holz  spalten, 
u.  s.  w.  Eine  wahre  Komödie,  dieser  Zank  und  Streit! 

Diejenige  philosophische  Richtung,  welche  man  den  Materialis- 
mus nennt,  nimmt  die  durch  die  Forschung  festgestellte  Wissenschaft 
zur  Basis.  Andere  philosophische  Richtungen  thun  dies  nicht,  son- 
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dem  es  gehen  deren  Vertreter  von  ihrem  eigenen  Geiste  aus.  die 
Wissenschaft  und  deren  Quelle,  die  Forschung,  gering  schätzend. 
Die  Resultate  müssen  auf  beiden  Seiten  verschieden  sein. 

„Alles,  was  wir  jetzt  wissen,“  sagt  Henry  Thomas  Buckle57), 
„ist  gelernt  worden  durch  das  Studium  von  Phänomenen,  von  denen 
man  alle  zufälligen  Störungen  entfernt  und  so  das  Gesetz  als  den 
augenscheinlichen  Rest  übrig  behalten  hat.  Und  dies  lässt  sich  nur 
durch  so  zahlreiche  Beobachtungen  leisten,  dass  die  Störungen  aus- 
geschieden werden,  oder  durch  so  feine  Experimente,  dass  die  Phä- 
nomene i3olirt-  werden.  Eine  von  diesen  Bedingungen  ist  wesentlich 
für  alle  inductive  Wissenschaft;  aber  keiner  von  beiden  unterwirft 
sich  der  Metaphysiker.  Die  Phänomene  zu  isoliren,  ist  für  ihn  eine 
Unmöglichkeit;  denn  kein  Mensch,  in  welche  Exstase  er  auch  sich 
versetzen  mag,  kann  sich  gänzlich  von  allen  Einflüssen  äusserer  Vor- 
gänge absondern ; diese  aber  üben  auf  seinen  Geist  eine  Wirkung  aus, 
wenn  er  sich  auch  ihrer  Gegenwart  nicht  bewusst  ist.  Der  andern 
Bedingung  bietet  der  Meta physiker  offen  Trotz;  denn  das  ganze  System 
gründet  sich  auf  die  Voraussetzung,  dass  er  durch  das  Studium  eines 
Geistes  die  Gesetze  aller  Geister  erhalten  könne.  Während  er  also 
einerseits  seine  Beobachtungen  nicht  von  Störungen  frei  halten  kann, 
schlägt  er  auf  der  anderen  Seite  die  einzige  noch  übrige  Vorsicht 
aus:  er  will  seine  Beobachtung  nicht  ausdehnen,  um  die  Störungen, 
welche  sie  trüben,  zu  entfernen.“ 

Die  Metaphysiker,  wenn  wir  diese  Bezeichnung  gebrauchen  sol- 
len, verwerfen  das  Zeugniss  der  Sinne  und  gehen  von  der  Vernunft 
aus.  Nun  hat  es  mit  der  Vernunft  ein  eigenthümliches  Bewenden; 
sie  ist  Ergebniss  der  Gehirnthätigkeit;  diese  letztere  ist  aber  nur 
dann  in-  und  extensiv,  wenn  die  Ausscnwelt  in  genügendem  Grade 
und  in  correcter  Weise  einfloss  durch  die  Thore  der  Sinne.  Somit 
fehlen  die  Metaphysiker  schon  im  Princip,  und  ihr  Standpunkt  ist 
demnach  weit  davon  entfernt,  wirklich  ein  philosophischer  zu  sein: 
sie  können  auf  diese  Art  immer  nur  auf  vorgefasste  Meinungen,  so- 
mit auf  Sand  bauen. 

Es  wäre  den  so  genannten  Metaphysikern  zunächst  genauere 
Kenntniss  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Gehirne  und  den  Sinnes- 
werkzeugen,  und  ein  innigeres  Studium  der  Entwickelung  der  orga- 


57)  Buckle,  H.  Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutsch 
von  Arnold  Rugr.  Zweite  rechtmässige  Ausgabe,  . . . Leipzig  & Heidel- 
berg. 1864 — 65.  in  8°.  Tom.  I.  Pars  1.  pag.  134.  u.  fg. 
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nisirten  Wesen  zu  wünschen;  denn  hierdurch  kämen  sie  zu  der 
Ueberzcugung,  dass  ohne  vollkommene  und  richtige  Sinneswahrneh- 
mung eine  vollkommene  und  richtige  Beurtheilung,  Vernunft  nicht 
möglich  sei. 

Von  der  Metaphysik  und  den  Metaphysikern  in  dem  soeben  an- 
gedeuteten Sinne  wollen  wir  absehen;  denn  jene  kann  keine  wahre 
Philosophie  der  Natur,  diese  können  keine  wahren  Philosophen  sein. 
Die  Metaphysik  muss  anders  sich  verhalten,  sollen  wir  in  ihr  die  Er- 
kenntnis des  Mikrokosmos  und  Makrokosmos  erblicken.  J.  Dastich®8) 
bemerkt  unter  Anderem : „Darin  besteht,  wissenschaftlich  genommen, 
die  grosse  Aufgabe  der  Metaphysik,  dass  durch  ihre  Vermittelung 
die  gemeine  Naturansicht  zur  philosophischen  erhoben  werden  soll, 
welche  alle  die  Wahrheit,  die  der  ersteren  inne  wohnt,  von  jener 
entlehnt,  die  Mängel  aber,  welche  jener  zugleich  anhaften,  nicht 
theilt.  Durch  sie  soll  die  Erfahrung  begreiflich  gemacht  werden, 
das  heisst:  auf  klare  und  deutliche  und  in  sich  gesunde,  widerspruchs- 
lose, das  Wesen  der  Sache  genau  abspiegelnde  Begriffe  zurück  ge- 
führt werden.  Und  erst  dann,  wenn  dieses  Ziel  erreicht  sein  wird, 
wird  eine  Naturansicht  zu  Stande  gekommen  sein,  die,  aus  tiefem 
Verstündniss  dor  Natur  entsprossen,  mit  Recht  eine  Interpretation 
der  Natur  wird  genannt  werden  können.“  Dastich  zeigt  ferner,  dass 
seine  Metaphysik,  „weit  davon  entfernt,  in  ein  feindliches  Verhältniss 
zur  Empirie  sich  zu  stellen,  vielmehr  das  gerade  Gegentheil  der 
Feindschaft,  den  engsten  Verband  mit  der  Empirie  anstrobt  und  voll- 
ständig anstreben  muss,  um  überhaupt  ihre  eigene  Aufgabe  lösen  zu 
können.“  — Vernünftig  gesprochen  ist  dies;  eine  solche  Metaphysik 
verdient  mit  Recht  den  Namen  der  Philosophie  und  ist  in  Wahrheit 
geeignet,  die  letzten  Gründe  zu  suchen. 

§•  24. 

Die  Gränzen  der  Forschung  sind  bedingt  durch  die  Organisation 
des  Forschers,  und  die  Gränzen  der  Speculation  durch  die  Organisation 
des  Denkers.  Henry  Maudsley®*),  welcher  die  Schranken  der  phi- 

58)  Dastich,  J.,  Metaphysik  und  exacte  Naturforschung.  — Zeitschrift 
für  exacte  Philosophie  im  Sinne  des  neueren  philosophischen  Realismus  . . ., 
herausgegeben  von  F.  H.  Th.  Allihn  und  T.  Zitier.  Tom.  IV.  [Leipzig.  1864. 
in  8°.]  pag.  236. 

59)  Maudsley,  H.,  Body  and  Mind:  an  inquiry  into  their  connection  and 
mutual  influence,  specially  in  reference  to  mental  disorders,  ....  London. 
1870.  in  8°.  pag.  115.  u.  fg. 
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losophisclien  Untersuchung  zum  Gegenstände  sorgfältiger  Meditation 
machte,  kam  zwar  nicht  zu  diesem  Ergebnisse,  und  hatte  auch  nicht 
die  Veranlassung,  dazu  zu  kommen;  aber  er  tritt  auf  als  Sachwalter 
der  Richtung,  welche  die  Gränzen  der  Erkenntniss  erweitert  und  der 
von  der  Beschränktheit  gezogenen  Schlagbäume  nicht  achtet.  Diese 
Richtung  setzt  zu  ihrem  Verständnis«  eine  gewissermassen  vollkom- 
menere Organisation  voraus;  und  eine  solche  Organisation  erst  ist 
befähigt,  an  die  äussersten  Gränzen  der  Forschung  und  der  Specu- 
lation  zu  gelangen,  an  die  äussersten  überhaupt  nur  zu  erreichenden 
Endpunkte. 

Forschung  und  Speculation  haben  verschiedene  Gränzen  in  der 
„Welt  der  Einzelnheiten“,  wie  Napoleon  Buonaparte40)  sie  nannte, 
und  im  grossen  Ganzen.  Wo  die  sinnliche  Wahrnehmung  aufhört, 
ist  auch  die  Erforschung  der  Einzelnheiten  zu  Ende,  und  die  Specu- 
lation innerhalb  des  Gebietes,  wo  der  Mikrokosmos  Gegenstand  der 
Andacht  ist,  reicht  naturgemäss  nur  so  weit,  als  die  Möglichkeit  ge- 
geben ist,  die  Facta  zu  coinbiniren.  Die  Combinatiou  der  Thatsachen 
geht  aber  vermöge  der  menschlichen  Organisation  nicht  in  das  Un- 
endliche, sondern  ist  endlich. 

Dem  Grossen  und  Ganzen  gegenüber  hat  die  Speculation  einen 
weiteren  Spielraum;  aber  auch  hier  ist  durch  die  Organisation  des 
Speculirenden  der  Stempel  der  Endlichkeit  ihr  aufgeprägt.  Wer  zu 
dem  Ausspruche  von  John  Stuart  Mill61):  „Der  Lauf  der  Natur 
im  Allgemeinen  ist  eonstant,  weil  der  Lauf  einer  jeden  der  sie  zu- 
sammen setzenden  Erscheinungen  eonstant  ist.  Eine  gewisse  Thnt- 
sache  kommt  allemal  unabänderlich  vor,  wenn  gewisse  Umstände 
obwalten;  und  sie  kommt  nicht  vor,  wenn  diese  nicht  obwalten,“  ge- 
langt, ist  an  der  Gränze  der  menschlichen  Erkenntniss,  der  Forschung 
und  der  Speculation  angelangt. 

Wie  weit  konunt  der  Spiritualismus,  wie  weit  der  Materialis- 
mus in  der  Erkenntniss?  Ludwig  Feuerbach6*)  unterzieht  den 
Spiritualismus  oder  Idealismus  einer  Kritik,  deckt  mehrere  seiner 

60)  Geoffroy  Saint-Hilaire,  Notions  svnthetiques,  historiques  et  phy- 
siologiques  de  philosophie  naturelle.  Paris.  1838.  in  8°.  pag.  V. 

61)  Mill,  J.  St.,  A System  of  Logic,  rationative  and  inductive,  being  a 
connected  view  of  the  principles  of  evidence,  and  the  methods  of  scientifio 
investigation.  Fourth  editiou.  London.  1836.  in  8".  Toni.  T.  pag.  346. 

62)  Feuerbach,  L.,  Gottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom  Stand- 
punkte der  Anthropologie.  Leipzig.  1866.  in  8°.  pag.  183.  u.  fg.;  192.; 
201.  u.  fg. 
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Grundfehler  auf,  und  beweist,  dass  der  Idealismus  nur  ein  phanta- 
stischer und  verrückter  Materialismus  ist.  „Allerdings  weiss  und  be- 
hauptet auch  der  Idealismus,“  sagt  Feuerbach,  „dass  ohne  Object 
kein  Subjeet,  ohne  Du  kein  Ich  ist;  aber  dieser  Standpunkt,  wo  es 
ein  Ich  und  Du  gibt,  ist  ihm  nur  der  empirische,  nicht  der  trans- 
cendentale,  das  heisst  wahre,  nicht  der  erste  und  ursprüngliche,  son- 
dern ein  untergeordneter,  abgeleiteter,  ein  für  das  Ich  an  sich  auf- 
gehobeuer,  ein  nur  für  das  Leben,  aber  nicht  für  die  Speculation 
gütiger  Standpunkt,  Allein  eine  Speculation,  die  mit  dem  Leben  in 
Widerspruch  steht,  die  den  Standpunkt  des  Todes,  der  vom  Leibe 
geschiedenen  Seele  zum  Standpunkt  der  Wahrheit  macht,  ist  selbst 
eine  todte  und  falsche  Speculation,  — eine  Philosophie,  welche  der 
Mensch  schon  mit  dem  ersten  Lebenshauche  und  Schrei  ausser  Mutter- 
leib zum  Tode  verurtheilt;  denn  mit  demselben  Schrei,  womit  er  sein 
Dasein  verkündigt,  kündigt  auch  zugleich  der  Mensch,  wenn  auch 
unbewusst,  das  Dasein  einer  von  ihm  unterschiedenen  Welt  an.“  — 
Diese  Cliarakteristik  des  Idealismus  ist  vollständig  zutreffend,  und 
liefert  den  Beweis,  dass  Derjenige,  welcher  mittelst  des  sogenannten 
Spiritualismus  zur  Erkenntniss  der  Natur  überhaupt,  des  Menschen 
insbesondere  gelangen  wollte,  unfehlbar  auf  einen  Holzweg  kommen 
müsste.  Es  thut  demnach  Jeder  wohl  daran,  zunächst  dem  über- 
einstimmenden Zeugnisse  der  Sinne  zu  vertrauen,  und  von  der  In- 
dnction  zur  Deduction,  von  der  Forschung  zur  Speculation,  von  der 
eigentlichen  Wissenschaft  zur  Philosophie  überzugehen. 

Es  führt  ein  Philosoph  uns  zwei  Flügelpferde  vor,  denen  er  ge- 
wissermassen  Verwandtschaft  zuschreibt;  das  eine  dieser  Götte rthiere 
au3  dem  Olymp  nennt  er  speculativen  Idealismus,  das  andere  empi- 
rischen Materialismus.  Wir  betrachten  diese  Wesen  0.  Flügel’s63) 
genauer,  und  sehen  zu  unserem  nicht  geringen  Erstaunen,  dass  wir 
mit  zwei  schrecklichen  Ungeheuern  und  Vogelscheuchen  es  zu  thun 
haben.  „So  lange  der  Materialismus,“  sagt  Flügel,  „bei  der  Er- 
klärung einzelner,  der  Physik,  Chemie  und  Physiologie  angehörigen 
Erscheinungen  verweilt,  hält  er  sich  streng  an  das  atomistische  Prin- 
cip,  da  hier  jeder  andere  Erklärungsversuch  sofort  einen  Widerstand 
von  Seiten  des  Thatsäehlichen  selbst  erfahrt;  erhebt  er  sich  aber  in 
seinen  Betrachtungen  mehr  in’s  Allgemeine,  gedenkt  er  des  Ursprungs 
der  organischen  Welt,  deren  Einrichtungen  selbst  bei  ganz  oberfläch- 


63)  Flügel,  0.,  Der  Materialismus  vom  Standpunkte  der  atomistisch- 
mechanischen  Naturforschung  beleuchtet.  Leipzig.  1865.  pag.  81.  u.  fg. 
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licher  Betrachtung  eine  gewisse  Planmässigkeit,  ein  Wort,  welches 
Regelmässigkeit,  Norm  n.  s.  w.  eigentlich  bedeutet,  nicht  verkennen 
lassen,  so  verfällt  er  gar  leicht  in  panthefst ische  Vorstellungsweisen, 
die  freilich  mit  dem  atomistischen  Princip  gar  sehr  in  Widerspruch 
stehen.  Er  spricht  dann  gern,  ganz  nach  Art  des  Idealismus,  von 
einer  den  kosmischen  Kräften  und  deren  Verhältnissen  selbst  imma- 
nenten Vernunft.  Ist  er  einmal  bis  hierher  gelangt,  so  ist  es  nur 
Mangel  an  Consequenz,  was  ihn  hindert,  vollends  in  den  absoluten 
Idealismus  umzuschlagen,  der  seinerseits  wiederum,  wie  dies  die 
neuere  Geschichte  desselben  lehrt,  leicht  in  den  empirischen  Mate- 
rialismus umschlägt.  Beide,  speculativer  Idealismus  und  empirischer 
Materialismus,  entwickeln  dieselbe  Weltanschauung,  nur  von  verschie- 
denen Punkten  aus.  Allerdings  ist  der  Idealismus  in  seiner  Art  eon- 
sequenter.  als  der  Materialismus,  insofern  er  die  ihm  eigentbümliche 
Dialektik  streng  fest  hält.  Freilich  verwickelt  dieselbe  in  ein  unent- 
wirrbares Gewebe  von  Widersprüchen"  . . . 

Der  hier  geschilderte  empirische  Materialismus  ist  ein  eben  so 
dummer  Teufel,  als  der  speculative  Idealismus:  wir  möchten  vor  bei- 
den warnen,  weil  deren  innere  Kraft  mit  dem  Nichts  zusammen  fällt. 
Wenn  der  empirische  Materialismus,  dort,  wo  die  Erscheinungen 
complieirter  werden,  zu  Phrasen,  wie  immanente  Vernunft  u.  s.  w., 
greift,  ist  er  keinen  Pfifferling  werth;  überhaupt  erhält  die  auf  Er- 
fahrung sich  stützende  Pliilosophie,  welche  den  Namen  des  Materia- 
lismus führt,  erst  dann  wahren  und  eigentlichen  Inhalt,  wenn  sie, 
zu  den  complieirteren  Dingen  übergehend,  keinen  Finger  breit  von 
ihrem  Wege  abweicht  und  consequent  bleibt.  Das  Complicirte  ist 
eine  Vielzahl  des  Einzelnen;  es  läuft  nach  den  Normen  des  Einzel- 
nen ab;  es  kann  durchaus  nicht  anders  erklärt  werden,  wie  das  Ein- 
zelne. Der  rationelle  Materialismus,  der  über  die  Vielheit  nicht  den 
Kopf  verliert,  sondern  in  derselben  nur  eine  Combination  von  Ein- 
heiten erblickt,  ist  die  wahre  Philosophie  der  Natur. 


§.  25. 

Der  Materialismus  ist  nicht  möglich  ohne  Materialisten,  der  Spi- 
ritualismus nicht  ohne  Spiritualisten.  Beiderlei  Art  ist  Menschenart. 
Beiderlei  Art  erkennt  sich  ausschliesslich  das  Recht,  über  die  Natur 
zu  philqsophiren,  zu,  und  es  macht  Einer  dem  Andern  dieses  Recht 
streitig.  Nun  aber  kommen  auch  die  verschiedenen  Fachmänner, 
Techniker  und  gelehrten  Professionisten,  und  behaupten,  sie  allein 
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wären  fähig,  den  ursächlichen  Zusammenhang  zu  ergründen,  die  kleine 
und  die  grosse  Welt  philosophisch  zu  erklären.  Wer  von  allen  die- 
sen ErdenWürmem  ist  nun  der  Competente? 

Competent  ist  nur  der  Mann  philosophischen  Geistes,  einerlei  ob 
er  zur  Kaste  der  Forscher  oder  der  privilegirten  Denker  gerechnet 
wird.  Der  philosophische  Geist  ist  die  nothwendige  Voraussetzung 
aller  Anthropologie;  ohne  ihn  können  die  Bausteine  der  Thatsaehen 
nicht  gesichtet,  kann  der  Bau  nicht  vollführt  werden. 

Der  vollendete  Forscher  ohne  philosophischen  Geist  ist  nicht  allein 
in  der  Philosophie,  sondern  auch  in  der  Anthropologie  ein  Unberufe- 
ner, ein  Dilettant.  Der  oberste  ordentliche  Professor  der  Philosophie 
ohne  philosophischen  Geist  ist  nicht  allein  in  der  Anthropologie,  son- 
dern auch  in  der  Philosophie  ein  Unberufener,  ein  Dilettant.  Zur 
Competenz  in  Philosophie  und  Anthropologie  gehört  demnach  philo- 
sophischer Geist. 

Aber,  dieser  allein  genügt  nicht;  auch  die  genaueste  Kenntniss 
des  Tatsächlichen  gehört  dazu.  Diese  beiden  Factoren  ergeben  erst 
das  wahre  Product.  Die  Geschicklichkeit,  die  Thatsaehen  zu  ermit- 
teln, die  Technik  also,  ist  eine  Sache  für  sich  und  wird  vom  Philo- 
sophen, vom  Antliropologen  nicht  gefordert.  „Wenn  die  Resultate 
der  Wissenschaft“,  sagt  Friedrich  Albert  Lange61),  „so  schwierig 
zu  deuten  wären,  dass  dazu  allemal  ein  Specialforscher  desselben 
Faches  gehörte,  so  sähe  es  mit  dem  Zusammenhang  alles  Wissens 
und  mit  der  ganzen  höheren  Bildung  sehr  bedenklich  aus.“  — Zur 
Deutung  der  Resultate  der  Wissenschaft  macht  demnach  vorerst  nur 
deren  Kenntniss,  und  alsdann  der  kritische  Geist  sich  nöthig.  Der 
Kastengeist,  der  Hochmuth  unphilosophischer  Fachmänner  und  kennt- 
nissloser  Denker,  sie  verhindern  alle  Philosophie,  alle  Anthropologie, 
sie  vergiften  deren  Boden. 

Philosophen  und  Anthrojtologen  sind  Menschen;  wenn  Menschen 
leben  wollen,  müssen  sie  essen;  in  civilisirten  Staaten  muss  das  Essen 
durch  Geld  erworben  werden;  wer  wieder  das  Geld  erwerben  soll, 
muss  arbeiten,  das  heisst:  etwas  unmittelbar  Nützendes  betreiben; 
wer  für  den  Erwerb  arbeiten  muss,  hat  im  Allgemeinen  wreder  Zeit 
noch  Kraft  zum  Forschen,  zum  Denken;  — daher  muss  die  Gemein- 
schaft Aller  dem  Forscher,  dem  Denker  eine  Exsistenz  ohne  Nahrungs- 
sorgen sichern.  „So  lange  das  Dasein  der  Menschen  nicht  gesichert 


64)  Lange,  F.  A.,  Geschichte  des  Materialismus  und  Kritik  seiner  Bedeu- 
tung in  der  Gegenwart.  Iserlohn.  1666.  in  8°.  pag.  325. 
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ist,“  spricht  P.  J.  G.  Cabanis05)  sich  aus,  „haben  sie  keine  Zeit 
ziun  Nachdenken.“ 

Nirgends  eine  wahre  Philosophie,  wo  die  Musen  gequält  werden. 
Die  Philosophie  ist  die  Leuchte  der  Menschheit;  die  Philosophen  sind 
die  Träger  das  Lichts,  sind  die  Lampe  und  der  Docht;  — soll  nun 
die  Lampe  erhellen  das  Dunkel  der  Nacht,  so  müsset  ihr,  die  ihr 
das  Oel  presset,  auch  Oel  aufgiessen.  Die  Lampe  kann  dies  selbst 
nicht  thun;  sie  soll  leuchten,  für  euch  leuchten. 
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Abkunft  und  Stellung  der  Menschen. 

§.  26. 

Das  Einfache  geht  dem  Zusammengesetzten  voran;  es  wird  durch 
Combination  mit  Einfachem  zu  Zusammengesetztem.  Der  Mensch, 
das  letzte  und  am  meisten  entwickelte  Glied  der  heutigen  Thierreihe, 
ist  nicht  aus  seinen  Elementen  unmittelbar  entstanden,  sondern  hat 
aus  minder  entwickelten  Thieren  sich  hervorgebildet.  Wenn  wir  irgend 
ein  organisirtes  Wesen  in  eine  Gegend  setzen,  wo  all’  die  unzähligen 
äusseren  Einflüsse  jede  Seite  der  Organisation  vollkommener  ausbil- 
den, als  dies  in  einer  anderen  Gegend  geschehen  w7äre,  vererbt  dieses 
Wesen  auf  seine  Nachkommen  schon  ein  grösseres  Mass  physischer 
Vollkommenheit.  Können  wir  Gelegenheit  nehmen,  eine  solche  Po- 
tenzirung  der  natürlichen  Eigenschaften  und  Anlagen  unmittelbar  oder 
mittelbar  zu  beobachten,  so  überzeugen  wir  uns,  dass  die  Gunst  äus- 
serer Verhältnisse  zu  grossem  Theile  es  ist,  welche  eine  Gattung  von 
Wesen  auf  höhere  Stufen  der  organischen  Entwickelung  führt. 

Charles  Darwin66)  hat  in  umfassendster  Weise  und  auf  brei- 
tester Grundlage  bewiesen,  dass  der  Mensch  aus  einfacheren  Organi- 
sationen, mit  anderen  Worten,  aus  niederen  Thieren,  den  Ursprung 
nahm.  Darwin  enthüllt  den  Stammbaum  des  Menschen,  zeigt,  wie 
Menschen  und  Affen  einem  Ursäugethiere,  welches  in  der  alten  Welt 


65)  Cabanis,  P.  J.  ().,  Rapports  du  physique  et  du  moral  de  Thomme. 
Paris.  1802.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  9. 

66)  Darwin,  Ch.,  The  Descent  of  Man,  and  selection  in  relation  to  sex. 
London.  1871.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  9.  u.  fg.;  14.  u.  fg.;  34.  u.  fg.;  105. 
u.  fg.;  107.  u.  fg.;  Tom.  II.  pag.  385.  n.  fg.;  389.  u.  fg. 
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uud  in  Bäumen  hauste,  das  Basein  verdanken,  und  verfolgt  die  Ab- 
kunft  dieses  Ursäugethieres  aus  einem  amphiebienartigen  Thiere,  die 
Abkunft  des  letzteren  aus  einem  fischartigen  Thiere. 

Die  Quellen,  aus  denen  der  Strom  von  Darwin’s  Beweisen 
tliesst,  sind  ungemein  zahlreich,  und  entspringen  auf  allen  Gebieten 
der  Forschung.  Zunächst  sind  es  die  vergleichende  Anatomie  und 
die  Entwickelungsgeschichte,  welche  die  Grundlagen  der  Schlussfolge- 
rungen ausmachen;  in  zweiter  Reihe  die  vergleichende  Psychologie 
und  die  Palaeontologie.  Die  rudimentären  Organe,  auf  die  Darwin 
in  ganz  vorzüglichem  Masse  die  Aufmerksamkeit  lenkt,  kann  man 
als  Wegweiser  auf  den  Pfaden  der  Erforschung  der  Anthropogenesis  - 
betrachten.  Durch  die  Vergleichung  der  geistigen  Thätigkeiten  bei 
den  verschiedenen  Thieren  kommt  man  zu  der  Erkenntniss,  dass  das 
intellectuelle  und  moralische  Leben  des  Menschen  der  höchsten  Treppe 
einer  grossen  ununterbrochenen  Treppenleiter  vergleichbar  ist,  und 
die  Anfänge  der  verschiedenen  sittlichen  und  geistigen  Qualitäten 
schon  auf  den  untersten  Treppen  gesucht  werden  müssen. 

Darwin  geht  nicht  ganz  folgerichtig  zu  Werke,  wenn  er  aus- 
spricht: „Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Unterschied 
zwischen  dem  Geiste  des  niedrigsten  Menschen  und  jenem  des  höchsten 
Thicres*)  unmessbar  sei.“  — Man  stelle  den  höchst  entwickelten  Affen 
neben  den  mindest  entwickelten  Australneger,  um  sofort  zu  erkennen, 
dass  der  angedeutete  Unterschied  messbar  sei,  und  zwar  ganz  vortreff- 
lich messbar.  — Darwin  mildert  aber  die  Schärfe  seiner  Behauptung 
ein  wenig,  indem  er  sagt:  „So  gross  der  Unterschied  zwischen  dem 

Geiste  des  Menschen  und  jenem  der  höheren  Thiere  auch  sei,  er  ist 
ganz  bestimmt  nur  ein  Unterschied  des  Grades,  nicht  der  Art.“  — 
Indessen  kommt  es  hier  gar  nicht  darauf  an,  wie  gross  diese  Diffe- 
renz sei,  sondern  nur  darauf,  dass  die  Wurzeln  der  Geistesthätig- 

keiten  bis  tief  in  die  einfachen  Wesensformeu  des  Thierreiches  ver- 

✓ 

folgt  werden  können,  und  in  Verbindung  mit  der  vergleichenden 
Anatomie  des  Gehirns  einen  sicheren  Schluss  auf  den  Ursprung  des 
Menschen  in  den  Mund  uns  legen. 

Ernst  Haeckel ,i7),  welcher  Darwin’s  Descemlenztheorie  zur 

*1  Hier  ist  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  beibehalten.  Der  Mensch 
ist  ja  auch  ein  Thier. 

67)  Haeckel,  E.,  Generelle  Morphologie  der  Organismen.  Allgemein© 
Grundzüge  der  organischen  Formenwissenschaft,  mechanisch  begründet  durch 
die  von  Charles  Darwin  reformirte  Deseendenztheorie.  Berlin.  1866.  in  8°. 
Tom.  II.  pug.  -127.;  130.  u.  fg. 
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Grundlage  und  zum  Ausgangspunkte  eines  wahrhaft  philosophischen 
Systems  der  die  organisirten  Wesen  betreffenden  Naturerklärung 
macht,  bemerkt  unter  Anderem:  „Die  Desceudenz-Theorie  ist  ein  all- 
gemeines Inductionsgesetz,  welches  sich  aus  der  vergleichenden  Syn- 
these aller  organischen  Naturerscheinungen  und  insbesondere  aus  der 
dreifachen  Parallele  der  phyletischen,  biontischen  und  systematischen 
Entwickelung  mit  absoluter  Nothwendigkeit  ergibt.  Der  Satz,  dass 
der  Mensch  sich  aus  niederen  Wirbelthieren,  und  zwar  zunächst  aus 
echten  Affen  entwickelt  hat,  ist  ein  speeieller  Deductionsschluss, 
welcher  sich  aus  dem  generellen  Inductionsgesetz  der  Descendenz- 
Theorie  mit  absoluter  Nothwendigkeit  ergibt.“  Und  weiter:  „Ob- 

gleich alle  somatischen  und  psychischen  Differenzen  zwischen  dem 
Menschen  und  den  übrigen  Thieren  nur  quantitativer,  nicht  qualita- 
tiver Natur  sind,  so  erscheint  dennoch  die  Kluft,  welche  ihn  von 
jenen  trennt,  als  höchst  bedeutend.  Dieser  Umstand  ist  nach  unse- 
rer Ansicht  vorzugsweise  darin  begründet,  dass  der  Mensch  in  sich 
mehrere  hervorragende  Eigenschaften  vereinigt,  welche  bei  den  übri- 
gen Thieren  nur  getrennt  Vorkommen.“  „Es  ist  also  lediglich  die 
glückliche  Combination  eines  höheren  Entwickelungsgrades  von  meh- 
reren sehr  wichtigen  thierischen  Organisationen  und  Functionen,  welche 
die  meisten  Menschen,  nicht  alle,  so  hoch  über  alle  Thiere  erhebt. 
Dadurch  wird  aber  die  Thatsache  ihrer  Abstammung  von  echten  Affen 
in  keiner  Weise  alterirt.  Der  Mensch  hat  sich  ebenso  aus  den  Affen, 
wie  diese  aus  niederen  Säugethieren  entwickelt.“ 

Es  ist  gewiss,  dass  der  Mensch  eine  grössere  Zahl  von  Anlagen 
innc  hat,  als  irgend  ein  anderes  Thier;  indessen  ist  er  trotzdem  von 
seinen  nächsten  Verwandten,  den  Affen,  durchaus  nicht  durch  eine 
Kluft  geschieden.  Man  kann  dem  Menschen  absolute  Vielseitigkeit 
nicht  zuerkennen;  denn  es  fehlen  ihm  manche  Qualitäten  in  dem 
Masse,  wie  sie  anderen  Thieren  eigen  sind.  Und  die  relative  Viel- 
seitigkeit, welche  bei  einer  Zahl  von  Menschen  den  höchsten  Grad 
erreicht,  ist  bei  dem  grossen  Haufen  des  Pöbels  nicht  oder  nicht  viel, 
bei  den  Australnegem  um  nichts  grösser,  als  bei  den  Affen. 

Ich  weiss  nicht,  warum  man  die  menschliche  Gattung  anstaunt, 
da  doch  nur  eine  verschwindend  kleine  Zahl  von  Individuen  einen 
Grad  geistiger  Entwickelung  bekundet,  wie  derselbe  bei  der  grössten 
Mehrzahl  der  Menschen  und  überhaupt  in  der  ganzen  Thierreihe  nicht 
angetroffen  wird.  Die  grossen  Männer  sind  zwar  der  Gestalt  nach 
Menschen,  wie  die  Baiovaren,  Botokuden  und  Böotier  auch;  allein, 
obgleich  sie  mit  dem  Pöbel  die  Eigenschaft,  zu  essen  und  zu  trinken, 

Ed.  licicb,  Der  Meuach  und  die  Seele.  4 
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theilen,  liegen  sie  weit  ab  von  ihm  und  sind  durch  eine  grosse  Kette 
von  Zwischen-,  Uebergangsgliedern  von  ihm  getrennt.  Also  nicht 
durch  eine  Kluft  geschieden,  sondern  durch  Uebergangsglieder  von 
allen  Spielarten!  Und  dasselbe  Verhältnis,  wie  zwischen  den  einzel- 
nen Menschen,  findet  zwischen  dem  Menschengeschlechte  und  andern 
Thiergeschlechtern  auch  statt;  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Rhi- 
nozeros liegt  eine  grosse  Zahl  von  Uebergangsgliedern. 


§.  27. 

In  einem  jeden  Thiergeschlechte  gibt  es  eine  Zahl  von  Indivi- 
duen, welche  durch  ungewöhnliche  psychische  Entwickelung  weit  über 
ihres  Gleichen  empor  ragen.  Ein  jeder  Typus  kann  unter  besonders 
günstigen  Umständen  der  Entwickelung  einen  hohen  Grad  von  Ver- 
vollkommnung erreichen.  Es  gibt  überall  hohe  Berge  und  tiefe  Thä- 
ler,  welchem  Erdtheile  auch  der  Boden  angehören  möge.  Und  wenn 
man  die  Höhe  dieser  verschiedenen  Berge  vergleichend  prüft,  findet 
man  alsbald,  dass  dieselbe  in  einfacher  Proportion  mit  der  Entwicke- 
lung der  Wesen  zunimmt.  Die  Berge  unterer  Schichten  sind  aber 
immer  noch  höher,  als  die  tiefen  Thälcr  oberer  Schichten;  und  so 
kommt  es,  dass  manches  Schaf  weiser  ist,  als  mancher  Mensch.  Für 
gewisse  Menschen  kann  der  Titel  Schafskopf  beziehungsweise  als  Ehren- 
titel gelten.  Wenn  jener  Römer  sein  Pferd  zum  Consul  ernannte, 
und  wenn  jener  Volksredner  in  London  den  Antrag  stellte,  die  Kö- 
nigin durch  eine  wirkliche  Gans  zu  ersetzen,  so  liegt  alle  Dem  die 
Wahrheit  zum  Grunde,  dass  die  tiefen  Thäler  der  obersten  Schichten 
von  den  hohen  Bergen  unterer  Schichten  überragt  werden.  Die  be- 
hauptete Kluft  zwischen  dem  Menschen  und  anderen  Thicren  ist  dem- 
nach eine  Selbsttäuschung  schlimmster,  wo  nicht  lächerlicher  Art. 

In  der  ganzen  Natur  gilt  die  Norm,  dass  das  Grössere  das  Klei- 
nere anzieht.  So  wie  der  Schneeball  zur  Lawine  wird,  wenn  er  hinab 
rollt  von  der  Höhe:  so  werden  einfache  Formen  zu  zusammengesetzten 
im  Laufe  der  Entwickelung.  Und  je  günstiger  die  äusseren  Einflüsse 
sind,  desto  vollkommener  werden  die  Wesen.  Der  Schneeball  hört 
auf  zu  wachsen,  wenn  ein  Hemmniss  ihm  begegnet;  das  organisirte 
Wesen  gelangt  nicht  zur  Vollendung,  wenn  die  Aussenwelt  ungünstig 
einwirkt. 

Nennen  wir  den  Einfluss  der  Aussenwelt  überhaupt  Klima,  so 
können  wir  sagen,  dass  die  Verschiedenheit  der  Wesen  und  deren 
verschiedene  Entwickelung  vöm  Klima  zu  grossem  Theile  abhänge. 
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und  dass  die  Besonderheit  der  individuellen  Eigenschaften  die  Folge 
der  Einwirkung  specieller  äusserer  Verhältnisse  sei.  In  gewissen  Kli- 
maten  erreicht  der  Mensch  die  höchsten  Stufen  der  Gesittung,  in 
anderen  verkümmert  er,  in  noch  anderen  kommt  er  nicht  über  die 
engsten  Kreise  des  Nahrungserwerbs  und  der  Fortpflanzung  hinaus. 

Die  natürliche  Norm,  nach  welcher  das  Einfachere  durch  At- 
traction  kleinerer  Theile  zusammengesetzt  wird,  nimmt  man  bei  den 
organisirten  Wesen  als  Streben  nach  Vervollkommnung  wahr.  P.  Flou- 
rens ®8)  trifft  nicht  das  Ziel,  wenn  er  behauptet:  „Das  Thier  macht 
als  Gattung  niemals  einen  Fortschritt.  Die  Individuen  machen  Fort- 
schritte, aber  die  Gattung  macht  keinen.  Die  Generation  von  heute 
steht  nicht  höher,  als  die  vorangegangene,  und  die  zukünftige  Gene- 
ration wird  die  gegenwärtige  nicht  überholen.  Der  Mensch  allein 
macht  Fortschritte  als  Gattung,  weil  er  allein  Reflexion  hat,  diese 
höchste  Eigenschaft,  welche  ich  definirte  als  die  Wirkung  des  Geistes 
auf  den  Geist.“ 

Es  ist  eine  sonderbare  und  ganz  unwissenschaftliche  Art,  eine 
Manie,  complicirtere  Thätigkeiten  des  Gehirns,  somit  eine  denselben 
entsprechende  potenzirte  Ausbildung  dieses  Organs,  urplötzlich  beim 
Menschen  erscheinen  zu  lassen.  Was  ich  hier  oder  da  in  höherer 
oder  höchster  Ausbildung  antreffe,  muss  ich  bei  weiterer  Forschung 
allmälig  beginnen  und  fortschreitend  sich  entwickeln  sehen.  Nur  eine 
kleine  Zahl  von  Menschen  bringt  es  zu  jener  Reflexion,  die  Flou- 
rens  dem  Menschen  überhaupt  zuerkennt.  Die  Reflexion  begegnet  uns 
innerhalb  des  Menschengeschlechtes  in  unzähligen  Graden;  aber  ihre 
Wurzeln  beginnen  dort,  wo  geistige  Thätigkeit  im  Allgemeinen  an- 
fangt. Sie  ist  zumal  allen  höheren  Thieren  in  ganz  deutlicher  Aus- 
bildung eigen  und,  so  wie  beim  Menschen,  kommt  sie  auch  innerhalb 
jedes  anderen  Thiergeschlechtes  in  den  verschiedensten  Stufen  der 
Ausbildung  vor. 


§.  28. 

Thomas  Henry  Huxley®*)  beweist  durch  Anführung  aller 

68)  Flourens,  P.,  De  l'instinct  et  de  l’intelligence  des  animaux.  Troi- 
sifeme  ddition  . . . Paris.  1851.  in  12°.  pag.  65.  u.  fg. 

69)  Hnxley,  Th.  H„  Zeugnisse  für  die  Stellung  des  Menschen  in  der 
Natur.  Drei  Abhandlungen:  Ueber  die  Naturgeschichte  der  menschenähn- 
lichen Aden.  Ueber  die  Beziehungen  des  Menschen  z.u  den  nächstniederen 
Thieren.  Ueber  einige  fossile  menschliche  Ueberreste.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  J.  Victor  Cu  ruft.  Braunschweig.  1 863.  in  8n.  pag.  116.  u.  fg. ; 
124.  u.  fg. 
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sicheren  Thatsachen,  „dass  die  anatomischen  Verschiedenheiten,  welche 
den  Menschen  vom  Gorilla  und  Chimpanze  scheiden,  nicht  so  gross 
sind,  als  die,  welche  den  Gorilla  von  den  niedrigeren  Affen  trennen,“ 
und  bemerkt  weiter:  „Man  mag  sieh,  wenn  man  will,  immer  daran 
erinnern,  dass  kein  verbindendes  Glied  zwischen  dem  Menschen  und 
Gorilla  exsistirt;  man  soll  aber  nicht  vergessen,  dass  zwischen  dem 
Gorilla  und  dem  Orang,  oder  dem  Orang  und  dem  Gibbon  eine  nicht 
weniger  scharfe  Trennungslinie  besteht,  und  hier  eben  so  vollständig 
irgend  welche  Uebergaugsform  fehlt ....  Die  anatomischen  Verschie- 
denheiten zwischen  dem  Menschen  und  den  menschenähnlichen  Affen 
berechtigen  uns  sicher  zu  der  Ansicht,  dass  er  eine  besondere,  von 
jenen  getrennte  Familie  bildet;  da  er  aber  weniger  von  ihnen  ab- 
weicht, als  sie  von  anderen  Familien  derselben  Ordnung  verschieden 
sind,  so  haben  wir  kein  Recht,  ihn  zu  einer  besonderen  Ordnung  zu 
erheben.“  Huxlev  spricht  seine  Ueberzeugung  dahin  aus,  „dass 
selbst  die  höchsten  Vermögen  des  Gefühls  und  des  Verstandes  in  nie- 
deren Lebensformen  zu  keimen  beginnen,“  und  citirt  folgende  Worte 
von  Owen:  „Da  ich  nicht  im  Stande  bin,  den  Unterschied  zwischen 
den  psychischen  Erscheinungen  eines  Chimpanze  und  eines  Busch- 
mannes, oder  eines  Azteken  mit  gehemmter  Hirnbildung,  weder  für 
so  wesentlicher  Natur  anzuerkennen  oder  aufzufassen,  dass  ein  Ver- 
gleich zwischen  ihnen  ausgeschlossen  wäre,  noch  für  einen  andern, 
als  blos  gradweisen  zu  halten,  so  kann  ich  meine  Augen  der  Bedeu- 
tung jener  Alles  durchdringenden  Gleichheit  des  Baues  nicht  ver- 
sehliessen;  jeder  Zahn,  jeder  Knochen  ist  strenge  homolog;  und  diese 
Gleichheit  macht  die  Bestimmung  des  Unterschieds  zwischen  Homo 
und  Pithecus  zu  einer  schwierigen  Aufgabe  für  den  Anatomen.“ 
Wenn  die  anatomischen  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Men- 
schen und  dem  Gorilla  nicht  so  gross  sind,  wie  zwischen  dem  Gorilla 
und  den  niederen  Affen,  so  kann  man  Menschen  und  höhere  Affen 
als  Zweige  eines  und  desselben  Astes  betrachten.  Der  Hauptstamm 
des  Baumes  wäre  alsdann  durch  ein  Uraffeuthier  repräsentirt,  und 
man  könnte  sich  vorstellen,  dass  der  Mensch  und  seine  Vettern,  die 
Affen,  aus  diesem  Urthiere  hervorgingen.  Manche  Aeste  dieses  Bau- 
mes sind  abgestorben;  man  findet  (oder  mau  kann  finden)  Ueberbleib- 
sel  von  ihnen  als  Petrefacten.  Menschen  und  höhere  Affen  sind  sein- 
nahe  verwandt;  dies  zeigt  sich  nicht  allein  in  den  jüngeren  Perioden 
des  Lebens,  sondern  tritt  besonders  im  Alter  hervor:  der  alte  Affe  ist 
meistens  boshaft,  tückisch,  der  alte  Mensch  oft  boshaft,  geizig.  Wie 
anders  der  alte  Hund  grosser  Gestalt:  ein  Stoiker,  ein  Gentleman! 
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Manchem  Naturforscher  ist  der  Mensch  etwas  Einziges.  P.  Flou- 
rens70)  behauptet  die  Ausschliesslichkeit  der  menschlichen  Gattung, 
behauptet,  dass  der  Mensch  ohne  allen  und  jeden  Blutsverwandten 
sei.  Der  Hund  und  der  Schakal,  der  Hund  und  der  Wolf,  das  Pferd 
und  der  Esel  wären  benachbarte  Geschlechter;  sie  seien  selbst  bluts- 
verwandt in  einem  gewissen  Grade.  Der  Mensch  allein  habe  keine 
Nachbargattung,  kein  blutsverwandtes  Geschlecht.  Das  Privilegium 
der  Exclusivität  sei  nur  dem  Menschen  eigen.  Flourens  glaubt 
auch  an  die  Einheit  des  Menschengeschlechts , und  folgerichtig  muss 
er  daran  glauben. 

Wer  nur  die  kaukasische  Menschenart  im  Auge  hat,  und  diese 
mit  den  Fledermäusen,  Kaninchen  oder  Hamstern  vergleicht,  muss 
unbedingt  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  und  die  Ausschliess- 
lichkeit der  menschlichen  Gattung  behaupten.  Wer  indessen  den 
ganzen  Baum  studirt,  aus  dem  Affen  und  Menschen  gemeinsam  ent- 
sprangen, die  einzelnen  Menschenarten  analytisch  prüft,  und  das 
Menschengeschlecht  zum  Gorilla-,  Chimpanze-,  Gibbongeschlechte  hält, 
begreift  die  Vielheit  der  Menschenarten,  und  sieht  den  Menschen  im 
Ganzen  von  einer  Zahl  von  Blutsverwandten  umgeben. 


§.  2fl. 

Was  kommt  dem  Menschen  ganz  allein  zu,  und  was  hat  er  mit 
anderen  Thieren  gemein?  Bei  unparteiischer  Betrachtung  der  Ur- 
sachen, welche  diese  Frage  in  das  Dasein  riefen,  will  es  uns  ver- 
kommen, als  sei  eine  jede  ähnliche  Frage  nutzlos;  denn  jedes  We- 
sen muss  selbstverständlich  etwas  ihm  eigenthnmlich  Zukommendes 
und  eine  Zahl  mit  anderen  Wesen  gemeinsamer  Eigenschaften  be- 
kunden. Hätte  es  diese  besonderen  Eigenthümlichkeiten  nicht,  wäre 
es  Eines  mit  anderen  Wesen,  es  gäbe  zuletzt  nur  eine  einzige  Art 
von  Wesen.  Die  Qualität  der  verschiedenen  Eigenschaften  ist  das 
Gemeinsame,  die  Quantität  das  Unterscheidende. 

A.  de  Quatrefages 7I)  rechnet  den  Menschen,  angesichts  dessen 
leiblicher  Organisation,  zu  den  Thieren.  „Aus  dem  Gesichtspunkte 
der  physischen  Organisation“,  sagt  Quatrefages,  „ist  der  Mensch 


' 70)  Flourens,  P.,  Ontologie  naturelle  ou  etude  pbilosophique  de»  etres. 

Paris.  1861.  in  12".  pag.  88.  u.  fg. 

71)  Quatrefages,  A.  de,  Rapport  sur  les  progres  de  l'Anthropologie. 
Paris.  1H67.  in  8".  pag.  71.  u.  fg.;  75.  u.  fg.;  92.  u.  fg. 
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ein  wahrhaftiges  Thier,  nichts  mehr  uml  nichts  weniger.“  Ausser 
der  Organisation  lässt  Quatrefages  auch  noch  gewisse  Eigenschaften 
des  Charakters,  wie  er  diese  Qualität  bezeichnet,  dem  Menschen  mit 
den  übrigen  Thieren  gemeinsam  sein,  so  Liebe,  Hass  u.  dgl.  Da- 
gegen aber  glaubt  er,  die  Intelligenz  scheide  den  Menschen  von  den 
anderen  Thieren  gewissermassen  absolut.  „In  der  That  ist  es  der 
Mensch  allein,“  bemerkt  Quatrefages,  „bei  dem  drei  Fundamental- 
Thatsachen  sich  begegnen:  die  Idee  des  sittlich  Guten  und  Bösen, 
der  Glaube  an  ein  anderes  Leben,  und  der  Glaube  an  höhere  Wesen.“ 

Wir  haben  Beweise,  dass  auch  andere  Thiere  die  Begriffe  des 
Guten  und  des  Bösen  unterscheiden,  somit  besitzen;  inwieweit  aber 
andere  Thiere  abergläubisch  sind,  können  wir  so  lange  nicht  entschei- 
den, als  wir  mit  ihnen  nicht  durch  ihre  Sprache  uns  verständigen. 
Ich  kann  gar  nicht  begreifen,  wie  Jemand  dazu  kommt,  dem  Men- 
schen allein  den  Vorwurf  des  Aberglaubens  an  den  Hals  zu  werfen; 
es  dürfte  dieses  Uebel  wohl  etwas  früher  in  der  Thierreihe  schon  be- 
ginnen. 

Carl  Vogt7*)  erzählt  höchst  interessante  Thatsachen,  welche 
den  Beweis  liefern,  dass  andere  Thiere  sehr  wohl  gute  Handlungen 
von  bösen  unterscheiden,  und  es  hiesse  Folianten  zusammenschreiben, 
wollte  man  all’  der  Thatsachen  gedenken,  welche  von  gewissenhaften 
Beobachtern  anderer  Thiere  wahrgenommen  und  verzeichnet  wurden. 

Alfred  Kussel  Wallace7*),  nachdem  er  auf  den  Nestbau  der 
Vögel  und  deu  Häuserbau  des  Menschen  Streiflichter  geworfen,  und 
die  Wirklichkeit  genau  geprüft,  kommt  zu  folgendem  Schlüsse:  „Eine 
vorurtheilsfreie  Betrachtung  aller  dieser  Thatsachen  wird,  glaube  ich, 
die  Behauptung  . . . vollkommen  stützen  und  zeigen,  dass  die  Geistes- 
fähigkeiten, welche  Vögel  bei  der  Constructiou  ihrer  Nester  aufwei- 
sen, der  Art  nach  dieselben  sind,  wie  jene,  welche  das  Menschen- 
geschlecht bei  der  Aufrichtung  seiner  Wohnungen  beurkundet.  Es 
sind  dies  wesentlich  Nachahmung,  und  geringe  und  theilweise  An- 
passung an  neue  Verhältnisse  ....  Ich  sage  einfach,  dass  die  Phä- 
nomene, welche  die  Art  ihres  Nestbaues  zu  Wege  bringt,  wenn  man 
sie  vorurtheilsfrei  mit  jenen  vergleicht,  welche  die  grosse  Masse  des 
Menschengeschlechts  beim  Bauen  ihrer  Häuser  darbietet,  auf  keinen 

72)  Vogt,  C.{  Bilder  aus  deiu  Thierleben.  Frankfurt  a.  M.  18Ö2.  in  8°. 
png.  433.  u.  fg. 

73)  Wallace,  A.  R.,  Beitrüge  zur  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl. 
Eine  Reihe  von  Essais.  Autorisirte  deutsche  Aasgabe  von  Adolf  Bernhard 
Meyer.  Erlangen.  1870.  in  8°.  pag.  262.  u.  fg. 
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wesentlichen  Unterschied  in  der  Art  oder  der  Natur  der  angewandten 
Geistesfähigkeiten  schliessen  lassen.  Wenn  Instinet  überhaupt  etwas 
bedeutet,  so  bedeutet  es  die  Fähigkeit,  einen  zusammengesetzten  Act 
ohne  Unterweisung  oder  Erfahrung  zu  verrichten.  Er  involvirt  an- 
geborene Ideen  einer  sehr  bestimmten  Art . ...;  aber  bei  dem  beson- 
deren Beispiel  der  Vogelnester,  welche  gewölmlich  als  eine  der  festen 
Stützen  dieser  Theorie  betrachtet  werden,  kann  ich  nicht  einen  Fun- 
ken eines  Beweises  finden,  um  die  Exsistenz  von  irgend  etwas  jen- 
seits jen^r  niedrigeren  Verstandes-  nnd  Nachahmungskräfte  darzuthun, 
welche  man  Thieren  allgemein  zugesteht.“ 

Angeborene  Ideen  gibt  es  überhaupt  nicht;  Instinet  ist  ein  Wort 
ohne  Sinn.  Wenn  der  Mensch  mit  dem  Baue  seiner  Wohnungen  in 
derselben  Art  es  hält,  wie  die  Vögel,  ebenso  die  äusseren  Umstände 
in  Rechnung  zieht,  wie  sie:  ist  dann  ein  qualitativer  Unterschied 
zwischen  ihm  und  den  Vögeln,  zwischen  dem  Menschen  und  deu  an- 
deren Thieren  überhaupt? 


§•  30. 

Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  ist  demnach  die  eines 
Endgliedes  der  gegenwärtigen  Thierreihe,  eines  Tliieres,  bei  dem  eine 
Anzahl  von  Organen  so  ausgebildet  ist,  dass  deren  Functionen  das 
grösste  Verhältniss  der  Quantität  bekunden. 

Hiervon  jedoch  abgesehen,  ist  der  Mensch  eben  so  nichtig  und 
eben  so  vergänglich,  wie  die  anderen  Wesensformen  auch;  eben 
so  ein  Nahrungsschlauch,  ein  Apparatencomplex,  wie  sie;  eben  so 
leidenschaftlich,  selbstsüchtig,  unvernünftig,  wie  sie. 

Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  ist  eher  dazu  ange- 
than,  zu  Demuth  und  Liebe,  als  zu  Hochmuth  und  Ueberhebung, 
Rache  und  Hass  zu  leiten. 
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Die  Mensehenarten. 


§.  31. 

Einheit  oder  Vielheit  des  Menschengeschlechts  ist  das  Feldge- 
schrei zweier  Parteien,  die  ziemlich  schroff-  einander  gegenüberstehen. 
Warum  so  heftig  der  Kampf;  warum  so  viel  Leidenschaft  auf  bei- 
den Seiten?  Ist  es  nicht  zuletzt  ganz  einerlei,  ob  Einheit,  oder  ob 
Vielheit?  Für  die  Praxis  gleichgültig,  für  die  Wissenschaft  nicht. 

Die  civilisirten  Bewohner  Europas  werden  im  Dampfkreise  ge- 
waltiger Vorurtheile  erzogen;  der  Mensch  wird  riesengross  und  in 
magischem  Lichte  ihnen  demonstrirt;  sie  lernen  Alles  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Zweckmässigkeit  beurtheilen  und  in  allen  anderen 
Wesen  das  Brod  und  die  Wurst  für  den  Menschen  erkennen.  Die 
so  Voreingenommenen  vertheidigen  die  Einheit  des  Menschengeschlechts. 
Einheit  überhaupt  imponirt  ihnen  über  Alles;  Alles  in  der  Welt  wird 
über  den  Leisten  der  Einheit  geschlagen;  Einheit  ist  ein  Quell  von 
Regen wasser,  beständig  aus  ihrem  Munde  fliessend. 

Ein  kleines  Häuflein  europäisch -civilisirter  Erdenwürmer  jedoch 
macht  dem  grossen  Haufen  der  Verehrer  des  Vorurtheils  und  der 
„Einheit  um  jeden  Preis“  Opposition.  Diese  wenigen  Kühnen  behaup- 
ten, das  Menschengeschlecht  bestehe  aus  vielen  Arten;  der  Haupt- 
stamm,, aus  denen  alle  Primaten  (Menschen  und  Affen)  entsprungen, 
habe  seine  verschiedenen,  Menschen  bedeutenden  Zweige  nach  ver- 
schiedenen Klimaten  hin  verbreitet,  und  die  Menschenarten,  die  schon 
von  allem  Anfänge  an  getrennt  waren,  seien  durch  den  Einfluss  der 
mancherlei  Klimate  immer  mehr  auseinander  gegangen. 

Demnach  setzen  die  Verwegenen  an  Stelle  der  Einheit,  als  deren 
Wurzel  die  asiatischen  Schöpfungsgeschichten  und  insbesondere  der 
Witz  des  alten  Moses  angesehen  werden  muss,  die  Vielheit,  und 
überreichen  einen  wohlgeformten  Protest  gegen  die  schädlichen  Folge- 
rungen, zu  denen  die  Annahme  der  Einheit  die  Veranlassung  gab. 
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Leon  van  der  Kindere74)  macht  den  Verfechtern  der  Einheit 
des  Menschengeschlechts  den  Vorwurf,  so  häufig  das  Studium  der 
Sprachkunde  zu  vernachlässigen,  oder  Lehren,  die  mit  den  vorgefass- 
ten Meinungen  übereinstimmen,  in  die  Arme  sich  zu  werfen,  ohne 
um  deren  wirklichen  Werth  Sorge  sich  zu  machen.  „Die  Idee  der 
allmäligen  Umwandelnng  der  Sprachen,“  bemerkt  van  der  Kindere 
weiter,  „welche  von  einigen  Gelehrten  aufrecht  erhalten  wurde,  scheint 
immer  weniger  sich  zu  bestätigen.  Nichts  berechtigt  dazu,  eine  ge- 
meinsame Quelle  der  Sprachen,  welche  kein  gemeinsames  Element, 
keine  Grammatik  und  keinen  Wörterschatz  haben,  anzunehmen,  Spra- 
chen, die  meistens  der  Ausdruck  eines  besonderen  und  ursprünglichen 
Gedankenganges  sind.“  Van  der  Kindere  citirt  auch  einen  Aus- 
spruch von  Ernest  Renan:  „Die  Sprache  hat  keinen  einheitlichen 
Ausgangspunkt ; sie  hat  parallel  an  mehreren  Orten  zugleich  sich 
gebildet.“ 

Die  Vielheit  des  Menschengeschlechts  kann  schon  durch  genaue- 
res Studium  der  verschiedenen  Sprachen  bewiesen  werden.  Es  ergibt 
aus  einem  solchen  Studium  sich  deutlich,  dass  der  Mensch  an  vielen 
Orten  der  Erde  entstand,  unter  den  mannigfaltigsten  Verhältnissen 
sich  entwickelte,  schon  von  vorne  herein  seinem  Antipoden  nicht  glich, 
und  nicht  durch  die  Rasse,  sondern  durch  die  Art  von  ihm  ver- 
schieden war. 

Wir  können  die  Sprache  als  das  letzte  Tribunal  betrachten;  wir 
dürfen  eine  Appellation  an  diese  Instanz  für  den  Fall  der  Noth  uns 
versparen,  da  die  Anatomie  schon  hinlänglich  Beweismittel  für  die 
Vielheit  des  Menschengeschlechts  an  die  Hand  gibt. 


§.  32. 

Woher  kommt  die  Verschiedenheit  der  Menschenarten?  W.  Law- 
rence75) stellte  Forschungen  an  über  die  Ursachen  der  Differenz  der 
Menschenarten,  oder  nach  seiner  Auffassung:  Menschenrassen.  Er 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  das  Klima,  und  zeigt,  wie 

74)  van  der  Kindere,  L„  De  la  race  et  de  sa  part  d'influence  dans 
len  diverses  manifestations  de  l'activitd  des  peuples.  Thfcse  . . . Bruxelles. 
1868.  in  8°.  pag.  78.  u.  fg. 

75)  Lawrence,  W. , Lectures  on  Physiology,  Zoology,  and  the  Natural 
History  of  Man,  delivered  at  the  royal  College  of  surgeons.  London.  1822. 
in  8“.  pag.  462.  u.  fg.:  467,  u.  fg.;  504.  u.  fg. 
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die  Farbe  der  Haut  von  dem  Grade  des  Sonnenlichtes  und  der  Wärme 
bedingt  werde,  wie  durch  die  Besonderheiten  der  Nahrung  so  viele 
körperliche  Eigenthümlichkeiten  veranlasst  werden,  u.  s.  w.  Indessen 
kommt  Lawrence  zu  folgendem  Schlüsse:  „Bei  all’  den  Verände- 
rungen, welche  die  Thierkörper  durch  den  Einfluss  äusserer  Verhält- 
nisse erfahren,  bezieht  die  Wirkung  sich  auf  das  Individuum;  die 
Fortpflanzung  wird  dadurch  nicht  im  geringsten  Grade  beeinträchtigt, 
da  das  Individuum  mit  den  ursprünglichen  Eigenthümlichkeiten  und 
der  Leibesverfassung  seiner  Eltern  geboren  wurde“  . . . „Die  Ver- 
änderungen in  der  Farbe  der  menschlichen  Haut  durch  den  Einfluss 
von  Sonne  und  Luft,  sind  entschieden  zeitweilig;  sie  werden  vermin- 
dert und  selbst  ganz  aufgehoben,  wenn  die  Ursache  nicht  länger  ein- 
wirkt.“ Lawrence  illustrirt  diesen  Ausspruch  durch  Anführung  einer 
Zahl  von  Beispielen. 

Nun  aber  geht  Lawrence  weiter,  prüft  die  anderen  äusseren 
Einflüsse  abseitens  des  Lichtes  und  der  Wärme,  und  schliesst  aus 
seinen  Untersuchungen  also:  „Dass  die  Verschiedenheiten  der  phy- 

sischen Organisation  und  der  sittlichen  wie  geistigen  Qualitäten,  welche 
die  einzelnen  Kassen  charakterisiren , denen,  welche  die  Sprösslinge 
der  Haustliiere  unterscheiden,  in  Art  und  Grad  analog  seien“  . . . . 
„Dass  die  äusseren  oder  zufälligen  Ursachen,  so  Klima,  Wohnort, 
Nahrung,  Lebensart  eine  beträchtliche  Wirkung  in  Bezug  der  Ver- 
änderung der  Leibesbeschaffenheit  beim  Menschen  und  den  anderen 
'filieren  ausüben;  nur  dass  diese  Wirkung  sowohl,  als  auch  jene 
künstlicher  Einflüsse,  auf  das  Individuum  beschränkt  sei,  nicht  die 
Zeugung  angehe,  somit  die  Rasse  unberührt  lasse.“  „Dass  demnach 
die  menschliche  Art,  so  wie  die  des  Kindes,  des  Schafes,  des  Pfer- 
des, des  Schweines  u.  s.  w.,  einheitlich  sei,  und  dass  alle  Unter- 
schiede, welche  sie  darbietet,  lediglich  der  Varietät  zukommen.“  So 
weit  Lawrence. 

Dass  die  Gesammtheit  jener  Einflüsse,  welche  man  unter  dem 
Namen  des  Klima  begreift,  weiter  wirke,  als  auf  das  Individuum, 
und  tiefer,  andauernder  wirke,  als  auf  die  Farbe  der  Haut  u.  s.  w., 
ist  durch  zahlreiche,  feststehende  Tbatsachen  bewiesen  worden.  Der 
Mensch  ist  ein  Product  der  äusseren  Einflüsse;  steht  er  Jahrhunderte 
liindurch  unter  der  Wirkung  einer  bestimmten  Art  und  Menge  der- 
selben, so  muss  er  nach  ihnen  sich  gestalten  und  im  Laufe  der  Zeit 
von  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  abweichen.  Wenn  er  ein  an- 
derer ist,  sind  seine  Nachkommen  auch  andere,  und  die  Abweichung 
derselben  von  dem  Urtypus  wird  schon  durch  die  Zeugung  bedingt. 
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In  der  Natur  gilt  (1er  allgemeine  Grundsatz,  wonach  Jeder  nach  sei- 
ner Decke  sich  streckt,  das  heisst:  nach  den  äusseren  Verhältnissen 
sich  gestaltet.  Um  genauer  dies  darzulegen , wollen  wir  einige  That- 
sachen  anführen. 

Karl  Ernst  von  Baer16)  sagt  unter  Anderem:  „Tst  eine  merk- 
liche Veränderung  in  den  Negern  und  sogar  in  den  Engländern,  welche 
nach  Nordamerika  ftbergesiedelt  sind,  bemerklieh,  dann  ist  doch  wohl 
kein  Grund,  daran  zu  zweifeln,  dass  die  grössten  Verschiedenheiten, 
welche  wir  unter  den  Menschenstämmen  bemerken,  in  dem  langen 
Laufe  der  Jahrhunderte  allmälig  entstanden  sein  können“  . . . „Geht 
man  z.  13.  aus  von  dem  auffallenden  Umstande,  dass  die  Papuas, 
obgleich  mit  den  Bewohnern  des  Innern  von  Neu -Guinea  wohl  zu 
einem  Hauptstamm  gehörend,  mit  ihnen  auch  eine  unverkennbare 
allgemeine  Aehnlichkeit  im  äussern  Bau  des  Leibes  und  des  Kopfes 
zeigend,  doch  einen  viel  flacheren  Schädel  haben;  beachtet  man  fer- 
ner, dass  alle  kaukasischen  Bergvölker  einen  hochgewölbten  Schädel 
haben,  obgleich  sie  sich  sonst  nicht  gleichen,  die  Tscherkessen  und 
Armenier  z.  B.  mehr  dolichocephal  sind,  als  die  anderen;  fügt  man 
noch  hinzu,  dass  die  in  fast  continuirlichem  Nebel  auf  kleinen  Inseln 
lebenden  Aleuten  sehr  flache  Köpfe  haben,  dass  die  Flachheit  einer 
ganz  anderen  Schädelform  (einer  sehr  dolichocephalen)  an  den  Bewoh- 
nern der  holländischen  Inseln  Urk  und  Marsen  (von  denen  Vrolik 
erzählt,  dass  sie  sich  sehr  gesondert  von  den  übrigen  Bewohnern  Hol- 
lands halten  und  nur  unter  sich  heirathen)  sehr  auffallend  ist;  er- 
innert man  sich  ferner,  dass  dagegen  die  rhätischen  Romanen,  in 
den  höchsten  Theilen  der  Alpen  seit  Jahrhunderten  sich  haltend, 
Köpfe  haben,  die  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Längendimension  hoch 
sind:  so  wird  man  geneigt,  in  dem  höheren  oder  tieferen  Wohnsitz 
der  Menschen  einen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Kopfform  zu  ver- 
muthen,  möge  dieser  nun  unmittelbar  oder  mittelbar  durch  andere 
Verhältnisse,  welche  das  Leben  auf  den  Bergen  mit  sich  bringt,  be- 
wirkt «ein.  Allein  auch  die  Eskimos  haben,  trotz  ihrer  Dolichoceplia- 
lie,  hohe  Scheitel,  und  zwar  dachförmige,  als  ob  das  Gehirn  nicht 
genug  von  Innen  hätte  drängen  können,  um  die  Schädeldecke  aus- 
zuwölben. Man  könnte  vermutheu,  da  das  Wohngebiet  der  Eskimos 
schon  so  hoch  nordisch  ist,  dass  dort  der  Winter  entschieden  vor- 

7 1>)  Bericht  über  die  Zusammenkunft  einiger  Anthropologen  im  Septem- 
ber 1 86t  in  Göttingen  zum  Zwecke  gemeinsamer  Besprechungen,  erstattet 
von  Karl  Ernst  von  Baer  und  Rudolf  Wagner.  Leipzig.  1861.  in  41. 
pag.  8.  u.  fg. 
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herrscht,  dass  es  nicht  sowohl  der  Wohnort  am  Seestrande,  als  der 
vorherrschend  feuchte  Zustand  der  Luft  mit  den  davon  abhängigen 
Lebensverhältnissen  ist,  was  die  Entwickelung  des  Schädels  und  des 
Gehirns  nach  oben  hemmt.“ 

Der  Unterschied  zwischen  den  Engländern  und  den  Nordameri- 
kanern fällt  schon  so  sehr  in  das  Gewicht  und  spricht  so  deutlich 
für  den  gewaltigen  Einfluss  des  Klima  auf  alle  Seiten  der  Organisa- 
tion, dass  man  gar  nicht  genöthigt  wäre,  weitere  Beispiele  aufzu- 
suchen, um  die  Veränderung  des  Menschen  durch  die  verschiedenen 
Klimate  zu  beweisen.  Nehmen  wir  nun  an,  von  dem  Hauptstamme 
der  Primaten  hätten  jene  das  Menschengeschlecht  repräsentirenden 
Haupt-  und  Nebenzweige,  der  eine  da,  der  andere  dort  sich  verbrei- 
tet, in  diesem,  in  jenem  Klima,  und  halten  wir  hierzu  die  oben  an- 
geführten Thatsachen,  so  ist  die  Vielheit  des  Menschen,  oder  die 
Exsistenz  verschiedener  Menschenarten  illustrirt.  Wir  werden  weiter 
unten  Gelegenheit  nehmen,  zu  zeigen,  dass  die  Kreuzung  der  Rassen 
ein  Moment  von  derselben,  oder  eigentlich  von  noch  grösserer  Ge- 
wichtigkeit sei,  als  das  Klima. 

Charles  Darwin17)  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  der  Vielheit 
oder  Einheit  des  Menschengeschlechts,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  sogenannten  Menschenrassen  sehr  weit  von  einander  abwei- 
chen. „Es  ist  wenigstens  unzweifelhaft,“  sagt  Darwin,  „dass  die 
verschiedenen  Rassen,  wenn  sorgfältig  mit  einander  verglichen  und 
geprüft,  mehr  von  einander  abweichen,  als  durch  die  Textur  der 
Haare,  die  relativen  Proportionen  aller  Theile  des  Körpers,  die  Ca- 
paeität  der  Lungen,  die  Form  und  Capacität  des  Schädels,  und  so- 
gar durch  die  Windungen  des  Gehirns.  Es  wäre  ein  endloses  Unter- 
nehmen , die  zahlreichen  Punkte  der  Abweichung  in  der  Strnctur  an- 
zugeben. Die  Rassen  unterscheiden  sich  auch  in  Constitution,  Accli- 
matisation  und  in  der  Anlage  zu  gewissen  Krankheiten.  In  gleicher 
Weise  sind  deren  geistige  Eigenthümlichkeiton  sehr  bestimmt;“  . . , 
Darwin  geht  nun  zur  Prüfung  der  Argumente  über,  welche  zu 
Gunsten  der  Artverschiedenheit  des  Menschen  geltend  gemacht  wur- 
den. Unter  Anderem  gedenkt  er  der  Ergebnisse  der  Forschungen 
von  A.  Murray  über  die  Läuse  der  verschiedenen  Menschenarten; 
diese  Schmarotzer  weichen  sehr  bedeutend  von  einander  ab,  und  der 
Wundarzt  eines  Wallfischfahrers  der  Südsee  versicherte  Darwin,  dass 


77)  Darwin,  Cli.,  The  Deseent  of  Man,  and  selection  in  relation  totes. 
London.  1871.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  214.  u.  fg.;  217.  u.  fg.:  219.  u.  fg.;  235. 
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die  Läuse  von  jener  Menschenart,  deren  Haut  sie  bewohnen,  auf  eine 
andere  gebracht,  nach  wenigen  Tagen  zu  Grunde  gehen.  Diese  That- 
sache  ist  durchaus  von  untergeordnetem  Werthe;  aber  man  kann  als 
eine  sehr  bezeichnende  sie  auffassen.  Darwin  führt  eine  grosse  Zahl 
unzweideutiger  Facta,  welche  für  die  Vielheit  des  Menschengeschlech- 
tes sprechen,  an;  er  hat  zwar  nicht  die  Absicht,  die  Exsistenz  der 
Vielheit  zu  beweisen,  will  auch  für  die  Einheit  in  der  gewöhnlichen 
Auffassung  eine  Lanze  nicht  brechen:  sondern  spricht  dahin  sich  aus, 
dass,  wenn  die  Grundsätze  der  allmäligen  Entwickelung  des  Menschen 
(aus  den  höheren  Affen)  allgemein  angenommen  wären,  der  Streit 
zwischen  den  Kämpfern  für  die  Einheit  und  jenen  für  die  Vielheit 
unmerklich  verlöschen  müsste. 

Mit  der  allmäligen  Entwickelung  des  Menschen  aus  den  höheren 
Affen  ist  die  Annahme  der  Vielheit  des  Menschengeschlechts  ebenso- 
wohl verträglich,  als  mit  dem  Ursprünge  des  Menschen  aus  verschie- 
denen Hauptästen  des  gemeinsamen  Stammes  der  Primaten.  Der 
Urprimat  war  nicht  auf  einen  Punkt  der  Erde  beschränkt;  er  entstand 
an  mehreren  Punkten  zugleich  und  breitete  über  viele  Gegenden  sich 
aus.  Je  günstiger  die  Aussenverhältnisse  der  Gegend  waren,  desto 
höher  entwickelten  sich  die  Sprösslinge;  und  so  kam  es  denn,  dass 
nach  einer  so  zu  sagen  endlosen  Reihe  von  Generationen  ganz  bestimmt 
gesonderte  Arten  von  Primaten,  deren  unterscheidendes  Merkmal  der 
Grad  der  Entwickelung  ist,  über  die  Erde  verbreitet  waren.  Einige 
dieser  Arten  leben  noch;  andere  sind  ausgestorben.  Die  gegenwär- 
tigen Menschenarten  zeigen  uns  das  Bild  der  Vielheit  des  Menschen- 
geschlechts; gehen  wir  aber  zurück  in  die  Jahrhunderttausende,  so 
finden  wir  niemals  eine  Einheit  des  Menschengeschlechts,  sondern 
immer  eine  Vielheit  im  Primatengeschlechte,  jedoch  mit  dem  Bewen- 
den, dass  die  einzelnen  Primaten,  je  mehr  nach  dem  Ursprünge  hin, 
desto  weniger  von  dem  Urhandsäugethiere  sich  verschieden  zeigen. 

War  aber  der  eigentliche,  der  nächste  Stammvater  des  Menschen 
nicht  jener  Urprimat,  sondern  ein  vollendeter  höherer  Affe,  so  kann 
auch  dieser  an  vielen  Orten  der  Erde  exsistirt  und  da  höher  sich 
entwickelt  haben,  und  zwar  so  weit,  dass  das  Endergebnis  dieser 
Entwickelung  nicht  Menschenrassen , sondern  Menschenarten  sind. 


§.  33. 

Unter  den  Vertheidigern  der  Einheit  des  Menschengeschlechts 
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nimmt  A.  de  Quatrefages78)  eine  hervorragende  Stellung  ein. 
Dieser  Naturforscher  entwickelt  zunächst  die  Geschichte  der  monoge- 
nistischen  und  der  polygenistischen  Anschauung,  vertheidigt  Polyge- 
nisten  und  Monogeuisten  gegen  die  ungerechterweise  ihnen  gemachten 
Vorwürfe,  zeigt,  wie  eine  jede  der  beiden  Anschauungen  von  poli- 
tischen und  religiösen  Parteien  ausgenutzt,  beziehungsweise  geschä- 
digt wurde,  und  weist  nach,  dass  der  Gegenstand  der  Frage  so  häufig 
alterirt  wurde,  da  man  fremde  und  abseitens  der  Wissenschaft  der 
Anthropologie  gelegene  Interessen  mit  in  das  Spiel  brachte.  Quatre- 
fages definirt  Art,  Rasse  u.  s.  w.,  und  tritt  dadurch  der  hergebrach- 
ten Unbestimmtheit  in  diesen  Begriffen  entgegen.  „Die  Art“,  sagt 
er,  „ist  die  Gesammtheit  von  mehr'  oder  weniger  einander  ähnlichen 
Individuen,  welche  von  einem  primitiven  Elternpaare  entsprangen, 
oder  als  daraus  entsprungen  angesehen  werden  können,  und  die  durch 
eine  ununterbrochene  Folge  von  Familien  vereinigt  sind.“  Da  ihm 
die  Unterschiede  beim  Menschen  weit  weniger  beträchtlich  zu  sein 
scheinen,  als  bei  anderen  Thieren  einer  und  derselben  Gruppe,  so 
hält  er  fest  an  der  Einheit  der  Art,  und  lässt  bei  der  Eintheilung 
des  Menschengeschlechts  in  Rassen  es  bewenden.  Quatrefages  macht 
den  Monogenisten  den  Vorwurf  grosser  Ungenauigkeit,  in  die  Begriffs- 
bestimmung der  Einheit  des  Menschengeschlechts  die  Nothwendigkeit 
gemeinsamen  Ursprunges  zu  legen,  und  macht  den  Polygenisten  den 
Vorwurf,  die  Schwierigkeiten  zu  verbergen,  anstatt  zu  lösen. 

Wenn  wir  auch  weit  davon  entfernt  sind,  die  Argumente 
Quatrefages',  welche  zu  Gunsten  der  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts beigebracht  werden,  als  beweisend  anzuerkennen,  müssen 
wir  doch  zugestehen,  dass  er  redlich  sich  bemühte,  alles  in  die  Frage 
gebrachte  Fremdartige  sorgfältig  davon  zu  scheiden  und  mit  einem 
Minimum  von  Vorartheil  den  Gegenstand  zu  behandeln;  mit  Vor- 
tirtheil  immer:  denn  anders  stritte  er  nicht  für  die  Einheit  des  Men- 
schengeschlechts. 

Eusebe  Fr.  de  Salles 7a)  unterzog  Sprache,  Gewohnheiten  und 
physische  Eigenthüinlichkeiten  der  Völker  einer  genauen  vergleichen- 
den Analyse  zu  dem  Behufei  um  die  Einheit  oder  die  Vielheit  des 
Menschengeschlechts  zu  erschlossen.  Die  Ergebnisse  seiner  Unter- 

78)  Quatrefages,  A.  de,  Rapport  rar  les  progres  de  l'Anthropologie. 
Paris.  1867.  in  8°.  pag.  04.  u.  fg.;  101.  u.  fg.;  110.;  121.;  126. 

79)  Salles,  E.  F.  de,  Histoire  generale  des  racea.humaines,  ou  Philoso- 
phie ethnographique.  Pari«.  1819.  in  12“.  pag.  117.  u.  fg.;  199.  u.  fg. ; 
295.  u.  fg. 
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suchungen  stehen  gewisscrmassen  mit  einigen  Resultaten  Quatre- 
fages’  im  Widerspruche;  denn  Salles  bemerkt  unter  Anderem  also: 
„Wenn  die  Einheit  der  menschlichen  Gattung  nicht  an  der  Abkunft 
von  einer  Familie  eines  Stammvaters  festhält,  ist  die  Einheit  der 
Traditionen  eine  Thatsache  ohne  Belang“  . . . Quatrefages  ver- 
wahrt sich  ausdrücklich  gegen  die  Zusammeuwerfung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  mif  der  gemeinsamen  Abstammung  von  einem 
Paare;  er  lässt  den  Menschen  an  vielen  Orten  zugleich  entstan- 
den sein,  aber  will  keine  besonderen  Menschenarten,  sondern  nur 
Rassen  anerkennen.  Salles  dagegen  lässt  die  Einheit  der  Gattung 
fallen  mit  dem  gemeinsamen  Stammvater.  Der  Fehler  Salles’  ist 
ein  ziemlich  allgemeiner  bei  den  Monogenisten ; daher  lässt  mit  diesen 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ein  Punkt  der  Verständigung  und 
des  Ausgangs,  ein  genauer  gemeinsamer  Masstab  selten  sich  finden. 


§.  34. 

In  exacter  Weise  ging  Bory  de  Saint-Vincent80)  daran,  die 
Frage  der  Einheit  oder  Vielheit  des  Menschengeschlechts  zu  lösen. 
Er  fasste  zunächst  die  Thatsache , dass  der  Kaukasier  und  der  Neger 
fortpfianzungsfähige  Nachkommen  zu  erzeugen  vermögen,  in  das  Auge; 
ein  Factum,  welches  den  Monogenisten  als  ein  Hauptargument  für 
ihre  Hypothese  galt.  „Daraus“,  sagt  Bory  de  Saint- Vincent, 
„dass  der  Weisse  und  der  Neger  zusammen  fruchtbare  Bastarde  er- 
zeugen können,  tmd  dass  man  durch  verschiedene  Combinationen  die 
Abkömmlinge  solcher  Kreuzung  auf  eine  der  beiden  Quellen  zurück- 
zuführen vermöge,  schloss  man,  sie  wären  gemeinsamen  Ursprungs. 
Indessen  ist  die  Fähigkeit,  fruchtbare  Nachkommen  zu  erzeugen,  kein 
Beweis,  dass  Vater  und  Mutter  einer  und  derselben  Art  angehörten. 
Der  Wolf  und  unsere  Hunde,  der  Hänfling  und  der  Zeisig,  welche 
so  sehr  bestimmten  Arten  angehören,  geben  durch  ihre  Vermischung 
Wesen  das  Leben,  welche  in  alle  Ewigkeit  sich  fortpflanzen  können: 
das  Pferd  aber  und  der  Esel,  obgleich  so  ähnlich,  zeugen  nur  Maul- 
thiere,  die  gemeiniglich  unfruchtbar  sind.“  — Es  kann  wohl  weniger 
das  Product  der  Zeugung  zum  Argumente  für  die  Vielheit  oder  Ein- 
heit des  Menschengeschlechtes  dienen;  vielmehr  soll  zu  diesem  Be- 


80)  Bory  de  Saint-Vincent,  L'homme.  (Homo.)  Essai  zoologiqne  sur 
le  genre  humain.  2e  ddition,  ...  Paris.  1827.  in  12°.  Tom.  I.  pag.  61. 
u.  fg.;  68.  u.  fg.;  72.  u.  fg. 
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hufe  nur  <lie  Rüstkammer  der  vergleichenden  Anatomie  und  der  In- 
dividualphysiologie ihre  Pforten  öffnen.  Die  Fortpflanzung  steht  in 
keiner  solchen  Beziehung  zu  Art,  Kasse  u.  s.  w.,  wie  gewöhnlich  dies 
angenommen  wird;  die  angeführten  Beispiele  liefern  hierfür  den  Nach- 
weis. Die  Entwickelung  der  sämmtlichen  Organe  und  Systeme,  und 
die  damit  ursächlich  zusammenhängende  Verrichtung  dieser  Organe 
und  Systeme,  eharakterisirt  die  Art  und  bedingt  deren  Unterschied 
von  einer  anderen  Art. 

Eine  der  Thatsachen,  welche  den  Monogenisten  zu  einer  Haupt- 
stütze ihrer  Theorie  dienen,  ist  die  üebertragbarkeit  gewisser  an- 
steckenden Krankheiten  von  einer  Menschenart  auf  die  andere.  Bory 
de  Saint-Vincent  hat  auch  diesen  Punkt  kritisch  geprüft,  und 
daran  erinnert,  dass  Krankheiten  nicht  allein  von  Menschen  auf  Men- 
schen, sondern  auch  von  diesen  auf  andere  Thiere  und  von  denselben 
wieder  auf  Menschen  übertragen  werden  können.  Es  bedarf  ja  nur 
der  Nennung  der  Namen  Hundswuth  und  Milzbrand,  um  jenes  Ar- 
gument der  Monogenisten  in  Staub  zerfallen  zu  machen.  Mit  den 
Krankheiten  lässt  zu  Gunsten  der  Einheit  des  Menschengeschlechts 
gar  nichts  sich  anfangen,  weil  die  Krankheitsanlagen  bei  jeder  Nation, 
Kasse,  Art  u.  s.  w.  verschieden  sind,  ja  bei  jedem  Stamme  und  in 
jedem  Lande,  jeder  Gegend  u.  s.  w.  Wir  verdanken  J.  Ch.  M.  Bou- 
din81)  höchst  interessante  Nachweise  dieser  Art. 

Theodor  Waitz88)  erklärt,  in  seiner  vorsichtigen,  ja  schüch- 
ternen Weise,  die  Frage  der  Einheit  oder  Vielheit  des  Menschen- 
geschlechts für  eine  offene,  neigt  jedoch,  weniger  aus  Gründen  der 
Ueberzeugung  als  vielmehr  der  Sympathie,  zu  der  Annahme  der  Ein- 
heit hin.  „Da  indessen“,  resumirt  AVaitz,  „die  Hauptgründe,  welche 
für  die  Arteinheit  sprechen,  auf  dem  Nachweis  der  Veränderlichkeit 
der  menschlichen  Organisation  durch  äussere  und  innere  Einflüsse  be- 
ruhen, und  wir  bei  unserer  Unbekanntschaft  mit  den  Grenzen  der 
Macht,  welche  diese  letzteren  besitzen,  und  bei  dem  Mangel  genauer 
thatsächlicher  Angaben , die  sich  über  lange  Zeiträume  und  annähernd 
vollständig  über  alle  Theile  der  Erde  erstrecken,  nicht  mit  Sicherheit 

81)  Boudin  (J.  Ch.  M.),  Essai  de  pathologie  ethnique;  de  l’influence 
de  la  race  sur  la  fröquence,  la  forme  et  la  gravitd  des  maladics.  — Annales 
d'hygiene  publique  et  de  mddecine  legale.  Deuxibme  sörie.  Tom.  XVI.  (Pa- 
ris. 1861.  in  8".J  pag.  5.  u.  fg. ; Tom.  XVI] . [1862.]  pag.  64.  u.  fg. 

82)  Waitz,  Th.,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Tom.  I.  [lieber  die 
Einheit  de»  .Menschengeschlechte»  und  den  Naturzustand  de»  Menschen.]  Leip- 
zig. 1859.  in  8°.  pag.  257. 
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zu  entscheiden  im  Stande  sind,  ob  wir  die  Wirksamkeit  jener  Ein- 
flüsse so  hoch  anschlagen  dürfen,  als  zur  Production  der  bestehenden 
Verschiedenheiten  erforderlich  wäre,  so  ist  und  bleibt  die  Frage  nach 
der  Arteinheit  des  Menschengeschlechts  eine  offene  Frage.  Selbst 
dann  aber,  wenn  vollständig  erwiesen  wäre,  dass  die  Grösse  der  Ver- 
änderungen, die  mit  demselben  Menschenstamm  im  Laufe  der  Zeit 
vor  sich  gehen  können,  der  Grösse  der  Unterschiede  zwischen  dem 
Neger  und  dem  Europäer  gleich  kommt,  bliebe  es  noch  ungewiss,  ob 
factisch  der  eine  vom  anderen  abstamme.  Die  Frage  nach  der  Ein- 
heit der  Art  wäre  dann  zwar  beantwortet,  aber  damit  noch  nicht  die 
nach  der  Einheit  der  Abstammung.  Für  die  Lösung  der  letzteren 
scheint  es  an  der  erforderlichen  thatsächlichen  Grundlage  so  gut  als 
ganz  zu  fehlen“  . . . 

Es  kommt  gar  nicht  darauf  an,  die  Grösse  der  Wirksamkeit  der 
äusseren  Einflüsse  zu  ermessen;  nur  die  Veränderungen,  welche  diese 
Einflüsse  am  Menschen  selbst  hervorbrachten,  sollen  erforscht  werden. 
Der  Mensch,  wie  er  jetzt  ist,  macht  den  Gegenstand  unserer  ver- 
gleichenden Betrachtung,  Messung  aus.  Und  dieser  Mensch  ist  so 
verschieden,  dass  er  als  Vielheit,  nicht  als  Einheit  erschein^.  Aus 
dem,  was  gegenwärtig  ist,  können  wir  mit  Bestimmtheit  schliessen, 
dass  der  Mensch  (beziehungsweise  die  Menschenarten)  von  mehreren 
Centralpunkten  den  Ausgang  nahm,  unter  verschiedenen  Bedingungen 
sich  entwickelte,  und  nur  dort  den  Höhepunkt  der  Entwickelung  er- 
reichte, wo  die  äusseren  Verhältnisse  am  günstigsten  waren.  Ein 
Vergleich  der  physischen  Verhältnisse  des  australischen  Festlandes 
mit  jenen  Aegyptens  und  Griechenlands  lehrt  sofort,  dass  selbst, 
wenn  alle  Menschen  homogen  gewesen  wären , sie  unter  dem  Einflüsse 
dieser  verschiedenen  Klimate  und  im  Laufe  der  Jahrtausende  hätten 
heterogen  werden  müssen. 

Man  kennt  die  äusseren  Verhältnisse  denn  doch  schon  so  weit, 
um  daraus  mittelbar  einen  sicheren  Schluss  und  deren  Einfluss  auf 
die  Entwickelung  des  Menschen  zu  ziehen.  Wenn  der  Mensch  in  einer 
Gegend  bestimmte  Eigenschaften  annahm,  überträgt  er  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  Anlagen  zu  diesen  Eigenschaften  auf  seine  Nachkom- 
men. Diese  Eigenthümlichkeiten  treten  immer  stärker  hervor  und 
werden  zuletzt  zu  einer  Scheidewand  zwischen  den  ehemals  nächst  ver- 
wandten Stämmen.  „Die  Lebensweise“,  sagt  Hugh  Miller®*),  übt, 

83)  (Miller,  H.,)  Natürliche  Geschichte  der  Schöpfung  des  Weltalls,  der 
Erde  und  der  auf  ihr  befindlichen  Organismen,  begründet  auf  die  durch  die 
Ed.  Reich,  Der  Mensch  und  die  Seele.  5 
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wie  ermittelt  worden  ist,  im  Verlaufe  der  Generationen  einen  mäch- 
tigen Einfluss  auf  die  Veränderung  der  menschlichen  Gestalt,  ja  selbst 
auf  den  Knochenbau  aus.  Vor  zweihundert  Jahren  wurde  eine  An- 
zahl Volks  durch  eine  barbarische  Politik  aus  den  Grafschaften  An- 
trim  und  Down  in  Irland  an  die  Seeküste  getrieben,  wo  sie  (die  An- 
zahl) seitdem  in  selbst  für  Irland  ausserordentlich  elenden  Verhält- 
nissen gelebt  hat.  Die  Folge  davon  war,  dass  sie  (diese  Vertriebe- 
nen) jetzt  besondere  Gesichtszüge  von  der  abstossendsten  Art  darbieten, 
hervorstehende  Kiefer  mit  grossem  offenen  Munde,  eingedrückte  Nase, 
hohe  Backenknochen,  Säbelbeine,  und  dabei  eine  ausserordentlich 
kleine  Statur.  Hierin  und  in  einer  abnormen  Dünnheit  der  Glied- 
massen liegen  überall  auf  der  Erde  die  äusseren  Merkmale  niederer 
und  barbarischer  Lebensverhältnisse;  dies  zeigt  sich  besonders  bei 
den  australischen  Ureinwohnern.  Andererseits  ist  die  Schönheit  der 
höheren  Klassen  Englands  sehr  auffallend  und  der  Hauptsache  nach 
gewiss  ebenfalls  eine  Folge  äusserer  Verhältnisse.“ 

Petrus  Camper"4)  verbreitete  Licht  über  den  Zusammenhang 
der  äusseren  Einflüsse  mit  den  körperlichen  Eigentümlichkeiten  der 
Menschen,  und  zog  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schluss,  dass 
nicht  erkünstelte,  sondern  lediglich  natürliche  Einwirkungen  die  cha- 
rakteristischen Merkmale  der  Menschenvarietäten  erzeugen;  er  legt 
grosses  Gewicht  auf  Luft  und  Nahrung,  Wohnung  und  Erdboden, 
und  auf  die  ganze  Lebensweise.  — Und  die  Wirkungen  der  äusseren 
Einflüsse  sind  sehr  bedeutend;  für  die  Nahrung  wurde  dies  von  Karl 
Ernst  von  Baer"Ä)  und  Anderen  gezeigt.  Wir  werden  auf  Baer’s 
Auseinandersetzungen  weiter  unten  zurückkommen. 

Je  weiter  vom  Aequator  entfenit,  desto  mehr  und  desto  sub- 
stantiösere  Nahrungsmittel  werden  verzehrt,  desto  weniger  elastisch 


Wissenschaft  errungenen  Thatsachen.  Aub  dem  Englischen  nach  der  sechsten 
Auflage  von  Carl  Vogt.  Braunschweig.  1851.  in  8“.  pag.  243. 

84)  Camper,  P.,  Verhandeling  over  het  natuurlijk  verschil  der  wezens- 
trekken  in  menschen  van  onderscheiden  landaart  en  ouderdom;  over  het 
schoon  in  antyke  beeiden  en  gesneedene  steenen.  Gevolgd  door  een  voorstel 
van  eene  nieuwe  manier  om  hoofden  van  allerleye  menschen  inet  zekerheid 
te  tekenen.  Na  des  schrijvers  dood  uitgegeeven  door  zynen  zoon  Adriaan 
Gilles  Camper.  Utrecht.  1791.  in  4°.  pag.  22.  u.  fg.;  28.  u.  fg. ; 53.  u.  fg. 

85)  Bericht  über  die  Zusammenkunft  einiger  Anthropologen  im  Septem-  „ 
her  1861  in  Göttingen  zum  Zwecke  gemeinsamer  Besprechungen,  erstattet  von 
Karl  Ernst  von  Baer  und  Rudolph  Wagner.  Leipzig.  1861.  in  4°. 
pag.  10.  u.  fg. 
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werden  die  Leiber,  desto  plumper  die  Formen.  Die  massig  lebenden 
Völker  in  dem  Gebiete  des  mittelländischen  Meeres  bekunden  edle 
Körperformen;  je  mehr  und  je  gröbere  Nahrung  aufgenommen  wird, 
desto  kolossaler,  aber  auch  ungeschlachter  werden  die  Gestalten.  Man 
vergleiche  den  Bewohner  einer  Insel  des  mittelländischen  Meeres  mit 
dem  Bewohner  einer  niederländischen  Landschaft,  oder  auch  einen 
Griechen  mit  einem  Russen!  Die  Unterschiede  werden  als  sehr  be- 
trächtlich sich  erweisen,  und  es  wird  bei  genauer  Untersuchung  das 
Nahrungsverliältniss  als  einer  der  Hauptfactoren  sich  herausstellen. 

Bevölkerungen,  welche  Wein  trinken,  unterscheiden  sich  auch 
im  Aeusseren  von  den  Bier-,  so  gut  wie  von  den  Kaffeetrinkern, 
und  Fleischesser  unterscheiden  sich  von  Kartoffelessern  auch  schon 
auf  den  ersten  Blick.  Je  mehr  Branntwein  und  schwere  Biere,  desto 
grober  und  schwerfälliger  im  Allgemeinen  der  Typus ; je  mehr  Wein, 
desto  leichter,  desto  heiterer,  desto  beweglicher  der  Typus,  desto 
schlanker  die  Gestalt ; je  mehr  Kaffee , desto  feiner  der  Typus , desto 
mehr  ausgesprochen  die  Umrisse,  desto  mehr  proportionirt  die  Kör- 
pertheile.  Der  Branntwein  trinkende  Russe  aus  den  unteren  Volks- 
schichten, der  Bier  trinkende  Deutsche  aus  Bayern,  der  Wein  trin- 
kende Franzose  aus  der  Champagne,  und  der  Kaffee  trinkende  Ara- 
ber aus  der  Wüste,  diese  mögen  hier  nebeneinander  gestellt  werden; 
man  stelle  deren  Literatur,  deren  Poesie  zusammen,  um  zu  finden, 
dass  die  Geisteswerke  mit  den  Körperformen  und  diese  mit  den  Ge- 
nussmitteln ursächlich  Zusammenhängen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Gestalten  desto 
schwerfälliger,  ungeschlachter  werden,  je  grössere  Mengen  schwerer 
Nahrungsmittel  zu  täglichem  Gebrauche  dienen.  Wie  graciös  sind 
die  Gestalten  der  mässig  lebenden  Südeuropäer,  wie  ungeschlacht  die 
der  Vielesser.  Diese  Vielesser  sind  unbeholfen , linkisch , ja  täppisch, 
bauernhaft,  erheben  nur  selten  sich  zu  der  Höhe  der  Ideale,  und 
sind  die  wahren  Priester  des  praktischen  Materialismus.  Auf  der 
Strasse  gehend  pfeift  der  schön  geformte  Südeuropäer  eine  Melodie 
aus  einer  klassischen  Oper,  und  der  schwerfällige  Vielesser  pfeift 
einen  pöbelhaften,  Ekel  erregenden  Gassenhauer.  Der  schlanke,  le- 
bendige südeuropäische  Mann  der  Wissenschaft  und  Kunst  erfrischt 
sich,  nachdem  er  lange  und  mit  Eifer  von  der  ihm  beschäftigenden 
Sache  gesprochen,  durch  eine  Tasse  schwarzen  Kaffees,  der  dicke, 
träge  Vielesser  durch  eine  gewaltige  Ladung  Bier,  Häringe,  Kar- 
toffeln, geräucherten  Schweinefleisches,  Knackwürste,  Schwarz-  und 
Weissbrod,  Speckkuchen,  Schweizerküse  und  Rinderbraten.  Der  Eine 
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ist  gewandt  und  behende,  der  Andere  schwer  beweglich,  träge, 
dickwanstig,  kurzhalsig,  dünkelhaft  und  ungemüthlich. 

Die  Nahrung  ist  nur  einer  von  den  vielen  äusseren  Einflüssen; 
wenn  dieses  eine  Moment  schon  eine  so  bestimmte  Wirkung  selbst  auf 
den  Schädel  ausübt,  so  wird  die  Summe  der  äusseren  Mächte  einer 
gewissen  Gegend  die  ausgesprochensten  Unterschiede  zwischen  den 
Bewohnern  verschiedener  Gegenden  hervor  bringen,  und  es  werden 
die  Menschen  um  so  heterogener  werden,  je  heterogener  die  Orte 
ihres  Aufenthaltes  sind. 


g.  35. 

Es  bekunden  die  verschiedenen  Menschenarten  ein  verschiedenes 
Verhalten  zu  dem,  welches  Civilisation  man  nennt.  Jede  Art,  jede 
Rasse  verhält  sich  anders.  Um  die  höchste  Stufe  der  Gesittung  zu 
erreichen,  ist  es  nöthig,  das  höchste  Mass  körperlicher  Anlagen,  das 
höchste  Mass  von  Intelligenz  zu  besitzen,  und  unter  begünstigenden 
äusseren  Einflüssen  zu  leben.  „Die  äusserste  Kälte“,  bemerkt  J.  J. 
Virey8®),  „verkürzt  den  Leib,  zieht  die  Glieder  zusammen,  macht 
die  Muskeln  erstarren,  macht  indolent,  apathisch,  vermindert  die 
Zeugungsthätigkeit,  führt  lethargischen  Schlaf  herbei,  hebt  alle  kör- 
perlichen Kräfte  auf  und  alle  Willensfestigkeit.“  „Eine  gemässigte 
Kälte  dagegen  verleiht  der  Faser  Strammheit  und  Schnellkraft,  ver- 
mehrt das  Leben  der  Muskeln,  erhöht  das  Bedürfniss  der  Nahrung, 
belebt  die  Thatenlust,  erzeugt  eine  gewisse  Tollkühnheit  des  Cha- 
rakters und  eine  Energie  des  Geistes,  welche  den  Körper  nicht  ruhen 
lässt ....  Diese  Entwickelung  der  körperlichen  Fähigkeiten  ist  der 
Fortpflanzung  der  Gattung  günstig“  . . . „Unter  dem  Einflüsse  einer 
gleichmässigen , milden  Temperatur,  ...  wie  im  Süden  von  Europa 
. . .,  wird  der  Mensch  am  schönsten,  am  vollkommensten,  am  intel- 
ligentesten, am  industriellsten,  ....  Das  Gleichgewicht  der  durch 
den  Einfluss  gemässigter  Kälte  ausgebildeten  körperlichen  Eigen- 
schaften und  der  durch  Einwirkung  milder  Wärme  lebendig  gewor- 
denen Geistesfähigkeiten,  verbürgt  den  Menschen  alle  physische  und 
moralische  Entwickelung,  deren  sie  fähig  sind.“ 

Weil  die  Klimate  und  die  Menschen  verschieden  sind,  ist  auch 
der  Grad  der  Civilisation  überall  ein  anderer,  und  ist  ein  Volk  der 

86)  Virey,  J.  J.,  H ix  toi  re  naturelle  du  genre  humain.  Nouvelle  Edition, 
. . . Bruxelles.  1834.  in  12°.  Tom.  II.  pag.  142.  u.  fg.j  146.  u.  fg. 
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Civilisation  mebr  fällig,  als  das  andere.  Fasst  man  den  Begriff  der 
Civilisation  weiter,  so  kann  man  keine  Menschenart  absolut  uneivili- 
sirt  nennen,  und  man  kann  ebenso  auch  den  Bau  des  Bibers,  das 
Nest  des  Vogels  als  ein  Product  der  Gesittung  anffassen.  Aus  die- 
sem Gesichtspunkte  betrachtet,  Rillt  der  von  Gustav  Klemm87) 
aufgestellte  Unterschied  der  Menschen  in  active  und  passive  Rassen 
hinweg. 

Nimmt  man  dagegen  Civilisation  in  einem  engeren  Sinne,  und 
nennt  man  nur  jene  Menschenarten  civilisirt,  deren  Vertreter  ihre 
Gedanken  durch  Schrift  oder  Bild  auszudrücken  vermögen,  so  erwei- 
set sich  nur  ein  Theil  der  Menschheit  als  gesittet,  als  der  Gesit- 
tung fähig. 

Beschäftigen  wir  uns  einige  Augenblicke  mit  Begriff  und  Inhalt 
der  Civilisation.  Georg  Harris88)  fasst  die  Gesittung  nicht  als 
einen  künstlichen  Zustand  auf,  sondern  als  die  Wirklichkeit  des  wah- 
ren, gesetzmässigen  und  natürlichen  Verhältnisses  intelligenter  Wesen, 
als  ein  beziehungsweises  Verlassen  barbarischer  Gewohnheiten,  so 
Krieg,  Jagd  und  Wanderung  von  Ort  zu  Ort.  Die  erste  Bedingung 
der  Civilisation  sei  der  Besitz  von  Kenntnissen,  die  zweite  ein  ge- 
wisser Grad  sittlicher  und  gesellschaftlicher  Verfeinerung.  Die  ele- 
mentaren Grundlagen  der  Gesittung  liessen  auf  geistige,  sittliche, 
gesetzliche  und  örtliche  sich  zurückführen. 

Intelligent  sind  alle  Wesen  mit  ausgebildetem  Gehirne,  also  alle 
Säugethiere,  Vögel  u.  s.  w.  Die  Intelligenz  steht  erst  dann  mit  der 
Civilisation  in  Beziehung,  wenn  sie  so  weit  sich  entwickelt  hat,  dass 
die  Erfahrungen  combinirt  und  verwerthet  werden  können  und  die 
Anhäufung  eigentlicher  Kenntnisse  ermöglichen,  wenn  also  ein  ge- 
wisses Mass  von  Wissenschaft  vorhanden  ist.  Damit  aber  das  Gehirn 
in  der  erforderlichen  Weise  sich  entwickle,  müssen  sociale  und  kli- 
matische Verhältnisse  günstig  einwirken;  zunächst  soll  aber  stets  ein 
entsprechendes  Klima  vorausgesetzt  werden,  weil  dieses  die  socialen 
und  geistigen  Beziehungen  erst  zur  Entwickelung  bringt.  Hätte  man 
die  alten  Aegvpter  nach  Neufundland,  die  Indier  nach  Kamtschatka, 
die  Griechen  nach  Australien  versetzt,  diese  Völker  wären  stets  Wilde 
geblieben. 


87)  Klemm,  G.,  Allgemeine  Culturwissenschaft.  Leipzig.  1854 — 55.  in  8°. 
Das  Feuer.  Die  Nahrung.  Getränke.  Narkotica.  pag.  42. 

88)  Harris,  G.,  Civilization  conzidered  »h  a scienee,  in  relation  to  ita 
eseence,  its  elements,  and  its  end.  London.  1861.  in  8°.  pag.  17.  u.  fg. 
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/ Ein  gewisses  Mass  natürlicher  Anlagen  ist  auch  unter  den  gün- 
stigsten klimatischen  Verhältnissen  nöthig,  wenn  Civilisation  entstehen 
soll.  Im  alten  Griechenland  lebten  sehr  viele  Neger;  nicht  zu  allen 
Zeiten  und  nicht  überall  waren  diese  so  gedrückt,  dass  geistige  Er- 
hebung eine  Unmöglichkeit  gewesen  wäre:  trotzdem  ging  aus  ihrer 
Mitte  kein  Philosoph,  kein  Staatsmann,  kein  Dichter  hervor.  V.  Cour- 
tet  de  l’Isle®*)  macht  unter  Anderem  folgende  Bemerkung:  „Setzen 
wir  voraus,  die  hottentottische  und  japetische  Menschenart*)  . . . 
befänden  sich  unter  absolut  gleichen  Bedingungen  gesellschaftlicher 
Art;  ist  es  nicht  einleuchtend,  dass  die  ursprünglichen  Verschieden- 
heiten, welche  zwischen  ihnen  bestehen,  sich  verewigen  w'erden,  und 
dass,  selbst  wenn  jede  von  beiden  Fortschritte  in  der  Gesittung 
machte,  diese  Fortschritte  stets  ungleich  wären?  denn  die  ursprüng- 
lichen Beziehungen  der  Organisation , welche  zwischen  ihnen  bestehen, 
wechselten  nicht  ohne  Kreuzungen;  das  Gehirn  des  einen  erweiterte 
sich  nicht,  und  das  des  anderen  bestrebte  sich  nicht,  kleiner  zu  werden, 
wenn  es  unter  dem  Einflüsse  ähnlicher  Bedingungen  sich  befände.“ 

Die  natürlichen  Anlagen,  welche  eine  der  unerlässlichen  Voraus- 
setzungen der  Civilisation  sind,  sind  in  den  verschiedenen  Menschen- 
arten, Rassen,  Nationen,  Stämmen,  Familien  und  Individuen  ver- 
schieden vertheilt.  Kommt  eine  Menschengnippe,  deren  Organisation 
das  höchste  Mass  der  Anlagen  birgt,  in  ein  glücklich  zusammen- 
gesetztes Klima,  so  erreicht  sie  auch  den  höchsten  Grad  der  Gesit- 
tung, wie  wir  bei  einigen  Stämmen  der  alten  Griechen  und  bei  den 
Chinesen  wahrnehmen.  Unter  dem  Einflüsse  eines  ungünstigen  Klima 
kommen  die  guten  Anlagen  nicht  zur  Entwickelung,  und  die  Civili- 
sation bleibt  eine  unreife  Frucht. 

Es  wird  diejenige  Art,  Rasse,  Nation,  überhaupt  Gruppe  von 
Menschen,  welche  des  grössten  Masses  geistiger  Ausbildung  fähig 
ist,  in  Gesittung  die  höchste  Stufe  erreichen.  Henry  Thomas 
Buckle90)  erforscht  die  Beziehungen  der  Intelligenz  zur  Gesittung 
und  kommt  zu  folgendem  Resultate:  „Da  die  Civilisation  das  Er- 
gebniss  sittlicher  und  intelleetueller  Factoren  ist,  und  dies  Ergebniss 

*)  Nach  der  Nomenclntur  von  Bory  de  Saint-Vincent. 

89)  Courtet  de  l'Isle,  V.,  La  Science  politique  fondee  sur  la  acience 
de  l’homrae,  ou  etudc  des  races  humaines  sous  les  rapport  philosophique, 
historique  et  social.'  Paris.  1838.  in  8°,  pag.  100.  u.  fg. 

90)  Buckle,  H.  Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutsch 
von  Arnold  Rüge.  Zweite  rechtmässige  Ausgabe,  . . . Leipzig  Ar  Heidel- 
berg. 1864 — 65.  in  8°.  Tom.  I.  Pars  1.  pag.  154.  u.  fg. 
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in  fortdauernder  Veränderung  begriffen  ist,  so  kann  sie  offenbar  nicht 
von  dem  stationären  Factor  geregelt  werden,  weil  in  unveränderter 
Umgebung  ein  stationärer  Factor  nur  eine  stationäre  Wirkung  haben 
kann.  Bleibt  also  nur  der  intellectuelle  Factor  übrig;  und  dass  er 
der  eigentlich  wirkende  Theil  ist,  lässt  sich  auf  zwei  verschiedenen 
Wegen  beweisen;  zuerst  weil  es  der  moralische  nicht  ist,  und  dann 
nur  der  intellectuelle  übrig  bleibt,  und  zweitens  weil  das  intellectuelle 
Princip  eine  Thätigkeit  und  eine  Fähigkeit  des  Eingreifens  entwickelt, 
welche  vollkommen  ausreichen,  den  ausserordentlichen  Fortschritt  zu 
erklären,  den  Europa  seit  Jahrhunderten  gemacht  hat.“ 

Die  intellectuellen  Anlagen  der  sogenannten  passiven  Völker  ge- 
nügen für  den  engeren  Kreis  aller  Thätigkeiten  des  gemeinen  Lebens; 
sie  sind  unzulänglich,  wenn  es  davon  sich  handelt,  Werke  zu  voll- 
bringen, welche  zunächst  Abstraction  erfordern.  Zwar  ist  die  Ab- 
straction,  auf  welche  alle  höhere  und  wahre  Gesittung  sich  gründet, 
nicht  Sache  aller  Individuen  der  activen  Völker;  aber  doch  gehören 
die  Individuen,  welche  derselben  fähig  sind,  den  activen  Völkern  an, 
und  dies  ist  die  Ursache,  warum  Civilisation  im  eigentlichen  Sinue 
gerade  diesen  Völkern  zugeschrieben  wird. 

Weil  die  leibliche  Constitution  und  somit  auch  das  Gehirn  der 
Arten,  Kassen,  Nationen,  Stämme  u.  s.  w.  verschieden  ist,  ist  auch 
die  Intelligenz  mindestens  dem  Grade,  aber  auch  der  Form  nach, 
überall  verschieden,  und  mit  ihr  ist  es  die  Civilisation.  Dem  Wesen 
nach  besteht  kein  Unterschied  zwischen  der  Gesittung  Europas,  Chi- 
nas, Indiens,  Egyptens  und  des  alten  Peru;  die  Unterschiede  sind 
graduell  und  formell.  Und  diese  Thatsache  findet  nicht  nur  in  der 
Differenz  der  Klimate,  sondern  auch  in  den  Verschiedenheiten  der 
Menscheuarten  vom  Hause  aus  ihren  Grund. 

Die  Civilisation  der  Völker  wird  in  Quantität  und  Fonn  auch 
von  demjenigen  Elemente  bestimmt,  welches  man  den  Fortschritt 
nennt.  Der  Fortschritt  befindet  durchaus  nicht  sich  im  ausschliess- 
lichen Generalpachte  der  kaukasischen  Völker;  er  liegt  in  der  Natur 
aller  Wesen;  er  findet  seinen  Urgrund  in  der  natürlichen  Norm, 
dass  das  Grössere  durch  Anziehung  kleinerer  Theile  an  Umfang  und 
Gewicht  zunimmt;  er  muss  naturgemäss  dort  am  grössten  sein,  wo 
die  grösste  Entwickelung  vorhanden  ist,  wo  somit  am  meisten  von 
Attraction  stattfindet.  Es  war  nur  Unklarheit  über  das  eigentliche 
Wesen  des  Fortschritts,  welche  dazu  veranlasste,  die  Chinesen  als 
eine  Nation  im  Stillstände  zu  betrachten,  und  einer  ganzen  Zahl  von 
Völkern  Fortschritt  überhaupt  abzusprechen.  Lassen  wir  eine  Zahl 
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von  Kugeln  nm  einen  Mittelpunkt  kreisen,  und  zwar  so,  dass  alle 
zu  gleicher  Zeit  ihren  Umlauf  beginnen  und  beendigen,  so  wird  die 
vom  Centrum  am  meisten  entfernte  am  schnellsten,  die  dem  Mittel- 
punkte nächste  am  langsamsten  rotireu,  vielleicht  so  langsam,  dass 
wir  ohne  Anwendung  von  Hiilfsmitteln  deren  Lauf  gar  nicht  wahr- 
nehmen können.  Der  Fortschritt  ist  demnach  an  den  Begriff  aller 
Wesen  geknüpft;  nur  seine  Menge  und  Geschwindigkeit  ist  überall 
eine  andere.  Was  ein  Volk  in  seiner  Art  in  einem  Jahre  vollbringt, 
vollbringt  ein  anderes  in  seiner  Art  erst  iu  hundert,  in  tausend 
Jahren. 

J.  J.  Thonissen91)  zeigt,  wie  die' Civilisation  sich  entwickelte, 
und  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  ob  die  Väter  der  europäischen 
Gesittung  fähig  waren,  den  ununterbrochenen,  den  endlosen  Fort- 
schritt, wie  Europa  ihn  bekundet,  zu  verwirklichen.  „Die  Theorie 
des  endlosen  Fortschritts,“  sagt  Thonissen,  „konnte  nicht  das  Licht 
der  Welt  erblicken  unter  dem  prächtigen  Himmel  des  alten  Indien. 
Entnervt  durch  die  Hitze  des  Klima  und  noch  mehr  durch  absorbi- 
rende  Träumereien  eines  weitläufigen  Pantheismus;  in  der  absoluten 
Ruhe  die  höchste  Vollendung  erblickend;  in  der  Vernichtung  der 
menschlichen  Persönlichkeit  das  letzte  Wort  göttlicher  Belohnung  ver- 
nehmend; — konnte  die  Rasse  der  Brahmanen  die  Idee  des  ununter- 
brochenen, durch  die  Vernunft  geleiteten,  durch  die  Wissenschaft 
erhellten,  durch  die  Arbeit  verwirklichten  Fortschrittes  in  der  ste- 
tigen Bewegung  der  Individuen  und  Völker  nicht  begreifen.  Die 
Lehre  der  religiösen  und  bürgerlichen  Gleichheit  musste  tief  verab- 
scheuet sein  von  den  Sectirern,  für  welche  die  natürliche  Ungleich- 
heit der  Menschen,  und  in  weiterer  Folge  die  ewige  Aufrechterhaltung 
von  Kasten,  geoffenbarte  Satzungen  des  höchsten  Wesens  waren.“ 

Nun  geht  Thonissen  zu  den  alten  Aegyptem  über  und  prüft 
deren  Verhältniss  zum  unbegrenzten  Fortschritte.  „Die  Identificirung 
des  Königs  mit  der  Gottheit,“  bemerkt  unser  Philosoph;  „die  Mit- 
theilung religiöser  Wahrheiten  an  eine  auserwählte  kleine  Zahl  von 
Priestern  unter  dem  Schleier  der  Weihe,  an  Priester,  welche  die 
Volksmassen  in  dem  unwürdigsten  und  schändlichsten  Aberglauben 
versumpfen  liessen;  eine  Gesetzgebung,  welche  die  Bürgschaft  des 


91)  Thonissen,  J.  J.,  Quelques  consideratious  sur  la  tMorie  du  propres 
indefini,  dane  se«  rapport»  avec  l’histoire  de  la  civilisation  et  les  dogmes  du 
christianisme.  — Memoire«  couronnes  et  autres  mdmoires  publiö«  par  l'Aca- 
deinie  royale  des  Sciences,  de«  lettre«  et  des  bcaux-arts  de  Belgique.  Col- 
lection in  8°.  Tom.  IX.  [Bruxelles.  1859.]  pag.  10.  u.  fg.;  17.;  29. 
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Rechtes  in  der  Vielheit  und  Grausamkeit  der  Strafen  suchte;  eine 
Priesterkaste,  welche  Besitzerin  eines  grossen  Theilcs  des  Bodens, 
Bewahrerin  der  Wissenschaften  und  absolute  Meisterin  aller  Regie- 
rungseinflüsse war;  eine  Kriegerkaste,  abgeschlossen  in  bestimmte 
Districte,  getrennt  von  der  übrigen  Nation,  und  mit  Königen  und 
Priestern  fast  die  ganzen  öffentlichen  Abgaben  verschlingend;  auf  der 
unteren  Stufe  ein  Volk,  verdammt  zu  erblichen  Beschäftigungen, 
Handwerke  treibend,  Steuern  bezahlend,  zur  Welt  kommend  und  von 
dieser  scheidend  in  einem  engen,  durch  unwandelbare  Gesetze  ge- 
zogenen Kreise;  noch  tiefer  Heerden  von  Sklaven,  welche  die  Leiden 
und  Degradationen  aller  dienenden  Rassen  des  Alterthums  theilten: 
dies  war  der  sociale  Zustand  von  Aegypten“  ...  — Wie  anders  schil- 
dert Thonissen  das  alte  Griechenland,  und  doch  kommt  er  zu  dem 
Schlüsse:  „Die  Lehre  des  harmonischen  und  ununterbrochenen  Fort- 
schrittes der  Menschheit  war  den  Weltweisen,  den  Dichtern  und  den 
Geschichtsschreibern  Griechenlands  fremd.“ 

Indien,  Aegypten  und  Griechenland  waren  die  Mittelpunkte  der 
Civilisation  in  der  alten  Welt;  in  jedem  dieser  Länder  zeigte  die  Ge- 
sittung sich  in  anderem  Grade  und  in  anderer  Form,  und  weder  die 
eine  noch  die  andere  Civilisation  ermöglichte  jenen  unbeschränkten 
Fortschritt,  wie  er  die  heutigen  Spitzen  europäischer  Gesittung  cha- 
rakterisirt.  "Was  machte  die  Organisation  eines  Theiles  der  gegen- 
wärtigen Europäer  so  vollkommen,  dass  der  intellectuellen  Thätigkeit 
nunmehr  eine  Bahn  ohne  sichtbare  Grenzen  geöffnet  ist?  Der  Be- 
stand von  Verhältnissen,  die  jenen  der  alten  Welt  diametral  entgegen 
gesetzt  sind,  ein  gemässigtes  Klima,  und  das  Vorwalten  des  Verstan- 
des über  die  Einbildung  durch  unmittelbaren  Einfluss  des  Klima  und 
durch  mittelbare  Einwirkung  von  Momenten,  deren  Verzeichniss  zu 
führen  Sache  der  Geschichte  ist.  Die  leibliche  Disposition  zum  un- 
begrenzten Fortschritte  fehlte  den  Indiern  und  Aegyptem;  sie  stan- 
den auf  einer  niederen  Stufe  der  Entwickelung,  und  lebten  unter 
einem  Himmel,  der  eine  höhere  Entwickelung  des  Leibes,  insbeson- 
dere der  Organe  des  Gehirns,  nicht  zuliess. 

Vielleicht  ist  es  exaltirt,  von  einem  Fortschritte  ohne  Grenzen 
zu  sprechen;  jedenfalls  ist  der  Ausdruck  „unbegrenzt“  nur  eine  For- 
mel, bedeutend:  so  ferne  liegende  Grenzen,  dass  man  deren  Umrisse 
heute  noch  nicht  wahrnimmt.  Aber  die  Organisation  lässt  unbe- 
grenzten Fortschritt  nicht  zu,  weil  sie  selbst  in  einen  Rahmen  ein- 
geschlossen ist! 
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§•  36. 

A.  de  Gobineau94),  welcher  für  die  Vielheit  des  Menschen- 
geschlechts umständliche  Nachweise  liefert,  beschäftigt  auch  sich  mit 
Untersuchungen  über  die  Civilisation,  die  ihrerseits  Licht  werfen  auf 
die  Verschiedenheit  der  Menschenarten.  „Es  eisistirt  keine  Völker- 
schaft, die  so  roh  wäre,“  bemerkt  Gobineau,  „dass  nicht  ein  zwei- 
facher Instinct  bei  ihr  sich  geltend  machte:  jener  der  materiellen 
Bedürfnisse,  und  jener  des  sittlichen  Lebens.  Das  Mass  der  Inten- 
sität der  einen  und  des  anderen  veranlasst  den  ersten  und  beträcht- 
lichsten der  Unterschiede  zwischen  den  Rassen.  Auch  bei  den  um- 
fangreichsten Stämmen  befinden  beide  Instincte  sich  nicht  im  Gleich- 
gewichte. Bei  den  einen  herrscht  das  „physische  Bedürfniss  vor,  bei 
den  anderen  haben  die  contemplativen  Bestrebungen  die  Oberhand 
über  die  entgegengesetzten.“ 

Das  Vorherrschen  der  contemplativen  Bestrebungen  über  die  rein 
materiellen  Appetite  ist  eine  Grundbedingung  jeder  höheren  Civili— 
sation,  und  nur  möglich  unter  der  Voraussetzung  einer  sehr  ent- 
wickelten Organisation.  Allmälig  treten  sittliche  Momente  hervor, 
so  wie  allmälig  die  Organisation  sich  vervollkommnet.  Nicht  jede 
Menschenart  ist  fähig,  ein  höheres  Mass  leiblicher  Perfection  zu  er- 
reichen, und  darum  ist  auch  nicht  eine  jede  fähig,  sittlich  zu  rela- 
tiver Vollkommenheit  zu  gelangen. 

Das  Verhältnis  der  materiellen  Appetito  und  der  moralischen 
Bedürfnisse  stellt  bei  dem  Durchschnitte  der  Individuen  aller  Men- 
schenarten so  sich  heraus,  dass  diese  von  jenen  auf  das  Beträcht- 
lichste überwogen  werden.  Wenn  wir  die  einzelnen  Menschenarten 
betrachten  und  von  einer  jeden  Species  die  entwickeltsten  Rassen, 
Stämme  u.  s.  w.  nehmen,  so  können  wir  möglicherweise  dafür  hal- 
ten, dass  die  Physik  zur  Moral  sich  verhält:  bei  dem  relativ  höchst 
ausgebildeten  Europäer  wie  10  : 1,  bei  dem  aequivalenten  Indianer  wie 
15  : 1,  bei  dem  aequivalenten  Neger  wie  20  : 1.  Es  sei  ferne  von 
uns,  hier  des  Genaueren  nachzuweisen,  dass  die  Moral  nur  eine 
Erscheinungsweise  der  Physik  sei;  dies  hat  Paul  Dietrich  von 
Holbach93)  und  nach  ihm  mancher  Andere  gethan.  Wir  operiren 
hier  mit  Physik  und  Moral  als  bestimmten  Grössen,  und  erforschen 
deren  gegenseitiges  Verhältniss. 

92)  Gobineau,  A.  de,  Essai  sur  l'inegalitd  des  races  liumaines.  Paris. 
1853—55.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  139.  u.  fg. 

93)  Systeme  de  la  nature.  Ou  des  loix  du  monde  physique  et  du  monde 
moral.  Par  M.  Mirabaud.  Londree.  1770.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  2.  u.  fg. 
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Weil  das  Bestehen  des  Menschen  zunächst  kommt,  weil  Jeder 
zuerst  essen,  trinken  und  wohnen  muss,  bevor  er  nachdenken  und 
handeln  kann,  werden  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  die  mate- 
riellen Appetite  stets  das  Uebergewicht  gegen  die  moralischen  Bedürf- 
nisse behaupten,  und  der  Koch  wird  bei  dem  grossen  Haufen  auch 
der  gesittetsten  Europäer  stets  eine  grössere  Rolle  spielen,  höher 
geachtet,  verehrt  und  geliebt  sein,  als  der  Philosoph.  Wir  sehen 
auch  überall  die  Civilisation  nach  der  materiellen  Seite  hoch  sich  ent- 
wickeln, während  sie  nach  der  eigentlich  moralischen  Seite  hin  ein 
nur  wenig  betretenes  Gebiet  ist.  Diese  Thatsache  spricht  für  die  spe- 
cifische  Thierheit  auch  des  höchst  gesitteten  Menschen,  sowie  die 
Proportion  der  materiellen  und  moralischen  Bedürfnisse  die  Artunter- 
schiede des  Menschen  ausmachen  hilft. 

§•  37. 

Eigentlich  kann  es  uns  gleichgültig  sein,  wie  viele  Menschen- 
arten unterschieden  werden;  denn  für  uns  hat  nur  die  Thatsache, 
dass  das  Menschengeschlecht  aus  mehr  als  einer  Art  bestehe,  Be- 
lang. Indessen  bleibt  es  immer  von  Interesse,  die  einzelnen  Species 
genauer  zu  besehen. 

Bory  de  Saint- Vincent94)  glaubt  an  die  Exsistenz  von  fünf- 
zehn verschiedenen  Menschenarten;  er  unterscheidet  die  japetische, 
arabische,  indische,  scythische,  chinesische,  hyperboräische,  neptu- 
nische,  australische,  columbische,  amerikanische,  patagonische,  äthio- 
pische, kafferische,  negerische  und  hottentottische  Art.  — So  scharf- 
sinnig auch  Bory  de  Saint- Vincent  bei  Beurtheilung  der  That- 
sachen,  auf  deren  Grund  er  die  Theilung  des  Menschengeschlechts 
in  fünfzehn  Arten  sich  erlaubte,  zu  Werke  gegangen  sein  möge:  es 
ist  sicherund  gewiss,  dass  hier  Vermischung  von  Arten-  und  Rassen- 
merkmalen stattfand  und  dass  somit  einige  seiner  Arten  höchstens 
Rassen  repräsentiren. 

Die  höchst  entwickelte  Menschenart  ist  ihm  die  japetische,  deren 
Bezeichnung ‘er  durch  Veranlassung  jener  Ode  des  Horatius95),  in 

94)  Bory  de  Saint-Vincent,  L’boumie.  (Homo.)  Essai  zoologiqne  sur 
le  genre  Immain.  2e  Edition , ...  Paris.  1827.  in  12°.  Tom.  I.  pag.  82. 
u.  fg.j  102.  u.  fg.;  107.  u.  fg.;  110.  u.  fg. 

95)  Quinti  Horatii  Flacci,  Opera  omnia.  Editio  accurata.  Havniae. 
1798.  in  8*.  Tom.  I.  pag.  8.  — LiU.  I.,  Ode  3.,  Vers  27.  u.  28. 
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der  die  Stelle  vorkommt:  „Audax  Iapeti  genus  j|  ignem  fraude  mala 
gentibus  intulit,“  bildete;  also  der  höchst  entwickelte  Theil  jener 
Art,  welche  gewöhnlich  die  kaukasische  genannt  wird.  Bory  de 
Saint- Vincent  schildert  die  physischen  und  moralischen  Merkmale 
der  Japeten  in  der  genauesten  Weise,  und  bemerkt  bei  dieser  Ge- 
legenheit unter  Anderem:  „Alle  der  japetischen  Art  entsprungenen 
Nationen  bekannten  ehedem  die  Religion  des  Polytheismus,  hatten 
unsichere  Begriffe  von  Unsterblichkeit  der  Seele,  und  sind  jetzt  ver- 
schiedenen Modificationen  des  Christenthums  unterworfen.  Sie  sind, 
um  richtig  es  auszudrücken,  die  einzigen  auf  dem  Erdenballe, 
welche,  in  Secten  getheilt,  allgemein  den  christlichen  Glauben  an- 
nahmen.  Die  japetische  Art  ist  gleichwohl  die  für  das  gesellschaft- 
liche Leben  und  alle  Vervollkommnung,  deren  diese  Art  des  Daseins 
fähig  zu  sein  scheint,  am  meisten  geeignete.  Geleitet  von  dem 
Geiste  der  Berechnung  und  der  höchsten  Reflexion,  ist  sie  es,  bei 
welcher  die  grössten  Genien  glänzten,  die  dem  Menschengeschlechte 
zur  Ehre  gereichen“  ...  — Bory  de  Saint-Vincent  unterscheidet 
die  japetische  Menschenart  in  die  kaukasische,  pelasgisehe,  celtische 
und  germanische  Rasse,  und  spaltet  die  letztere  in  die  teutonische 
und  slavonisehe  Varietät. 

Die  japetische  Art,  um  dieser  Bezeichnung  uns  zu  bedienen, 
hat  nicht  ausschliesslich  die  glänzendsten  Genien  geliefert;  die  ara- 
bische und  chinesische  Art.  in  Bory’s  Auffassung,  hält  der  jape- 
tischen die  Wage.  Die  gesammte  Civilisation  der  Mauren  und  die 
Philosophie  der  Chinesen  liefern  den  Beweis,  dass  die  so  zu  nennende 
arabische  und  chinesische  Menschenart  intellectuell  dasselbe  bedeute, 
wie  die  japetische.  Louis  Viardot96)  sagt  von  den  Mauren  in  Spa- 
nien: „Die  hohe  Gesittung,  zu  welcher  sie  gelangten,  trug  ihre 
natürlichen  Früchte,  und  die  Araber  waren  nicht  weniger  ausgezeich- 
net durch  die  Milde  ihrer  Sitten,  als  durch  den  Umfang  ihres  Wis- 
sens. Die  Menschlichkeit,  die  Duldsamkeit,  welche  sie  gegen  die 
besiegten  Völker  an  den  Tag  legten,  denen  sie  in  grossmüthiger 
Weise  die  Güter,  die  Religion,  die  Gesetze  und  die  meisten  der 
bürgerlichen  Rechte  Hessen,  geben  in  dieser  Beziehung  ein  glänzen- 
des, durch  die  Geschichte  wohl  verbürgtes  Zeugniss.“ 

Es  denkt  der  grosse  chinesische  Philosoph  Laö-Tse97):  „Wer 

06)  Viardot.  L.,  Essai  sur  l'histoire  des  Arabes  et  des  Mores  d'Espagne. 
Paris.  1833.  in  6".  Tom.  II.  pag.  191. 

97)  Lab-Tsb,  Tab  te  king.  Aus  dem  Chinesischen  ins  Deutsche  über- 
setzt, eingeleitet  und  commentirt  von  Victor  ton  Stratiss.  Leipzig.  1870. 
in  8°.  pag.  84. 
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erreicht  hat  der  Entäusserung  Gipfel,  behauptet  unerschütterliche 
Kühe.  Alle  Wesen  mit  einander  treten  hervor,  und  wir  sehen  sie 
wieder  zurück  gehen.  Wenn  sich  die  Wesen  entwickelt  haben,  kehrt 
jedes  zurück  in  seinen  Ursprung.  Zurückgekehrt  sein  in  den  Ur- 
sprung, heisst  ruhen.  Ruhen  heisst,  die  Aufgabe  erfüllt  haben.  Die 
Aufgabe  erfüllt  haben,  heisst  ewig  sein.  Das  Ewige  kennen,  heisst 
erleuchtet  sein.“ 

Völker,  aus  deren  Mitte  so  gelehrt  wird,  und  Menschen,  welche, 
wie  die  Mauren,  auf  der  höchsten  Höhe  der  Gesittung  stehen,  können 
mit  den  Japeten  Bory’s  als  auf  einer  Stufe  stehend  geachtet  werden. 

Die  Unterscheidung  der  germanischen  Rasse  in  eine  teutonische 
und  slavische  Spielart  ist  nicht  richtig;  denn  die  teutonischen  Völker 
weichen  von  den  slavischen  in  derselben  Weise  und  demselben  Grade 
ab,  als  die  celtische  Rasse  von  der  kaukasischen,  in  Bory’s  Auf- 
fassung. Es  wären  demnach  bei  Gliederung  der  japetischen  Menschen- 
art die  teutonische  und  die  slavische  Rasse  als  besondere  Rassen  auf- 
zustellen gewesen. 

Robert  Knox88)  verstand  es,  die  Rassenunterschiede  zwischen 
den  germanischen  und  slavischen  Völkern  in  das  rechte  Licht  zu  stel- 
len und  die  Eigenthümlichkeiten  der  slavischen  Rasse  scharfsinnig 
hervor  zu  heben.  Wir  schliessen  hieraus,  dass  Germanen  und  Slaven 
in  der  That  verschiedene  Rassen  sind,  und  werden  in  unserem  Schlüsse 
bestärkt  durch  die  Bemerkungen  von  Saint-Reue  Taillandier98), 
welcher  den  Grundunterschied  der  Slaven  von  den  Germanen  so  recht 
ad  oculos  demonstrirt. 

J.  J.  Virey100)  behauptet,  dass  es  zwei  Menschenarten  gebe; 
die  eine  habe  einen  Gesichtswinkel  von  fünfundachtzig  Graden,  wäh- 
rend bei  der  anderen  der  Gesichtswinkel  fünfundsiebenzig  bis  achtzig 
Grade  betrage.  Die  erstere  Menschenart  besteht  ihm  aus  der  weis- 
sen,  gelben,  kupferfarbigen  und  dunkelbraunen  Rasse;  die  letztere 
Menschenart  aus  der  schwarzen  und  schwärzlichen  Rasse.  Zur  weissen 
Rasse  rechnet  Virey  die  arabisch-indischen,  die  celtischen  und  kau- 


98)  Knox,  B.,  The  Races  of  Men:  a philosophical  enquiry  into  the  in- 
fluence  of  race  over  the  destinies  of  natione.  Second  edition , . . . London. 
1862.  in  8°.  pag.  351.  u.  fg.;  356.  u.  fg. 

99)  Taillandier,  S.-R.,  Tchdques  et  Magyars.  Bohöine  et  Hongrie. 
XVe  siede  — XIXe  siecle.  Histoire  — litdrature  — politique.  Paris.  1869. 
in  8°.  pag.  241.  u,  fg. 

100)  Virey,  J.  J.,  Histoire  naturelle  du  genre  humain.  Nouvel'  edition, 
. . . Bruxelles.  1884.  in  12°.  Tom.  I.  pag.  318.  u.  fg. 
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basischen  Völker,  zur  gelben  die  chinesischen,  kalmückisch -mongo- 
lischen und  lappisch-ostiakischen , zur  kupferfarbigen  die  uramerika- 
nischen,  zur  dunkelbraunen  die  malayischen  Völker.  Kaffern  und 
Neger  machen  ihm  die  schwarze,  Hottentotten  und  Papu  die  schwärz- 
liche Rasse  aus.  Während  Virey  der  ersten  Menschenart  alle  Vor- 
züge und  Fähigkeiten  zuerkennt,  sagt  er  von  der  zweiten  unter  An- 
derem: „ln  moralischer  Beziehung  ist  diese  Art  gekennzeichnet  durch 
einen  beschränkten  Verstand  und  eine  stets  unvollkommene  Gesittung, 
durch  ein  geringeres  Mass  wahren  Muthes,  wirklicher  Industrie  und 
Fähigkeit,  als  die  andere  Menschenart;  auch  ist  sie  mehr  geneigt  zu 
den  Vergnügungen  der  Sinne,  als  zu  sittlichen  Alfectionen,  und  nähert 
sich  mehr  der  Viehheit.“  — Die  Menschenarten  Virey ’s  fallen  mit 
der  activen  und  passiven  Rasse  Klemm ’s  zusammen.  In  wie  weit 
Virey  berechtigt  ist,  zwei  Arten  zu  unterscheiden,  wollen  wir  nicht 
untersuchen;  so  viel  aber  ist  gewiss,  dass  auf  der  Basis  des  Gesichts- 
winkels auch  mehr  als  zwei  Arten  angenommen  werden  können. 

Es  uimmt  W.  Lawrence101)  fünf  Spielarten  des  Menschen- 
geschlechtes an,  und  hält  dieses  letztere  für  eine  einzige  Art.  Kau- 
kasier, Mongolen,  Aethiopier,  Amerikaner  und  Malayen  sind  ihm  die 
Spielarten  des  Menschen.  In  dieser  Eintheilung  folgt  Lawrence 
ganz  Blumenbach.  Er  erkennt  die  grossen  Schwierigkeiten  einer 
genauen  Unterscheidung  des  Menschengeschlechts  in  verschiedene 
Theile  mehr  an,  als  irgend  jemand  sonst,  und  betrachtet  die  Ein- 
theilung des,  nach  seinem  Dafürhalten  einheitlichen,  Menschen- 
geschlechts in  fünf  Rassen  als  etwas  Unvollkommenes;  doch  habe 
dieselbe  noch  am  meisten  für  sich.  — Seit  Lawrence  hat  die  Wis- 
senschaft von  den  verschiedenen  Völkern  an  Ausdehnung  zugenom- 
men; man  wurde  durch  die  genauesten  Untersuchungen  und  Wahr- 
nehmungen von  Forschern  und  Reisenden  um  manche  wichtige  That- 
sache  reicher,  um  manchen  Anknüpfungspunkt  zu  philosophischer 
Speculation:  aber  nichtsdestoweniger  blieb  die  Schwierigkeit  genauer 
Unterscheidung  des  Menschengeschlechts  eine  grosse,  weil  auch  die 
gewisseste  Thatsache  immer  noch  die  mannigfachsten  Deutungen  zu- 
lässt, und  weil  kein  Merkmal  absolute  Geltung  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann. 


101)  Lawrence,  W.,  Lectures  on  Physiologe,  Zoologv,  and  the  Natural 
Hi»tory  of  Man,  delivered  at  the  Royal  College  of  Surgeons.  London.  1S22. 
in  8".  pn-;.  Ö05.  u.  fg. 
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§.  38. 

Wir  sind  mit  der  Beleuchtung  der  Versuche,  das  Menschen- 
geschlecht zu  unterscheiden,  noch  nicht  zu  Ende.  A.  de  Quatre- 
fages108), der,  wie  wir  schon  früher  zeigten,  die  Arteinheit  des 
Menschen  vertheidigt,  unterscheidet  das  Menschengeschlecht  in  drei 
Stämme,  nämlich  in  den  weissen  oder  kaukasischen,  in  den  gelben 
oder  mongolischen,  und  in  den  schwarzen  oder  äthiopischen  Stamm. 
Die  Stämme  theilen  sich  ihm  in  Aeste,  die  Aeste  in  Zweige,  die 
Zweige  in  Familien,  und  die  Familien  in  Völkerschaften.  Quatre- 
fages  unterscheidet  reine  und  gemischte  Rassen  sehr  strenge  von 
einander.  — Es  führte  uns  zu  weit  von  unserem  Ziele  ab  und  in 
das  Gebiet  der  Naturgeschichte  des  Menschen  hinein,  wollten  wir  die 
Gründe  von  Quatrefages  des  Genaueren  prüfen;  die  Bemerkung 
dürfte  genügen,  dass  die  Thatsachen  je  nach  dem  Standpunkte,  wel- 
chen der  Beurtheiler  einnimmt,  eine  andere  Auslegung  gestatten, 
und  dass  aus  diesem  Grunde  der  eine  Gelehrte  mehrere  Arten,  der 
andere  Gelehrte  nur  eine  Art  und  drei  Rassen,  ein  weiterer  Gelehrte 
fünf  Arten  erblickt,  u.  s.  w.  Quatrefages  hat  nicht  auf  ein  Merk- 
mal sich  beschränkt,  sondern  alle  Kennzeichen  in  Erwägung  gezogen; 
aber  trotzdem  ist  sein  System  mangelhaft,  weil  verschiedene  Arten 
und  Rassen  dabei  in  eine  so  zu  sagen  ganz  unnatürliche  Stellung  ge- 
rathen,  wie  z.  B.  die  Indianer  Amerikas,  die  zum  Theile  als  gemischte 
Rasse  bezeichnet  und  dem  Stamme  der  Neger  zugeschoben  werden,  oder 
wie  die  Türken,  welche  Quatrefages  als  eine  Familie  der  reinen 
mongolischen  Rasse  auffasst. 

Einerlei  ob  die  Indianer  Amerikas  ursprüngliche  Bewohner  die- 
ses Erdtheiles  sind,  oder  von  der  östlichen  Halbkugel  der  Erde  stam- 
men; ob  sie  gleich  noch  so  verschieden  untereinander  sind:  sie  alle 
bekunden  einen  so  ausgeprägten  und  auch  gemeinsamen  Typus,  dass 
man  wohl  berechtigt  ist,  als  eine  besondere  Menschenart  sie  aufzu- 
fassen, als  eine  eben  so  besondere  Art,  wie  die  eigentlichen  Neger, 
und  wie  die  Kaukasier.  Ich  für  meinen  Theil  wäre  geneigt,  drei 
Menschenarten  zu  unterscheiden:  den  Menschen  der  alten  Welt  (mit 
Ausschluss  der  Neger  und  Eskimo),  den  Menschen  der  neuen  Welt, 
und  den  afrikanisch -australischen  Menschen.  Diese  drei  Arten  sind 
so  bestimmt  von  einander  unterschieden,  dass  die  Annahme  nahe 
liegt,  als  seien  sie  drei  von  den  Aesten  jenes  Stammes,  den  wir  als 


102)  Quatrefages,  A.  de,  Rapport  sur  les  progres  de  l’Anthropologie. 
Paris.  1867.  in  8°.  pag.  508.  u.  fg. 
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Urprimaten  oder  Urhandsäugethier  uns  dachten.  Zwischen  dem  euro- 
päischen, asiatischen  und  nordafrikanischen  Menschen  besteht,  unserer 
Meinung  nach,  in  demselben  Masse  nur  Kassenverschiedenheit , wie 
zwischen  den  Unterabtheilungen  des  uramerikanisehen  und  des  austra- 
lisch-südafrikanischen Menschen.  Malayen,  Mongolen  und  Kaukasier, 
deren  Ursprache  und  Civilisation  im  Wesen  nicht  verschieden  sind, 
sollen  nur  durch  die  Rasse,  nicht  durch  die  Art  als  von  einander  ab- 
weichend betrachtet  werden. 


§.  39. 

Ich  glaube,  dass  aus  dem  gemeinsamen  Stamme  des  Urprimaten 
die  drei  Menschen-  und  die  sämmtlichen  Affenarten  als  Aeste  her- 
vorgingen. dass  ein  jeder  dieser  Aeste  auf  anderem  Boden  und  unter 
anderem  Himmel  sich  entwickelte,  und  dass  auf  diese  Art  die  natür- 
liche Verschiedenheit  der  Menschen-  und  Affenarten  sich  ergab. 

Alfred  Rüssel  Wallace103)  sucht  zu  beweisen,  „dass  jene 
grossen  Modificalionen  der  Structur  und  der  üusserliehen  Form, 
welche  bei  der  Entwickelung  des  Menschen  aus  einem  niedrigeren 
Thiertypus  heraus  Platz  griffen,  erfolgt  sein  müssen,  ehe  sein  Intel- 
lect  ihn  über  den  Zustand  der  Thiere  erhoben  hatte,  zu  jener  Zeit, 
als  er  in  Heerden  umher  streifte,  aber  kaum  social  lebte,  mit  einem 
percipirenden  aber  nicht  reflectirenden  Geiste,  ehe  irgend  ein  Sinn 
für  Recht  oder  Gefühle  der  Sympathie  in  ihm  sich  entwickelt  hatten. 
Er  war  noch  wie  die  übrige  organische  Welt  der  Thätigkeit  der 
„natürlichen  Zuchtwahl“  unterworfen,  welche  seine  physische  Form 
und  Constitution  in  Harmonie  mit  der  umgebenden  Welt  hielt.  Er 
war  wahrscheinlich  in  einer  sehr  frühen  Zeit  eine  vorherrschende 
Rasse,  welche  sich  weit  über  die  wärmeren  Regionen  der  Erde,  wie 
sie  damals  vorhanden  waren,  ausbreitete  und  sich  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem,  was  wir  bei  anderen  dominirenden  Arten  sehen,  all— 
mülig  den  localen  Bedingungen  gemäss  modifieirte.  Als  er  sich 
weiter  von  seiner  ursprünglichen  Heimath  entfernte  und  grösseren 
Extremen  des  Klima  sich  aussetzte,  grösseren  Veränderungen  in  der 
Nahrung,  und  mit  neuen  Feinden,  organischen  und  unorganischen, 
kämpfen  musste,  wurden  leichte  nützliche  Abänderungen  seiner  Con- 
stitution ausgewählt  und  permanent  gemacht,  welche  nach  dem 

103)  Wallace,  A.  R.,  Beiträge  zur  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl. 
Eine  Reihe  von  Essais.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Adolf  liernhard 
Meyer.  Erlangen.  1870.  in  8°.  pag.  365.  u.  fg. 
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Principe  der  „Corelation  des  Wachsthums“  von  correspondirenden 
physischen  Veränderungen  begleitet  waren.  Auf  diese  Weise  können 
jene  auffallenden  Charakteristica  und  speciellen  Modificationen,  welche 
nun  die  Hauptrassen  des  Menschengeschlechtes  unterscheiden,  ent- 
standen sein.  Die  rothe,  schwarze,  gelbe  oder  erröthende  weisse 
Haut;  das  straffe,  das  wollige  Haar;  der  spärliche  oder  üppige  Bart; 
die  geraden  oder  schiefen  Augen;  die  verschiedenen  Formen  des 
Beckens,  des  Schädels  und  anderer  Theile  des  Skelettes.“  „Aber 
während  diese  Veränderungen  Platz  griffen,  war  aus  irgend  einer 
imbekannten  Ursache  seine  geistige  Entwickelung  in  hohem  Grade 
fortgeschritten,  und  hatte  nun  jenen  Zustand  erreicht,  in  welchem 
sie  mächtig  seine  ganze  Exsistenz  zu  beeinflussen  begann  und  daher 
der  unwiderstehlichen  Thätigkeit  der  „natürlichen  Zuchtwahl“  unter- 
worfen wurde.  Diese  Thätigkeit  gab  bald  dem  Geiste  überwiegenden 
Einfluss;  die  Sprache  wurde  wahrscheinlich  nun  zuerst  entwickelt 
und  führte  zu  einem  noch  weiteren  Fortschritt  der  geistigen  Fähig- 
keiten ; und  von  jener  Zeit  an  blieb  der  Mensch  hinsichtlich  der  Form 
und  Structur  der  meisten  Theile  seines  Körpers  fast  stationär“  . . . 
„Der  Mensch  mag,  und  in  der  That,  ich  glaube,  er  muss  einmal 
eine  homogene  Kasse  gebildet  haben;  aher  es  war  zu  einer  Zeit,  von 
welcher  wir  bis  jetzt  keine  Ueberreste  entdeckt  haben,  zu  einer  so 
weit  zurück  liegenden  Periode  seiner  Geschichte,  dass  er  noch  nicht 
jenes  wunderbar  entwickelte  Gehirn  . . . erlangt  hatte“  . . . 

Wallace  macht  sich  sonderbare  Vorstellungen  von  der  Art  der 
Entwickelung  des  Menschen  und  der  geistigen  Thätigkeiten.  Bei 
Säugethieren  und  Vögeln  — von  den  anderen  Wesen  sei  hier  absicht- 
lich nicht  die  Rede  — percipirt  das  Gehirn  nicht  allein,  es  reflectirt 
auch;  die  Reflexion  ist  im  gesunden  Zustande  die  natürliche  und  un- 
ausbleibliche Folge  der  Perception.  Demnach  kann  beim  Menschen 
eine  Zeit  blosser  Perception  es  gar  nicht  gegeben  haben.  Die  gros- 
sen Modificationen  der  Structur  und  äusseren  Form  haben  in  dersel- 
ben Weise  fortschreitend  und  allmälig  sich  vollzogen,  wie  bei  anderen 
Wesen  auch,  und  sind  bei  dem  Menschen  der  alten  Welt  nur  zu  dem 
höchsten  Grade  gelangt. 

Ob  der  Mensch  nur  in  den  wärmeren  Theilen  der  Erde  anfäng- 
lich sich  efltwickelte , wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen;  die  Aus- 
bildung des  Menschen  der  alten  Welt  zu  höheren  Stufen  der  Gesittung 
konnte  in  dem  heissen  Erdgürtel  nicht  erfolgen , sondern  sie  war  nur 
im  südlichen  und  mittleren  Theile  der  nördlichen  gemässigten  und 
im  nördlichen  und  mittleren  Theile  der  südlichen  gemässigten  Zone 

Ed.  Reich,  Der  Mensch  and  die  Seele.  6 
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möglich.  Nicht  der  Mensch  war  ursprünglich  eine  homogene  Rasse, 
sondern  der  Urprimat,  der  aus  dem  Ursiiugethier  in  einer  Zahl  von 
Varietäten  hervorgegangen  war,  entwickelte  sich  an  den  verschiedenen 
Stellen  des  Erdballes  zu  den  verschiedenen  Arten  der  Menschen  und 
Affen.  Der  Mensch  der  alten  Welt  ist  demnach  nicht  ursprünglich 
Affenart,  Neger,  Amerikaner  gewesen,  sondern  eine  Varietät  des  Ur- 
primat m,  die  durch  den  Einfluss  von  Klima  und  Boden  der  Erdfläche, 
auf  welcher  sie  sich  entwickelte,  das  wurde,  was  sie  gegenwärtig  ist. 
Betrachten  wir  die  Entwickelung  des  Fötus  und  des  Kindes  bei  allen 
Primatenarten,  so  sehen  wir  bei  jeder  Art  dieselbe  um  eine  Potenz 
höher  steigen.  Hieraus  dürfen  wir  nicht  schliessen,  dass  der  Mensch 
der  alten  Welt  ehedem  Neger,  Gorilla  u.  s.  w.  war,  sondern  wir 
können  daraus  entnehmen,  dass  durch  Einwirkung  günstiger  Aussen- 
verliältnisse  während  Hunderttausenden  von  Jahren  die  Organisation 
immer  mehr  sich  entfalte,  und  dass  die  Anlage  zu  weiterer  höherer 
Potencirung  vererbt  werde. 


§•  40. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  Einiges  zu  bemerken  übrig,  was  auf  das 
geistige  Aequivalent  der  Menschenarten  sich  bezieht.  Francis  Gal- 
ton104) hält  Intelligenz  und  Sociabilität  für  die  Eigenschaften,  deren 
höheres  Quantum  eine  Menschenart *)  in  den  Stand  setzt,  die  andere 
zu  überwiegen.  Diese  Eigenschaften  sind  in  den  verschiedenen  Arten 
in  verschiedenen  Graden  vorhanden,  und  Gal  ton  zeigt,  dass  das 
höchste  Mass  davon  in  der  einen  Art,  in  der  anderen  Art  einem 
mittleren  Masse  entspreche;  er  hält  dafür,  dass  Intelligenz  und 
Sociabilität  von  den  unteren  zu  den  höheren  Menschenarten  progres- 
siv sich  entwickeln. 

Wenn  kein  Moment  einen  sicheren  Anhaltepunkt  für  die  Unter- 
scheidung der  Menschenarten  gewährt,  so  bieten  Sociabilität  und  In- 
telligenz einen  solchen;  sie  erst  sind  entscheidend,  entscheidend  auf 
Grund  einer  Zahl  sichtbarer  Merkmale.  Für  sich  allein  können  sie  zu 
Irrungen  führen ; auf  der  Basis  dieser  sichtbaren  Merkmale  bestimmen 
sie  die  Stufe,  auf  welcher  die  Menschenart,  der  sie  zukommen,  auf 
der  Leiter  der  Menschheit  sich  befindet.  • 


*)  Rasse,  nach  Galton'6  Auffassung. 

1041  Galton,  Hereditary  Genius:  an  inquiry  into  its  laws  and  conse- 
quences.  London.  1869.  in  8°.  pag.  336.  u.  fg.;  350. 
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Die  Vervollkommenung  des  Menschen  besteht  in  letzter  Reihe 
in  der  Vervollkommenung  dieser  Eigenschaften.  In  welchem  Grade 
aber  auch  Intelligenz  und  Sociabilität  zunehmen  mögen,  eine  Eigen- 
schaft klebt  dem  Menschen  aller  Arten  an  und  zieht  wie  ein  rother 
Faden  sich  durch  die  ganze  Reihe  thierischer  Wesen:  es  ist  der  Krieg; 
wenn  die  Menschen  in  jeder  anderen  Beziehung  verschieden  sind,  was 
den  Krieg  angeht,  sind  sie  einheitlich,  und  die  Monogenisten  könnten 
wahrlich  den  Krieg  zu  ihrem  besten  Argumente  machen.  H.  le  Hon 105) 
deutet  darauf  hin,  dass  die  Menschen  des  Bronce-Zeitalters  blutig  sich 
bekriegten , und  alle  Reisenden  erzählen  uns  von  Kriegen  unter  allen 
Völkern  und  Stämmen  vom  Nordpole  bis  zum  Erdgleicher  und  vom 
Erdgleicher  bis  zum  Südpole. 

Man  spricht  von  einer  Kluft  zwischen  dem  Menschen  und  den 
anderen  Thieren.  Selbstüberschätzung,  Illusion!  So  lange  das  Schau- 
spiel des  Krieges  gegeben  wird,  kann  von  solcher  Kluft  nie  und  nim- 
mer die  Rede  sein. 


105)  Le  Hon,  H.,  L'homme  fossile  en  Europc,  eon  Industrie,  ses  moeurs, 
ses  oeuvres  d'art.  Bruxelles  & Paris.  1867.  in  8.  pag.  174.  u.  fg. 
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Die  menschliche  Gestalt. 


§■  41. 

Wir  treten  ein  in  die  Hallen  eines  grossen  Bauwerkes,  um  da- 
selbst aus  den  Wandgemälden  und  Denksäulen  zu  ergründen  die  Wahr- 
heit, dass  des  Menschen  Formen  sich  bilden  auch  nach  der  äusseren 
Dinge  Einfluss,  dass  die  menschliche  Gestalt  auch  ein  Product  sei 
des  Bodens  und  der  Wässer,  der  Nahrung  und  der  Luft,  der  Hand- 
thierungen und  des  Nestes,  der  geistigen  Thätigkeiten  und  des  sitt- 
lichen Lebens.  Aus  dem  Buche  der  menschlichen  Gestalt  lesen  wir 
die  Geschichte  des  Einzelnen,  der  Familie,  des  Volkes,  ermessen  wir 
die  Natur  und  Gewalt  der  äusseren  Einflüsse. 

Einflüsse,  welche  den  Geist  envecken  und  stärken,  das  Herz  er- 
heben und  kräftigen , das  leibliche  Wohlsein  ermöglichen  und  fordern, 
führen  zu  Harmonie  der  Körperformen,  zu  Schönheit,  zu  der  höchsten 
Vollendung  der  Gestalt,  zu  Gewandtheit,  zu  Grandezza,  zu  wirklicher 
Feinheit.  Feine  Formen  hängen  mit  feiner  Denkungsart  und  feinen 
Gefühlen  zum  Theile  ursächlich  zusammen,  mit  günstigem  Klima, 
Wohlstand,  guten  Sitten.  Wir  wollen,  um  genauer  dies  zu  zeigen, 
einige  Völker  betrachten,  die  an  extremen  Plätzen  der  Skala  der  For- 
men stehen. 

Harmonie  der  Gestalt,  hervortretend  durch  eine  hohe  Entwicke- 
lung der  leiblichen,  geistigen  und  sittlichen  Vermögen,  bieten  von 
den  Nationen  der  alten  Welt  vorzugsweise  einige  Stämme  der  Griechen. 
Die  bildenden  Künstler  dieser  Stämme  nahmen  die  vollkommensten 
Individuen  zum  Muster  ihrer  Bildsäulen.  Georg  Rathgeber106), 

106)  Rathgeber,  G.,  Androklos,  bisher  borghesischer  Fechter  benannt, 
Bildsäule  des  kaiserlichen  Museums  zu  Paris.  Mit  einem  Excurse  über  den 
Peplos  des  Aristoteles,  Gründer  der  neuaiolischen  Philosophie.  Geschrieben 
ab  Gegenstück  zu  Leasing’ s Laokoon.  Leipzig.  1862.  in  4°.  pag.  220.  u.  fg. ; 222. 
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die  Statue  des  von  Agasias  verfertigten  Androklos  im  Auge  habend, 
bemerkt  unter  Anderem:  „Die  sämmtlichen  Glieder  stehen  im  vor- 
trefflichsten Yerhältniss  und  in  der  grösste«  Uebereinstimmung  mit 
einander.  Daher  die  Harmonie  der  Theile  und  des  Ganzen.“  — Durch 
dieses  Ebenraass  der  Glieder  war  bei  verschiedenen  altgriechischen 
Stämmen  im  Durchschnitte  eine  weit  grössere  Zahl  von  Individuen 
ausgezeichnet,  als  bei  den  meisten  anderen  Völkern  alter  und  neuer 
Zeit  dies  der  Fall  ist. 

Der  Ursachen,  welche  bei  jenen  altgriechischen  Stämmen  Harmonie 
der  Körpertheile,  Schönheit  bewirkten,  Sinn  für  Kunst  und  philoso- 
phischen Geist  erweckten,  waren  viele.  In  vorderster  Reihe  war  e3 
entschieden  das  Klima,  dieser  gewaltigste  aller  Einflüsse;  aber  auch 
andere  Verhältnisse  kommen  hier  in  Betrachtung. 

P.  van  Limburg-Brouwer 10J)  hat  mit  einem  sehr  wesent- 
lichen Momente  sich  beschäftigt,  nämlich  mit  der  Frage  nach  dem 
Wohlstände  der  alten  Griechen.  „Die  ernten  Bewohner  Griechenlands 
waren  arm,  und  die  Einfalt  der  Sitten,  welche  die  Folge  der  Armuth 
war,  erhielt  sich  noch  einige  Zeit  hindurch,  nachdem  die  Reichthümer 
sich  vermehrt  hatten  und  ein  gewisser  Luxus  Eingang  fand.“  Und 
weiter  bemerkt  Limburg-Brouwer,  indem  er  den  rothen  Faden 
griechischer  Ideale  entschleiert:  „Schön  sein  und  gut,  dies  ist  der 

höchste  Grad  menschlicher  Vollkommenheit“  . . . 

Arm  waren  die  Griechen;  aber  den  Pauperismus  kannten  sie  zu 
jenen  Zeiten  nicht.  Darum  konnten  sie  gedeihen  und,  unter  dem 
Einflüsse  einer  überaus  schönen  Natur,  selbst  schön  und  harmonisch 
werden,  und  Harmonie  als  das  höchste  Ziel  der  Entwickelung  hin- 
stellen. Die  Zeit  der  Massigkeit,  Einfalt,  Reinheit  der  Sitten,  ist 
die  Periode  des  idealsten  Lebens  und  des  vollsten  Masses  körper- 
licher Ausbildung  bei  einer  Zahl  altgriechischer  Stämme.  Ueppigkeit 
und  Ausschweifung  haben  in  späteren  Zeiten  nicht  nur  die  Sitten 
verdorben,  sondern  auch  die  Harmonie  des  Leibes  gestört,  den  Typus 
der  Klassicität  zurück  gedrängt,  den  Typus  des  Gewöhnlichen,  des 
Materialistischen  hervorgehoben.  Es  lässt  dies  ziemlich  genau  an  den 
Bildsäulen  aus  den  verschiedenen  Zeiten  und  von  den  verschiedenen 
Völkern  sich  demonstriren. 

Wenn  wir  einen  Blick  werfen  auf  das  gegenwärtige  Europa, 
finden  wir  die  grösste  Entfaltung  der  Schönheit  und  die  vollste  Har- 

107)  Limburg-Bronwer,  P.  van,  Histoire  de  la  civilisation  morale  et 
religieuae  des  Grees.  Groningue.  1833 — 42.  in  8°.  Tom.  IV.  pag.  2.  u.  fg.;  426. 
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monie  der  Körpertheile  bei  den  Völkern,  denen  Massenarmuth  unbe- 
kannt ist,  die  unter  heiterem  Himmel  leben,  mässig  sind,  den  Satz 
„Zeit  ist  Geld“  verläugnen,  die  Kunst  lieben  und  Ideale  der  Natur 
entsprechend  verstehen,  pflegen.  In  den  Ländern  der  Massenarmuth, 
des  praktischen  Materialismus,  des  Bier-  und  Branntweincultus , der 
Vielesserei  und  der  nichtssagenden  Ergötzung,  ist  Harmonie  so  gut 
wie  wahre  Schönheit  etwas  Ausnahmsweises,  gleichsam  wie  durch 
einen  Irrthura  in  den  Kreis  des  Volkes  Gerathenes.  Massigkeit,  hei- 
terer Himmel,  genügende  Ruhe,  schöne  Gegend,  Pflege  der  Ideale: 
dies  allein  ermöglicht  Ebenmass  des  Leibes,  Schönheit.  Der  fluch- 
würdige Grundsatz  „Zeit  ist  Geld“  brandmarkt  nicht  allein  das 
Menschengeschlecht  und  löscht  die  Ideale  aus:  er  verzerrt  auch  die 
menschliche  Gestalt. 


§.  42. 

Die  Glocken  der  Thürme  verkünden  den  Feierabend.  Ich  stehe 
zu  Amsterdam  in  der  Nähe  eines  breiten,  hohen  Hauses.  Das  grosse 
Thor  desselben  öffnet  sich,  und  mehrere  hundert  Gestalten  verlassen 
das  Hans;  bleiche,  verkommene  Gestalten,  die  mein  Herz  zum 
Mensehengeschleckte  rechnet,  die  aber  mein  Verstand  sämmtlieh  als 
Gegenstände  der  pathologischen  Physiologie  auffasst;  entartete  oder 
in  der  Entwickelung  stehengebliebene  Wesen,  die  zum  vollen  Menschen 
so  weit  haben,  wie  der  Erdgleicher  zu  den  beiden  Polen.  In  sehr 

wehmüthiger  Stimmung  gehe  ich  die  Strasse  weiter  hinauf,  und  be- 
gegne einigen  Menschen  von  vollendeter  Harmonie,  normaler  Ent- 
wickelung aller  Vermögen  und  wirklicher  Schönheit;  sie  sind  Spröss- 
linge eines  alten  florentinischen  Geschlechts,  welches  massig  lebte, 
stets  Ideale  pflegte  und  das  Beste  that.  — Dort  die  menschliche 
Gestalt,  wie  sie  nicht  sein  soll;  hier  die  menschliche  Gestalt,  wie  sie 
sein  soll!  Woher  die  Verschiedenheit? 

Die  Art  des  Lebens  bedingt  in  vorderster  Reihe  die  Verschie- 
denheit. 

S.  Sr.  Coronel10®)  stellte  vergleichende  Messungen  an,  beiden 
Kindern  von  Fabrikarbeitern  sowohl,  als  bei  den  Kindern  anderer 
Professionsgenossen.  Die  Ergebnisse  werfen  Licht  auf  den  grossen 


108)  Coronel,  S.  Sr.,  De  hilversumsche  Industrie  (eene  hygienisch- 
sociale  gtudie).  Amsterdam.  1862.  in  8°.  pag.  30.  u.  fg. ; 35.  u.  fg.  [Ab- 
druck aus:  „Nederlandsch  Tijdsclirift  voor  Geneeskunde.“  1862,] 
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Einfluss,  welchen  der  Grad  der  durch  das  Mass  des  Wohlstands  und 
die  Art  der  Arbeit  modificirten  Leibespflege  auf  die  Entw  ickelung  der 
Dimensionen  des  Körpers  ausübt.  Coronel  fand,  dass  die  Kinder 
von  Fabrikarbeitern  stets  kleiner  waren,  als  die  Kinder  von  anderen 
Berufsgenossen. 


Körperlänge  in  Metern  hei  Fabrik»-  Die  F»brlk"kind'r 

,,  ° . . ...  . aeu  demnach  weniger,  al» 

Lebensalter  Kindern  und  anderen  Kindern.  andere  Kinder:  Meter, 
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Demnach  stehen  die  Kinder  der  Fabrikarbeiter  im  Nachtheil 
gegen  die  Kinder  anderer  Berufsgenossen.  Coronel  fand,  dass  dies 
viel  mehr  noch  der  Fall  sei,  wenn  die  Kinder  selbst  in  den  Fabriken 
arbeiten.  Und  so  wie  die  Kinder  der  Fabrikarbeiter,  und  zwar  die 
in  der  Fabrik  selbst  wirkenden  ganz  besonders,  im  Wachsthum  zu- 
rück bleiben,  so  weicht  der  ältere  Arbeiter  in  seinem  ganzen  Körper- 
baue oft  sehr  bedeutend  vom  normalen  Menschen  ab.  Coronel  hat 
den  Spinner  und  den  Weber,  wie  diese  in  den  Fabriken  von  Hilver- 
sum in  den  Niederlanden  angetroffen  werden,  gekennzeichnet.  Vom 
Spinner  sagt  Coronel  unter  Anderem:  „Der  Hals  ist  mager,  und 

bekundet  häufig  die  Spuren  skrophulöser  Abscesse.  Besonders  bei 
Kindern  ist  die  rechte  Schulter  höher,  als  die  linke.  Die  Brust 
läuft  meistens  spitzig  zu,  die  Schulterblätter  stehen  weit  von  einander 
ab,  und  das  Kückgrat  ist  einigermassen  nach  rechts  gedreht“ 

Coronel  schildert  in  verschiedenen  seiner  Schriften,  deren  wei- 
ter unten  noch  gedacht  werden  soll,  die  Leiden  und  das  Elend  der 
Fabrikbevölkerungen,  und  beschreibt  in  trefflicher  Weise  die  Gestalt 
dieser  Annen.  Wir  ersehen  daraus  zur  Genüge,  dass  die  äusseren 
Lebensverhältnisse  ebenso  mächtig  die  Bildung  der  Körperformen  be- 
einflussen, wie  das  Klima. 

Wir  wollen  noch  einige  andere  Zeugnisse  anführen,  um  damit 
darzuthun,  wie  tiefgreifend  die  Körperformen  durch  die  Einflüsse 


Digitized  by  Google 


88 


äusserer  Lebensverhältnisse  modificirt  werden.  Prosper  Lucas109) 
gedenkt  der  Versicherung  Wiseman’s,  wonach  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  die  Sklaven,  welche  seit  drei  Generationen 
die  Geschäfte  häuslichen  Dienstes  besorgen,  weniger  eingedrückte 
Nasen,  weniger  aufgeworfene  Lippen  und  längere  Haare  bekunden, 
als  die  Sklaven  des  Feldes,  und  dass  im  Fortschritte  der  Geschlech- 
ter dies  immer  mehr  sich  geltend  mache;  die  auf  dem  Felde  arbei- 
tenden Sklaven  jedoch  verlören  nichts  von  ihren  ursprünglichen  Eigen- 
thümlichkeiten. 

Im  vorigen  Jahrhunderte  bereiste  C.  F.  Volney110)  Syrien  und 
Aegypten.  Als  er  zu  den  Beduinen  kam,  sah  er,  dass  die  Vorneh- 
men und  Reichen  dieser  Stämme,  und  auch  deren  Diener,  stets  viel 
grösser  und  viel  beleibter  waren,  als  die  Masse  des  Volkes.  „Ich  habe 
wahrgenommen,“  sagt  Volney,  „dass  die  Vornehmen  und  Reichen 
die  Höhe  von  fünf  Fuss  und  fünf  bis  sechs  Zoll  überschritten,  wäh- 
rend die  durchschnittliche  Körperhöhe  der  Beduinen  nur  fünf  Fuss 
und  zwei  Zoll  beträgt.  Man  kann  dies  erklären  durch  die  Nahrung, 
welche  bei  der  vornehmen  Klasse  viel  reichlicher  ist,  als  bei  der  ge- 
ringen. Ja,  man  kann  behaupten,  dass  bei  den  Beduinen  der  ge- 
meine Mann  in  beständigem  Elende  und  in  habituellem  Hunger  lebe.“ 
Volney  erzählt  viel  des  Merkwürdigen  von  der  fabelhaften  Massig- 
keit, oder  besser  Enthaltsamkeit,  der  unteren  Volksschichten  der 
Beduinen,  und  erklärt  aus  den  Entbehrungen  mit  Recht  die  geringere 
Körpergrösse. 

Auf  den  Gesellschaftsinseln,  und  besonders  auf  O-Tahiti,  machte 
Johann  Reinhold  Förster111)  ähnliche  Beobachtungen.  „Der 
Ueberfluss  an  Lebensmitteln“,  sagt  Förster,  dessen  sich  die  Erihs, 
oder  Personen  vom  Range  in  den  Societätsinseln , und  besonders  in 
O-Taheiti,  zu  erfreuen  haben,  die  Mannigfaltigkeit  und  Vortrefflich- 


109)  L u c a fl , P.,  TraiW  philosophique  et  physiologique  de  l’hdrödite  na- 
turelle ilans  les  ötats  de  sant^  et  de  maladie  du  Systeme  nerveux  avec  l'ap- 
plication  möthodique  des  lois  de  procriiation  au  traiteiuent  general  des  affections 
dont  eile  est  le  principe.  Paris.  1847 — 50.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  464.  u.  fg. 

110)  Volney,  C.  F.,  Voyage  en  Syrie  et  en  Fgypte , pendant  les  annees 
1788,  1784  et  1785.  Nouvelle  Edition.  [Paris.]  1792.  in  8°.  Tom.  I. 
pag.  282.  u.  fg. 

111)  Förster,  J.  R.,  Bemerkungen  filier  Gegenstände  der  physischen  Erd- 
beschreibung, Naturgeschichte  und  sittlichen  Philosophie  auf  seiner  Reise  um 
die  Welt  gesammlet.  Uebereetzt  und  mit  Anmerkungen  vermehrt  von  . . . 
Georg  Förster.  Berlin.  1783.  in  8°.  pag.  236.  u.  fg.;  239.  u.  fg. 
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keit  der  Früchte  dieser  Länder,  die  verschiedenen  Gattungen  von 
Fischen,  die  Hühner,  Hunde  und  Schwaine,  die  sie  zuweilen  gemes- 
sen, dies  Alles  trägt  zu  ihrer  grösseren  Körpennasse  und  Stärke  bei.“ 
Ueber  die  Bewohner  des  Feuerlandes  bemerkt  Förster:  „Die  Ein- 
wohner der  westlichen  Küsten  des  Feuerlandes  haben  unstreitig  keine 
anderen  Lebensmittel,  als  solche,  die  ihnen  die  See  liefert;  und  dies 
muss  in  einer  so  weit  gegen  den  Pol  hin  belegenen  und  so  vielen 
Stürmen  ausgesetzten  Gegend  ein  überaus  ungewisser  TJnterlialt  sein. 
Aus  dem  Pflanzenreiche  werden  ihnen  in  ihrem  öden  Lande  nur  einige 
wilde  Beeren  zu  Theil.  Nfchts  ist  daher  gewisser,  als  dass  sie  zu- 
weilen im  eigentlichsten  Verstände  Hunger  leiden  müssen.  Der 
blosse  Anblick  ihrer  Gestalt  bekräftigt  diese  traurige  Wahrheit;  sie 
sind  klein  und  dünn  an  Beinen  und  Schenkeln;  ihr  Frass  ist  halb 
verfaultes  Robbenfleisch,  welches  weder  gesund  noch  nahrhaft  sein 
kann“  . . . 

Förster  fasst  Alles  in  das  Auge,  was  zum  Elend  gehört,  und 
sieht  in  diesem  doch  die  vorzüglichste  Ursache  der  Verkümmerung 
der  menschlichen  Gestalt.  „Die  kleinsten,  unförmlichsten  Menschen 
mit  verwachsenen  oder  disproportionirten  Gliedern  sind  unfehlbar 
solche,“  entwickelt  Förster,  „die  von  Jugend  auf  in  engen  Woh- 
nungen zu  harter  Arbeit  angehalten  worden.“  „Die  besondere  Be- 
schaffenheit und  das  eigenthümliche  Ebenmass  des  Körpers  verschie- 
dener Nationen  können  gleichfalls  hlos  durch  jene  drei  Hauptursachen, 
das  Klima,  die  Nahrungsmittel  und  die  Bewegung  abgeändert  werden.“ 
— Durch  die  materielle  Lage  erfährt  der  ursprüngliche  Einfluss  des 
Klima  Modificationen  vortheilhafter  Art,  wenn  das  Auskommen  ge- 
nügend, nachtheiliger  Art,  wenn  dasselbe  ungenügend  ist;  die  Förster’ - 
sehen  Beispiele  beweisen  dies  zur  Genüge.  Bewegung  und  Nahrungs- 
mittel stehen  unmittelbar  in  Beziehung  zu  der  Lebenslage;  wenn 
diese  gut  ist,  pflegen  jene  auch  in  normalem  Verhältnisse  zu  einander 
und  zum  Menschen  zu  sein. 

Wir  können  sagen,  dass  zur  Erzeugung  von  Harmonie  in  den 
körperlichen  Formen  in  vorderster  Reihe  eine  günstige  Lebenslage 
gehöre,  und  dass  umsoweniger  von  Ebenmass  die  Rede  sei,  je  schlim- 
mer der  Kampf  um  das  tägliche  Brod  ist.  ln  Gegenden,  wo  Wohl- 
stand allgemein  gefunden  wird  und  wo  die  Ernährung  den  Namen 
einer  normalen  verdient,  finden  wir  unter  einigermassen  günstigen 
Verhältnissen  des  Bodens  und  des  Klimas  auch  grössere,  entwickel- 
tere, selbständigere  Menschen.  H.  Milne  Edwards11*)  (und  vor 

112)  Milne  Edwards,  H.,  Handbuch  der  Zoologie,  oder  Naturgeschichte 
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ihm  Villcrmti)  wies  nach,  dass  in  jenen  Theilen  von  Paris,  wo  das 
Elend  am  häufigsten  ist,  von  den  militärpflichtigen  jungen  Leuten 
wegen  mangelhaften  Wuchses  und  ungenügender  Leibesausbildung 
am  meisten  zurückgestellt  werden  mussten;  wogegen  in  den  reichen 
und  wohlhabenden  Bezirken  der  Stadt  das  Gegentheil  der  Fall  war. 
Im  Nordosten  Frankreichs  herrsche  der  grösste  Wohlstand,  und  man 
finde  daselbst  auch  den  grössten  Wuchs;  in  der  Bretagne  seien  die 
äusseren  Verhältnisse  sehr  ärmlicher  Art,  und  die  Menschen  am 
kleinsten. 


§.  43. 

Die  Forschungen  von  J.  Ch.  M.  Boudin11*)  über  den  Einfluss 
der  Aussenbedingungen  auf  den  Wuchs  des  Menschen,  gestützt  theil- 
weise  auf  zahlreiche  Documente  und  theilweise  auf  selbst  unternom- 
mene Messungen,  haben  manches  interessante  Ergebniss  zu  Tage  ge- 
fördert. Bondin  sucht  zunächst  nachzuweisen , dass  während  der 
geschichtlichen  Zeit  die  Körperhöhe  der  Menschen  nicht  sich  ver- 
ringerte. Nun  prüft  er  die  Beziehungen,  welche  zwischen  der  Höhe 
des  Wohnorts  über  dem  Meere  und  der  Grösse  des  amerikanischen 
Menschen  stattfinden,  und  gelangt  zu  der  Erkenntniss,  dass  das  be- 
ständige Bewohnen  von  Gebirgen  die  Grösse  des  Körpers  beschränke; 
die  Bewohner  der  Hochebenen  Perus  seien  kleiner,  als  die  der  tiefer 
gelegenen  Gegenden,  und  je  weiter  man  herabsteige  von  den  Höhen 
zu  den  Tiefen,  desto  grösser  würden  die  Menschen.  — Ob  aber  die 
verdünnte  Luft  der  hohen  Hegionen  allein  die  Ursache  der  geringeren 
Körpergrösse  sei,  wie  Boudin  mit  d’Orbigny  anzunehmen  scheint, 
wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen;  jedenfalls  trägt  die  Dürftigkeit 
des  äusseren  Lebens  der  indianischen  Gebirgsbewohner  das  Ihrige 
dazu  bei. 

Die  Indianer  aus  dem  Stamme  der  Guayqueries,  welche  in  der 


der  Thiere.  Nach  der  zweiten  französischen  Ausgabe  bearbeitet.  Neue  Aus- 
gabe. Leipzig.  1851.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  277. 

113)  Boudin,  (J.  Ch.  M.,)  Histoire  medicale  du  recrutement  des  armdes 
et  de  quelques  autres  institutions  militaires  chez  divers  peuples  anciens  et  mo- 
dernes. — Annales  d'hvgiCne  publique  et  de  medecine  ldgale.  Deuxieme  Serie. 
Tom.  XX.  [Paris.  1863.  in  8".]  pag.  22.  u.  fg. ; 33.  u.  fg.;  80.  u.  fg. 

Boudin,  De  l'accroisaement  de  la  taille  et  de  l'aptitude  militaire  en 
France.  — Journal  de  la  Socidte  de  Statistique  de  Paris.  Quatribme  annde. 
[Paris  & Strasbourg.  1863.  in  8°.]  pag.  177.  u.  fg.;  231.  u.  fg.;  259.  u.  fg. 
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Nähe  von  Cuniana*)  zu  Hause  sind,  schildert  Alexander  von 
Humboldt114)  als  von  hohem  Wüchse  und  grosser  Muskelkraft, 
und  Hugh  Murray  llä)  nennt  das  Land  eine  überaus  fruchtbare  Ebene. 
Die  Guayqueries  treiben  Fischfang,  sind  demnach  durch  diesen  und 
den  fruchtbaren  Boden  reichlich  mit  Nahrung  versehen.  Aus  diesem 
Grunde,  und  weil  sie  niedriger  wohnen,  ist  ihre  Statur  hoch,  ihr 
Leib  gut  entwickelt. 

Es  ist  die  Körperhöhe  der  Menschen  innerhalb  eines  Landes  ge- 
wissen Schwankungen  unterworfen.  Die  äusseren  Lebensverhältnisse 
sind  die  Ursache  dieser  Schwankungen.  Boudin  weist  nach,  dass 
in  Frankreich  in  der  Zeit  zwischen  1831  und  1860  das  Körpermass 
zunahm.  Das  Minimalmass  sei  in  Frankreich  seit  Anfang  der  dreis- 
siger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  auf  1.560  Meter  festgesetzt;  von 
zehntausend  zu  den  Fahnen  Berufenen  seien  wegen  Mangels  des 
erforderlichen  Körpermasses  zurückgestellt  worden,  beziehungsweise 
hatten  das  Mass: 


im  Jahre 

waren  unter 

hatten  das 

im  Jahre 

waren  unter 

hatten  das 

dem  Masse 

Mass 

dem  Masse 

Mass 

1831  . 

. 929  . 

. 9071 

1846 

. 672  . 

. 9328 

1832  . 

. 900  . 

. 9100 

1847 

. 858  . 

. 9142 

1833  . 

. 875  . 

. 9125 

1848 

. 706  . 

. 9294 

1834  . 

. 842  . 

. 9158 

1849 

. 667  . 

. 9333 

1835  . 

. 831  . 

. 9169 

1850 

. 623  . 

. 9377 

1836  . 

. 828  . 

. 9172 

1851 

. 596  . 

. 9404 

1837  . 

. 790  . 

. 9210 

1852 

. 618  . 

. 9382 

1838  . 

. 758  . 

. 9242 

1853 

. 560  . 

. 9440 

1839  . 

. 718  . 

. 9282 

1854 

. 687  . 

. 9313 

1840  . 

. 784  . 

. 9216 

1855 

. 688  . 

. 9312 

1841  . 

. 727  . 

. 9273 

1856 

. 630  . 

. 9370 

1842  . 

. 740  . 

. 9260 

1857 

. 638  . 

. 9362 

1843  . 

. 706  . 

. 9294 

1858 

. 617  . 

. 9383 

1844  . 

. 680  . 

. 9320 

1859 

. 580  . 

. 9420 

1845  . 

. 676  . 

. 9324 

1860 

. 600  . 

. 9400 

*)  In  (1er  columbischen  Republik  Venezuela. 

114)  Humboldt,  A.  v. , Reise  in  die  Aequinoctialgegenden  des  neuen 
Continents.  In  deutscher  Bearbeitung  von  Hermann  Hauff.  Stuttgart.  1859 
— 1860.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  200. 

115)  Murray,  H.,  The  Encyclopaedia  of  Geography:  comprising  a com- 
plete  description  of  the  earth,  ....  Revised,  with  additions,  by  Thomas 
G.  Bradford.  Philadelphia.  1843.  in  8°.  Tom.  III.  pag.  266. 
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Nach  der  genaueren  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  in  den 
verschiedenen  Departementen  von  Frankreich  kam  Boudin  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  die  Zahl  der  Zurückstellungen  wegen  ungenügenden 
Masses  in  vier  Departementen  sich  gleich  blieb,  in  neunzehn  Depar- 
tementen zunahm,  dagegen  in  dreiundsechszig  Departementen  sich 
verminderte,  und  dass  die  gesammte  Zunahme  zu  der  gesammten 
Verminderung  sich  verhielt,  wie  7 zu  1.  ln  ganz  Frankreich  hat 
demnach  die  Körpergrösse  seit  Anfang  der  dreissiger  Jahre  zuge- 
nommen. 

Auf  welche  Ursache  lässt  diese  Erscheinung  sich  zurüekführen? 
Boudin  hält  mit  liecht  dafür,  dass  nach  dem  Aufhören  der  grossen 
Kriege  der  liepublik  und  des  ernten  Kaiserreichs  der  kräftigste 
Menschenschlag,  der  während  der  Kriege  grösstentheils  abwesend 
war,  im  Frieden  wieder  das  Menschengeschlecht  im  Lande  selbst 
vermehrte.  — Ich  für  meinen  Theil  glaube  noch  an  einen  anderen 
Factor:  einige  Zeit  nach  den  grossen  Kriegen  erholten  sich  die  Be- 
wohner des  Landes  wirthschaftlich  und  ihr  äusseres  Leben  wurde  in 
Folge  dessen  besser.  Gut  sich  nährende,  ruhig  dahin  lebende  Eltern 
erzeugen  vollkommenere  Kinder,  und  diese,  besser  sich  pflegend, 
werden  grösser,  entwickelter.  Alle  Ereignisse,  welche  das  äussere 
Leben  eines  Volkes  beeinträchtigen,  beschränken  die  Ausbildung  des 
Leibes,  die  Harmonie  der  Glieder  und  das  Körpermass. 

§.  44. 

Auch  von  Villermd  und  Ad.  Quetelet 11  ß)  wurde  auf  das 
Bestimmteste  der  Nachweis  geliefert,  dass  Wohlstand  und  gesund- 
heitsgemässe  Lebensweise  den  Wuchs  erhöhen  und  die  körperlichen 
Proportionen  vervollkommnen.  „Der  Wuchs  des  Menschen,“  sagt 
Villerme  (den  Quetelet  citirt),  „gestaltet  sich  um  so  höher  und 
die  Zunahme  des  Körpers  vollzieht  sich  um  so  schneller,  wenn,  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen,  das  Land  reicher,  das  Wohlleben  all- 
gemeiner ist,  wenn  die  Wohnungen,  die  Kleidungsstücke  und  beson- 
ders die  Beziehungen  der  Nahrung  besser  sind,  und  wenn  die  Leiden, 
die  Mühen,  die  Entbehrungen  im  Kindesalter  und  in  der  Jugend 
weniger  beträchtlich  sind;  mit  anderen  Worten:  das  Elend,  oder 


116)  Quetelet,  A.,  Physique  sociale,  ou  cssai  sur  le  ddveloppement  des 
facnltes  de  l'homme.  Bruxelles  & Paris.  1869.  in  8®.  Tom.  II.  pag.  18.  u.  fg.;  21. 
u.  fg.;  33.;  91. 
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besser  die  dasselbe  begleitenden  Umstände,  dies  veranlasst  kleinen 
Wuchs  und  Verzögerung  der  vollen  Entwickelung  des  Körpers.“ 

Quetelet  fand,  dass  die  im  Waisen-Hospize  zu  Brüssel  gemes- 
senen jungen  Mädchen,  welche  in  ihrer  Kindheit  auf  das  Land  zur 
Erziehung  gegeben  worden  waren,  im  Allgemeinen  kleiner  sich  zeig- 
ten, als  die  in  der  Stadt  gemessenen  jungen  Mädchen  desselben 
Alters,  welche  unter  dem  Einflüsse  des  Wohlstandes  aufwuchsen. 
Die  Körpergrösse  der  Bewohner  des  Gefangenhauses  zu  Vilvorde 
stand  hinter  jener  des  Durchschnitts  der  Brüsseler  Bevölkerung  glei- 
chen Alters  zurück.  Aus  seinen  eigenen  und  aus  Villermö’s  Unter- 
suchungen schliesst  Quetelet,  dass  die  Leibeshöhe  der  Stadtbewohner 
jene  der  Dorfbewohner  im  Alter  von'  neunzehn  Jahren  um  zwei  bis 
drei  Centimeter  übertreffe,  und  dass  die  im  Wohlstände  lebenden 
Individuen  im  Allgemeinen  das  mittlere  Körpermass  überschreiten, 
und  dass  Elend  wie  Mühseligkeit  Hemmnisse  des  Wuchses  zu  sein 
scheinen. 

In  den  Städten  wird  der  Mensch  früher  reif.  Die  Momente, 
welche  zu  früherer  Reife  ihn  bringen,  wirken  auch  zum  Theile  be- 
günstigend auf  die  Entwickelung  der  Gestalt,  der  Körpergrösse  ein. 
Bei  verschiedenen  Schichten  der  städtischen  Bevölkerung  ist  die  Nah- 
rung üppiger,  die  Bequemlichkeit  grösser,  das  Verhältniss  der  Woh- 
nung und  Beschäftigung  günstiger;  daher  auch  der  Wuchs  normaler, 
als  bei  den  Bewohnern  des  Landes  und  der  ärmeren  Stadtquartiere. 
Wenn  man  die  Schilderung  des  elenden  Lebens  der  Proletarier  des 
Landes  von  Eugen  Bonnemere l17)  liest,  begreift  man  sehr  wohl, 
dass  der  Wuchs  der  Mehrzahl  der  Landleute  verschiedener  Gegenden 
hinter  jenem  der  Mehrzahl  der  Städter  zurück  bleiben  müsse. 


§.  45. 

Elend  und  Wohlstand  sind  weit  davon  entfernt,  für  sich  allein 
über  die  menschliche  Gestalt  zu  entscheiden.  Es  kommen  noch  kli- 
matische Verhältnisse,  Gewohnheiten,  die  Art  der  Nahrung,  Kreu- 
zung der  Rassen  u.  s.  w.  in  Betrachtung.  Durch  alle  diese  Verhält- 
nisse wird  aber  nicht  nur  die  Gestalt,  sondern  es  wird  auch  das 
Gewicht  des  Leibes  beeinflusst.  Quetelet  theilt  eine  Angabe  von 


117)  Bonnemfere,  E.,  Hwtoire  de«  paysan«  depui«  la  fin  du  moyen-ogc 
jusqu’ä  nos  jours  1200 — 1850.  Prdcdde’e  d'nne  introduction , an  50  avant  J.-C. 
— 1200  aprfea  J.-C.  Pari«.  1856.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  432.  u.  fg. 
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J.  W.  Cowell  mit,  wonach  in  England  die  in  Fabriken  arbeitenden 
Kinder  ein  geringeres  Körpergewicht  bekunden,  als  die  nicht  in 
Fabriken  thätigen  Kinder  der  unteren  Volksklassen.  Das  mittlere 
Gewicht  der  Kinder  betrug  in  Kilogrammen: 


bei 

Knaben 

bei  Mädchen 

im  Alter  von 

ln  Fabriken 

nicht  in  Fabriken 

in  Fabriken 

nicht  in  Fabriken 

arbeitend 

arbeitend 

arbeitend 

arbeitend 

9 Jahren 

23.47 

. . 24.15  . . 

. 23.18 

. . 22.87 

10 

»1 

25.84 

. . 27.33  . . 

. 24.85 

. . 24.68 

11 

11 

28.04 

. . 26.46  . . 

. 27.06 

. . 27.72 

12 

11 

29.91 

. . 30.49  . . 

. 29.96 

. . 29.96 

13 

11 

32.69 

. . . 34.17  . . 

. 33.21 

. . 32.97 

14 

11 

34.95 

. . 85.67  . . 

. 37.82 

. . 37.83 

15 

11 

40.06 

. . 39.37  . . 

. 39.84 

. . 42.44 

16 

11 

44.43 

. . 50.01  . . 

. 43.62 

. . 41.33 

17 

11 

47.36 

. . 53.41  . . 

. 45.44 

. . 46.45 

18 

«1 

48.12 

. . 57.27  . . 

. 48.22 

. . 55.32 

Dieses  Beispiel  soll  genügen,  um  den  Einfluss  äusserer  Verhält- 
nisse auf  das  Körpergewicht  zu  zeigen.  Wir  wollen  nunmehr  die 
Wirkungen  des  Klima  auf  die  Leibesgestalt  zum  Gegenstände  der 
Untersuchung  machen. 


§.  46. 

Gleich  von  vornherein  ist  es  klar,  dass  die  Gesammtheit  der 
äusseren  Einflüsse,  welche  Klima  heisst,  in  der  bestimmtesten  Weise 
die  Leibesformen  abändern  müsse;  ein  Blick  auf  die  Menschen  ver- 
schiedener Gegenden,  verschiedener  Länder,  Continente  und  Inseln 
bestätigt  diese  Meinung  sofort.  In  jedem  Klima  sind  Wasser,  Nah- 
rungsmittel, Localverhältnisse  anders;  es  müssen  demnach  auch  die 
Körperformen  des  Menschen  in  den  feineren  Beziehungen  andere  sein. 
Die  Engländer,  welche  nach  Nordamerika  auswanderten,  wurden  mager 
und  grösser,  ihre  Gesichtszüge  änderten  sich,  ihre  Sprache  wurde 
modificirt,  ihr  Wesen  ein  anderes.  Robert  Knox118)  sagt,  die 
anglo-säehsische  Rasse  verderbe  in  Amerika  und  Australien , und  sie 
erhalte  ihre  Sprösslinge  nur  mit  Schwierigkeit.  Knox  betrachtet  die 
Anglo-Amerikaner  nicht  als  reine  anglo- sächsische,  sondern  als  ge- 


118)  Knox,  R.,  The  Rare»  of  Men:  a philosophical  enquiry  into  the  in- 
fluence  of  race  over  the  deetinies  of  nations.  Second  cdition,  . . . London. 
1862.  in  8°.  pag.  51. 
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mischte  Rasse,  nnd  sieht  in  der  Mischung  die  Bürgschaft  des  Be- 
stehens; denn  er  bemerkt:  „Eine  wirkliche  natürliche  amerikanische 
oder  australische  Rasse  rein  sächsischen  Blutes,  ist  ein  niemals  zu 
verwirklichender  Traum.“  — Wenn  dies  der  Wahrheit  entspricht,  so 
ändern  hier  Klima  und  Kreuzung  der  Rassen  zusammengenommen 
die  Proportionen  der  menschlichen  Gestalt  ab. 

Die  Verwandelung  der  anglo- sächsischen  Rasse  in  die  anglo- 
amerikanische  erklärt  S.  S.  Herrick118*)  fast  ausschliesslich  durch 
den  Einfluss  des  Klima. 

A.  de  Gobineau118)  legt  auf  die  Mischung  der  Rassen  in  Nord- 
amerika besonderes  Gewicht;  denn  er  bemerkt  unter  Anderem:  „Die 
Amerikanische  Union  ...  ist  unter  allen  Staaten  der  Welt  derjenige, 
welcher  vom  Anfänge  des  Jahrhunderts  und  besonders  in  den  letzten 
Jahren  auf  seinem  Gebiete  die  grösste  Masse  verschiedenartiger  Ele- 
mente zusammenfliessen  sah.“  Und  ferner:  „Die  anglo-sächsische 

Abkunft  der  alten  engländischen  (Monisten  steht  bei  der  grösseren 
Mehrzahl  der  Bewohner  des  Landes  nicht  mehr  im  Vordergründe, 
und  nur  noch  ein  Geringes,  und  erhält  die  Bewegung,  welche  jährlich 
Irländer  und  Deutsche  zu  Hunderttausenden  auf  den  Boden  Ame- 
rikas wirft,  sich  noch  einige  Zeit,  so  ist  noch  vor  Ablauf  des  Jahr- 
hunderts die  nationale  Rasse  zum  Theile  ausgelöscht.  Uebrigens  ist 
dieselbe  jetzt  schon  durch  die  Mischungen  ganz  bedeutend  geschwächt.“ 
— Was  änderte  also  den  ursprünglichen  Typus  des  engländischen 
(Monisten  in  höherem  Masse  um,  die  Mischung  mit  anderen  Rassen, 
oder  das  Klima?  Vielleicht  beide  Einflüsse  in  gleichem  Masse. 

Dass  das  Klima  erst  in  Verbindung  mit  der  Kreuzung  der  Ras- 
sen den  Typus,  die  Gestalt  und  deren  Proportionen  verändere,  dafür 
gibt  es  zahlreiche  Beispiele.  „Wenn  das  Klima  die  Ursache  der  Ver- 
schiedenheiten unter  den  Menschen  wäre,“  sagt  V.  Courtet  de 
l'Isle  l2°),  „wären  die  Neger  und  Negerinnen,  welche  in  unsere  Län- 
der gebracht  wurden , zuletzt  weiss  geworden ; ihre  Nachkommenschaft 


118*)  Herrick,  S.  S.,  European«  and  their  Descendants  in  North  Ame- 
rica. — The  Quarterly  Journal  of  Psychological  Medicine  und  Medical  Jurifi- 
prudence.  Edited  by  WiViam  A.  Ilammond.  Tom.  III.  [New  York.  1869. 
in  8".]  pag.  161. 

119)  Gobineau,  A.  de,  Essai  sur  l'inegalitd  des  races  humaines.  Paris. 
1803 — 55.  in  6*.  Tom.  IV.  pag.  311.  u.  fg. 

120)  Courtet  de  l’Isle,  V.,  La  science  politique  fondde  sur  la  «cience 
de  1'homine,  ou  dtude  des  races  humaines  sous  le  rapport  philosophique, 
historique  et  social.  Paiis.  18&8.  in  8°.  pag.  118.  u.  fg. 
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zeigt  wenigstens  eine  gewisse  Neigung,  mit  der  unserigen  identisch 
zu  werden:  ohne  Kreuzung  ist  dies  jedoch  unmöglich.  Wenn  das 
Klima  den  ihm  zugeschriebenen  Einfluss  übte,  wären  die  Holländer, 
welche  vor  mehreren  Jahrhunderten  im  südlichsten  Theile  von  Afrika 
sich  niederliessen,  heutzutage  Hottentotten.  Die  Engländer,  welche 
das  nördliche  Amerika  bevölkern,  hätten  die  physischen  Merkmale  der 
Indianer  angenommen,  die  sie  ununterbrochen  vor  sich  her  treiben. 
Die  in  Ostindien  wohnenden  Europäer  aller  Nationen  wären , wenn  sie 
in  das  Mutterland  zurückkehrten,  nicht  mehr  zu  erkennen.“  Cour- 
tet  de  l’Isle  hält  nicht  das  Klima  für  die  Ursache  der  Verschieden- 
heit der  Menschen,  sondern  sieht  diese  Verschiedenheit  als  „eine 
ursprüngliche  und  permanente  Thatsache“  an. 

Um  die  Veränderungen,  welche  das  Klima  in  den  Besonderheiten 
und  Proportionen  der  menschlichen  Gestalt  hervorbringt,  genau  zu 
ermessen,  ist  es  nöthig,  das  Capitel  der  Auswanderung  zu  studiren, 
und  Emigranten  zu  betrachten,  die  in  dem  neuen  Vaterlande  mit 
anderen  Rassen  nicht  sich  mischten.  In  einer  nicht  unbeträchtlichen 
Zahl  von  Gegenden  verkümmerten  die  fremden  Einwanderer  und  er- 
loschen, wenn  sie  mit  den  Eingeborenen  nicht  sich  mischten;  nur 
wenige  Nationen  haben  unter  anderem  Himmel  ihre  Grundeigenschaf- 
ten erhalten  und  im  Aeusseren  unwesentlich  sich  modificirt.  Und 
nur  unter  der  Bedingung  konnten  sie  für  sich  fortbestehen , wenn  das 
Klima  der  neuen  Heimath  zu  jenem  der  alten  im  Verhältnisse  der 
Analogie  stand. 

J.  Ch.  M.  Boudin181)  hat  durch  eine  Reihe  der  sorgfältigsten 
Untersuchungen  den  Nachweis  geliefert,  dass  der  Mensch  kein  Kos- 
mopolit sei  und  dass  nur  wenige  Klimate  es  seien,  in  denen  eine 
wirkliche  Akklimatisirnng  sich  vollziehen  lasse,  der  Mensch  also  ohne 
Vermischung  mit  den  Eingeborenen  weiter  exsistiren  könne;  die 
jüdische  Rasse  allein  sei  im  Stande,  irt  der  ganzen  Welt  sich  zu 
akklimatisiren. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  der  Körperproportionen  und 
sonstigen  Verhältnisse  der  Juden  aller  Erdtheile  und  Gegenden  wird 
darüber  Aufschluss  geben  können,  inwieweit  die  verändernde  Gewalt 
des  Klima  sich  geltend  macht.  Uebcrall  lebt  der  Jude  nach  der- 


121)  Boudin,  Des  races  humaines,  consid^rdes  au  point  de  vue  de  l'ac- 
clirautement  et  de  la  mortalitd  dan»  les  divers  climnts.  — Journal  de  la  so- 
cidte  de  statistique  de  Paris  . . . Premiere  annde.  [Paris  & Strasbourg.  1860. 
in  8°.]  pag.  29 — 50. 
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selben  strengen  Regel  seines  Gesetzes;  überall  bekundet  er  denselben 
Geschäfts-  und  Handelsgeist;  überall  riecht  seine  Haut  eigenthiimlich, 
und  sein  Gesicht  lässt  in  Kleinasien  wie  in  der  Südsee,  in  London 
wie  in  Nevr-York  denselben  hebräischen  Typus  wahrnehmen.  Der 
Grundcharakter  des  jüdischen  Volkes  wird  durch  kein  Klima  ver- 
ändert, geschweige  denn  ausgelöscht. 

Aber,  es  offenbart  sich  sofort  der  Einfluss  des  Klimas,  wenn  wir 
von  diesen  Grundeigenschaften  absehen  und  unser  Augenmerk  auf 
gewisse  Merkmale  richten.  Wird  der  polnische  Jude  mit  dem  fran- 
zösischen verglichen,  so  zeigt  sich  sofort  ein  bedeutender  Unterschied 
im  Gange,  in  den  Körperproportionen,  Gesichtszügen,  Redeweisen; 
man  könnte  den  französischen  Juden  für  einen  anderen  Menschen 
halten,  als  den  polnischen,  und  doch  sind  beide  im  Wesen  gleich. 

Holen  wir  uns  den  zum  Vergleiche  mit  dem  polnischen  bestimm- 
ten Juden  aus  einor  anderen  Gegend,  so  nehmen  wir  wieder  be- 
trächtliche Verschiedenheiten  wahr;  aber  wieder  nur  äusserliche  Unter- 
schiede, keine  wesentlichen. 

Edwards,  den  Boudin ,M)  citirt,  bemerkt  unter  Anderem: 
„Seit  Jahrhunderten  machen  sie  (die  Juden  1 einen  Theil  der  Bevöl- 
kerung der  Länder  aus,  wo  sie  sich  niederliessen;  nahmen  sie  auch 
nicht  Theil  an  den  Wohlthaten  der  Regierung,  so  hat  man  sie  doch 
der  Freiheit  nicht  beraubt,  denselben  Boden  zu  bewohnen,  dieselbe 
Luft  zu  athmen,  dieselbe  Sonne  zu  gemessen.  Das  Klima  hat  nicht 
den  Nationen  sie  gleich  gemacht,  unter  denen  sie  leben;  und,  was 
am  meisten  wiegt,  sie  sind  in  verschiedenen  Klimateu  einander  ähn- 
lich. Ein  engländischer,  ein  französischer,  ein  deutscher,  italienischer, 
spanischer,  portugiesischer  Jude  ist  immer  ein  Jude,  welche  auch  die 
von  ihm  bekundeten  Schattirungen  sein  mögen;  das  heisst:  alle  haben 
die  nämlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Form  und  der  Verhältnisse, 
und,  mit  einem  Worte,  sie  machen  alle  einen  und  denselben  Typus 
aus.  Die  Juden  der  verschiedenen  Länder  gleichen  einander  viel 
mehr,  als  den  Nationen,  unter  denen  sie  leben,  und  das  Klima,  un- 
geachtet der  langen  Dauer  seiner  Einwirkung,  bewirkte  bei  ihnen 
nur  Veränderungen  in  der  Hautfarbe  und  im  Ausdrucke,  vielleicht 
noch  andere  unbedeutende  Modificationen.“ 


122)  Boudin,  J.  Ch.  M.,  Traitd  de  gtfographie  et  de  gtatistique  medica- 
les  et  des  maladies  endemiques , comprenant  la  mdtdorologie  et  Ia  gäologie 
mtidicales.  les  lois  statistiques  de  la  population  et  de  la  mortalite,  la  distri- 
bution  göographique  des  maladies  et  la  pathologie  eomparee  des  races  liu- 
maines.  Paris.  1857.  in  8”.  Tome  II.  pog.  129.  u.  fg. 

Ed.  B e i c h , Der  Mensch  und  die  Seele.  7 
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Es  wird  hier  auf  die  wirklichen  Verschiedenheiten  zweiten  und 
dritten  Ranges  weniger  Gewicht  gelegt,  als  nöthig  wäre;  allein  aus 
Allem  geht  klar  und  deutlich  hervor,  dass,  unter  der  Herrschaft 
eines  strengen  und  alle  Köpfe  bindenden  Gesetzes  und  ohne  Kreuzung 
mit  anderen  Rassen,  das  Klima  wenigstens  im  Laufe  von  tausend 
Jahren  tiefgreifenden  und  das  Wesen  ändernden  Einfluss  nicht  zu 
üben  vermag.  Die  Juden  haben  in  allen  Ländern  ihren  alten  Ueber- 
lieferungen  gemäss  gelebt,  nach  dem  Speisegesetze  gegessen  und  jede 
innigere  Berührung  mit  anderen  Einwohnern  des  Landes  vermieden; 
darum  hat  das  Klima  nur  die  Farbe  der  Haut,  vielleicht  auch  den 
Geruch  der  letzteren  modificirt,  oder  gemässigt,  oder  vermehrt.  Wenn 
auch,  nach  der  Bemerkung  A.  B.  Clot-Bey’s  1SS),  „in  Aegypten  die 
Juden  weniger  von  den  Eingeborenen  abweichen,  als  die  Juden  Euro- 
pas von  den  Nationen,  unter  denen  sie  leben,“  so  hat  das  Klima 
gewiss  keinen  grösseren  Einfluss,  als  den  oben  ihm  zuerkannten. 

Aus  dem  Beispiele  der  Juden,  welches  wir  noch  durch  jenes 
der  Zigeuner  und  Chinesen  vermehren  könnten,  ersehen  wir,  dass  das 
Klima  für  sich  allein  die  menschliche  Gestalt  und  deren  Proportionen 
wenn  auch  nicht  immer  unbedeutend,  doch  ohne  das  Moment  der 
Rassenmischung  nicht  wesentlich  verändere,  und  dass  zu  tiefer  grei- 
fenden Veränderungen  diese  Vermischung  unerlässlich  sei.  Dass  die 
Kreuzung  mit  anderen  Rassen  in  manchen  Klimaten  geradezu  das 
einzige  Mittel  ist,  das  Geschlecht  der  Einwanderer  vor  dem  Aus- 
sterben und  der  Ausartung  zu  bewahren,  wurde  von  vielen  Reisenden 
uu(i  Forschem  bewiesen,  in  neuester  Zeit  von  A.  Lcgoyt1*4)  beson- 
ders hervorgehoben.  Wir  können,  auf  dies  Alles  gestützt,  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  dort,  wo  eine  Rasse  unter  anderem  Himmel 
wesentliche  Veränderungen  erleidet,  dies  weniger  durch  das  Klima, 
als  vielmehi-  durch  die  Vermischung  mit  anderen  Rassen  bewirkt 
werde. 


§.  47. 

Inwieweit  wird,  nicht  durch  die  Menge,  sondern  durch  die  Art 
der  Nahrung  die  menschliche  Gestalt  modificirt?  Karl  Ernst  von 

123)  Clot-Bey,  A.  B.,  Apercu  ge'ndral  sur  l’Fgypte.  Bruxelles.  1840. 
in  12".  Tome  II.  pag.  107. 

124)  Legoy  t,  A.,  Des  consöquences  de  Immigration  au  point  de  vue.  de 
racelimateiuent.  — Journal  de  la  «ociötä  de  statistique  de  Paris.  Sixieme 
annee.  [Paris  & Strasbourg.  1805.  in  8*.]  pag.  104.  u.  fg. 
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Baer1*5)  erzählt  von  einigen  seiner,  die  Tartareu  betreffenden  For- 
schungen, und  die  von  ihm  ermittelten  Thatsachen  geben  uns  die 
Mittel  an  die  Hand,  die  gestellte  Frage  zu  beantworten.  „Die  Ta- 
taren von  Kasan,“  sagt  Baer,  „haben  durchaus  nicht  breite  Gesich- 
ter und  abstehende  Jochbogen,  sondern  schmale,  oft  lange  Gesichter, 
mit  stark  hervortretenden  Nasen,  die  nicht  selten  die  gekrümmte 
Habichtsform  zeigen.  Ihre  Schädel  zeigen  eine  Mittelform,  in  welcher 
keine  Dimension  prävalirt.  Noch  schöner  fand  ich  die  Tataren  am 
Kurflusse,  wo  eine  gewisse  Gemeinheit,  die  man  den  Wolga-Tataren 
anzusehen  glaubt,  nicht  bemerkt  wird.  Woher  kommt  es  nun,  dass 
andere  Tataren,  die  nicht  weit  von  den  Kasanschen  an  der  Wolga- 
Uralischen  Steppe  wohnen,  und  deren  Sprache  dieselbe  ist,  breite 
Gesichter  und  weniger  vortretende,  aber  breitere  Nasen,  überhaupt 
ein  viel  roheres  Ansehen  haben?  Ich  suche  den  Unterschied,  ganz 
übereinstimmend  mit  Prichard,  in  der  verschiedenen  Lebensart;  denn 
ich  bemerke  ausdrücklich,  hier  ist  nicht  von  verschiedenen  Völkern 
die  Rede,  die  nur  der  Ethnograph  in  einen  Collectivnamen  zusammen- 
fasst, sondern  von  einem  Volke,  das  sich  selbst  als  ein  einheitliches 
betrachtet.  Die  Tataren  um  Kasan  und  den  Kur,  wie  ihre  Nachbarn 
in  den  transkaukasischen  Provinzen,  sind  seit  langer  Zeit  ansässig, 
leben  in  ordentlichen  Häusern,  die  wenigstens  bei  den  kasanschen 
Tataren  reinlich  gehalten  werden,  treiben  Feld-  und  Gartenbau  neben 
Viehzucht;  Cerealien,  besonders  Weizen  und  Reis,  bilden  einen  be- 
deutenden Theil  ihrer  Nahrung.  Die  Tataren  in  der  Steppe  sind 
Nomaden , haben  also  bewegliche  Kibitken , leben  nur  von  animalischer 
Kost,  und  von  Reinlichkeit  kann  in  ihren  engen  Behausungen,  in 
deren  Umgebungen  die  Reste  ihrer  Mahlzeiten  der  Verwesung  anheim 
fallen,  wenig  die  Rede  sein.  Geht  man  noch  weiter  nach  Osten, 
überblickt  man  Völker,  die  sich  zum  Theil  anders  nennen,  aber  doch 
eine  Sprache  reden,  die  zu  dem  türkisch -tatarischen  Stamme  gehört, 
so  findet  man  das  Gesicht  immer  breiter  werden,  mit  weit  abstehen- 
den Jochbogen.  Bei  einigen  dieser  Völker,  wie  bei  den  östlichen 
Kirgisen,  von  den  Russen  Felsen-Kirgisen  genannt,  wird  auch  der 
Schädel  breiter,  so  dass  sie  der  mongolischen  Form  entschieden  näher 
stehen,  obgleich  sie  eine  türkische  Mundart  sprechen:  bei  anderen. 


125)  Bericht  Ober  die  Zusammenkunft  einiger  Anthropologen  im  Septem- 
ber 1861  in  Göttingen  zum  Zwecke  gemeinsamer  Besprechungen,  erstattet 
von  Karl  Ernst  von  Baer  und  Rudolf  Wagner.  Leipzig.  1861.  in  4°. 
pag.  10.  u.  fg. 
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z.  13.  den  Jakuten,  haben  die  Schädel  mehr  die  Eiform  der  westlichen 
Tataren,  aber  das  Gesicht  hat  sehr  abstehende  Jochbogen.  Vielleicht 
ist  bei  jenen  Felsen-Kirgisen  starke  Beimischung  von  mongolischem 
Blute,  die  aber  auch  sehr  alt  sein  muss,  da  sie  ungemein  ähnlich 
untereinander  sind.  Aber  der  grosse  Abstand  der  Jochbogen,  gewöhn- 
lich umsomehr  mit  Breite  des  Schädels  verbunden,  je  entschiedener 
die  Fleischnahrung  ist,  erinnert  daran,  dass  die  Fleischfresser  auch 
durch  abstehende  Jochbogen  vor  den  Pflanzenfressern  sich  auszeich- 
nen,  und  lässt  die  Frage  auftauchen,  ob  sich  hierin  nicht  der  Ein- 
fluss der  Nahrung  auf  die  Variationen  des  Menschengeschlechts  zeigt? 
In  der  That  bin  ich  geneigt,  diese  Frage  mit  Ja  zu  beantworten“  . . . 
So  weit  Baer. 

Der  Einfluss  der  Art  der  Nahrung  auf  die  menschliche  Gestalt 
beschränkt  keineswegs  allein  sich  auf  Schädel  und  Gesicht,  sondern 
auf  den  ganzen  Körper;  Theodor  Waitz1*6),  P.  Foissac1*7)  und 
Andere  haben  zahlreiche  Thatsachen  dieser  Art  gesammelt. 

Und  wie  die  Nahrung,  wirken  alle  anderen  äusseren  Verhältnisse 
auf  die  Proportionen  des  Leibes  ein.  Wer  die  verschiedenen  Arten 
der  Beschäftigung  einem  genaueren  Studium  unterzog  und  dieselben 
mit  der  Gestalt  der  verschiedenen  Beschäftigten  zusammenhielt,  dem 
ist  gewiss  der  Causalnexns  zwischen  der  Art  der  Arbeit  und  der 
Besonderheit  der  Leibesform  nicht  entgangen.  Man  erkennt  den 
Schneider,  den  Schuhmacher,  den  Weber,  den  Soldaten,  den  Geist- 
lichen, den  Schulmeister  u.  s.  w.  meistens  auf  den  ersten  Blick. 
Die  Wirkung  der  Arbeit  auf  verschiedene  Körperproportionen  hat 
unter  Anderem  auch  C.  Turner  Thackrah128)  zutreffend  angedeu- 
tet, und  Koblank  iaa)  hat  über  die  phvsiognomischen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Professionisten  interessante  Bemerkungen  gemacht.  Fi- 


128)  Waitz,  Th.,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Thl.  I.  [Heber  die 
Einheit  des  Menschengeschlechtes  und  den  Naturzustand  des  Menschen.]  Leip- 
zig. 1859.  in  8°.  pag.  62.  u.  fg. 

127)  Foissac,  P. , De  l'influenoo  des  cliinats  sur  lhomrne  et  des  agents 
physiquew  sur  le  moral.  Paris.  1867.  in  8.  Tome  I.  pag.  360.  u.  fg. 

128)  Thackrah,  C.  T.,  The  effects  of  Arts,  Trade»,  and  Professions, 
and  of  Civic  States  and  Habits  of  Living,  of  Health  and  Longevity:  with 
Suggestion»  . . . Second  edition,  . . . London.  1832.  in  8°.  pag.  207.  u.  fg. 

129)  Koblank,  Vorläufige  Bemerkungen  zur  Physiognomik  der  verschie- 
denen Handwerker  und  zu  deren  Pathologie  und  Therapie.  — Canstatt’s 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesammten  Medicin  in  allen  Landern 
im  Jahre  1856.  Wilrzburg.  1857.  in  4°.  Thl.  Vü.  pag.  54.  u.  fg. 
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lippo  Cardona130)  beschäftigte  sich  damit,  den  Einfluss  des  Stan- 
des und  der  Beschäftigung  auf  die  Physiognomie  zu  ermitteln,  und 
zeigt,  wie  genau  im  Allgemeinen  die  Profession  im  Aeusseren  des 
Menschen  sich  spiegelt,  wie  genau  im  Allgemeinen  der  Stand  durch 
die  Physiognomie  des  ganzen  Leibes  sich  ausdrückt. 


§•  48. 

Am  meisten  wird  durch  Kreuzung  der  Rassen  die  menschliche 
Gestalt  modificirt.  B.  A.  Morel181)  weist  durch  einige  sehr  zutref- 
fende Beispiele  dies  nach,  nämlich  an  den  Barbaren,  welche  das 
römische  Reich  zerstörten  und  durch  Mischung  mit  den  Römern  in 
die  Italiener  sich  verwandelten,  und  an  den  civilisirten  Türken,  deren 
von  ihren  Stammvätern  ganz  verschiedenen  Kopfbau  er  insbesondere 
hervorhebt. 

Die  einfache  Betrachtung  aller  gemischten  Rassen  und  deren 
Vergleichung  mit  den  ursprünglichen  Rassen  lehrt,  wie  bedeutend  oft 
die  Veränderungen  der  Gestalt  durch  Mischung  werden.  F.  Pru- 
ner13S)  hat  recht  belehrende  Beispiele  dieser  Art  nach  eigenen  Wahr- 
nehmungen verzeichnet.  So  bemerkt  er  unter  Anderem:  „Die  Araber 
zeugen  durch  Vermischung  mit  den  Aethiopiem  und  noch  mehr  mit 
dem  reinen  Abyssinier  und  Gallastamme  ein  Geschlecht,  welches  sehr 
schön,  verhältnissmässig  kräftig  und  unter  allen  warmen  und  heissen 
Himmelsstrichen  lebensfähig  ist.  Diese  Erzeugnisse  sind  nicht  durch 
die  Farbe  — da  viele  Araber  in  ihrem  Vaterlande  ebenso  wohl  als 
in  den  oberen  Nilländern  ganz  schwarz  sind,  wohl  aber  durch  eine 
gewisse  Rundung  in  den  Formen,  dickliche  Lippen  und  grosse,  mehr 
vorspringende  Augen  kenntlich.  Ist  der  Vater  Araber  und  die  Mut- 
ter Negerin,  so  ist  das  Product  dieser  mehr  als  jenem  ähnlich,  wie 
ich  an  Leuten  aus  üadi  Doan  bestätigte,  und  uns  die  Geschichte  von 
dem  berühmten  Antar  berichtet.  Wie  sich  die  Erzeugnisse  aus  Neger- 
blut, mit  egyptisehem  gemischt,  gestalten,  mögen  folgende  Sätze 
zeigen.  In  der  ersten  Generation  tragen  die  Kinder  von  väterlicher 

130)  Cardona,  F.,  Deila  fisionomia.  Ancona.  1868.  in  8°.  pag.  130. 
u.  fg. 

131)  Morel,  B.  A.,  Trnite  des  degenörescences  physiques,  intellectuelles 
et  morales  de  l'espuce  humaine  et  des  canses  qui  produisent  ces  varietes  um- 
ladives.  Paris.  1807.  in  8”.  pug.  020.  u.  fg. 

132)  Pruner,  F.,  Die  Krankheiten  des  Orients  vom  Standpunkte  der  ver- 
gleichenden Nosologie  betrachtet.  Erlangen.  1847.  in  8°.  pag.  71.  u.  fg. 
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Seite  die  Negerperrücke  bei  bräunlicher  Hautfarbe;  doch  schon  in  der 
zweiten  wird  das  Haar  schlicht,  und  die  Erzeugnisse  gleichen  in 
Allem  den  Landeskindern.  Europäer  und  Türken  zeugen  mit  Abys- 
sinierinnen  ein  Geschlecht,  welches  sich  in  Hautfarbe  und  Körper- 
bildung schon  den  südlich-europäischen  Völkern,  besonders  den  Por- 
tugiesen und  Spaniern  nähert;  nur  ist  das  Gesicht  ausdruckslos.“ 

Ferner  bemüht  Pruner  sich,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  nur 
die  Vermischung  der  Rassen  u.  s.  w.  es  sei,  welche  die  Umwand- 
lung einer  Rasse  u.  s.  w.  in  die  andere  bedinge,  und  dass  das  Klima 
allein  nicht  vermöge,  diese  Metamorphose  herbeizuführen.  Man  ist 
berechtigt,  auch  aus  Pruner's  Angaben  die  Folgerung  zu  ziehen, 
dass  eine  Menschenart  durch  sich  selbst  nicht  in  die  andere  über- 
gehe , dass  der  Stammvater  des  Europäers  nicht  der  Neger  sei.  Hören 
wir  noch  einige  Worte  von  Pruner:  „Dass  aus  Semiten  Aethiopier 
oder  gar  Neger  werden,  ist  nicht  anzunehmen;  noch  weniger  gilt  dies 
für  die  europäischen  Völkerfamilien.  Ebenso  wenig  werden  aus  Negern 
Kaukasier.  Die  Uebergänge  finden  durch  Vermischung  statt.  Bei 
dieser  herrscht  das  Gesetz  der  fortschreitenden  Veredelung,  wenn 
es  erlaubt  ist,  dieses  Ausdrucks  uns  zu  bedienen,  das  heisst:  das 
Product  ans  Neger-  und  Kaukasierblut  wird  dem  letzteren  bei  fort- 
währender Mischung  ähnlich  und  endlich  ganz  identisch.“ 

Wenn  der  Neger  durch  Vermischung  zum  Kaukasier  sich  erhebt, 
kann  dieser  ans  jenem  nicht  entstanden  sein;  denn  wäre,  die  Art- 
einheit für  den  Augenblick  angenommen,  der  primitive  Mensch  ein 
Neger  gewesen,  so  fand  dieser  nirgends  einen  höher  organisirten 
Menschen  vor,  mit  dem  er  sich  vermischen  konnte.  Dies  schon  lässt 
die  Hypothese  der  Arteinheit  auf  sehr  problematischem  Boden  stehen, 
und  drängt  zu  der  Annahme  hin,  dass  aus  dem  Stamme  des  Ur- 
primaten  neben  den  Affenarten  schon  mehrere  bestimmt  unterschiedene 
Menschenarten  entsprangen. 

Man  hat  aus  dem  Umstande,  dass  Neger  und  Europäer  u.  s.  w. 
fruchtbar  sich  vermischen  können , schlossen  zu  dürfen  geglaubt , das 
Menschengeschlecht  sei  einheitlich.  Samuel  George  Morton1**) 
und  Andere  lieferten  den  bestimmten  Nachweis,  dass  nicht  nur  beim 
Menschen,  sondern  überhaupt  im  ganzen  Thierreiche  und  im  Pflan-’ 
zenreiche  fruchtbare  Vermischung  nicht  nur  der  Species,  sondern  auch 


133)  Morton,  S.  G.,  Hybridity  in  Animais  and  Planta,  conaidered  in  refe- 
rencc  to  tlie  quration  of  the  unity  of  tho  Human  Speciea.  New  Haven.  1817. 
in  8“.  pag.  3.  u.  fg.:  22.  u.  fg. 
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der  Genera  vorkomme.  Wir  wollten  hier  nur  nebenbei  dies  be- 
merken. 

Die  Veränderung  der  menschlichen  Gestalt  durch  Kreuzung  bie- 
tet zuweilen  Eigenthümlichkeiten  dar,  die  zum  Theile  noch  nicht 
erklärt  werden  konnten.  So  gedenkt  Prosper  Lucas134)  einer  An- 
gabe von  Rush,  wonach  die  Dänen  mit  ostindischen  Frauen  Kinder 
zeugen,  welche  im  Aeusseren  und  in  der  Fülle  der  Formen  den 
europäischen  Typus  bekunden;  aber  nichts  von  alle  dem  finde  statt, 
wenn  die  Männer  von  anderen  Nationen  Europas  mit  ostindischen 
Frauen  sich  vermählten. 

An  dem  Beispiele  der  Indier  sehen  wir,  dass  eine  Kaste,  die 
es  vermeidet,  Mischungen  mit  anderen  Kasten  wie  auch  mit  anderen 
Völkern  einzugehen,  und  die  ausserdem  nach  einer  gewissen  strengen 
Regel  ihr  äusseres  und  inneres  Leben  einrichtet,  Schönheit  der  Kör- 
performen, Ebenmass  u.  s.  w.  nicht  nur  erhält,  sondern  noch  ver- 
mehrt. Eine  solche  Kaste  unterscheidet  sich  in  ihren  Körperpropor- 
tionen sehr  bedeutend  von  tiefer  stehenden,  nicht  jener  strengen  Norm 
gemäss  lebenden  Kasten.  „Wenn  die  Hindus  der  unteren  Kasten,“ 
sagt  C.  Meiners135),  „denen  der  oberen  auch  in  Ansehung  der  Ge- 
sichtsbildung gleich  oder  ähnlich  sind,  so  bleiben  sie  in  Rücksicht 
der  Bildung  des  ganzen  Körpers  sehr  weit  hinter  diesen  zurück.  Sie 
sind  nämlich  nicht  nur  schwärzer  und  kleiner,  als  die  edlören  Hindus, 
sondern  besitzen  auch  nicht  das  vollkommene  Ebenmass  der  Glieder, 
was  in  diesen  so  auffallend  ist.  Die  Füsse  der  geringeren  Hindus 
sind  verhältnissmässig  zu  lang,  ihre  Hände  zu  klein,  und  ihre  Kniee 
meistens  auswärts  gebogen.  Das  letzte  Gebrechen  erhalten  gewöhn- 
lich auch  die  Kinder,  welche  Europäer  mit  den  schwarzen  Weibern 
in  Indien  zeugen.  Aeltere  und  neuere  Reisende  hingegen  bewunderten 
die  ausserordentliche  Schönheit  der  Indier  und  Indierinnen  der  höhe- 
ren Kasten  so  sehr,  dass  sie  dieselben  für  die  schönsten  Menschen 
auf  der  ganzen  Erde  erklärten.“  — Ein  Blick  auf  gewisse  aristokra- 
tische Klassen  in  Europa,  auf  gewisse  Volksstämme  unseres  Erdtheiles, 


134)  Lucas,  P.,  Traite  philosophique  et  physiologique  de  l'hdröditd  na- 
turelle dans  les  etats  de  santd  et  de  maladie  du  Systeme  nerveux 

Paris.  1847 — 50.  in  8°.  Tome  II.  pag.  113. 

135)  Meiners,  C.,  Untersuchungen  über  die  Verschiedenheiten  der  Men- 
schennntnren  (der  verschiedenen  Menschenarten)  in  Asien  und  den  Südländern, 
in  den  ostindischen  und  Südsecinseln , nebst  einer  historischen  Vergleichung 
der  vormaligen  und  gegenwärtigen  Bewohner  dieser  Continentc  und  Eylandc. 
Tübingen.  1811 — 15.  in  8°.  Thl.  II.  pag.  259. 
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die  mit  niedrigeren  Klassen,  mit  minder  vollkommenen  Stämmen 
nicht  sich  mischten,  bestätigt  gleichfalls  das  Ausgesprochene. 

§.  49. 

Verschiedene  Gewohnheiten  wirken  verändernd  auf  die  mensch- 
liche Gestalt.  Die  amerikanischen  Indianer  scheinen  und  schienen 
besonders  es  darauf  abgesehen  zu  haben,  die  Form  des  Kopfes  un- 
natürlich zu  verzerren.  „Sollte  man“,  bemerkt  de  Paw136),  „nach 
dem  Geschmack  und  der  Raserei  der  Amerikaner,  sich  zu  bemalen 
und  zu  verunstalten,  urtheilen,  so  müsste  man  glauben,  dass  sie  alle 
mit  den  Verhältnissen  ihrer  Körper  und  ihrer  Glieder  unzufrieden 
wären:  mau  hat  in  diesem  vierten  Wolttheil*)  nicht  ein  einziges  Volk 
entdeckt,  das  nicht  durch  Künstelei  entweder  die  Gestalt  der  Lippen, 
oder  die  Ohrhöhlen,  oder  den  Umriss  des  Gesichts  zu  verändern,  und 
eine  ausserordentliche  und  unschickliche  Figur  anzunehmen  pflegte. 
Man  hat  daselbst  Wilde  mit  einem  pyramidalen  oder  kegelförmigen 
Kopfe,  dessen  Wirbel  spitz  endigte,  gesehen;  andere  wiederum  hatten 
ein  plattes  Haupt,  eine  breite  Stirne  und  einen  breiten  Hintern:  diese 
letztere  Ungereimtheit  scheint  die  modischeste  gewesen  zu  sein.  Man 
hat  Cauadier  gefunden,  die  einen  völlig  kugelrunden  Kopf  hatten  . . . 
An  dem  Ufer  des  Maragnon  hat  es  Amerikaner  mit  kubischen  oder 
viereckigen  Köpfen  gegeben“  . . . 

Paolo  Mantegazza  ,#T)  stellte  Iletrachtungen  an  über  die  Ver- 
änderungen der  Gestalt  durch  Gewohnheiten  und  den  Einfluss  künst- 
licher Mittel.  Er  thut  dar,  wie  der  Mensch  alle  nur  möglichen  Mittel 
anwendet,  die  natürlichen  Proportionen  seines  Leibes  zu  verändern, 
erzählt  von  einer  ganzen  Zahl  künstlich  erzeugter  Verunstaltungen, 
die  er  selbst  bei  den  verschiedenen  südamerikanischen  Stämmen  wahr- 
nahm, und  weist  darauf  hin,  wie  selbst  der  gesittete  Europäer,  der 
Modenarr,  seine  natürlichen  Fonneu  durch  eigenos  Zuthun  modificire. 
Mantegazza  hält  in  einer  sehr  anziehenden  Skizze  Heerschau  über 
die  Völker  der  Erde  und  gedenkt  der  Veränderungen,  welche  die 
Thorheit  der  Menschen  an  dem  eigenen  Leibe  veranlasst. 

*)  Amerika.  , 

136)  P**,  v.,  Philosophische  Untersuchungen  über  die  Amerikaner,  oder 
wichtige  Beytriige  zur  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechts.  Aus  dem 
Französischen...  Berlin.  1769.  in  8°.  Thl.  I.  pug.  115. 

137)  Mantegazza,  P.,  Sulla  America  Meridionale  lettere  mediche.  Mi- 
lano. 1S5S — 60.  in  8°.  Tom.  II.  pug.  811.  u.  fg. 
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lieber  die  Verunstaltung  der  Beine  bei  den  Caralben  bemerkt 
Alexander  von  Humboldt133)  unter  Anderem:  „Die  Ober-  und 
Unterschenkel  der  Kinder  waren  in  gewissen  Abständen  mit  breiten 
Binden  aus  Baumwollenzeug  eingescknürt.  Das  Fleisch  unter  den 
Binden  wird  stark  zusammeugepresst  und  quillt  in  den  Zwischen- 
räumen heraus.  Die  Caralben  ....  legen  bedeutenden  Werth  auf 
gewisse  Körperformen,  und  eine  Mutter  würde  gewissenloser  Gleich- 
gültigkeit gegen  ihre  Kinder  beschuldigt,  wenn  sie  ihnen  nicht  durch 
künstliche  Mittel  die  Waden  nach  der  Landessitte  formte.“ 

Doch  genug  von  den  Verzerrungen  der  menschlichen  Gestalt 
durch  schlimme  Gewohnheiten;  Dömeunier139)  hat  zahlreiche  Bei- 
spiele dieser  Art  zusammengestellt,  Beispiele,  welche  die  Haut  schau- 
dern machen  können  und  den  besonnenen  Menschen  mit  Abscheu  zu 
erfüllen  vermögen.  Auf  die  vortreffliche  Arbeit  von  Gosse  werden 
wir  später  zurüekkommen. 

Dass  der  Leib  des  Menschen  verschiedene  Formen  annimmt,  je 
nachdem  dieser  und  jener  seiner  Theile  so  oder  anders  behandelt 
wird , erklärt  sich  aus  der  Beschaffenheit  desselben  während  der  Kind- 
heit und  Jugend.  Warum  der  Mensch  durch  Veränderung  in  den 
Proportionen  seines  Körpers  sich  befriedigt,  ist  eine  Frage,  die  der 
Psychopathologie  näher  liegt,  als  der  Anthropologie. 

§•  50. 

Es  wird  die  Grösse  und  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Körper- 
tlieile  auch  durch  das  Moment  der  Erblichkeit  bestimmt.  In  gewis- 
sen Familien  ist  kurzer  und  gedrängter,  in  anderen  schmaler  und 
langer  Wuchs  herrschende  Eigenthümlichkeit;  in  manchen  Familien 
begegnen  uns  Adler-,  in  anderen  Stumpfnasen  als  charakteristisches 
Kennzeichen.  Sowie  ganze  Nationen  gewisse  Besonderheiten  des 
Wuchses  u.  s.  w.  bewahren,  so  zeichnen  auch  Familien  durch  sozu- 
sagen specifischo  Merkmale  sich  aus,  und  der  Vater  vererbt  diese 
Eigenschaften  auf  den  Sohn  oder,  durch  diesen,  auf  den  Enkel. 
Nicht  immer,  aber  in  der  Regel,  fällt  der  Apfel  nicht  weit  vom 

138)  Humboldt,  A.  v.,  Reise  in  die  Aeqninoctialgegenden  des  neuen 
Continent*.  In  deutscher  Bearbeitung  von  Hermann  Hauff.  Stuttgart.  1859 
—1860.  in  8°.  Thl.  III.  pag.  57. 

139)  Dömeunicr,  L'esprit  des  usages  et  des  coutumes  des  diffdrens  peu- 
ples,  ou  observations  tirees  des  voyageure  et  des  historiens.  Londres  & Paris. 
1776.  in  8°.  Tome  II.  pag.  191.  u.  fg. 


Digitized  by  Google 


10G 

Stamme,  und  nur  selten  kommt  es  vor,  dass  ein  Individuum  aueh 
der  Gestalt  nach  ganz  aus  der  Art  gerätli 

J.  D.  Hofacker  und  Friedrich  Notter140)  gedenken  der  That- 
sache,  dass  häufig  in  Familien,  die  bisher  Individuen  kleiner  Statur 
aufwiesen,  durch  Vermischung  mit  Leuten  hohen  Wuchses  ein  Ge- 
schlecht hochgewachsener  Menschen  zu  Tage  trete.  — Dies  gibt 
Zeugenschaft  dafür,  dass  die  Gestalt  durch  Vererbung  beeinflusst, 
dass  durch  die  Vermischung  mit  fremden  Familien,  Stämmen,  Kas- 
sen, der  ursprüngliche  Typus  verändert  werde. 

Die  verschiedenen  Theile  des  Körpers  sind  in  Familien,  auch  in 
Stämmen,  deren  Fortpflanzung  nach  gewissen,  aus  Vorurtheilen  und 
dem  Herkommen  fliessenden  Normen  erfolgt,  nach  einem  Grundtypus 
gebildet:  Gesicht,  Statur,  Gang  u.  s.  w.  lassen  oft  sofort  erkennen, 
dass  der  Mensch  diesem  oder  jenem  Stamme,  dieser  oder  jener  Fa- 
milie angehört.  Werden  nun  die  Familien  oder  Stämme  nach  ande- 
ren Gegenden  hin  versetzt,  und  mischen  sie  sich  mit  fremden,  so 
weicht  eine  der  vorher  sozusagen  specifischen  Eigenthümlichkeiteu 
nach  der  anderen,  neuen  Besonderheiten  Platz  machend.  Durch  ge- 
schickte Auswahl  bei  der  Zeugung  könnte  man  diese  und  jene  kör- 
perliche Besonderheit  zur  Ausbildung  bringen;  es  geschieht  dies  auch 
in  der  That,  oft  ohne  bestimmte  Absicht  dazu,  wenn  die  Vermischung 
stets  im  Kreise  näherer  Verwandtschaft  stattfindet. 

Hofacker  und  Notter  gedenken  zahlreicher  Beispiele  von  Ver- 
erbung der  verschiedensten  körperlichen  Besonderheiten;  so  z.  B. 
weisen  sie  auf  die  Vererbung  der  Anlage  zur  Dickleibigkeit  hin, 
welche  in  manchen  Familien  etwas  Charakteristisches  ist. 

Meiner  Ueberzeugung  nach  gerathen  Familien  und  Stämme  nur 
dann  beständig  nach  demselben  Urbilde,  wenn  sie  beständig  unter 
ähnlichen  äussereu  Verhältnissen  leben.  Der  Typus  ändert  sich,  wenn 
auch  nur  allmälig,  bei  Aenderung  der  äusseren  Verhältnisse.  Familien, 
die  ehedem  vorwiegend  geistig  lebten,  büssen,  wenn  sie  zu  pöbel- 
haften Beschäftigungen  herabsteigen,  im  Laufe  der  Generationen 
immer  mehr  von  ihren  Formen  ein.  Umgekehrt,  veredelt  sich  die 
menschliche  Gestalt  , wenn  Familien  aus  der  Thierheit  des  Geschäfts- 
lebens zu  ausschliesslich  geistiger  Thätigkeit  emporsteigen. 

HO)  Hofacker,  J.  D.,  & Nottor,  F.,  De  qualitatibus  parentuiu  in 
sobolem  transeuntibus,  praesertim  ratione  rei  equariae.  Diasertatio  inaugu- 
ralis  nicdica  . . . Tubingae.  1827.  in  <1°.  pag.  1.  u.  fg.;  3.  u.  fg. ; 10.  u.  fg. 
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§.  51. 

„In  der  That“,  sagt  Karl  Friedrich  Burdach Ul),  „hat  die 
Abkunft  auf  unsern  körperlichen  und  geistigen  Charakter  mehr  Ein- 
fluss, als  alle  äusseren  materiellen  und  psychischen  Einwirkungen. 
Wie  die  verschiedenen  Kinder  einer  Ehe  unter  ganz  gleichem  Ver- 
hältnisse in  Hinsicht  auf  Constitution,  körperliche  Bildung,  Anlagen 
und  Neigungen  oft  gänzlich  von  einander  abweiclien,  so  gehen  auch 
Eigenthümlichkeiten , welche  die  Eltern  an  sich  selbst  erkennen  und 
vor  den  Kindern  verbergen,  oder  bei  ihnen  verhüten  wollen,  gleich- 
wohl auf  sie  über.  Es  vererbt  sich  aber  zuvörderst  der  Charakter 
des  Körperbaues,  Gesichtsbildung,  Wuchs,  Farbe,  und  es  bildet  sich 
eine  stehende  Familienähnlichkeit,  besonders  wenn  Heirathen  unter 
Verwandten  öfters  Vorkommen.  Ebenso  vererbt  sich  der  allgemeine 
Lebenscharakter,  den  man  unter  Constitution  und  Complexion  be- 
greift, und  die  daraus  sich  ergebende  Festigkeit  der  Gesundheit  und 
Dauer  des  Lebens.“ 

Mit  Recht  wird  auf  die  Abkunft  so  grosses  Gewicht  gelegt. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  geeignete  Lebensweise  auch  bei 
schwächlichen  Eltern  vermögend  war,  kräftige  Constitution  und  voll- 
kommene Ausbildung  der  Körperformen  bei  den  Nachkommen  zu 
verbürgen.  Umgekehrt  haben  die  kräftigsten  und  bestgestalteten 
Menschen  durch  unpassendes  Verhalten  in  der  Weise  die  Oekonomie 
des  Leibes  beeinträchtigt,  dass  sie  elenden  Nachkommen,  mit  aller- 
hand Fehlem  behaftet,  das  Leben  gaben.  Die  Hygieine  ist  demnach 
in  hohem  Grade  massgebend  für  die  Gestaltung  des  menschlichen 
Leibes.  Wie  z.  B.  trunksüchtige  Väter  auch  die  Gestalt  der  Nach- 
kommen in  der  übelsten  Weise  beeinflussen  und  den  Anstoss  zur  Ver- 
zerrung der  Körperproportioneu  bei  den  Kindern  geben,  dafür  sprechen 
die  Angaben  von  B.  A.  Morel14*),  L.  F.  E.  Bergeret14*),  Wil- 

141)  Burdach,  K.  F.,  Die  Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft.  Mit 
Beiträgen  von  Karl  Ernst  von  Baer  und  Heinrich  Hathkr,  . . . Leipzig. 
1826—40.  in  8°.  Thl.  I.  pag.  511. 

142)  Morel.  B.  A.,  Traitd  des  ddgenereseencea  physiques,  intellectuelles 
et  morales  de  l’eapeee  humaine  et  des  causes  qui  produisent  ces  varietes  ma- 
ladives.  Paris.  1857.  in  8°.  pag.  114.  u.  fg. 

143)  Bergeret,  L.  F.  E.,  De  l'abus  des  boissons  alcooliques,  dangers  et 
inconvlnients  pour  les  individus,  la  famille  et  la  societd,  moyens  de  inoderer 
les  ravages  de  l'ivrognerie.  Paris.  1870.  in  12°.  pag.  247. 
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liam  A.  Carpenter144)  und  Anderen  sehr  deutlich.  Eltern,  welche 
der  Natur  gemäss  leben,  erzeugen  auch  Kinder,  deren  Körperverhält- 
nisse  der  Natur  gemäss  sind. 

Nicht  nur  die  Lebensweise  der  Eltern,  sondern  auch  die  Art 
ihrer  Beschäftigung  hilft  die  Gestalt  der  Nachkommen  bestimmen. 
Man  betrachte  die  Familien  von  Schuhmachern,  Webern , Schlachtern, 
Soldaten  u.  s.  w.  genauer;  hier  bietet  der  Kopf,  dort  der  Rumpf, 
dort  die  Hand  u.  s.  w.  Eigenthümlichkeiteu , die  auf  das  Handwerk 
der  Erzeuger  und  deren  Vorfahren  schliessen  lassen. 

§.  52. 

Charles  Elam 14ä)  gedenkt  eines  physisch  und  moralisch  voll- 
kommen gesunden  Elternpaares,  welches  verschiedene  zwergartige, 
stumme,  idiotische  Kinder  erzeugte.  — Die  Bedingungen  der  Zeugung 
waren  hier  allem  Anscheine  nach  vortrefflich;  von  Vererbung  schlim- 
mer Eigenschaften  war  hier  nicht  die  Rede;  — und  doch  fanden  bei 
den  meisten  Kindern  so  beträchtliche  Abweichungen  der  Gestalt  von 
jener  der  Eltern  statt.  Es  dürfte  da  ein  Moment  in  Betrachtung 
kommen,  welches  manchmal  übersehen  wird;  nämlich  die  Summe  der 
Verhältnisse,  unter  denen  die  Entwickelung  der  Kinder  im  Mutter- 
leibe vor  sich  ging:  die  Ernährung  der  Schwangeren , deren  gesammte 
Pflege,  deren  psychische  Bewegungen  u.  dgl.  in.,  das  Mass  des 
Fruchtwassers,  das  Mass  und  die  Art  der  Arbeit  der  Frau. 

Allzu  grosse,  sowie  allzu  kleine  Menschen  sind  Abnormitäten.  Es 
gibt  wohl,  in  Bezug  auf  den  Wuchs,  sehr  grosse  und  sehr  kleine 
Familien:  aber  Riesen  und  Zwerge  können  als  Abweichungen  von 
der  Regel  und  im  Allgemeinen  auch  als  taube  Nüsse  betrachtet  wer- 
den. Carl  Gustav  Carus146)  hat  über  die  abnormen  Grössenver- 
hältnisse des  Menschen  trefflich  sich  ausgesprochen,  und  wir  lassen 
einige  seiner  Worte  folgen:  „In  der  ganzen  Geschichte  der  Mensch- 

heit haben  wir  nicht  ein  einziges  Beispiel  eines  wirklich  ganz  riesen- 


141)  Carpenter,  W.  A.,  The  Physiology  of  Temperance  and  Total  Ab- 
stinence.  Tieing  an  examination  of  tbe  effectg  of  the  excessive,  moderate, 
and  occasional  use  of  Alcoholic  Liquors  on  the  healtliy  human  syBtem.  Lon- 
don. 1853.  in  8°.  pag.  41.  u.  fg. 

145)  Elam,  Ch.,  A Physician's  Problems.  London.  1869.  in  8°.  pag.  22. 

146)  Carus,  C.  G.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt.  Ein  Handbuch 
r,nr  Menschenkenntniss.  Zweite  . . . Auflage.  Leipzig.  1868.  in  8°.  pag.  81. 
n.  fg. 
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haften,  oder  eines  im  höchsten  Grade  zwergenhaft  verkümmerten 
Menschen,  der  irgend  durch  eine  bedeutende  geistige  Eigenschaft  sich 
bemerkbar  gemacht  hätte“  . . . Und  ferner:  „In  allen  solchen  Fällen 
wird  es  als  phvsiognomische  Regel  festzuhalten  sein,  dass  irgend  ein 
dem  seelischen  Leben  ungünstiges  Moment,  welches  schon  an  sich 
in  der  abweichenden  Proportion,  etwa  zwischen  Kopf,  Stamm  und 
Gliedern  gegeben  ist,  durch  die  ungewöhnliche  Grösse  des  ganzen, 
allemal  noch  entschieden  in  seiner  übelen  Bedeutung  gesteigert  wird.“ 
„Verfolgt  man  die  Geschichte  der  meisten  dieser  riesenhaften  Men- 
schen, so  wird  man  gewöhnlich  das  eben  Gesagte  mannigfaltig  be- 
stätigt finden,  mitunter  aber  auch  wahrnehmen,  dass  bei  schwachen 
Geistesgaben  seihst  die  Willenskraft  sich  nicht  wahrhaft  entwickelt 
und  in  eine  phlegmatische  Gutmüthigkeit  übergeht.“  Und  auch  Das, 
was  Car  ns  von  den  Zwergen  sagt,  bestätigt  die  eigentlich  patholo- 
gische Natur  dieser  Geschöpfe. 

Riesen  und  Zwerge  sind,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  Naturspiele; 
es  gibt  weder  Riesen-,  noch  Zwergfamilien;  Riesen  und  Zwerge  sind 
demnach  dies  nicht  vermöge  ihrer  Abstammung.  Albert  von  Hal- 
ler147) führt  eine  Menge  von  Beispielen  von  Riesen  und  Zwergen 
an,  bemerkt  aber,  dass  dieselben  Ausnahmen  seien  und  dass  von  den 
Zwergen  selten  einer  wohl  gestaltet  wäre.  J.  J.  Virey148)  kennzeich- 
net die  riesenhaften  Menschen  als  Geschöpfe  krankhafter  Complexion. 
„Die  Mehrzahl  der  Riesen“,  sagt  Virey,  „ist  weich,  träge  und  schwach; 
ihr  Leben  dauert  nicht  lange,  auch  ihre  Gesundheit  ist  nicht  fest. 
Ihre  Geisteskräfte  sind  schwach;  meistens  haben  sie  weder  Muth, 
noch  Festigkeit  des  Charakters,  und  Schwierigkeiten  gegenüber  kein 
Widerstandsvermögen;  kein  hoch  aufgewachsener  Kerl  wird,  im  All- 
gemeinen genommen,  ein  grosser  Mann.  Im  Ganzen  bekunden  sie 
viel  weniger  Fülle  und  Kraft,  oder  Activität  physischer  wie  mora- 
lischer Art,  als  Individuen  kleineren  Wuchses.  Ihre  Pulse  schlagen 
nicht  mehr  als  füufundfunfzig  Mal  in  der  Minute;  bei  guter  Zeit 
krümmen  sie  sich  wie  Greise.“  Und  von  den  Zwergen  sagt  Virey: 
„Bei  der  Mehrzahl  der  Zwerge  ist  die  Körperbildung  unregelmässig; 
denn  sie  haben  einen  verliältnissmässig  umfangreicheren  Kopf,  gleich 


1 47 j Haller,  A.  v.,  Elementa  physiologiae  corporis  liumani.  Lansannae 
& Bemac.  1757 — 66.  in  4°.  Tom.  VTII.  Par»  2.  pag.  40.  u.  fg.;  45.  u.  fg. 

148)  Virey,  J.  J.,  Histoire  naturelle  du  genre  humuin.  Nouvelle  ddition, 
. . . Bruxelles.  1834.  in  12°.  Tome  II.  pag.  175. ; 181.  u.  fg. 

Virey,  (J.  J.,)  Gdant, — Dictionnaire  de*  Sciences  miidicale».  F.'ris.  1812 
— 1822.  in  8".  Tome  XVII.  pag.  561.  u.  fg. 
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den  Kindern  und  der  Mehrzahl  der  kleinen  Menschen;  im  Allgemei- 
nen sind  sie  beschränkten  Geistes,  unproportionirten  Leibes,  und  ihre 
Glieder  bekunden  häufig  Verdrehtheit  oder  rhachitische  Beschaffenheit; 
gewöhnlich  sind  sie  untüchtig  zur  Zeugung,  sowohl  untereinander 
(nach  den  an  den  Höfen  der  Fürsten  gemachten  Erfahrungen),  als 
mit  Menschen  gewöhnlichen  Wuchses.  Der  Beischlaf  entnervt  sie 
alsbald  und  tödtet  sie“  ...  Virey  untersuchte  im  Jahre  1818  eine 
Zwergin  aus  Deutschland,  und  sagt  von  diesem  Wesen:  „Acht  bis 
neun  Jahre  alt,  betrug  ihre  Höhe  nicht  mehr  als  achtzehn  Zoll; 
Wuchs  und  Gewicht  waren  wie  bei  einem  neugeborenen  Kinde.  Sie 
zeigte  sich  lebhaft  und  heiter;  aber  ihre  Intelligenz  schien  fast  jener 
eines  Kindes  von  drei  bis  vier  Jahren  zu  gleichen.  Ihr  Puls  schlug 
etw'a  neunzig  Mal  in  der  Minute,  und  sie  fing  erst  gegen  das  vierte 
Lebensjahr  hin  an,  zu  sprechen  und  zu  gehen;  ihre  erste  Zahnungs- 
periode dauerte  zwei  Jahre“  . . . Die  Eltern  dieser  Zwergin  hatten 
normale  Menschengrösse;  aber  die  Mutter  brachte  schon  früher  eine 
Zwerggeburt  zur  Welt.  Virey  schreibt  dies  der  Enge  des  Uterus 
sowohl,  als  auch  der  spärlichen  Nahrung  während  der  Schwanger- 
schaft zu. 

Auch  aus  diesem  Allen  geht  hervor,  dass  Riesen  wie  Zwerge 
normale  Menschen  nicht  sind,  dass  es  Geschlechter  von  Riesen  und 
Zwergen  nicht  gibt,  und  dass  diese  Geschöpfe  unter  pathologischen 
Verhältnissen  werden. 


§.  53. 

Die  Gesetze  des  Wachsthums,  also  der  Vergrösserung  der  mensch- 
lichen Gestalt  nach  allen  Dimensionen,  sind  ganz  bestimmter  Art. 
Je  nach  den  individuellen,  den  Erblichkeits-  und  den  äusseren  Ver- 
hältnissen jedoch  erfahren  sie  Modificationen,  und  zwar  in  der  Art, 
dass  ein  Organismus  schneller,  der  andere  langsamer,  der  dritte  mehr 
in  die  Länge,  der  vierte  beziehungsweise  mehr  in  die  Breite  wächst, 
u.  s.  w.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber  schreitet  das  Wachsthum  in 
einer  gewissen  Proportion  vorwärts;  indessen  wächst  jeder  Körpertheil 
in  einem  anderen  Verhältnisse.  Diesen  letzteren  Punkt  betreffend, 
schliesst  Karl  Friedrich  Burdach149)  aus  den  bis  zu  seiner  Zeit 


149)  Burdach,  K.  F.,  Die  Physiologie  al*  Eri'ahrungswiüsenBchaft.  Mit 
Beiträgen  von  Kurl  Ente!  r on  liaer  und  Heinrich  Kathkc , . . . Leipzig. 
1826 — 40.  in  8°.  Thl.  III.  pag.  694.  u.  fg. 
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unternommenen  Messungen:  „Am  wenigsten  wächst  also  der  Kopf, 
namentlich  die  Schädelhöhle,  und  demnächst  der  Bauch;  stärker 
wächst  die  Brust  mit  den  oberen  Gliedmassen , noch  stärker  der  Hals, 
am  stärksten  das  Becken  mit  den  unteren  Gliedmassen.  Während 
das  animale  Lehen , und  namentlich  seine  Richtung  nach  Innen , nach 
der  Geburt  ungleich  weiter  in  der  Entwickelung  fortschreitet,  als  das 
pflanzliche,  nimmt  dagegen  die  Masse  seiner  Organe  um  Vieles  we- 
niger zu,  als  die  der  plastischen  und  irritablen  Gebilde.  Der  Kopf 
wächst  weniger  als  Rumpf  und  Glieder,  die  Schädelhöhle  weniger  als 
das  Gesicht,  das  grosse  Gehirn  weniger  als  das  kleine,  Auge  und 
Ohr  weniger  als  Mund-  und  Nasenhöhle,  die  Nerven  weniger  als 
Muskeln  und  Knochen.  Die  Milz  wächst  am  meisten;  nächst  ihr  die 
Lunge  und  der  Dickdarm.  Das  Herz,  die  Nieren  und  die  Eileiter 
wachsen  mehr  in  die  Länge  als  in  die  Breite;  das  Gehirn,  die  Milz 
und  der  Fruchthälter  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Länge.  Alle 
Organe  nehmen  an  Schwere  ungleich  mehr  zu,  als  an  Volumen.“  — 
Für  die  grösste  Mehrzahl  der  Menschen,  ja  man  kann  sagen:  für 
alle  Menschen  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen,  gelten  diese  Normen. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Ad.  Quetelet150)  ergeben  sich 
für  das  Wachsthum  des  Menschen  beider  Geschlechter  zu  Brüssel 
folgende  Zahlen: 


Des  Hohenmasa  l>e- 

beim  männlichen 

beim  weiblichen 

trug  im  Alter  von 

Geschlechte : 

Geschlechte : 

0 Jahren  (bei  der  Geburt) 

0.500  Meter  .... 

. . 0.490  Meter 

1 

ii 

0.698  

. . 0.695 

11 

2 

0.796  „ .... 

. . 0.780 

11 

3 

0.867  „ .... 

. . 0.853 

11 

4 

0.930  „ .... 

. . 0.913 

11 

5 

ii 

0.986  „ .... 

. . 0.978 

11 

6 

i? 

1.045  „ .... 

. . 1.035 

11 

7 

n 

1.102  

. . 1.091 

11 

8 

ii 

1.160  

. . 1.154 

11 

9 

ii 

1.221  „ .... 

. . 1.205 

11 

10 

ii 

1.280  „ .... 

. . 1.256 

11 

11 

n 

1.334  „ .... 

. . 1.286 

11 

12 

ii 

1.384  

. . 1.340 

11 

150)  Quetelet,  A., 

Physique  sociale,  ou  essai  sur 

le  döveloppement  des 

faculte» 

de 

l’homme.  Bruxelles  & Paris.  1869.  in  8°. 

Tome  11.  pag 

26. 

u.  fg.; 

29. 

u.  fg.;  82.  u. 

fg- 
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Das  Höhenmasa  be* 

beim  männlichen 

beim  weiblichen 

trug  im  Alter  von 

(!  euch  1 echte: 

Gesclilechte: 

13 

Jahren  . . 

. . 1.431  Meter . . . 

. . . 1.417  Meter 

14 

11  • * 

. . 1.489 

. . . 1.475  „ 

15 

M • • 

. . 1.549 

11  ... 

. . . 1.496  „ 

16 

1»  • • 

. . 1.600 

1?  ... 

. . . 1.518  „ 

17 

11  • • 

. . 1.640 

11  ... 

. . . 1.553  „ 

18 

n 

. . 1.655 

11  ... 

. . . 1.564  „ 

19 

n • • 

. . 1.665 

11  ... 

. . . 1.570  „ 

20 

• • 

. . — 

11  ... 

• . . 11 

25 

n • • 

. . 1.675 

11  ... 

. . . 1.574  ,, 

30 

u • • 

. . 1.684 

mit  beendigtem  Wachst  hum  1.5  <9  „ 

Aehnliche  Verhältnisse  dürfte  das  Wachsthum  aller  Völker  be- 
kunden; die  Abweichungen  sind  im  Grossen  und  Ganzen  gewiss  nur 
unbedeutend. 

Quetelet  zieht  aus  seinen  zahlreichen,  das  Object  gegenwärtiger 
Unterhaltung  betreffenden  Forschungen  folgende  Schlüsse:  „Das 

schnellste  Wachsthum  findet  unmittelbar  nach  der  Geburt  statt: 
innerhalb  eines  Jahres  wächst  das  Kind  ungefähr  zwei  Decimeter.“ 
„Das  Wachsthum  des  Kindes  vermindert  sich  in  dem  Masse  der  Zu- 
nahme des  Alters,  bis  gegen  das  vierte  oder  fünfte  Lebensjahr,  die 
Epoche  des  Maximum  der  Lebensaussicht:  nämlich  während  des  zwei- 
ten Jahres  nach  der  Geburt  beträgt  das  Wachsthum  nur  die  Hälfte 
jenes  im  ersten  Lebensjahre,  und  während  des  dritten  Jahres  unge- 
fähr den  dritten  Theil.“  „Wenn  die  Zeit  des  vierten  bis  fünften 
Jahres  zurückgelegt  ist,  geschieht  die  Zunahme  der  Körperhöhe  fast 
strenge  regelmässig  bis  gegen  das  sechszehnte  Lebensjahr,  das  heisst 
bis  zum  Alter  der  Geschlechtsreife,  und  das  jährliche  Wachsthum 
beträgt  ungefähr  sechsund fünfzig  Millimeter.“  „Nach  dem  Alter  der 
Pubertät  wächst  der  Mensch  beständig  weiter,  aber  nur  mässig;  mit 
sechszehn  bis  siebenzehn  Jahren  vier  Centimeter;  in  den  zwei  folgen- 
den Jahren  nur  zweiundeinhalb  Centimeter.“  „Selbst  mit  fünfund- 
zwanzig Jahren  scheint  beim  Manne  das  Wachsthum  noch  nicht 
vollendet  zu  sein.“ 

Wenn  der  Mensch  über  den  Höhepunkt  leiblicher  Entwickelung 
hinaus  ist,  verringert  sich  die  Höhe  des  Körpers.  Quetelet  hat  auch 
hierüber  sehr  genaue  Messungen  angestellt,  und  ist  zu  folgendem 
Ergebnisse  gekommen: 
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Alter  Höhe  des  Mannes  Höhe  der  Frau 

40  Jahre  . . . 1.684  Meter  ....  1.579  Meter 

50  „ ...  1.674  „ ....  1.536  „ 

60  „ ...  1.639  „ ....  1.516  „ 

70  1.623  „ ....  1.514  „ 

80  „ ...  1.613  1.506  „ 

90  „ ...  1.613  „ ....  1.505  „ 

Es  gelten  diese  Zahlen  zwar  für  Brüssel;  doch  kann  man  ganz 
getrost  dafür  halten,  dass  die  nämlichen  Verhältnisse  im  Ganzen  auch 
anderswo  stattfinden. 

In  umfassendster  Weise  sind  die  Gesetze  des  menschlichen 
Wachsthums  von  J.  Liharzik l51)  erforscht  worden.  Wir  werden 
weiter  unten  ausführlich  hierauf  zurückkommen. 

Nysten132),  nachdem  er  das  Wachsthum  des  Fötus  erläutert 
und  auf  die  verschiedenen  Epochen  des  Wachsthums  beim  geborenen 
Menschen  hingewiesen,  bemerkt,  dass  nach  der  Epoche  der  Geschlechts- 
reife die  verschiedenen  Theile  des  Körpers  bereits  in  der  richtigen 
Proportion  stehen  und  deren  weiteres  Wachsthum  nunmehr  gleicli- 
mässig  sich  vollziehe.  Nysten  untersucht  auch  das  Vcrhältniss  des 
Klima  zum  Wachsthum  und  bemerkt  darüber  unter  Anderem:  „Die 

Klimate  üben  einen  bestimmten  Einfluss  auf  das  Wachsthum  und  die 
Entwickelung  der  Organe;  in  heissen  Gegenden  nimmt  der  Körper 
viel  rascher  zu,  als  in  kalten  Regionen;  die  Geschlechtsreife  tritt  früh- 
zeitig ein“  ...  — Aeussere  Wärme  begünstigt  stets  die  Zunahme 
der  Grösse  organisirter  Wesen.  Je  wärmer  der  Himmel,  desto  leich- 
ter und  genügender  auch  die  Ernährung;  je  günstiger  die  Ernährung, 
desto  mehr  gesichert  das  Wachsthum.  Forbes  Winslow132*)  hat 
den  grossen  Einfluss  des  Sonnenlichtes  und  der  Sonnenwärme  auf  das 
Wachsthum  des  Menschen  in  den  verschiedenen  Himmelsstrichen  treff- 
lich augedeutet.  Die  begüterten  Klassen  in  kalten  Ländern  versetzen 
sich  künstlich  sozusagen  in  wärmere  Klimate  und  pflegen  entsprechend 
den  Leib;  darum  werden  sie  grösser  und  früher  reif,  als  die  armen 
Klassen  der  Bevölkerung. 

151)  Liharzik,  J.,  Das  Gesetz  des  Wachsthumes  und  der  Bau  des  Men- 
schen. Die  Proportionslehre  aller  menschlichen  Körpertheile  für  jedes  Alter 
und  für  beide  Geschlechter.  Wien.  1862.  in  Folio. 

152)  Nysten,  Accroissement.  — Dictionaire  des  Sciences  inedicales.  Pa- 
ris. 1812 — 22.  in  8“.  Tome  I.  pag.  103.  u.  fg. 

152*)  Winslow,  F.,  Light:  its  influence  on  life  and  health.  London.  ' 
1867.  in  8°.  pag.  34.  u.  fg. 

Ed.  Reich,  Der  Mensch  und  die  Seele.  8 
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Mau  nimmt  allgemein  an,  dass  der  Mann  bis  in  die  Mitte,  das 
Weib  bis  zu  Anfang  der  zwanziger  Jahre  in  die  Länge  wachse.  Pli- 
nius153)  sagt,  der  Mensch  wachse  bis  zum  einundzwanzigsten  Lebens- 
jahre in  die  Länge,  und  von  da  an  nehme  er  zu  an  Fülle. 

Es  darf  mit  Bestimmtheit  geglaubt  werden,  dass  wenige  Pro- 
cesse  durch  Aussenverhältnisse  und  Erblichkeit  so  sehr  beeinflusst 
werden,  als  das  Wachsthum.  In  gewissen  Familien  wachsen  die 
männlichen,  in  anderen  die  weiblichen  Mitglieder  schneller.  Es  gibt 
Familien,  deren  Mitglieder  bis  zur  Pubertät  nur  sehr  langsam,  als- 
dann sein-  rasch  in  die  Höhe  wachsen,  und  es  exsistiren  Familien, 
wo  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Wo  die  leibliche  Pflege  plötzlich  schlecht  wird,  und  dauernd 
schlecht  bleibt,  wird  in  der  Regel  das  Wachsthum  beeinträchtigt, 
sowohl  nach  der  Höhe  als  nach  der  Breite,  oft  nur  jenes  nach  der 
Höhe  und  meistens  auch  jenes  nach  der  Breite.  Wo  die  leibliche 
Pflege  plötzlich  gut  wird,  und  dauernd  gut  bleibt,  wird  das  Wachs- 
thum befördert,  und  zwar  in  den  meisten  Fällen  die  Zunahme  der 
Fülle.  Ist  Anlage  zum  Hochwuchse  vorhanden,  und  die  Lebensweise 
bessert  sich  noch  vor  der  Pubertät,  und  bleibt  dauernd  gut,  dann 
erreicht  der  Mensch  annähernd  jenes  Mass,  welches  er  unter  durch- 
aus guten  Verhältnissen  erreicht  hätte. 

Krankheiten  beeinflussen  nicht  selten  in  der  beträchtlichsten  Weise 
das  Wachsthum.  Alle  Leiden,  die  mit  Verschlechterung  des  Blutes 
einhergehen,  verlangsamen  das  Wachsthum  nach  allen  Dimensionen. 
Skrophulöse  können  freilich  manchmal  recht  gross  werden,  wenn  die 
hierzu  erforderliche  Anlage  vorhanden  ist;  aber  ihr  Wachsthum  nach 
anderen  Dimensionen,  als  der  Höhe,  ist  kein  normales,  kein  zureichen- 
des. Gewisse  schwere  Krankheiten  können  das  Wachsthum  manch- 
mal ganz  unterbrechen,  insbesondere  wenn  sie  nach  der  Pubertät  ein- 
treten  und  schwere  Leiden  im  Gefolge  haben.  Nach  Ablauf  mancher 
Krankheiten  wird  das  Wachsthura  beschleunigt. 

Frühzeitige  Ausschweifungen  in  Baccho,  besonders  aber  in  Ve- 
ne re  , beeinträchtigen  das  Wachsthum,  und  man  kann  sagen,  dass 
Massigkeit  und  Keuschheit  das  probateste  Recept  für  normales  Wachs- 
thum sei. 


1531  Plini  Secundi,  C. , Naturalis  historiae  libri  XXXVII.  Keeensnit  et 
commentariis  criticis  indicibusque  instruxit  Julius  Silliy.  Hamburg!  et  Go- 
thae.  1851  — 58.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  309.  — Liber  XI.  Caput  37. 
Sectio  87. 
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Beschäftigung  in  freier  Luft  bei  hygieinischem  Verhalten  fördert, 
Beschäftigung  in  abgeschlossenen,  verpesteten  Räumen,  besonders 
hei  sitzender,  gebückter  Stellung,  hindert  das  Wachsthum,  und  dies 
ganz  vorzüglich  unter  gleichzeitigem  Obwalten  schlechter  oder  unzu- 
reichender Leibespflege. 


§•  54. 

Wir  gehen  über  zu  den  einzelnen  Theilen  der  menschlichen 
Gestalt  und  widmen  zunächst  dem  Kopfe  unsere  Aufmerksamkeit. 
Der  praktische  Menschenkenner  beurtheilt  die  Leute  nach  der  Form 
des  Kopfes  und  geht  in  hundert  Fällen  neunundneunzig  Mal  sicher. 
Unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  aller  Nebenverhältnisse  kann  aus 
der  Gestalt  des  Kopfes  der  geistige  und  sittliche  Charakter  des  Men- 
schen in  allgemeinen  Umrissen  erkannt,  abgelesen  werden.  Die 
Phrenologie,  wenn  sie  in  den  Grenzen  der  Bescheidenheit  sich  hält 
und  der  Einbildung  nicht  sich  opfert,  bürgt  Wahrheit,  relative  Sicher- 
heit, und  athmet  den  Geist  der  Wissenschaft. 

Es  formt  der  Schädel  sich  nach  dem  Gehirne  und  das  Gehirn 
sich  nach  dem  Schädel.  Das  Verhältniss  der  Erblichkeit,  der  Ver- 
erbung, die  Entwickelung  der  Frucht  im  Mutterleibe,  und  der  Ein- 
fluss der  äusseren  Momente  aller  Art,  dies  Alles  wirkt  bestimmend 
auf  die  menschliche  Gestalt  überhaupt  und,  in  unserem  Falle,  auf 
die  Form  des  Schädels  insbesondere. 

Jede  Menschenart,  jede  Rasse,  jedes  Volk,  jeder  Stamm,  jede 
Familie,  jedes  Individuum  hat  einen  anderen  Schädeltypus.  Die  Ab- 
weichungen der  Schädel  von  einander  nehmen  zu  mit  der  Grösse  der 
Familien-,  Stammes-,  National-,  Rassen-  und  Artverschiedenheit.  Die 
Ausbildung  des  Schädels  steigt  mit  der  Civilisation ; es  bedingt  die 
Civilisation  eine  höhere  Entwickelung  des  Schädels,  und  eine  solche 
verursacht  höhere  Entwickelung  der  Civilisation.  Der  Schädel  des 
höchst  civilisirten  und  jener  des  wildesten  Menschen,  sie  machen  die 
äussersten  Enden  einer  grossen  Stufenleiter  aus. 

John  William  Draper154)  weist  nach,  wie  durch  den  Einfluss 
der  Gesittung  auch  der  Schädel  Veränderungen  erfuhr,  und  beschreibt 
die  beiden  Schädelformen,  die  sozusagen  an  den  Polen  der  Reihe 
stehen.  „Es  gibt  zwei  urbildliche  Schädelformen,“  bemerkt  Draper, 


154)  Draper,  J.  W. , Gedanken  über  die  zukünftige  Politik  Amerikas. 
Aus  dem  Englischen  von  A.  Bartels.  Leipzig.  1866.  in  8°.  pag.  21.  u.  fg. 
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„gemeiniglich  als  die  wilde  und  die  gesittete  unterschieden.  Erstere 
verleiht  dem  Antlitze  ein  widerwärtiges  Aussehen,  platte  Stirne,  über 
welche  das  Haar  nach  den  Augenbraunen  zu  herein  gewachsen  ist, 
weite  und  scheinbar  unmittelbar  hinten  in  den  Kopf  hinein  gehende 
Nasenlöcher,  vorstehende  Backenknochen,  offener  Mund  und  blosse 
Zähne.  Bei  der  anderen  ist  die  Stirne  gerade,  sind  die  Braunen 
gewölbt  mit  klugem  Ausdruck,  ist  das  Antlitz  fähig,  die  feinsten 
Empfindungen  auszudrücken,  die  Augen  in  unbeschreiblicher*),  aber 
bedeutungsvoller  Weise  hohe  Geisteskräfte  bekundend,  und  die  Lippen 
geschlossen  oder  zusammengepresst.“ 

Und  weiter  entwickelt  Draper:  „Zwischen  diesen  beiden  typi- 
schen Aeussersten  liegen  viele  Mittelformen  inne.  Ein  hoher  Grad 
von  Hitze  oder  Kälte,  ein  Leben  voll  körperlicher  Anstrengungen 
und  Beschwerden,  zielen  auf  die  Erzeugung  des  schlechteren,  ein 
gemächliches  Leben  in  einem  milden  Klima  auf  die  des  höheren  Typus 
ab.  Und  da  unsere  Beschäftigungen,  und  daher  die  Art  unseres 
Denkens,  und  daher  wieder  unsere  Gefühle  von  dem  Klima,  worin 
wir  leben,  abhängen,  so  werden  sich  die  Einflüsse  desselben  in  der 
allgemeinen  Bildung  des  Gehirns  und  daher  in  der  Form  des  Schä- 
dels zeigen.“ 

Gesittung  und  Lebenslage  nehmen  also  einen  bestimmten  Einfluss 
auf  die  Form  und  Ausbildung  des  Schädels.  Bevölkerungsschichten, 
welche  seit  Jahrhunderten  frei  von  den  Sorgen  der  Nahrung,  frei  von 
erschöpfenden  Körperarbeiten,  und  in  den  höheren  Berufen  der  Ge- 
sellschaft dahin  lebten,  bekunden  vielfach  die  bestgeformten  und  best- 
entwickelten  Schädel;  indessen  gibt  es  unter  ihnen,  wenn  die  Leiden- 
schaften gepflegt,  die  höheren  intellectuellen  und  moralischen  Vermögen 
vernachlässigt  werden,  auch  verschiedene  Hundsköpfe. 

Wenn  wir  eine  grosse  Schädelsammlung  in  Augenschein  nehmen, 
und  die  individuellen  Charaktere  der  Köpfe  nicht  beachten,  gewahren 
wir  alsbald  mehrere  Haupttypen,  und  ein  jeder  von  diesen  setzt  aus 
mehreren  Gruppen  sich  zusammen.  Anders  Ketzius156)  unter- 
scheidet das  Menschengeschlecht  nach  dem  Schädel  in  Dolichocephalen 
und  Brachycephalen , und  jede  der  beiden  Arten  in  Orthognathen  und 
Prognathen,  also  in  Lang-  und  Kurzköpfe,  und  jede  in  solche  mit 


*)  Formel  filr  eine  «ehr  hohe  Meinung  von  den  eivilisirten  Zweihändern! 
155)  Ketzius.  A.,  Ethnologische  Schriften.  Nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers gesammelt  (und  herausgegeben  von  Gustaf  Rttzius).  Stockholm.  1864. 
in  Folio,  pag.  3. 
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senkrechter  und  solche  mit  schiefer  Gesichtslinie,  oder  mit  senkrecht 
und  mit  schief  stehenden  Zähnen;  bei  den  Prognathen  springen  die 
Beisswerkzeuge  vor  und  fallt  die  Stirne  zurück.  Zu  den  Orthogna- 
then  der  Dolichocephalen  zählt  Retzius  die  Gallier,  Celten,  Briten, 
Schotten,  Germanen  und  Skandinavier;  zu  den  Prognathen  der  Doli- 
chocephalen die  Grönländer,  mehrere  Stämme  nord-  und  südameri- 
kanischer Indianer,  so  Caraiben,  Botocuden  u.  s.  w.,  ferner  die  Neger 
und  Neuholländer;  zu  den  Orthognathen  der  Braehycephalen  die  Slaven, 
Filmen  und  andere  tschudische  Völkerschaften,  die  Afghanen,  Perser, 
Türken,  Lappen,  Jakuten  u.  a.  m.;  zu  den  Prognathen  der  Brachy- 
cephalen  die  Tartaren,  Kalmücken,  Mongolen,  Malayen,  mehrere 
Iudianerstämme,  so  Inkas,  Charruas  u.  a.  m.,  und  die  Papu. 

Andere  haben  das  Menschengeschlecht  je  nach  den  Köpfen  wie- 
der anders  eingetheilt.  Es  sollen  diese  Unterscheidungen  weniger 
uns  bekümmern;  sie  gelten  uns  nur  als  Ausdruck  der  Mannigfaltig- 
keit des  Kopfbaues. 

§.  55. 

„Der  Schädel“,  sagt  Emil  Husehke 15G),  „ist  ein  Abdruck  des 
Gehirns.  Seine  todte  Schale  lässt  einen  Schluss  ziehen  auf  den  leben- 
digen Kern,  den  sie  einhüllt.“  — ln  diesen  Worten  spiegelt  sich  die 
hohe  Bedeutung  des  knöchernen  Schädels  dort,  wo  von  Beurtheilung 
des  ganzen,  insbesondere  des  intellectuelleu  und  moralischen  Menschen 
es  sich  handelt. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Form  des  Schädels  je  nach  ver- 
schiedenen Verhältnissen  verschieden  ist;  wir  wollen  diese  Differenzen 
mm  des  Genaueren  prüfen. 

Husehke  fand  nach  sorgfältigen  Messungen  den  Schädel  des 
Mannes  grösser,  als  den  des  Weibes;  bei  zweiunddreissig  von  ihm 
geprüften  Männerschädeln  nahm  die  Schädeldecke  52000  bis  68000 
Quadrat-Millimeter  Fläche  ein;  bei  zweiundzwanzig  Weiberschädeln 
die  Fläche  von  45000  bis  57000  Quadrat -Millimetern.  Als  Mittel 
berechnet  Husehke  für  das  männliche  Geschlecht  59000,  für  das 
weibliche  53000  Quadrat-Millimeter;  demnach  ist  die  Fläche  des 
Schädeldaches  beim  Manne  im  Durchschnitte  um  6000  Quadrat- 
Millimeter  grösser,  als  beim  Weibe. 


156)  Husehke,  E.,  Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menschen  und  der  Tliiere 
nach  Alter,  Geschlecht  und  Rate.  Dargestellt  nach  neuen  Methoden  und 
Untersuchungen.  Jena.  1854.  in  Folio,  pag.  5.;  18.  u.  fg.;  21.  u.  fg.;  23.; 
47.  u.  fg. 
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Aus  mehreren  seiner  Forschungen  und  den  Forschungen  Anderer 
über  den  Schädel  des  Mannes  und  des  Weihes  schliesst  Huscbke: 
„Der  weibliche  Kopf  steht,  wie  das  weibliche  Gehirn,  in  einem  gün- 
stigeren Grössenverhältnisse  zu  dem  übrigen  Körper,  als  der  männ- 
liche.“ „Der  Sehädeltheil  des  Weibes  überwiegt  in  höherem  Grade 
den  Gesiehtstheil  des  Kopfes,  als  im  Manne.“  „Der  weibliche  Schä- 
del ist  rundlicher  und  hinterwärts  breiter,  der  männliche  länglicher 
oval,  wie  der  Mann  überhaupt  länger  ist  und  eine  längere  Wirbel- 
säule hat,  als  das  Weib.  Bei  sehr  langen  Weibern  fand  ich  dem 
entsprechend  mehr  einen  längeren,  bei  kleineren  Staturen  einen  mehr 
runden  und  breiten  Schädel.“ 

Husch ke  prüfte  die  Schädel  verschiedener  Völker  und  gelangte 
zu  dem  Schlüsse,  „dass  in  jeder  Rasse  grosse  und  kleine  Schädel 
Vorkommen,  und  aus  der  Grösse  allein  weder  immer  auf  ein  grösse- 
res Gehirn,  noch  auf  einen  vollkommeneren  Geist  gefolgert  werden 
kann.  Jedoch  sieht  man,  wie  bei  den  besseren  Rassen  im  Durch- 
schnitt doch  auch  die  Grösse  zunimmt,  und  die  hohen  Zahlen*)  viel 
zahlreicher  hier  Vorkommen,  die  höchsten  Zahlen  aber  nur  hier.“ 

Der  Grösse  des  Raumes  der  Schädelhöhle  wandte  Huschke  auch 
seine  Aufmerksamkeit  zu.  Genaue  Messungen  führten  ihn  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  der  Mann  fast  immer  eine  absolut  grössere  Schädel- 
höhle bekunde,  als  das  Weib,  und  dass  dieses  zwischen  jenem  und 
dem  Kinde  in  Bezug  auf  den  Rauminhalt  des  Kopfes  mitten  inne 
stehe.  Huschke  ermittelte  ferner,  dass  der  Hinterhaupts  Wirbel  des 
Mannes  absolut  und  verhältnissmässig  geräumiger  sei,  als  jener  des 
Weibes,  und  dass  beim,  Weibe  wieder  die  zwei  anderen  Wirbel  als 
verhältnissmässig  ansehnlicher  sich  bekundeten,  denn  beim  Manne. 

Je  nach  Rasse  u.  s.  w.  ist  der  Rauminhalt  des  Schädels  ver- 
schieden. Husclike's  diesen  Gegenstand  betreffende  Untersuchungen 
haben  zu  den  interessantesten  Ergebnissen  geführt: 


Männliche  Schädel. 


Echte  Neger 



37.57 

Uncen 

Rauminhalt 

Malayen  . . 

..... 

36.41 

11 

11 

Amerikaner  . 

. . . * , 

39.13 

11 

Mongolen 



38.39 

11 

1 Europäer  . . 

40.88 

11 

11 

Kaukasier  . 

Asiaten  . . 

. 38.92 

11 

11 

(Afrikaner  . . 

39.43 

11 

11 

*)  f(lr  die  Schädelfläche. 
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Weibliche  Schiitlei. 


Echte  Negerinnen 

35.08 

Uncen  Rauminhalt. 

Malavinnen 

33.64 

11  11 

Amerikanerinnen 

36.25 

11  11 

Mongolinnen 

34.00 

11  11 

Kaukasierinnen  [ Europäerinnen 

35.00 

11  11 

l Asiatinnen 

31.00 

11  11 

Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Rauminhalt  bei  den  verschiedenen 
Arten  und  Rassen  sehr  verschieden  sei,  und  Huschke  zieht  den 
höchst  bedeutungsvollen  Schluss,  „dass  in  dem  Verhältniss,  als  die 
Vollkommenheit  der  Rasse  zunimmt,  auch  der  Abstand  der  Geschlech- 
ter in  Beziehung  auf  den  Inhalt  der  Schädelhöhle  steigt,  und  nament- 
lich der  Europäer  die  Europäerin  weit  mehr  überragt,  als  der  Neger 
die  Negerin:  ein  Resultat,  das  auch  physiologisch  und  vergleichend- 
anatomisch sich  erklären  lassen  würde,  insofernc  der  Geschlechts- 
unterschied in  den  ersten  Perioden  des  Lebens  und  auf  den  niederen 
Stufen  der  Thierheit  viel  weniger  hervortritt,  als  in  dem  erwachsenen 
Alter  und  bei  den  höheren  Thieren.  Ja,  die  Vollkommenheit  des 
männlichen  Geschlechts  steigt  auch  hier  mit  der  Annäherung  an  den 
Menschen.  Dass  sie  nun  aber  so  scharf  auch  selbst  im  Menschen- 
geschlechte heraustritt  und  den  Europäer  auch  in  dieser  Rücksicht 
so  entschieden  über  die  Neger  stellt,  ist  auffallend  genug.“ 

Diese  Thatsachen  genügen  vollständig  zur  Beurtheilung  des 
Werthes  der  sogenannten  Frauenemancipation,  und  weisen  darauf  hin, 
dass  der  normale  Mann  immer  der  Beschützer  wie  Vormund  des 
normalen  Weibes  bleiben  werde,  und  dies  umsomehr,  je  höher  durch 
den  Einfluss  der  Civilisation  der  Mensch  sich  entwickelt.  William 
Edward  Hartpole  Lecky157)  hebt  die  Unterschiede,  welche  bei 
den  am  meisten  ausgebildeten  Völkern,  und  wohl  auch  Volksschich- 
ten*), zwischen  Männern  und  Weibern  in  Bezug  auf  Verstand  und 
Gemütli  bestehen,  folgendennassen  hervor:  „In  physischer  Hinsicht 
besitzen  die  Männer  die  unbestreitbare  Ueberlegenheit  an  Kraft,  und 
die  Frauen  die  an  Schönheit.  In  intellectueller  Hinsicht  lässt  sich 

*)  Je  tiefer  nach  nuten,  je  härter  die  Arbeiten  des  Weibes,  desto  näher 
die  Geschlechter,  vielleicht  auch  desto  näher  die  Köpfe. 

157)  Lecky,  W.  E.  H.,  Sittengeschichte  Europas  von  Augustus  bis  auf 
Karl  den  Grossen.  Nach  der  zweiten  verbesserten  Auflage  mit  Bewilligung 
des  Verfassers  übersetzt  von  II.  Jolou-iez.  Leipzig  & Heidelberg.  1870 — 71. 
in  8°.  Tbl.  II.  pag.  297.  u.  fg. 
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eine  gewisse  TJntergeordnetlieit  des  weiblichen  Geschlechts  kaum 
läugnen,  wenn  man  erwägt,  wie  die  ersten  Plätze  auf  jedem  Gebiete 
der  Wissenschaft,  Literatur  und  Kunst  fast  ausschliesslich  von  Män- 
nern besetzt  sind,  wie  unendlich  klein  dagegen  die  Zahl  der  Frauen 
ist,  welche  in  irgend  einer  Art  die  allerhöchste  Stufe  erstiegen  haben, 
wie  viele  der  grössten  Männer  sich  trotz  der  widrigsten  Verhältnisse 
zu  ihrer  Grösse  empor  gearbeitet  haben,  und  wie  vollständig  es  den 
Frauen  missglückt  ist,  selbst  in  der  Musik  oder  Malerei,  für  deren 
Pflege  ihre  Verhältnisse  gerade  am  günstigsten  erschienen,  den  ersten 
Rang  einzunehmen.  Wir  finden  ebensowenig  einen  weiblichen  Ra- 
fael oder  Händel,  wie  einen  weiblichen  Shakespeare  oder  New- 
ton. Die  Frauen  sind  iutellectuell  flüchtiger  und  oberflächlicher,  als 
die  Männer;  sie  befassen  sich  mehr  mit  einzelnen  Vorfällen,  als  mit 
allgemeinen  Principien;  sie  urtheilen  mehr  nach  intuitiven  Wahr- 
nehmungen, als  nach  besonnener  Ueberlegung  oder  vorausgegangener 

Erfahrung“ ,In  moralischer  Hinsicht  sind  die  Frauen,  ohne 

Frage,  im  Allgemeinen  den  Männern  überlegen“  ....  „An  Muth 
der  That  stehen  die  Frauen  den  Männern  nach,  in  dem  Muthe  des 
Duldens  gewöhnlich  voran;  aber  ihr  passiver  Muth  ist  nicht  so  sehr 
Tapferkeit,  die  trotzt  und  trägt,  als  Ergebung,  die  trägt  und  sich 
fügt.  In  intellectucllen  Tugenden  stehen  sie  entscliieden  niedriger. 
Die  Frauen  lieben  sehr  selten  die  Wahrheit  im  Allgemeinen,  obgleich 
sie  das,  was  sie  „die  Wahrheit“  nennen,  oder  die  von  Anderen  an- 
genommenen Meinungen  leidenschaftlich  lieben,  und  die  davon  Ab- 
weichenden nachdrücklich  hassen.  Sie  sind  in  geringem  Grade  der 
Unparteilichkeit  und  des  Zweifels  fähig,  ihr  Denken  ist  wesentlich 
eine  Art  Fühlen“  . . . 

Wenn  die  Capacität  des  Schädels  mit  der  Civilisation  zunimmt, 
und  zwar  bei  dem  männlichen  Geschlechte  unverhältnissmässig  mehr, 
als  bei  dem  weiblichen,  so  nimmt  auch  die  Masse  des  Gehirns  zu, 
nicht  in  Folge  einer  einfachen  Vermehrung  der  Substanz,  sondern 
einer  Potenzirung  der  morphotischen  Ausbildung.  Die  Intelligenz 
wächst  demnach  eigentlich  und  sichtlich  beim  männlichen  Geschlechte, 
während  sie  beim  weiblichen  kaum  bedeutend  zunimmt,  wenn  man 
von  den  minder  entwickelten  Arten  und  Rassen  zu  den  am  meisten 
entwickelten  emporsteigt.  Wenn  ausgesprochen  wird,  die  Frauen 
seien  den  Männern  in  moralischer  Beziehung  im  Allgemeinen  über- 
legen , so  hat  dies  für  die  abnormen  Gesittungszustände  verschiedener 
Be  Völker  ungsscliichten  und  unter  der  Voraussetzung  seine  Gültigkeit, 
dass  man  dorthin  seinen  Blick  richte,  wo  unfläthige,  lasterhafte,  ver- 
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nunftlose  Männer  Frauen  gegenüber  stehen,  die  Lastern  und  Aus- 
schweifungen nicht  ergeben,  und  die  im  Dulden  geübt  sind.  Der  reine, 
hochgebildete,  für  das  Gute  begeisterte  Mann  ist  moralisch  stärker, 
als  das  reine,  wohl  gebildete,  für  das  Gute  empfängliche  Weib;  sein 
Schädel  schon  verbirgt  diese  Wahrheit. 

Aus  den  genauen  und  scharfsinnigen  Untersuchungen  von  Paolo 
Mantegazza14®)  über  das  Mass  undYerhältniss  des  Schädels  zur  Fläche 
des  Hinterhauptsloches  beim  Menschen  und  bei  den  menschenähnlichen 
Affen,  geht  unzweideutig  hervor,  dass  der  Schädel  des  männlichen 
Gorilla  grössere  Dimensionen  bekunde,  als  der  des  weiblichen.  Den 
cephalospinalen  Index  des  Schädels  des  jungen  Gorilla  drückt  Mante- 
gazza  auf  Grund  selbst  vorgenommener  Messungen  durch  die  Zahl  8.35 
aus,  wogen  der  kleinste  beim  Menschen  von  ihm  gefundene  Index  der 
Zahl  13.49  entspricht.  — Hieraus  geht  nun  hervor,  dass  auch  bei 
den  Affen  der  Mann  dem  Weibe  überlegen  und  dessen  natürlicher 
Beschützer  sei,  und  dass  andererseits  der  Mensch  dem  Gorilla  über- 
legen sei  und  dass  der  Gorilla  zum  Menschen  sich  verhalte,  wie 
der  Stiefel wichser  zum  Professor  der  höheren  Magie  und  Arznei- 
mittellehre. 

Die  Grösse  des  Hinterhauptsloches  betrug  im  Durchschnitte  von 
hundert  menschlichen  Schädeln  717.03  Quadrat-Millimeter;  das  Mi- 
nimum von  530  Quadrat -Millimetern  fand  Mantegazza  an  dem 
Schädel  einer  Frau  aus  dem  alten  Peru;  das  Maximum  von  1000 
Quadrat-Millimetern  an  dem  Schädel  eines  italienischen  Mörders  und 
Brandlegers,  der  hingerichtet  wurde.  Das  Hinterhauptsloch  ist  beim 
Manne  grösser,  als  beim  Weibe;  Mantegazza  gibt  als  Durch- 
schnittszahlen für  den  Mann  733.9,  für  das  Weib  691.7  Quadrat- 
Millimeter  an. 

Mantegazza  drückt  den  cephalospinalen  Index  des  männlichen 
Schädels  überhaupt  durch  die  Zahl  19.65,  den  des  weiblichen  über- 
haupt durch  die  Zahl  18.48  aus. 

Aus  alle  Dem  geht  hervor,  dass  die  Grösse  des  Hinterhaupts- 
loches mit  der  Capacität  des  Schädels  in  Beziehung  stehe,  und  wei- 
ter mit  der  Menge  der  Nervenmasse,  die  durch  das  Hinterhauptsloch 
heraustritt.  Abgesehen  von  ausnahmsweisen  und  krankhaften  Gestal- 


158)  Mantegazza,  P.,  Dell’  indice  cefnlospinale  nell’  uomo  e nelle  scim- 
mie  antropomorfe  e mctodo  per  determinarlo.  — Arehivio  per  l'Antropologia 
e la  Ktnologia,  pubblicato  . . dal  . . Paolo  Manteyazza  ic  . . dal  . . Feitet  Finzi, 
Tom.  I.  [Firenze.  1871.  in  8°.]  pag.  40.  u.  fg.;  57.  u.  fg. 
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tungen,  Ist  ein  grosses  Hiuterhauptsloch  nichts  mehr  und  nichts 
weniger,  als  ein  Zeichon  eines  grossen  Schädels,  und  ein  grosser 
Schädel  der  Beweis  für  eine  grosse  Menge  Gehirnes.  Nun  aber  gibt 
es  zweierlei  Gehirne:  voluminöse  und  zugleich  wenig  entwickelte, 
und  entwickelte  von  grossem,  mittlerem,  ja  zuweilen  auch  kleinem 
Volum.  Die  Hindus  haben  einen  kleinen  Kopf,  einen  kleineren  als 
irgend  eine  Rasse;  wer  wird  sie  dumm  nennen?  Ich  habe  Kerls 
kennen  gelernt  mit  Köpfen,  gegen  die  das  Haupt  des  Rhinoceros 
ein  Kinderspiel  war;  wer  wollte  diese  Philister  weise  nennen?  Der 
kleine  Kopf  wird  erst  dann  ein  Zeichen  der  Beschränktheit,  wenn  er 
im  Verhältnisse  zum  Körper  zu  klein  ist.  Der  grosse  Kopf  wird  erst 
dann  ein  Zeichen  der  Weisheit,  wenn  er  in  normaler  Proportion  zum 
ganzen  Menschen  steht.  So  weit  meine  Beobachtungen  reichen,  waren 
die  unproportionirt  grossen  Köpfe  mehr  Schafs-,  als  Philosophenköpfe. 


§.  56. 

Ueber  den  im  Ganzen  gross  zu  nennenden  Schädel  bemerkt  Carl 
Gustav  Carus159)  unter  Anderem:  „Er  wird  bei  edler  Form  und 
bei  einem  feinem  relativen  Gleichgewicht  der  drei  Wirbel,  doch  so, 
dass  immer  ein  entschiedenes  Accentuirtsein  auf  das  Vorderhaupt 
fallt,  stets  ein  sehr  günstiges  Prognostikon  für  geistiges  Vermögen 
gewähren;  der  Genius  selbst,  zumal  wenn  er  sich  durch  Erfassen 
und  Beherrschen  eines  grossen  Reichthums  von  Vorstellungen  aus- 
spricht, wird  durch  einen  Schädel  dieser  Art  sich  verrathen“  . . . . 
„Die  Höhe  und  Breite  des  Vorderhauptwirbels  pflegt  liier  gewöhnlich 
besonders  sich  auszuzeichnen,  und  es  liegt  noch  eine  eigene  Symbolik 
in  der  letzteren;  denn  indem  diese  Breite  doch  eigentlich  darauf 
besonders  beruht,  dass  die  beiden  Seitenhälften  des  Gehirns,  und 
namentlich  der  grossen  Hemisphären , überhaupt  zu  bedeutender  Masse 
sich  entwickeln  und  in  recht  starkem  Gegensätze  auseinandertreten, 
so  geht  diesem  Auseinanderlegen,  dieser  Analysis  der  Form,  auch 
gewöhnlich  ein  Reichthum  und  eine  Analysis  der  Thätigkeit  parallel, 
und  wir  finden  nicht  nur,  dass  in  Seelen  dieser  Art  grosse  Massen 
von  Vorstellungen  sich  häufen  und  erhalten  können,  sondern  wir  fin- 
den zugleich  auch,  dass  jenes  Trennen  und  Auseinanderhalten  der 

109)  Carus,  C.  G.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt.  Ein  Handbuch 
zur  Menschen  kennt»  iss.  Zweite  . . . Auflage.  Leipzig.  1858.  in  8°.  pag.  113. 
u.  fg.;  40. 
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Vorstellungen  und  Begriffe,  welches  das  erste  Erfordemiss  philoso- 
phischer Erkenntniss  und  wissenschaftlicher  Schärfe  genannt  werden 
kann,  häufiger  in  der  bewussten  Seelenregion  solcher  Individuen  vor- 
kommt, in  deren  unbewusstem  Bildungsleben  eine  ähnliche  analytische 
Richtung  der  auseinanderstrebenden  Hirnsubstanz  sich  offenbarte.“ 

„Von  besonderem  Gewichte“,  sagt  Carus  weiter,  „ist  es  ferner, 
eben  bei  grösseren  Köpfen,  mit  gut  wenn  auch  nicht  ausserordentlich 
entwickeltem  Vorderhaupte,  auf  die  Ausbildung  des  Mittolhauptes  zu 
achten;  denn  in  der  Regel  wird  man  finden,  . . . dass  da,  wo  der 
Mittelhaupts wirbel,  die  Wölbung  der  Scheitelbeine,  sehr  mächtig 
hervortritt,  das  Gemüth  entschiedener  seine  Rechte  behauptet.  An 
Menschen  von  wärmerem  Gefühl,  solchen  die  zur  Kunst  oder  Religion 
sich  wrenden,  die  liebebedürftig  ins  Leben  treten,  wird  man  fast 
immer  eine  bedeutende  Entwickelung  des  Mittelhauptes  wahrnehmen, 
dieser  Wirbelbildung,  welche,  obwohl  durch  die  Ausbreitung  der 
Hemisphären  wesentlich  vergrössert,  doch  zeitlebens,  wie  der  Schatten 
einer  frühem  Periode,  dasjenige  Vcrhältniss  festhält,  in  welchem  ge- 
rade, das  Centralgebilde  unbewussten  Seelenlebens,  das  Mittelhirn, 
den  anderen  beiden  Centralmassen  gegenüber  ursprünglich  accentuirt 
worden  war.“ 

In  Betreff  des  Hinterhauptes  bemerkt  Carus,  dass  bei  grösseren 
Schädeln  eine  stärkere  Entwickelung  der  Höhe  nach  „eine  symbolische 
Hinweisung  auf  Concentrirung  der  Thatkraft  und  Festigkeit  des  Wil- 
lens für  irgend  einen  gedachten  Zweck“  sei,  „während  durch  die 
Entwickelung  in  die  Breite  mehr  die  unmittelbar  durch  Aeusseres 
aufgeregte  Willensmächtigkeit,  also  mehr  das,  was  wir  den  Trieb 
nennen,  und  zwar  auch  in  Beziehung  auf  das  Geschlecht  sich  cha- 
rakterisirt  findet.“ 

Wenn  wir  dies  Alles  zusammenfassen,  so  bedeutet  der  proportio- 
nirt  grosse  und  wohlentwickelte  Schädel  mit  gut  ausgebildetem  Vor- 
derhaupte Geist,  mit  gut  ausgebildetem  Mittelhaupte  Gemüth,  mit 
gut  ausgebildetem  Hinterhaupte  Thatkraft,  und  ein  Schädel,  dessen 
drei  Theile  harmonisch  ausgebildet  sind,  einen  normalen,  höheren, 
harmonischen  Menschen. 

Die  Entwickelung  des  Kopfes  zu  einer  Grösse,  die  das  Ebenmass 
überschreitet,  ist  kein  günstiges  Zeichen  für  die  Intelligenz.  Joannes 
Baptista  Porta160)  hält  mit  den  älteren  Physiognomikern  einen 

160)  Portae,  J.  B.,  De  humana  physiognomia  libri  IIII.  Qui  ab  extimis, 
qnae  in  kominum  corporibus  conspiciuntur  signis,  ita  eorum  naturas,  morcs 
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solchen  Kopf  durchaus  nicht  für  vortheilhaft,  sondern  im  Gegentheile 
für  einen  Ausdruck  üppiger  Massenentwickelung,  aber  mangelhafter 
Ausbildung,  und  weist  darauf  hin,  dass  alle  Thiere  mit  verlniltniss- 
mässig  zu  grossen  Köpfen  dumm  und  träge  seien;  der  Kaiser  Vi- 
tellius  habe  einen  sehr  grossen  Kopf  gehabt,  und  sei  sehr  roh 
gewesen.  — In  der  That  kann  auch  ich  auf  Grund  sehr  zahlreicher 
Beobachtungen  behaupten,  dass  die  Mehrzahl  der  Menschen,  welche 
unproportionirt  grosse,  jedoch  nicht  krankhafte  Schädel  tragen,  roh, 
ungeschliffen,  brutal,  dumm,  aufgeblasen  u.  s.  w.  ist;  Eigenschaften, 
die  je  nach  dem  Grade  der  Bildung  und  des  Vermögens  diese  oder 
jene  Form  annehmen,  intensiver  oder  schwächer  zur  Geltung  kommen. 

Ein  proportionirt  grosser  und  wohl  ausgebildeter  Kopf,  aber  nur 
ein  solcher,  schwebte  Michael  Scotus"”)  vor,  da  er  aussprach: 
„Ein  grosser,  in  jeder  Beziehung  wohlgerundeter  (geformter)  Schädel 
weist  auf  einen  besonderen,  klugen,  erleuchteten,  ordentlichen  Men- 
schen mit  viel  Phantasie,  Arbeitsamkeit  und  Beständigkeit  hin.“ 
Johann  Sigismund  Elsholtz10*)  hält  einen  mittelmässig  grossen, 
versteht  sich  auch  wohlentwickelten,  Schädel  für  ein  sehr  gutes 
Zeichen  von  Verstand  (Genie)  und  Gefühl,  während  er  dem  be- 
ziehungsweise kleinen  Kopfe  durchaus  kein  gutes  Prognostikon  stellt. 

Aristoteles ,C3)  nennt  die  Inhaber  von  Grossköpfen  verständig 
und  stellt  mit  den  Hunden  sie  in  Parallele,  wogegen  er  die  Inhaber 
von  Kleinköpfen  unverständig  nennt  und  mit  den  Eseln  in  Parallele 
stellt.  — Auf  den  ersten  Blick  könnte  dies  curios  Vorkommen;  allein 
bei  näherer  Betrachtung  erweist  es  sich  als  berechtigt,  vorausgesetzt 
dass  man  grosse  Hunde  und  andererseits  grosse  Esel  zu  den  Parallel- 
figuren erwählt.  Der  grosse  Hund  hat  in  der  Regel  einen  relativ 
grösseren,  vortrefflich  ausgebildeten  Schädel,  und  ist  verständig,  gut- 
rnüthig,  grossmiithig.  Der  Esel  hat  einen  im  Verhältnisse  kleineren 


et  consilia  . . demonstrant,  ut  intimos  animi  recessus  penetrare  videantur. 
Hanoviae.  1593.  in  8°.  pag.  63.  u.  fg. 

161)  Scoti,  M.,  De  secretis  naturae  opusculum.  Cuput  77. 

Alberti  Magni,  De  secretis  mulierum  libellus,  scboliis  auctus,  et  a 
mendis  repurgatus.  Lngduni.  1580.  in  8°.  pag.  363.  n.  fg. 

162)  Elsholtii,  J.  S.,  Anthropometria , sire  de  mutua  membrorum  cor- 
poris hurnnni  proportione,  et  naevorum  harmonia  libellus.  Francofurti  ad 
Oderam.  1663.  in  8°.  pag.  59.  u.  fg. 

163)  Aristotelis,  Physiognomicon  über,  incerto  interprete.  Caput  VI. 
Arietotclis  Stagiritae,  Opera  omuia,  graece  et  latine.  Aurcliae  Allo- 

brogum.  1606 — 7.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  1121. 
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Kopf,  ist  trotzig,  zwar  nicht  unverständig,  doch  höchst  eigensinnig, 
zu  allerhand  Tollheiten  geneigt.  Wenn  nun  ein  Mensch  einen  klei- 
nen, aber  wohlausgebildeten  Schädel  trägt,  wird  er  unruhig,  eigen- 
sinnig, jedoch  Geistes  und  Witzes  theilhaftig  sein.  Ist  der  Kopf 
relativ  zu  klein,  unentwickelt,  dann  stellt  man  ein  ungünstiges 
Prognostikon. 

Die  Grösse  des  Kopfes  ist  weit  davon  entfernt,  für  sich  allein 
massgebend  zu  sein ; die  Ausbildung  dieses  Körpertheiles  bleibt  immer 
die  gewichtigste  und  eigentlichste  Instanz.  Erst  in  zweiter  Reihe 
kommt  das  Grössenverhältniss  in  Betrachtung,  und  zwar  natürlich 
nur  die  relative  Grösse,  das  ist:  in  Bezug  auf  den  ganzen  Körper. 

Nachdem  Heinrich  Bossard 164)  den  Unterschied  zwischen  Ver- 
nunft und  Verstand  erläutert,  macht  er  einige  auf  seine  eigenen  Be- 
obachtungen sich  gründende  Bemerkungen,  welche  auf  die  verhält- 
nissmässig  zu  kleinen  Köpfe  besonderes  Licht  werfen.  „Darum  gibt 
es“,  sagt  Bossard,  „im  Allgemeinen  ungefähr  unter  hundert  Men- 
schen einen  Vernünftigen,  neuuundvierzig  Verständige,  und  fünfzig 
unvernünftige,  unwissende,  unverständige  und  ungeschickte  Pflanzen- 
menschon,  die  daher  geborene  Feld-  und  Tagearbeiter  für  solche 
Verrichtungen  sind,  die  weder  Vernunft,  Wissen,  Geschicklichkeit, 
Verstand  u.  s.  w.,  sondern  nur  rohe  thierische  Kraft  bedürfen;“  . . . 
„das  Heer  der  Unvernünftigen  und  Unverständigen,  welche  sämmtlich 
zur  Gattung  der  schwachen  Gehirne  oder  der  Kleinköpfe  gehören; 
stets  muss  man  denselben  viel  Wechsel  und  Untexbrechungen  ge- 
währen, da  ihnen  keine  Geduld  und  Ausdauer,  sondern  Nerven- 
schwäche und  schnelle  Ermattung  angeboren  ist.  Müssen,  durch 
Verhältnisse  bedingt,  denndoch  Schwach  - oder  Kleinköpfe  studiren 
. . .,  so  sterben  dieselben  frühzeitig  hinweg  an  Nervenfieber,  Kopf- 
entziindung  oder  Schwindsucht.“  „Wechsel,  Freude  und  reichlicher 
Schlaf  gibt  ihnen  langes  Leben.“  Und  von  den  hohen  und  niedrigen 
Köpfen  sagt  Bossard:  . . . „die  hohen,  rund  gewölbten  Köpfe  nach 
Idealen  streben,  die  sich  der  niedere,  breite  Kopf  nicht  denken  kann.“ 
— Hierzu  einige  Bemerkungen. 

Man  kann  sagen,  dass  die  unvernünftigen,  unverständigen,  un- 
wissenden und  ungeschickten  Pflanzenmenschen  Köpfe  von  ganz  ver- 


164)  Bossard,  H.,  Naturwissenschaftlich  erwiesene  Aufschlüsse  über  das 
Wesen  der  Seele  . . . Berlin.  1864.  in  8°.  pag.  48. 

Bossard,  H.,  Naturwissenschaftlich  erwiesene  Weltanschauung  . . . . 
Zweite  Auflage.  Berlin.  1864.  in  8°.  pag.  15. 
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schiedener  Grösse  haben,  dass  aber  bei  allen  diesen  Schädeln  das 
Höhenmass  ein  beschränktes,  der  Bogen  der  Schädelwölbung  ein  flacher 
ist;  gleichsam  als  ob  die  Entwickelung  nach  oben  verhindert  worden 
wäre.  Ideale  erfordern  das  Gehirn  eines  hochgewölbten  Kopfes;  nie- 
drige Köpfe  gehören  umsomehr  dem  Materialismus  des  gemeinen 
Lebens  an,  je  niedriger  sie  sind.  Nun  aber  gibt  es  nur  wenig  rund 
gewölbte,  hohe,  aber  sehr  viel  flache,  niedrige  Köpfe:  daher  wird  das 
Höhere  vom  Gemeinen  stets  überwuchert  und  auch  zerdrückt. 

Der  an  sich  kleine  Kopf  berechtigt  zu  einem  guten  Prognosti- 
kon,  wenn  er  hoch,  rund  gewölbt  und  harmonisch  ausgebildet  ist. 
Der  günstigste  Kopf  ist  der  mit  dem  ganzen  Körper  in  Proportion 
stehende,  hochgewölbte,  ebenmässig  entwickelte  und  scharf  ausgeprägte. 
Köpfe  dieser  Art  sind  Seltenheiten,  die  unter  Tausenden  nur  einmal 
Vorkommen. 


§.  57. 

Unter  dem  Namen  der  Phrenologie  oder  Schädellehre  versteht 
man  die  Gesammtheit  des  Wissens  von  den  äusseren  Merkmalen  des 
Schädels  und  deren  Deutung.  Ueber  Werth  oder  Unwerth  der  Phre- 
nologie lässt  sich  nur  urtheilen  nach  Erledigung  der  Frage,  ob  man 
berechtigt  sei,  aus  der  äusseren  Form  des  Kopfes  auf  die  Anwesen- 
heit gewisser  Charaktereigenschaften  zu  schliessen;  ob  man  ferner 
berechtigt  sei,  diesen  oder  jenen  Vorsprung  am  Schädel  mit  der 
grösseren  Entwickelung  bestimmter  Gehirnorgane  in  Beziehung  zu 
bringen. 

Wenn  wir  die  Wahrnehmung  machen,  dass  ein  Mensch  mit 
hochgewölbtem  Kopfe  nach  Idealen  strebt,  dass  ein  Mensch  mit  nie- 
drigem Schädel  nur  das  grob  Materielle  versteht  u.  s.  w.,  so  dürfen 
wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  gewisse  Formen  des  Kopfes  den 
Grad  der  Entwickelung  gewisser  Theile  des  Gehirns  andeuten,  und 
dass  ein  jeder  solche  Gehirntheil  einer  anderen  Function  obliege; 
demnach  ist  die  Annahme  bestimmter  Geliimorgane  berechtigt,  und 
es  kann  der  äussere  Schädel,  von  Fällen  krankhafter  Gestaltung  ab- 
gesehen, im  Grossen  und  Ganzen  als  ein  beziehungsweise  sicheres 
Hülfsmittel  psychologischer  Beurtheilung  betrachtet  werden. 
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§.  58. 

Azais 1G5)  fasst  die  Phrenologie  in  einem  weiten  Sinne  auf  und 
bringt  sie  mit  zahlreichen  Verhältnissen  in  Beziehung;  sie  ist  ihm 
die  Wissenschaft  der  nervösen  Thätigkeit;  sie  ist  ihm  eine  positive 
Wissenschaft.  Er  richtet  die  Aufmerksamkeit  auf  die  hervorragenden 
Stellen  des  Schädels,  und  bemerkt  in  dieser  Beziehung  unter  Ande- 
rem: „Aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  ist  ein  jeder  Vorsprung  des 
Menschenkopfes,  ausser  dem  das  kleine  Gehirn  bergenden,  die  Hülle 
eines  besonderen  Organs;  das  kleine  Gehirn,  weil  in  der  Axe  des 
Schädels  gelegen  und  unter  einem  hinteren,  unteren  Vorsprunge,  ist 
die  einzige  so  eingehüllte  organische  Masse,  welche  bei  der  Eröffnung 
erst  entdeckt  wird;  alle  anderen  Vorsprünge  an  dem  Kopfe  eines 
jeden  Individuums  sind  die  Folge,  das  Zeichen  einer  expansiven  Thä- 
tigkeit“ ....  „ich  glaube,  dass  man,  mit  Ausnahme  der  Erhöhung, 
welche  das  kleine  Gehirn  bedeckt,  alle  Vorsprünge  am  Schädel  be- 
achten solle;  ein  jeder  derselben  zeigt  durch  seine  Erhabenheit  und 
seine  Stellung  die  Lebhaftigkeit  sowie  den  Charakter  der  Entwicke- 
lung des  betreffenden  darunter  liegenden  Gekirntheiles  an“  .... 

Von  dem  Erfinder  der  Organologie  weiter  unten  sprechend,  er- 
lauben wir  uns  hier  nur  einige,  auf  die  Vorsprünge  des  Schädels  be- 
zügliche Worte.  Bei  normalen  Menschen,  die  im  Zustande  vollkom- 
mener Gesundheit  sich  befinden,  und  deren  Schädel  auch  frei  ist  von 
allen  in  Folge  zufälliger  Einwirkungen  entstandenen  Auftreibungen 
u.  dgl.,  kann  man  die  Vorsprünge  des  Kopfes  mit  einer  mehr  oder 
minder  beträchtlicheren  Entwickelung  der  darunter  befindlichen  Ge- 
hirntheile  in  ursächlichen  Zusammenhang  bringen.  Das  Gehirn  kann 
betrachtet  werden  als  ein  System  von  Organen;  ein  jedes  solche 
Organ  ist  in  anderer  Weise  thätig;  je  thätiger  ein  Organ,  desto  mehr 
entwickelt  es  sich,  nimmt  zu  an  Kaum,  und  treibt  den  im  Jugend- 
alter verhältnissmässig  weichen  Knochen  etwas  empor.  Andererseits 
wirkt  die  Entwickelung  des  Knochens  auch  auf  die  Entwickelung  des 
Gehirns,  und  es  kann  unter  Umständen  eine  excessive  Anhäufung 
von  Knochensubstanz  die  Entfaltung  dieses  oder  jenes  Gehirntheiles 
beeinträchtigen.  Dieses  Verhältniss  aber  ist  nur  ein  ausnabmsweises, 
und  der  äussere  Schädel  in  der  grössten  Mehrzahl  normal  gearteter 


165)  Azais,  De  la  Phrenologie,  du  magn^tisme  et  de  la  folie.  Paris. 
1639.  in  8°.  Tome  I.  pag.  70.;  Tome  II.  pag.  333.  u.  fg.;  362.  u.  fg. 
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Fälle  das  Resultat  der  Entwickelung  der  verschiedenen  Gehirnorgane, 
und  insbesondere  jener  des  grossen  Gehirns. 

Nun  aber  sind  wir  in  Bezug  auf  diese  Organe  selbst,  und  auf 
die  ihnen  entsprechenden  Erhöhungen  wie  Vertiefungen,  zum  Theile 
anderer  Ansicht  als  die  Phrenologen;  wir  glauben  nicht,  dass  dieser 
Buckel  den  Diebs-,  jener  den  Raumsinn  u.  s.  w.  bedeute,  sondern 
dass  die  Bedeutung  der  Erhöhungen  und  Vertiefungen  eine  relative 
und  ganz  von  den  allgemeinen  Dimensionen  des  Schädels  abhängig 
sei;  wir  sind  der  Meinung,  dass  ein  und  dieselbe  Erhöhung  oder 
Vertiefung  in  verschiedenen  Individuen  eine  ganz  verschiedene  Be- 
deutung habe,  und  erst  in  Verbindung  mit  hundert  anderen  Zeichen 
zu  dieser  oder  jener  Diagnose  berechtige. 

G.  Spurzheim ,#8)  sucht  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  das 
Gehirn  nicht  ein  einheitliches  Organ,  sondern  die  Vereinigung  einer 
Zahl  von  Organen  sei,  und  dass  die  Phrenologie  einzig  das  Verdienst 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  könne,  die  geistigen  Fähigkeiten  zu 
specificiren  und  deren  Organe  darzulegen;  vor  Allem  aber  ermahnt 
er  zur  Vorsicht  bei  der  Beurtheilung  der  geistigen  Fähigkeiten  allein 
nach  den  Erhöhungen  am  Schädel. 

Die  Frage  bestimmter  Gehimorgane  im  Sinne  der  Phrenologen 
ist  eine  schwierige.  Joseph  Gail167),  der  Vater  der  Organologie, 
verschliesst  dieser  Schwierigkeit  sich  nicht.  Friedrich  August 
Carus,  ein  gerechter,  aber  etwas  pedantischer  Beurtheiler  Gall's, 
bemerkt  über  die  Annahme  von  Gehirnorganen  unter  Anderem  also: 
„Mich  dünkt,  wenn  Organe  anzunehmen  wären,  so  können  sie  nur 
angenommen  werden:  für  wirklich  specifische  und  wesentliche  Ver- 
schiedenheiten, mithin  für  ursprüngliche  Richtungen  der  Anlage,  die 
so  verschieden,  als  Hören  und  Sehen,  zu  unserem  Bewusstsein  ge- 
langen; für  sich  eben  darum  ausschliessende  und  wirklich  heterogene 
Thätigkeiten  — dann  hätte  aber  Gail  auch  nicht  so  heterogenen 
Erscheinungen  Ein  Organ  anweisen  sollen,  wie  dem  Höhesinne  und 
Hochmuthe,  da  sich  weit  eher  der  Schwindel  vor  physischen  Höhen 
mit  dem  Schwindel  des  Andere  verachtenden  Stolzes  hätte  ver- 
gleichen lassen  — ; für  Fähigkeiten  und  Triebe,  ein  auffassendes 

166)  Spurzheim,  0.,  Manuel  de  Phrenologie.  Pari«.  1832.  in  12“. 
pag.  12.  u.  fg.;  18.  u.  fg. 

167)  Carus,  F.  A.,  lieber  Gall’s  Lehre.  Eine  Vorlesung  gehalten  im 
September  1805. 

Carus,  F.  A.,  Psychologie.  Leipzig.  1808.  in  8“.  Thl.  II.  pag.  375. 
u.  fg. ; 410.  u.  fg. 
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Organ , also  für  die  Objecte  der  Sinnenwelt  — mithin  aber  nicht  für 
das  Uebersinnliche  und  Ueberschwengliche,  da  sonst  neben  dem  reli- 
giösen Gefühle  der  Theosophie  auch  für  Scham  ein  Organ  erfordert 
würde  — ; für  das  Natürliche,  was  nicht  durch  Kunst  in  den  Men- 
schen gekommen  ist,  noch  durch  diese  verdrängt  werden  kann.“ 
„Warum  aber  auch  dafür  besondere  Organe,  und  nicht  blos  ent- 
sprechende organische  Veranstaltungen?“ 

Gail  war  ein  Mensch,  und  darum  nicht  vollkommen,  nicht  ab- 
geschlossen; er  betrat  zuerst  ein  neues  Gebiet,  auf  welchem  er  wenig 
Positives  vorfand;  er  war  auf  sich  selbst  angewiesen  und  auf  Be- 
obachtungen, denen  eine  exacte  Wissenschaft  zur  Unterlage  nicht 
dienen  konnte;  — aus  allen  diesen  und  manchen  anderen  Gründen 
war  Gail  nicht  im  Stande,  Vollendetes  und  Abgerundetes  zu  bieten, 
sondern  er  gab  den  Anstoss  zur  Pflege  einer  Lehre,  die  durch  den 
Einfluss  der  Forschung  erst  gross  und  mächtig,  für  Wissenschaft  und 
Leben  voll  Bedeutung  wird.  Gail  ist  es  zu  danken,  dass  die  Auf- 
merksamkeit der  Gelehrten  auf  einen  Gegenstand  gelenkt  wurde,  zu 
dessen  Ermittelung  zahlreiche  Momente  analysirt  werden  müssen  (und 
zwar  mit  Hülfe  der  Anatomie,  Physiologie,  Anthropologie,  Krankheits- 
lehre und  Statistik),  zu  dessen  Erkenntniss  das  organische  Zusammen- 
wirken von  Forschung  und  Kritik  gehört.  Es  mögen  die  specifischen 
Organe  Gall’s  immerhin  verschwinden:  die  Thatsache  der  Exsistenz 
von  Gehirnorganen  allgemeiner  Art  wird  eine  Wahrheit  bleiben. 


§.  59. 

„Jeder  Theil  des  Gehirns“,  sagt  A.  Pierre  Böraud168),  „be- 
sitzt eine  Fähigkeit;  dies  ist  die  ganze  Phrenologie“  . . . „Eine  jede 
Organisation  unterscheidet  sich  von  der  anderen  durch  einen  eigen- 
thümliehen  Charakter  der  herrschenden  Neigung,  eine  Hauptfähigkeit; 
durch  eine  besondere  Art  der  Anlage.“  Und  Böraud  weist  gleich 
anderen  Phrenologen  nach,  dass  die  meisten  besonderen  Anlagen  auch 
äusserlich  am  Schädel  zum  Ausdruck  kämen,  und  dass  z.  B.  Ver- 
letzung des  betreffenden  Schädel theiles  Veränderung  oder  Verschwin- 
den der  Anlage  zur  Folge  habe. 

In  der  That  sind  sehr  viele  Fälle  beobachtet  worden,  wo  nach 
heftigen  mechanischen  Einwirkungen  auf  diese  oder  jene  Stelle  des 

16S)  Beraud,  A.  P.,  De  la  Phrenologie  hiunaine  appliqu£e  a la  Philo- 
sophie, aux  moeurs  et  au  socialisme.  Paris.  1848.  in  8°.  pag.  20. 

Ed.  Be  ich,  Der  Meuscb  and  die  Seele.  9 
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Schädels  diese  oder  jene  bestimmte  Anlage,  Fähigkeit  sich  veränderte, 
verminderte,  oder  ganz  verschwand.  Diese  Facta  berechtigen  aber 
nicht  zu  der  Annahme  eines  gewissen  Organes  für  die  Freundschaft, 
für  die  Rachsucht  u.  s.  w.,  sondern  lassen  blos  die  Voraussetzung  zu, 
dass  Organe  allgemeiner  Art  exsistiren,  durch  die  Verhältnisse  der 
Erblichkeit,  der  Entwickelung  und  der  Aussenwelt  in  der  bestehenden 
Weise  sich  gestalteten,  und  nunmehr  durch  die  traumatisehe  Einwir- 
kung in  der  Function  gestört  wurden. 

Schon  in  früheren  Paragraphen  haben  wir  Gelegenheit  genom- 
men, zu  zeigen,  dass  unter  dem  Einflüsse  von  äusseren  Verhältnissen, 
von  Kreuzung  der  Rassen  u.  s.  w.,  der  äussere  Schädel  zum  Vor- 
theile oder  zum  Nachtheile  sich  ändere  und  damit  die  Geistesthätig- 
keiten  und  Anlagen  Vor-  oder  Rückschritte  machen.  Es  kann  fehler- 
hafte Erziehung  der  Jugend  und  fehlerhafte  Regierung  eines  Volkes, 
besonders  wenn  beiderlei  Einflüsse  mehrere  Generationen  hindurch 
wirken , leicht  den  Typus  des  Schädels  wegen  mangelhafter  Entwicke- 
lung verschiedener  Gehirnorgane  herabsetzen.  J.  L.  A.  Fossati169) 
machte  eine  Bemerkung,  die  gewissermassen  Licht  auf  das  Ausge- 
sprochene wirft;  er  sagt  nämlich  von  einigen  Personen;  „Es  scheint, 
als  ob  die  Organe  der  Unabhängigkeit  und  der  Festigkeit  bei  ihnen 
schwach  seien,  oder  dass  sie  geschwächt  (gelähmt)  wurden  durch 
Einschüchterung  oder  Verführung  seitens  der  Jesuiten.“  — Ich  selbst 
glaube  aus  zahlreichen  und  in  vielen  Ländern  angestellten  Beobach- 
tungen schliessen  zu  dürfen,  dass  diejenigen  Völker  oder  Volksstämme, 
welche  den  Zwang  einer  schlechten  Erziehung  durchmachen  müssen 
und  eingeschüchtert  werden,  minder  entwickelte,  mehr  zusammen- 
gedrückte Köpfe  bekunden,  als  solche  Völker  oder  Volksstämme, 
welche  unter  entgegengesetzten  Verhältnissen  erwachsen.  Freiheit 
des  Gewissens,  Unabhängigkeit,  Wohlstand,  Bildung,  leisten  der 
Ausbildung  des  Schädels  ganz  beträchtlich  Vorschub. 

Heinrich  Bossard  und  Otto  Heinrich  von  Schädtler170) 
lassen , durch  den  Einfluss  der  Lebensverhältnisse  die  Gestalt  des 
Schädels  einigermassen  sich  ändern,  weisen  aber  nach,  dass  vorzugs- 


169)  Fossati,  J.  L.  A.,  Questions  philosophiques,  sociales  'et  politiques, 
traitdes  d’aprfes  les  principes  de  la  physiologie  du  cerveau.  Paris.  1869. 
in  8°.  pag.  33. 

170)  Schädtler,  0.  H.  v.,  Allgemeinverständliche  Psychologie,  auf  die 
anerkanntesten  und  thatsächlichsten  Offenbarungen  der  Phrenologie,  Tempera- 
mentslehre und  Physiognomik  gegründet.  Hamburg.  1858.  in  8°.  pag.  75.  u.  fg. 
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weise  das  Gesicht,  die  Physiognomie  es  sei,  welche  Modificationen 
erfahre.  Von  Individuen  mit  edler  Schädelform,  Individuen,  die  durch 
ungünstige  Einwirkungen  eine  andere,  als  die  ursprünglich  ihnen 
angemessene  Gesichtsform  anuahmen,  sagen  Bossard  und  Schädt- 
ler:  „Solche  Menschen  haben  dann  zwei  Naturen  oder  Temperamente, 
was  sie  zweifelhaft,  krankhaft,  verwundend,  unglücklich  und  unruhig 
macht.  Ihr  Urgeist  und  Streben  ist  dann  der  Schädelfonn  nach  edel- 
denkend, was  sie  aber  im  Innern  unterdrücken,  und  ihr  äusseres  Han- 
deln ist  dann  durch  Hinweis  und  Belehrung  so  geworden,  wie  die 
durch  Leiden  und  Seelenschmerz  geformte  Gesichtsbildung,  die  natur- 
widrige Lebensweise  und  das  künstlich  angeeignete  Temperament  es 
zeigt.“  — Abänderungen  des  Kopfbaues  durch  die  äusseren  Verhältnisse 
kommen  erst  nach  mehreren  Generationen  deutlich  zur  Wahrnehmung. 
Die  durch  den  Einfluss  der  Erblichkeit  bedingte  Gestaltung  des  Schädels 
wird  innerhalb  des  Daseins  eines  Individuums  durch  schlimme  äussere 
Einwirkungen  nur  wenig  alterirt;  umsomehr  bekundet  die  Physiogno- 
mie, wegen  der  leichteren  Veränderlichkeit  der  Gesichtstheile,  dass 
heterogene  Eindrücke  stattfanden. 

Stärkere  oder  schwächere  Entwickelung  irgend  eines  Gehirnorgans 
hat  durchaus  nicht  immer  Modificationen  an  der  äusseren  Oberfläche 
des  Schädels  zur  Folge.  Die  Anhänger  der  Phrenologie  wollen  nach 
dem  Schädel  jederzeit  das  Gehirn  beurtheilen,  während  die  Gegner 
der  Phrenologie  den  ausgesprochenen  Satz  nicht  als  Ausnahme  auf- 
fassen, sondern  zur  Kegel  ihn  erheben.  L.  Cerise171),  ein  Wider- 
sacher der  Phrenologie,  stellt  folgende,  unsere  Aufmerksamkeit  be- 
sonders beanspruchenden  Thesen  auf:  „Die  äussere  Oberfläche  des 

Schädels  gibt  nicht  die  Gestalt  der  entsprechenden  Oberfläche  des 
Gehirns  wieder.“  „In  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  Vor- 
sprünge und  Eindrücke  beobachtet  wurden,  waren  sie  ohne  alle  Be- 
ziehung zu  den  Fälligkeiten,  welche  man  als  ihnen  entsprechend 
bezeichnete.“  „Mehrere  Windungen  des  Gehirns  stehen  nicht  in 
Berührung  mit  dem  Schädel;  sie  sind  unzugänglich  für  die  kranio- 
skopische  Untersuchung.“  „Die  Gehirnwindungen,  deren  äussere 
Kennzeichen  durch  die  Erhöhungen  des  Schädels  sich  ausdrücken, 
können  erst  nach  dem  Tode  des  Individuums  und  nach  Blosleguug 
des  Gehirns  geprüft  werden;  ein  Umstand,  welcher  genaue  Beobaeli- 

171)  Cerise,  L.,  Expose1  et  examen  critique  du  Systeme  phrenologique, 
considert?  da  ns  ses  principes,  dans  sa  methode,  dans  sa  tlnSorie  et  dans  »es 
consdquences ; . . . Bruxelles.  1837.  in  18°.  pag.  57.  u.  fg. 
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tungen  sehr  selten  und  schwierig  macht.“  „Nicht  allein  die  Energie 
der  Fähigkeiten  befindet  sich  nicht  in  constanter  Beziehung  mit  der 
organischen  Entwickelung  der  Windungen:  es  kann  dies  gar  nicht 
der  Fall  sein;  denn  die  Verhältnisse  der  Ernährung,  des  Tempera- 
ments, der  Erziehung,  des  Mittels  in  dem  man  lebt,  dies  Alles  macht, 
dass  die  Fähigkeiten  häufig  und  nothwendig  in  umgekehrtem  Ver- 
hältniss  zur  Entwickelung  des  Gehirnes  stehen.“  „Nach  den  die 
Auatomie  des  Gehirns  betreffenden  Arbeiten  Ga  11  ’s  machen  die  Win- 
dungen selbst  nicht  Organe,  sondern  oberflächliche  Formen  von  Orga- 
nen aus,  Endigungen  von  tiefen  und  ausgebreiteten  Organen,  deren 
Entwickelung  beträchtlich  sein  kann,  ohne  mit  Bestimmtheit  wahr- 
genommen zu  werden;  und  diese  Formen  können  variiren,  ohne  auf 
die  Verrichtung  Einfluss  zu  üben.“ 

In  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  spiegelt  der  äussere  Schädel 
die  Entwickelung  des  Gehirns  im  Grossen  und  Ganzen  ab.  Er  ist 
keine  Photographie  für  die  specielle  Ausbildung  der  einzelnen  Ab- 
schnitte. Vorsprünge  und  Eindrücke  auf  der  Oberfläche  des  Schädels 
entsprechen  unter  normalen  Verhältnissen  der  Knochenentwickelung 
der  grösseren  oder  geringeren  Fülle  nicht  der  darunterliegenden  Ge- 
hirnwindungen , sondern  der  darunterliegenden  Gehirnmasse  überhaupt. 
Wenn  irgend  ein  Gehirnorgan  nicht  nach  der  Menge  sich  entwickelt, 
sondern  in  seinen  Theilen  sich  ausbildet,  bekundet  der  äussere  Schä- 
del wohl  kein  Zeichen;  in  solchen  Fällen  stehen  die  Handlungen  des 
Menschen  mit  den  Sätzen  der  Phrenologie  in  Widerspruch,  und  dies 
veranlass te  Viele,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszugiessen,  das  heisst: 
die  Ivranioskopie  zu  verdammen. 


v §.  GO. 

Für  unsere  Ansicht,  dass  der  äussere  Schädel  im  Ganzen  einen 
sicheren  Schluss  auf  die  Entwickelung  der  verschiedenen  Gehirntheile 
gestatte,  finden  wir  in  jenem  Theile  der  Literatur,  welcher  von  vorur- 
teilsfreien Fachmännern  den  Ausgang  nahm,  Belege.  Ludwig  Chou- 
1 aut 17i!)  bemerkt  unter  Anderem:  „Aus  unserer  Betrachtung  des  Ge- 
hirnes als  Vereinigungsort  aller  centralen  Nervenendigung  und  als  Organ 
der  niederen  und  höheren  Seelenthätigkeiten  hat  sich  so  viel  ergeben, 
dass  die  stärkere  Entwickelung  des  Gehirnes  nach  einer  bestimmten 


172)  Choulant,  L.,  Vorlesung  Aber  die  Kranioskopie  oder  Schädellebre 
. . . . Dresden  und  Leipzig.  1844.  in  8°.  pag.  37.;  45. 
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Richtung  hin  auch  mit  dem  kräftigeren  Hervortreten  einzelner  Seelen- 
vermögen nothwendig  verknüpft  sein  werde,  weil  die  centralen  Nerven- 
endigungen in  diesem  Theile  einen  längeren  Verlauf  innerhalb  der 
Belegungsmasse  zu  nehmen  haben  und  einen  innigeren  Verkehr  mit 
derselben  eingehen.  Ein  Hauptsatz  für  die  wissenschaftliche  Begrün- 
dung der  Kranioskopie,  der  zugleich  die  Lehre  von  einzelnen  Gehirn- 
organen als  Trägern  einzelner  Seelenkräfte  aufhebt  und  unnütz  macht. 
Da  nun  die  Entwickelung  des  Schädels  der  Entwickelung  des  Gehir- 
nes genau  folgt,  also  auch  an  derjenigen  Stelle,  wo  die  stärkste  Ge- 
himentwickelung  ist,  der  Schädel  die  stärkste  Erhebung  und  Auf- 
treibung zeigen  wird,  so  ist  hiermit  die  Möglichkeit  der  Kranioskopie 
wissenschaftlich  erwiesen,  und  dieselbe  als  psychische  Symbolik  des 
Schädels  in  ihre  wahren  Rechte  eingesetzt.“ 

Choulant  erklärt  sich  gegen  die  von  Gail  angenommenen  spe- 
cifischen  Organe  des  Gehirns,  und  wünscht  bei  Beurtheilung  eines 
Menschen  nach  dem  Schädel,  ausser  diesem  noch  verschiedene  andere 
Momente  in  Betrachtung  zu  ziehen.  „Handelt  es  sich  um  die  Be- 
stimmung des  Seelenzustande3  bei  einer  bestimmten  Person  durch 
Beurtheilung  des  Schädels,  so  weit  dies  an  einem  lebenden  Menschen 
möglich  ist,“  sagt  Choulant,  „so  kommt  zugleich  der  anderweite 
körperliche  Zustand,  namentlich  das  Temperament  und  die  Consti- 
tution, in  Betracht.  Denn  ein  ulld  derselbe  Schädelbau  wird  ein 
ganz  verschiedenes  Seelenleben  zur  Folge  haben,  je  nachdem  ein 
schwerblütiges,  leichtblütiges,  kaltblütiges,  oder  warmblütiges  Tem- 
perament stattfindet,  je  nachdem  der  Mensch  in  seinen  Lebensäusse- 
rungen schnell  oder  langsam  erregbar  und  dabei  zu  heftigen  oder 
gelinden  Gegenwirkungen  geneigt  ist,  je  rascher  oder  je  langsamer 
das  Blut  durch  den  Körper  und  also  auch  durch  das  Gehirn  strömt, 
je  kräftiger  oder  je  unkräftiger  die  Lebenspulse  schlagen,  je  mehr 
der  Mensch  in  sich  selbst  und  die  eigenen  Seelentiefen  versenkt  oder 
je  mehr  er  dem  Leben  und  seinem  bunten  Wechsel  von  Natur  aus 
zugewendet  ist.“  „Bei  der  phrenologischen  Deutung  eines  dem  Leben 
nicht  mehr  angehörigen  Schädels  ist  die  neuere  Kranioskopie  um  so 
vorsichtiger  in  dem  Zurückschliessen  auf  das  einst  dageweseue  Seelen- 
leben, je  mehr  ihr  die  Kenntniss  der  soeben  erwähnten  Momente 
abgeht,  und  je  mehr  sie  an  die  blosse  Betrachtung  des  knöchernen 
Kopfes  sich  allein  gewiesen  sieht.“  „So  glaube  ich  wohl  die  Mög- 
lichkeit einer  wissenschaftlichen  Kranioskopie,  ja  selbst  unter  gewis- 
sen Bedingungen  und  Einschränkungen  ihre  Anwendbarkeit  im  gemei- 
nen Leben,  erwiesen  zu  haben.“ 
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Die  Kranioskopie  bedarf  der  Hülfsmittel,  wenn  sie  zur  Beurtliei- 
lung  der  Charaktereigenschaften  des  Menschen  dienen  soll ; der  ganze 
Organismus  und  dessen  sämmtlielie  Lebensäusserungen  müssen  exa- 
minirt  sein,  wenn  die  schliesslich  vorgenommene  Analyse  des  Schädels 
auf  sicherer  Unterlage  ruhen,  von  Erfolg  sein  soll.  Nach  vollende- 
tem Wachsthum  behält  der  Schädel  seine  Form,  und  doch  ändern 
sich  oft,  auch  ohne  krankhafte  Vorgänge,  die  Charaktereigenschaften 
des  Menschen;  ein  Umstand,  der  mannigfaltige  Veranlassungen  hat. 
Hat  eine  solche  Veränderung  sich  vollzogen,  so  ist  der  Schluss  aus 
dem  Schädel  ohne  das  Hülfsmittel  der  Erforschung  des  ganzen  Orga- 
nismus ein  irriger.  Im  Grossen  und  Ganzen  wird  der  Werth  der 
Kranioskopie  erst  durch  eine  umfassende  Anthroposkopie  sicher- 
gestellt. 


§•  61. 

Das  Gesicht  ist  das  äussere  Abbild  des  inneren  Menschen,  die 
Physiognomik  ein  Mittel,  vom  Bilde  auf  das  Original  zu  schlies- 
sen.  Wenn  das  Original  ein  grosser  Schurke  und  Heuchler  ist,  ein 
vollendeter  Gauner  und  Hauptschauspieler,  so  muss  der  Physiogno- 
miker  mindestens  ein  sehr  genauer  Kenner  der  menschlichen  Natur 
und  Verhältnisse  sein,  um  aus  dem  Bilde  das  Original  zu  erschliessen. 
Die  Polizei  verschiedener  Staaten  bedient  sich  vollendeter  Schurken, 
Hauptschauspieler,  grosser  Heuchler  und  Gauner,  die  in  ihrem  edlen 
Berufe  die  Entlassung  genommen,  als  praktischer  Physiognomiker, 
Anthropognosten,  geheimer  Entdecker  und  köstlicher  Entlarver;  denn 
sie  geht  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  der  Schuft  am  meisten  die 
Fähigkeit  besitze,  unter  der  Decke  angenommener  Gestalt  die  Seele 
des  Schuftes  zu  errathen.  Bei  der  geheimen  Polizei  müssen  die  Phy- 
siognomiker in  die  Schule  gehen. 

Auf  einige  wenige  Sätze  lässt  die  ganze  Physiognomik  sich  zu- 
rückführen. TheodorPideritns)  suchte  in  Mimik  und  Physiogno- 
mik allgemeine  Gesichtspunkte  zu  gewinnen.  Auf  Grund  objectiver 
und  eingehender,  vielleicht  hier  und  da  nicht  durchaus  vielseitiger 
Prüfung,  kam  er  zu  folgenden  Ergebnissen: 


173)  Piderit,  Th.,  Wissenschaftliches  System  der  Mimik  und  Physio- 
gnomik. Detmold.  1867.  in  8°.  pag.  3.  u.  fg.;  107.  u.  fg.;  114.  u.  fg.;  19S. 
u.  fg.;  137.  u.  fg. 
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„Wenn  ein  Mensch  für  gewöhnlich  träge  und  träumerisch  blickt, 
so  darf  man  auf  Geistesträgheit  und  Gedankenarmut!!  schliessen; 
wenn  er  rasch  und  lebhaft  blickt,  auf  geistige  Regsamkeit;  wenn  er 
fest  und  fixirend  blickt,  auf  Energie  im  Handeln  oder  Denken:  wenn 
er  sanft  blickt,  auf  Sanftmuth;  wenn  sein  Blick  umherschweifend  ist, 
auf  Mangel  an  Ausdauer,  auf  leichten  Sinn,  aber  auch  auf  Leicht- 
sinn; wenn  sein  Blick  unstät  ist,  auf  Schüchternheit  oder  Schuld- 
bewusstsein; den  versteckten  Blick  findet  man  bei  misstrauischen, 
den  pedantischen  Blick  bei  pedantischen,  den  entzückten  Blick  bei 
schwärmerischen  Menschen.“ 

„Senkrechte  Stirnfalten  bilden  sich  aus:  bei  Menschen,  welche 
viel  gelitten  haben;  bei  leicht  verstimmten,  verdriesslichen  Menschen ; 
bei  eifrigen  Denkern;  in  Folge  von  empfindlichen  Augen;  in  Folge 
von  Kurzsichtigkeit.“ 

„Das  offene  Auge  lässt  auf  einen  offenen  Sinn,  auf  geistige 
Gewecktheit  schliessen;  das  schläfrige  Auge  auf  Indolenz.“ 

„Horizontale  Stirnfalten  verrathen  Neugierde  oder  geistige 
Empfänglichkeit.“ 

„Lebhafter  Glanz  der  Augen  ist  ein  Zeichen  geistiger  Lebhaftig- 
keit; feuchter  erscheint  dieser  Glanz  bei  Gemüthsmenschen,  trockener 
bei  Verstandesmenschen.“ 

„Den  bitteren  Zug  findet  man  ausgebildet  bei  erbitterten  oder 
verbitterten  Menschen;  den  süsslichen  Zug  als  Folge  süsslichen 
Wesens;  den  prüfenden  Zug  bei  Gourmands  und  bei  selbstgefälligen 
Menschen,  die  sich  gerne  wichtig  machen;  der  verbissene  Zug  ver- 
räth  Beharrlichkeit  oder  Eigensinn;  der  verachtende  Zug  Hochmuth; 
der  offenstehende  Mund  Schwerhörigkeit  oder  geistige  Bornirtheit; 
gespannte  Nasenflügel  Aufgewecktheit;  der  lächelnde  Mund  Frohsinn.“ 

Diese  Sätze  haben  im  Grossen  und  Ganzen,  bei  Menschen,  die 
sich  geben  wie  sie  sind,  deren  Handwerk  nicht  Heuchelei  ist,  Gel- 
tung. Wenn  man  aber  aus  der  Welt  des  Durchschnittes  eintritt  in 
das  Bereich  des  Ungewöhnlichen,  treten  sofort  Ausnahmen  zu  Tage. 
Wir  finden  den  trägen,  den  träumerischen  Blick  manchmal  bei  Leu- 
ten von  ganz  bedeutender  Geisteskraft,  Genialität;  den  raschen  und 
lebhaften  Blick  bei  unwissenden,  unruhigen  Gecken;  den  festen,  fixi- 
renden  Blick  bei  gedrillten  Commissbrod-Beissmaschinen;  den  sanften 
Blick  bei  Tigern  und  Hyänen  in  Menschengestalt;  den  umherschwei- 
fenden, wie  auch  den  unstäten  Blick  bei  sehr  ausdauernden,  ernsten, 
aber  unglücklichen  Menschen,  zumal  wenn  viele  und  heftige  Schläge 
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des  Schicksals  rasch  hintereinander  sie  trafen.  Der  versteckte  Blick 
jedoch  deutet  in  einer  Million  von  Fällen  nur  einmal  nicht  Miss- 
trauen, der  pedantische  in  derselben  Zahl  von  Fällen  nur  einmal 
nicht  pedantisches  Wesen  au.  Der  entzückte  Blick  ist,  wenn  nicht 
geheuchelt,  sondern  permanent,  ein  ziemlich  verlässliches  Merkmal 
schwärmerischen  Wesens. 

Mit  dem  offenstehenden  Munde  hat  es  sein  besonderes  Bewandt- 
niss;  er  kommt  nicht  nur  bei  Schwerhörigen,  geistig  Beschränkten 
und  sehr  Geschwächten,  sondern  manchmal  auch  bei  geistig  sehr 
thätigen  und  in  Folge  dessen  beträchtlich  in  sich  versunkenen  Men- 
schen vor. 


§.  62. 

Lebensverhältnisse  und  Erziehung  üben  grossen  Einfluss  auf  die 
Physiognomie  des  Menschen;  indessen  sind  jene  wohl  nicht  mächtiger, 
als  die  Erblichkeit.  Ein  geübter  Anthroimgnost  kann  über  Erziehung, 
Wohlsein,  Lebens-  und  Beschäftigungsweise  eines  Individuums  häufig 
genug  aus  dem  Gesichte  sich  belehren. 

Man  hat  die  hohe  und  breite  Stirne  für  ein  Zeichen  beträcht- 
licher Weisheit  gehalten.  Diesem  Vorurtheile  trat  Piderit  mit  aller 
Entschiedenheit  und  gestützt  auf  zahlreiche  Thatsachen  entgegen. 
„Heutzutage“,  bemerkt  er,  „findet  man  aber  bei  Gebildeten  und  Un- 
gebildeten, bei  Künstlern  und  Laien,  ziemlich  allgemein  die  Ueber- 
zeugung  verbreitet,  dass  bedeutende  Männer  bedeutende  Stirnen  haben 
müssen,  dass  man  Geisteshoheit  nur  hinter  einer  hohen  Stirn  suchen 
darf;  Durch  die  Brille  populärer  Vorurtheile  sahen  die  Künstler, 
was  sie  glaubten,  und  sie  gaben  und  geben  den  Porträts  berühmter 
Männer  so  gewiss  die  hohe  vorgewölbte  Stirn,  wie  man  früher  den 
Heiligen  ihren  Heiligenschein  gab.  Je  länger  die  Zeit  wird,  welche 
seit  dem  Tode  eines  berühmten  Mannes  verstrichen  ist,  je  weniger 
Widerspruch  von  überlebenden  Zeitgenossen  dagegen  eingewendet 
werden  kann,  desto  höher  wird  auf  seinen  Bildern  die  Stirn,  und 
wächst  im  Laufe  der  Zeit  oft  bis  an  die  Höhe  des  Wasserkopfes.“ 
Piderit  weist  unter  Anderem  durch  Wort  und  Bild  nach,  dass 
Goethe  durchaus  keine  grosse,  und  dass  eine  bedeutende  Anzahl  der 
grössten  Männer  geradezu  eine  kleine,  schmale  Stirne  hatte.  — Die 
Stirne  au  sich  ist  demnach  durchaus  nicht  massgebend,  wenn  von 
genauer  Beurtheilung  der  Geistesfähigkeiten  es  sich  handolt;  ja  sie 
kann,  einseitig  und  ausser  Zusammenhang  mit  anderen  Erscheinungen 
aufgefasst,  geradezu  Irrthümer  veranlassen. 
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Hieronymus  Cardanus171)  widmete  der  Stirne  viel  Andacht 
und  der  Deutung  ihrer  Linien  viel  Aufmerksamkeit.  Er  unterzog  die 
Stirnfalten,  Stirnlinien,  einer  genauen  Prüfung,  und  versuchte  es, 
aus  den  Falten  den  Charakter,  die  Lehens-  und  Gesundheitsverhält- 
nisse, Schicksale  u.  s.  w.  zu  deuten.  — Ich  muss  gestehen,  dass  die 
Lectüre  der  Schrift  von  Cardanus  ebenso  angenehm,  wie  ergötzlich 
ist  und  dass,  in  Betreff  der  Abbildungen,  die  aufmerksame  Verglei- 
chung der  Stirnfalten  mit  dem  Baue  des  Kopfes,  der  Form  des  Ge- 
sichtes, den  Eigentbümlichkeiten  der  Augen  u.  s.  w.,  zu  dem  Ergeb- 
nisse leitet:  im  Grossen  und  Ganzen,  und  relativ  genommen,  sind 
die  Stirnfalten  nicht  unwichtige  Merkmale  bei  Beurtheilung  des  Cha- 
rakters, der  Lebens-  und  Gesundheits Verhältnisse  eines  Menschen, 
und  können  zu  genauer  Diagnose  psychischer  Zustände  in  vielen  Fäl- 
len wesentlich  beitragen. 

Auch  Samuel  Fuchs175)  versuchte  sich  in  Deutung  der  Stirn- 
linien und  der  Stirne  überhaupt.  Er  beginnt  seinen  Tractat,  indem  er 
den  Leuten  dio  Versicherung  gibt,  dass  alle  Verstellung  nutzlos  sei, 
weil  die  Stirne,  welche  nicht  verändert  werden  könne,  sie  verrathe. 
Die  Grösse  der  Stirne  bringt  Fuchs  mit  bestimmten  Eigenthümlich- 
keiten  des  Charakters  in  Beziehung.  Eine  massig  grosse,  mit  dem 
ganzen  Kopfe  in  richtigem  Verhältniss  stehende  Stirne  weist  ihm  auf 
Beständigkeit  und  Gediegenheit  hin;  eine  allzu  breite  auf  unedle 
Lebensart,  Niedrigkeit,  Trägheit  u.  s.  w.;  eine  kleine  Stirne  auf  Un- 
ruhe, Beweglichkeit  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Eine  lange  Stirne 
hält  Fuchs  für  ein  gutes  Prognostikon  in  Bezug  auf  Geistesthätig- 
keit  und  für  ein  Zeichen  grosser  Lebhaftigkeit,  oft  mehr  des  Auf- 
brausens, als  der  nachhaltigen  Kraft.  Allzu  grosse  Rundung  der 
Stirne  deutet  Fuchs  auf  heftige  Leidenschaften;  eine  viereckige  Stirne 
in  proportionirter  Grösse  käme  bei  tugendhaften,  grossmüthigeu, 
seelenstarken,  vorsichtigen  Menschen  vor. 

Filippo  Cardona 176)  Joannes  Baptista  Porta177),  Aristo- 


174)  Cardani,  H.,  Mctoposcopia  libris  trcdecim,  et  octingentis  faciei  hu- 
inanae  eiconibus  complexa  . . . Lutetiae  Pariaiorum.  1658.  in  Fol.  pag.  3.  u.  fg. 

175)  Fuclisii,  S.,  Metopoacopia  & Opbthalmoscopia.  Argentinae.  1615. 
in  8°.  pag.  1.  u.  fg.;  19.  n.  fg.;  28.  u.  fg.;  28.  u.  fg.;  42.  u.  fg. 

176)  Cardona,  F.,  Deila  fisonomia.  Ancona.  1863.  in  8°.  pag.  174. 
u.  fg. 

177)  Portae,  J.  B. , De  humana  physiognomia  libri  1111.  Hanoviac. 
1593.  in  8°.  pag.  108.  u.  fg. 

Ed.  Reich,  Der  Mensch  und  die  Seele.  10 
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teles17®)  und  Andere  beschäftigten  sich  mit  der  Lehre  von  der 
Stirne.  Aristoteles  glaubt,  die  Träger  kleiner  Stirnen  könnten 
nicht  unter  die  Herrschaft  der  Disciplin  gebracht  werden;  er  stellt 
diese  Menschen  in  Parallele  mit  den  Schweinen.  Die  Inhaber  allzu 
grosser  Stirnen,  welche  er  mit  den  Rindern  in  Beziehung  bringt,  hält 
er  für  langsam,  bedächtig.  Die  mit  runden  Stirnen,  den  Eseln  ver- 
gleichbar, seien  unvernünftig;  die  mit  mehr  ebenen  Stirnen,  den 
Hunden  parallel,  seien  klug.  Die  massig  grosse,  quadratische  Stirne 
bekunde  Grossmuth  und  stelle  den  Inhaber  zu  den  Löwen,  u.  dgl.  m. 

Wenn  wir  all’  die  über  die  Stirne  ausgesprochene  Weisheit  neuer 
und  alter  Forscher  überblicken,  finden  wir,  dass  die  Stirne  ein  sehr 
beachtenswerther  Tlieil  sei  und  in  Verbindung  mit  anderen  Merk- 
malen entschieden  viel  Aufschluss  über  den  Charakter  ihres  Inhabers 
gebe.  Der  Erzieher,  der  Arzt,  der  Moralist,  der  Richter,  sie  alle 
werden  bei  genauer  Beachtung  der  Stirne  manchen  Wink  für  ihre 
Wirksamkeit  bekommen. 


§•  63. 

Die  Augen  lassen  in  Verbindung  mit  anderen  Merkmalen 
Schlüsse  auf  den  Charakter  zu.  Demuth  und  Hochmuth,  Liebe  und 
Hass,  Idealismus  und  Materialismus  u.  s.  w.,  können  aus  den  Augen 
abgelesen  werden,  und  zwar  selbst  bei  Personen,  die  in  der  Kunst 
des  Verstellens  geübt  sind.  Nach  der  Grösse,  Stellung  und  Propor- 
tion der  Augen,  Augenbraunen,  Wimpern  wird  der  Mensch  beurtheilt; 
alle  Lebensverhältnisse,  die  zur  Welt  gebrachten  Dispositionen,  Nah- 
rung, Lebensweise  und  Beschäftigung,  sie  wirken  mittelbar  auch  auf 
das  Auge,  und  bestimmen  den  Blick. 

Samuel  Fuchs179)  hat  in  ausführlichster  Weise  mit  den  Augen 
und  deren  Bedeutung  sich  beschäftigt,  und  den  Zusammenhang  des 
Blickes  mit  den  vorübergehenden  und  beständigen  Gemüths-  und 
Geisteszuständen  illustrirt. 

Die  Augenbraunen  können  in  sehr  vielen  Fällen  einen  Schluss 
auf  den  ganzen  Menschen  gestatten,  wenn  sie  in  Verbindung  mit 


178)  Aristotelis,  Physiognomicon  über,  inccrto  interprete.  Caput  VI. 
Aristotelis,  Opera  omnia,  graece  & latine.  Aureliae  Allobroguiu. 

1606 — 7.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  1120.  u.  fg. 

179)  Fuchai i,  S.,  Metoposcopia  & Ophthalmoacopia.  Argentinae.  1615. 
in  81*.  pag.  86.  u.  fg.;  90.  u.  fg. 
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anderen  Merkmalen  aufgefasst  werden.  Stark  behaarte  Menschen 
pflegen  auch  starke  Augenbraunen  zu  haben;  wer  stark  behaart  ist, 
pflegt  gesundes  Blut  und  ein  grosses  Mass  körperlicher  Kräfte  zu 
besitzen;  wer  in  diesem  Falle  sich  befindet,  kann  unter  Umständen 
gewaltthätig,  übermüthig  sein.  Also  lassen  die  Augenbraunen,  in 
richtiger  Beziehung  zu  anderen  Momenten,  auf  diese  oder  jene  soma- 
tische oder  moralische  Eigenthümlichkeit  schliessen. 

Ein  sehr  schlechtes  Prognostikon  stellt  Fuchs  dünn  gesäten, 
wechselweise  zusammengewachsenen,  gegen  das  Auge  hin  sich  nieder- 
lassenden Augenbraunen:  aller  Laster  und  alles  Bösen  fähig,  oder 
allen  Lastern,  allem  Bösen  ergeben  sei  der  Inhaber.  Augenbraunen, 
in  Farbe,  Stellung  und  Fülle  jenen  der  Kinder  ähnlich,  hält  Fuchs 
für  ein  Kennzeichen  weibischer  Führung  und  einer  gewissen  Schwach- 
sinnigkeit. Das  Fehlen  der  Haare  der  Augenbraunen  weise  entweder 
auf  Syphilis  oder  auf  sonst  eine  Entmischung  des  Blutes  hin.  Die 
Zustände  des  Gemüthes  sollen  auch  durch  Geradheit  oder  Krümmung 
der  Augenbraunen  zum  Ausdruck  kommen ; ausgedehnte  Flachheit  be- 
deute Traurigkeit  und  Mangel  an  Thatkraft,  starke  und  bogenförmige 
Krümmung  aber  Zornmüthigkeit  und  Kühnheit,  auch  Anmassung. 

Ueber  die  physiognomische  Bedeutung  der  Augenbraunen  spricht 
Carl  Gustav  Carus180)  also  sich  aus:  „Ihre  Bedeutung  ruht 

darauf,  dass  sie  die  Grenzlinie  bildet  zwischen  der  eigentlichen 
Geistes-  oder  Hirnregion  und  der  sensiblen  oder  Sinnesregion  des 
Kopfes,  und  zwar  eine  Grenzlinie,  welche  dadurch  hergestellt  wird, 
dass  hier  an  dem  oberen  Bande  des  Antlitzes  jene  Behaarung,  welche 
noch  in  den  dem  Menschen  am  nächsten  stehenden  Säugethieren  das 
ganze  Gesicht  bedeckt,  allein  übrig  geblieben  ist.  Wird  daher  die 
Augenbraune  sehr  dick  und  stark,  breitet  ihre  Behaarung  sich  wie- 
der mehr  aus,  so  muss  sie  an  sich  schon  auf  rohere,  mehr  thierische 
Natur  deuten,  während  nothwendig  die  feingezogene  stets  eine  höhere 
und  feine  Individualität  ankündigt.  Je  mehr  daher  die  Augenbraune 
sich  hebt,  desto  mehr  dehnt  sich  symbolisch  die  Gemüths-  und  Sin- 
nesregion in  die  des  Geistes  aus,  je  mehr  sie  sich  senkt,  umsomehr 
ist  das  Entgegengesetzte  der  Fall.  Selbst  die  verschiedenen  Seiten 
derselben  haben  verschiedene  Bedeutung,  namentlich  die  nach  Innen 
gekehrte  Endigung  deutet  durch  ihr  Sicherheben  (man  könnte  es 

180)  Carue,  C.  G.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt.  Ein  Handbuch 
zur  Menscbenkenntniss.  Zweite  . . . Auflage.  Leipzig.  1858.  in  8°.  pag.  224. 
u.  fg. 
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gleichsam  ein  Hinaufziehen  der  Augenregion  gegen  den  Scheitel,  das 
ist:  gegen  die  höchste  Gefühlsregion,  nennen)  den  Schmerz  eben  so 
bestimmt  au,  als  das  Erheben  am  äusseren  Ende  bei  Senkung  nach 
Innen  die  heitere  Stimmung  begleitet.“  „Natürlich  muss  nun,“  be- 
merkt Carus  weiter,  „da  die  Augenbraune  vorübergehend  alle  diese 
Richtungen  annehmen  kann,  Einiges  davon,  was  am  meisten  geübt 
wird,  zuletzt  bleibend  werden,  und  hiermit  wird  dann  auch  die  Be- 
deutuug  derselben  bleibend  sein,  und  man  wird  bei  heitern  offenen 
Charakteren  mit  vorherrschendem  Gemüth  (immer  ist  wieder  die  enge 
Beziehung  zwischen  Gemüthsregion  und  dem  von  dort  seine  Sinues- 
nerven  ableitenden  Auge  festzuhalten)  den  ruhig  offenen  höheren 
Bogen  der  Augenbraune  vorherrschend  finden,  bei  tiefen  Denkern 
mehr  herabgesenkte  und  geradlinige  Augenbraunen,  bei  sehr  Melan- 
cholischen die  hochgehobene  Innenendigung  derselben,  und  bei  sehr 
unruhigen,  die  Stimmung  wechselnden,  und  zu  heftigen  Ausbrüchen 
des  Affects  geneigten  Personen  eine  nicht  geradlinig,  mit  mehreren 
Biegungen  verlaufende  Augenbraune  bemerken;  — kurz,  es  liegt  in 
diesem  kleinen  Gebilde  eine  sehr  tiefe  imd  sehr  mannigfaltige  Sym- 
bolik“ . . . 

Bei  genauerer  Prüfung  dieser  Aussprüche  durch  Massenbeobach- 
tung ergibt  sich  deren  relative  Wahrheit  und  Verlässlichkeit : sowie 
die  physiognomischen  Zeichen  überhaupt,  können  die  der  Augenbrau- 
nen insbesondere  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Merkmalen  einen 
sicheren  Schluss  auf  den  Charakter  des  Menschen  gestatten. 

Leute,  die  stark  behaart  sind  und  zugleich  dickes  Haar  bekun- 
den, haben  meistens  auch  dichte,  starke  Augenbraunen.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  sind  solche  Menschen  urkräftig  und  gesund;  aber 
auf  dem  Gebiete  geistiger  Thätigkeit  pflegen  sie  Grosses  nicht  zu 
leisten.  Zwar  hat  die  Welt  schon  grosse  Männer  gesehen,  deren 
Augenbraunen  den  Schnurrbärten  der  Grenadiere,  deren  Glieder 
den  Extremitäten  der  Bären  glichen;  aber  das  waren  Ausnahmen  von 
der  Regel. 

Leute,  die  sehr  schwach  behaart  sind , haben  meistens  auch  sehr 
schwache,  kleine  Augenbraunen.  Nun  sind  hier  mehrere  Fälle  mög- 
lich; entweder  der  Mensch  ist  in  seiner  ganzen  Entwickelung  zurück- 
geblieben, ist  demnach  auch  geistig  eine  Treibhauspflanze,  oder  er 
ist  sonst  ganz  normal  und  das  Gehirn  befindet  sich  auf  einer  höheren 
Stufe  der  Ausbildung.  Für  sich  allein  können  demnach  schwache, 
kleine,  dünne  Augenbraunen  ebenso  wohl  einem  Tölpel  wie  einem 
grossen  Geiste  angehören. 
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Unregelmässig  gebildete,  verunstaltete  Augenbraunen  weisen, 
wenn  sie  nicht  Folgen  örtlicher  Erkrankung  der  Haut  der  Supraorbi- 
talgegend siud,  auf  Unregelmässigkeiten,  Hemmungen  u.  s.  w.  in  der 
Entwickelung  des  ganzen  Menschen  hin.  Hie  Organisation  der  Ver- 
brecher ist  keine  normale;  Unregelmässigkeiten,  einerlei  ob  bedeutend 
cnler  unbedeutend  äusserlich  wahrnehmbar,  sind  deren  Merkmal,  Bil- 
dungshemmungen von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  deren 
eigentlicher  Charakter.  Wenn  demnach  bei  dem  Verbrecher  die  an- 
gedeutete Eigenthümlichkeit  der  Augenbraunen  besteht,  so  dürfen 
wir  daraus  auf  Störungen  in  der  organischen  Bildung  schliessen; 
aber  wir  müssen  wohl  uns  hüten,  den  Menschen  mit  verunstalteten 
Augenbraunen  ohne  Weiteres  für  einen  Schuft  zu  halten. 


§.  64. 

Je  näher  die  Augen  an  einander,  desto  thierischer;  je  weiter  von 
einander,  desto  thierischer;  je  mehr  proportionirt,  bei  gut  gebildeter 
Nase  und  feiner  Organisation  überhaupt,  desto  mehr  geistig  entwickelt 
der  Mensch.  Dies  sind  stehende  Sätze  bei  den  Physiognomiken!,  und 
im  Grossen  und  Ganzen  auch  berechtigt.  Ich  fand  verschiedene 
Menschen  mit  allzu  weit  von  einander  abstehenden  Augen  entweder 
etwas  beschränkt,  oder  aber  verschmitzt,  heimtückisch,  seltener  wirk- 
lich normal  und  mit  Vernunft  wohlwollend.  Menschen  mit  allzu 
nahe  an  einander  stehenden  Augen  fand  ich  häufig  sehr  wollüstig, 
eitel,  und  mit  anderen  Eigenschaften  reichlich  ausgestattet.  Je  nor- 
maler die  Proportion  in  der  gegenseitigen  Entfernung  der  Augen  zu 
Tage  trat,  desto  mehr,  bei  sonst  vollkommener  und  harmonischer 
Ausbildung,  zeigten  die  geistigen  Vermögen  sich  entwickelt. 

Die  Grösse  der  Augen  und  der  Umstand,  ob  diese  Organe  tief 
in  den  Augenhöhlen  liegen,  oder  mehr  oder  weniger  hervortreten, 
wird  in  Verbindung  mit  anderen  physiognomischen  Zeichen  bedeu- 
tend. Leute,  deren  Augen  stark  hervorquellen,  wie  bei  todteu  Käl- 
bern, pflegen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  am  Tische  des  Genius 
das  Salz  des  Witzes  gegessen  zu  haben.  Ist  der  Körper  gross,  der 
Kopf  im  Verhältniss  klein,  stehen  die  Augen  weiter  von  einander  ab, 
oder  allzu  enge  zusammen,  und  treten  sie  stark  aus  den  Höhlen  her- 
vor: dann  kann  es  leicht  den  Anschein  haben,  als  sei  der  arme  Zwei- 
händer das  Product  der  Vermischung  von  Rind  und  Gänserich,  oder 
Mops  und  Gorilla.  Ich  kenne  einige  Repräsentanten  dieser  Gattung, 
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höchst  komische  Subjecte,  welche  jedem  Menageriebesitzer  in  vorzüg- 
lichem Masse  willkommen  sein  müssten. 

Grosse  Augen  hält  Galenos181)  für  einen  Ausdruck  löblicher 
Charaktereigenschaften,  wenn  sie  fein  organisirt  sind,  und  kleine  Augen 
bei  guter  Organisation  für  günstige  Zeichen.  Blaue  und  braune 
Augen,  deren  specielle  Entstehungsgeschichte  Galenos  entwickelt, 
ohne  über  die  Symbolik  des  Genaueren  sich  auszusprechen,  deuten 
ebenso  den  Weisen  wie  den  Thoren,  den  Selbstlosen,  wie  den  Selbst- 
süchtigen an.  — Dunkelbraune,  fast  schwarze  Augen  kommen  zuweilen 
bei  gefrässigen,  wollüstigen,  ehrgeizigen,  selbstsüchtigen  Menschen  vor; 
verbinden  sie  sieh  mit  rein  cholerischem  Temperamente,  mit  unedler 
Kopfbildung,  mit  plumpen  Formen  überhaupt,  dann  wird  die  Stel- 
lung eines  günstigen  Prognostikons  schwer,  ja  unmöglich:  solche 
Menschen  sind  pure  Materialisten,  die  ihre  guten  Verstandesanlagen 
zu  Gunsten  gemeiner  und  ehrgeiziger  Bestrebungen  benutzen;  solchen 
Zweihändern  ist  das  Wohl  des  Mitbruders  Wurstfülle. 

Joannes  Baptista  Porta18*)  hat  die  Farbe  der  Augen  zum 
Gegenstände  besonderer  Aufmerksamkeit  gemacht.  Zunächst  spricht 
er  von  den  hellgrauen  Augen  und  gedenkt  der  Meinungen  verschie- 
dener Physiognomiker,  wonach  die  hellgraue  Farbe  der  Iris  unter 
Umständen  mit  Furchtsamkeit  und  Feigheit  zusammenhängt.  Gelb- 
lich- oder  rötkliehgraue  Augen  lässt  Porta  auf  Wildheit  hin  weisen. 
Er  citirt  den  Polemon,  welcher  das  gelblichgraue  Auge  dem  Land- 
bewohner zuschreibt,  also  gleichfalls  mit  einer  niedrigeren  Stufe  der 
Ausbildung  und  Gesittung  in  Beziehung  bringt.  Porta  sagt,  dass 
Polemon  und  Adamantius  graue  Augen  mit  kleinen  Pupillen  bei 
niedrigen,  verschmitzten,  geizigen  Menschen  Vorkommen  lassen;  tro- 
ckene graue  oder  wasserblaue  Augen  kämen  bei  ungerechten  Menschen 
vor,  grünlichgraue  Augen  bei  sehr  Starken;  blaue,  feuchtere  Augen 
wiesen  auf  betrügerische,  dagegen  grosse,  glänzende,  hervorragende 
Augen  auf  wohlgeartete  Naturen  hin,  und  zwar  intellectuell  wie 
moralisch  gleich  vollkommen;  schwarze  Augen  deuteten  auf  Furcht- 


181)  Galeni.  Ars  medicinalis,  Nicolao  Lcoiiice nn  interprete,  ad  Grneco- 
rnm  vcterum  exemplarium  fideru  ab  Aitgustino  Gadaldino,  aliquibus  in  locis 
ememlata.  Caput  23.  u.  fg. 

Galeni,  Opera  ex  octava  Juntarum  editione.  Vcnetiis.  1609.  in  Folio. 
Toni.  VIII.  Fars  2.  pag.  64.  (Isagoge.t 

182)  Portae,  J.  B.,  De  liumana  phyeiognonüa  libri  IIII,  Hanoviae.  1393. 
in  8°.  pag.  391.  u.  fg. 
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samkeit,  dunkle  Augen  auf  Albernheit,  gelbe  Augen  auf  Kraft  und 
Grossherzigkeit.  Röthliche  Augen  seien  den  Sklaven  ihrer  eigenen 
Zornmüthigkeit  eigen;  gefleckte  Augen  verbrecherischen  Subjecten; 
stechende  Augen  herz-  mid  treulosen,  grausamen  Menschen;  leuch- 
tende Augen  Menschen  von  den  besten  Sitten,  dem  besten  Verstände, 
Gemnthe  und  Fleisse;  glänzende  graue  und  röthliche  Augen  heftigen, 
stürmischen,  sehr  kühnen  Menschen;  glänzende  schwarze  Augen  bösen, 
furchtsamen  und  arglistigen  Individuen.  Die,  welche  schwarze,  glän- 
zende, grosse  und  lächelnde  Augen  hätten,  wären  aller  bösen  Auf- 
regung, Leidenschaft  etc.  fähig;  u.  s.  w.  — Doch  genug  hiervon. 
Porta ’s  Sätzen  liegt  tiefe  Wahrheit  zu  Grunde.  Mit  der  nöthigen 
Vor-  und  Umsicht  in  dem  individuellen  Falle  geschickt  angewandt, 
bieten  sie  eine  gute  Handhabe  bei  Erschliessung  der  Eigenthiimlick- 
keiten  des  physischen  und  moralischen  Charakters. 

Bleibt  man  nicht  bei  den  Augen  stehen,  sondern  betrachtet  alle 
Formbestandtheile  der  Aussenseite  des  Menschen,  so  findet  man,  dass 
dieselben  sammt  und  sonders  mit  einander  in  Rapport  stehen,  und 
dass  ein  Individuum,  welches  so  und  so  gestaltet  ist,  auch  nothwendig 
solche  und  solche  Augen  haben  muss.  In  dem  einen  Lande  und 
unter  diesen  Verhältnissen  wird  die  Grundfarbe  der  Augen  blau,  in 
dem  andern  Lande  und  unter  jenen  Verhältnissen  braun  sein:  aber 
die  Grösse,  die  Stellung,  die  gesammten  Eigentümlichkeiten  und  die 
Intensität  der  Färbung  der  Augen  und  ihrer  Theile  werden  immer 
mehr  oder  weniger  der  Ausdruck  der  gesammten  Individualität  sein. 

§•  65- 

Auf  die  Nase  legen  die  Physiognomiker  grosses  Gewicht;  sie 
bringen  eine  gewisse  charakteristische  Form  und  Grösse  der  Nase  mit 
dem  Bestehen  eines  höheren  Masses  intellectueller  Ausbildung  in  so- 
zusagen ursächlichen  Zusammenhang.  Man  darf  indessen  auch  hier 
nicht  voreilig  aus  einem  Zeichen  auf  den  ganzen  Charakter  schlies- 
sen;  ich  habe  Menschen  kennen  gelernt,  deren  Nasen  unverhältniss- 
mässig  klein  und  hässlich  geformt  waren,  und  trotzdem  ragten  diese 
Leute  in  jeder  Beziehung  hervor;  andererseits  lernte  ich  Individuen 
mit  wohl  ausgebildeten,  schönen  Nasen  kennen,  und  fand  zu  meinem 
Bedauern,  dass  diese  Zweihänder  kaum  den  Geist  der  Wiederkäuer 
hatten.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber  kann  man  behaupten,  dass 
gut  entwickelte  Nasen,  die  in  entsprechender  Proportion  zur  ganzen 
Gestalt  sich  befinden,  bessere  Anlagen  und  höhere  Vermögen  des 
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Geistes,  oder  des  Herzens,  oder  beider  verrathen,  und  dass  eine 
massenhafte,  rohe  Nase  auf  einen  entsprechenden,  eine  unentwickelte 
Nase  auf  einen  nicht  zum  Abschlüsse  gekommenen  Charakter  deute. 

J.  J.  Virey188)  bemerkt  in  Hinsicht  der  Nase:  „Eine  lange 

und  spitze  Nase  gilt  als  Zeichen  der  Scharfsinnigkeit,  wohl  auch  der 
List  und  Hinterlist.  Die  kurze  und  stumpfe  Nase  kennzeichnet  Ein- 
fachheit des  Geistes  (leicht  zu  betrügen)  und  selir  wenig  Vorsicht. 
Eine  kleine,  magere,  bewegliche  Nase  weist  auf  Geneigtheit  zum  Spotte; 
die  dicken  Nasen  sind  Zeichen  geistiger  Schwerfälligkeit,  weil  sie  die 
lymphatische  Complexion  ankündigen;  die  krummen  Nasen,  sagt  man, 
sind  Ausdruck  von  Querköpfigkeit;  aber  eine  grosse  und  nervöse 
Adlernase  beweist  für  Stärke  und  Mutli;  eine  dicke,  platte  und  breite, 
oder  eingedrückte  Nase  für  Neigung  zum  Luxus“  ...  — Hiermit  ist 
noch  lange  nicht  die  Nasenweisheit  erschöpft.  Virey 's  Ausspruch 
enthält  grosse  und  allgemein  anerkannte  Wahrheiten,  die  jedem  auf- 
merksamen Beobachter  sofort  in  die  Augen  springen  und  ihm  an 
das  Herz  legen,  bei  all’  den  Menschen  und  Leuten,  mit  denen  er  zu 
* thun  hat,  der  Nase  grosse  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  mit  den 
übrigen  pbysiognomischen  Zeichen  in  Vergleich  sie  zu  stellen. 

Die  Obersten  im  Staatswesen  und  in  dessen  verschiedenen  Zwei- 
gen sollten  mit  der  Nasenlehre  wohl  sich  vertraut  machen,  um  ihre 
Sklaven  und  Werkzeuge  desto  schneller  und  sicherer  herausfinden 
und  an  den  richtigen  Platz  stellen  zu  können.  Es  scheint  dies  hier 
und  da  zu  geschehen;  denn  man  sieht  unter  den  Kriegsleuten  höhe- 
ren Ranges  viel  Adlernasen,  unter  den  Polizisten  und  Anklägern  viel 
lange,  spitze  Nasen,  unter  den  Käthen  viel  krummnäsige  dumme 
Teufel,  u.  s.  w.  . 

Bei  der  grössten  Mehrzahl  der  Völker  und  Volksstämme  bekun- 
det die  Nase  gewisse  Eigentbümlicbkeiten , die  zu  Unterscheidungs- 
merkmalen der  einen  Nation  von  der  anderen,  des  einen  Volksstam- 
mes vom  anderen  werden  können.  Ich  habe  die  ehemalige  hanno- 
versche Armee  neben  preussiscken,  russische  neben  ungarischen 
(magyarischen)  Truppen,  Franzosen  neben  Schweizern,  Belgier  neben 
Franzosen,  Badenser  neben  Bayern  gesehen,  und  sofort  fielen  mir  die 
Unterschiede  der  Nasen  auf.  Kein  grösseres  Volk  hat  nur  einen 
Nasentypus  aufzuweisen:  bei  jedem  Stamme  der  Franzosen,  der 
Deutschen,  der  Slaven,  der  Italiener,  der  Skandinavier,  der  Briten 

183)  Virey,  (J.  J.,)  Physiognomie.  — Dictionaire  des  Sciences  medieales. 
Paris.  1812—22.  in  8".  Tome  XLII.  pag.  188.  u.  fg. , 220. 
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u.  s.  w.,  findet  man  einen  anderen  Nasentypus.  Nur  ganz  kleine 
Volker,  die  mit  anderen  Nationen  nicht  oder  nur  wenig  sich  mischen, 
bekunden  einen  einzigen,  für  sie  charakteristisch  werdenden  Nasentyus. 

Johann  Matth.  Birkmeyer184)  sucht  nachzuweisen,  dass  die 
Verschiedenheit  der  Nasen  in  Deutschland  am  grössten  sei;  er  sagt 
uuter  Anderem:  ,.Kein  Volk  der  Erde  aber  beleidigt  die  Nase  durch 
Wort  und  That  in  dem  Grade,  wie  das  deutsche.  Theilweise  mag 
dies  daher  kommen,  dass  es  in  Deutschland  so  vielerlei  Nasen  gibt, 
und  hierzu  mögen  die  vielen  Landesväter,  deren  Brustbild  Männer 
und  Frauen  Tag  und  Nacht  vor  Augen  und  in  Händen  haben,  nicht 
wenig  beitragen.  Während  heute  noch  die  alten  griechischen  und 
römischen  Nasen  als  charakteristisch  für  diese  Völker  gelten;  während 
die  Nasen  fast  aller  ausserdeutschen  Nationen  einen  gewissen  Natio- 
naltypus zeigen;  — bietet  unser  deutsches  Vaterland  in  dieser,  wie 
in  manch’  anderer  Beziehung  eine  wahre  Musterkarte:  man  sieht  Spitz- 
nasen, Stumpfnasen,  Plattnasen,  aufgestülpte,  eingedrückte  Nasen, 
Kugel-  oder  Schusser  *)-Nasen,  Mopsnasen,  Pfundnasen,  Hundsnasen, 
Fuchsnasen,  Schafsnasen,  Ramsnasen,  Habichts-  oder  Geyernasen, 
Adlernasen  mit  ihren  verschiedenen  Bastardarten,  und  wie  ein  deut- 
scher Stamm  den  Bruderstamm,  der  eine  andere  Mundart  spricht, 
verachtet  oder  gar  anfeindet,  so  machen  sich  auch  die  Deutschen 
nicht  selten  über  die  verschiedenen  Fayous  ihrer  Nasen  lustig.“  — 
Dies  Alles  ist  wrahr;  aber  es  ist  nicht  minder  wahr,  dass  dieselbe 
Nasenverschiedenheit,  wie  bei  den  Deutschen,  auch  bei  den  Franzo- 
sen, Italienern  und  Slaven  gefunden  werde.  Die  Nase  des  Gross- 
russen ist  eine  andere,  als  die  des  Kleinrussen,  des  Polen,  des  Ser- 
ben, des  Tschechen;  die  Nase  des  Burgunders  eine  andere,  als  die 
des  Normannen,  des  Provenyalen,  des  Basken,  des  Lothringers,  des 
specifisehen  Parisers;  die  Nase  des  Piemontesen  eine  andere,  als  die 
des  Lombarden,  Florentiners,  Neapolitaners,  Römers. 

Es  unterscheidet  Hippolyt  Cloquet185)  drei  Hauptnasenarten, 
nämlich  die  Adlernase,  die  Stumpf-  oder  Plattnase,  und  die  Stulp- 
oder Stülpnase,  und  bemerkt  über  die  Bedeutung  der  Nase  unter 

*)  » 

184)  Birkmeyer,  J.  M.,  Emst  und  Scherz  aus  der  Mappe  eines  Arztes. 
Nürnberg.  1860.  in  8°.  pag.  36.  u.  Cg. 

185)  Cloquet,  Osphresiologie  oder  Lehre  von  den  Gerüchen,  von  dem 
Geruchssinne  und  den  Geruchsorganen  und  von  deren  Krankheiten.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt.  Weimar.  1824.  in  8°.  pag.  122.  u.  fg.;  130.  u.  Cg. 
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Anderem:  „Augenblickliche  Bewegungen  der  Seele  drücken  sich  in 
der  Nase  wenig  aus;  indessen  rümpft  man  sie*),  wenn  man  schau- 
dert, oder  starken  Widerwillen  empfindet;  bei  Verachtung  ziehen  sich 
ihre  Flügel,  wie  die  Oberlippe  aufwärts;  bei  Furcht  und  Staunen 
wird  sie  enge  und  dünn,  und  scheint  sich  zu  verlängern.  Die  Hebräer 
verlegten  auch  gewöhnlich  den  Zorn  in  die  Nase,  ungefähr,  wie  wir 
sagen,  es  fuhr  ihm  wie  Senf  und  Pfeffer  in  die  Nase.  Dagegen  hat 
man  die  Nase  sehr  ausdrucksvoll  für  den  gewöhnlichen  bleibenden 
Seelenzustand  gehalten.  Aus  der  Nasenform  hat  man  von  jeher 
Schlüsse  gemacht,  welche  die  Erfahrung  meistens  bestätigt.  Ver- 
schieden sind  in  der  Tliat  die  Nasen,  wie  die  Charaktere“  . . . „Eine 
zu  stark  oben  krumm  gebogene  Nase“,  bemerkt  Cloquet  wreiter, 
„zeigt  oft  einen  kecken,  unternehmenden  Geist,  doch  mit  verwerf- 
lichen Mitteln  an,  . . Eine  eingedrückte  und  platte  Affennase  gilt 
für  ein  Zeichen  der  Ueppigkeit.“  „Hothe  Blüthen  auf  der  Nase 
zeigen  von  Völlerei.“  — Dies  gibt  zu  einigen  Betrachtungen  Ver- 
anlassung. 

Die  Nase  der  Säufer  und  der  Fresser  bekundet  besondere  Eigen- 
thümlichkeiten ; der  Hurer,  der  Spieler,  der  Schwindler,  sie  können 
oft  an  der  Nase  erkannt  werden.  Die  Nase  des  Feinschmeckers  ist 
anders  geformt,  als  jene  des  Vielfrasses,  die  des  Heuchlers  anders, 
als  jene  des  Grobians.  Jede  Nase,  die  von  dem  Urtypus  der  ausge- 
bildeten, regelmässigen  Form  stark  abweicht,  kann  auf  starke  Ab- 
weichungen des  Charakters  von  dem  ausgebildeten,  harmonischen 
Ideal  Charakter  mehr  oder  minder  bestimmt  hinweisen.  Ausbildung 
der  Nase  deutet  durchschnittlich  auf  Ausbildung  gewisser  körperlicher 
und  geistiger  Eigenschaften  hin,  und  die  besondere  Art  der  Ent- 
wickelung dieser  wird  durch  die  besondere  Form  der  Nase  häufig 
genug  angezeigt. 

Es  wäre  höchst  interessant,  genau  zu  wissep,  welchen  speciellen 
Einfluss  die  Beschäftigungsweise  auf  die  Gestalt  der  Nase  ausübt. 
Zu  diesem  Beliufe  müsste  man  Familien,  deren  sämmtliche  Mitglieder 
einem  und  demselben  Berufe  und  zwar  seit  einer  lleihe  von  Gene- 
rationen angehören,  prüfen.  Leider  hat  man  dazu  nur  selten  Ge- 
legenheit, weil  gegenwärtig  selten  Jemand  bei  der  Profession  des 
Vaters  bleibt. 

In  Soldaten-,  in  Fürsten-,  in  Pfarrers-,  in  Gelehrtenfamilien, 
u.  s.  w.,  so  weit  man  von  solchen  überhaupt  sprechen  kann,  begeg- 

*)  die  Nase. 
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nen  uns  auch  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Nase.  Zwar  gibt  es 
Fürsten,  die  so  polizeiwidrig  gemeine  Nasen  haben,  dass  man  ver- 
sucht sein  könnte,  zu  glauben,  sie  stammten  aus  Schinderfamilien; 
anderseits  begegnen  uns  hier  und  da  in  den  Kreisen  der  Proletarier 
der  Arbeit  so  edel  geformte  Nasen,  dass  man  an  den  Olymp  und 
dessen  göttliche  Gestalten  denkt;  — aber  im  Grossen  und  Ganzen 
kann  man,  die  Rasseneigenthümlichkeiten  wohl  im  Auge  behaltend, 
aus  der  Form  der  Nase  ungefähr  auf  den  chronischen  Beruf  der 
Familie  schliessen. 

Heber  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Formen  der  Nase  hat 
Carl  Gustav  Carus188)  ganz  vortreffliche  Bemerkungen  gemacht. 
Die  langgestreckte  Nase  ist  ihm,  „insoweit  sie  sich  hinlänglich  ferne 
hält  von  der  Thierähnlichkeit,  durch  die  in  ihr  hervortretende  Ver- 
längerung dgr  Stirngegend  insgemein  mit  oiner  intelligenten,  for- 
schenden und  productiven  Natur  eines  feinen  Geistes  symbolisch  ver-  • 
bunden.li  Hinsichtlich  anderer  Nasenformen  sagt  Carus:  „Was  die 
stark  gebogene,  die  sogenannte  Adler-  oder,  wie  man  sie  bei  einem 
schlechteren  Kopfbaue  und  sehr  herabgebogener  Spitze  auch  nennt, 
Habichtsnase  betrifft,  so  kommt  sie  gewöhnlich  im  Verein  mit  min- 
derer Entwickelung  des  Vorderhauptes  und  stärkerer  Ausbildung  des 
Hinterhauptes  vor,  so  dass  auch  schon  aus  diesem  Grunde  sie  mehr 
mit  willenskräftiger  Energie,  als  mit  starkem  Vorwiegen  erkennenden 
Vermögens  zusammen  geht.“  „Ebenso  gehört  die  jüdische  Spürnase 
mit  mehr  hinaufgezogenen  Nasenflügeln  häufig  zu  dieser  Rubrik,  und 
vollendet,  nebst  den  einander  so  nahe  rückenden  Augen,  insbesondere 
die  sprechende  Physiognomie  des  israelitischen  Stammes.  Aehnliches 
auch  deutet  die  Spaltung  der  Nase  an,  indem  sie  gleichsam  die 
Fortsetzung  dessen  ist,  was  wir  am  Vorderhaupte,  als  Gegensatz  der 
Entwickelung  in  der  Breite,  die  analytische  Richtung  genannt  haben 
und  als  Zeichen  vorwaltender  Antithese  im  Geistesleben  betrachten 
durften.  Männer  mit  scharfem  praktischen  Weltverstand  sind  es 
daher  nicht  selten,  an  welchen  bei  bedeutendem  Kopfbau  starke  und 
an  der  breiten  Spitze  etwas  gespaltene  Nasen  gefunden  werden.  Ohne 
solchen  Kopf  ist  freilich  auch  diese  Nasenbildung  häufig  genug  nur 
eine  Rohigkeit  mehr  in  den  Zügen  des  gesammten  Antlitzes.“ 

Von  der  dicken  fleischigen,  ebenso  wie  von  der  mageren  zuge- 


186)  Carus,  C.  G.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt.  Ein  Handbuch 
zur  Menschenkenntnis«.  Zweite  . . Auflage.  Leipzig.  1858.  in  8®.  pag.  215. 
u.  fg. 


Digitized  by  Google 


148 


•K 


spitzten  Nase  hat  Carus  nur  dann  keine  ungünstige  Meinung,  wenn 
sie  bei  wohl  ausgebildeten  Köpfen  Vorkommen.  Sonst  aber  ist  ihm 
die  erstere  Nasenform  kein  günstiges  Zeugniss  für  den  Geist,  und 
der  mageren  zugespitzten  Nase  hei  nicht  völlig  und  gut  ausgebildeten 
Köpfen  gibt  er  folgende  Bedeutung:  „Eine  gewisse  Verkümmerung 
und  Verknöcherung  alles  frischen  Lebens,  eine  trockene  Spürkraft 
mehr,  als  eigentliche  Intelligenz,  ein  Verneinen  jeder  wärmeren  Ge- 
miithsrichtung,  und  ein  geiziges  Haften  an  leerer,  eigentlich  nur 
sogenannter  Wirklichkeit,  bei  einer  häufig  atrabilarischen  Constitution 
und  melancholischem  Temperamente,  ist  es  gewöhnlich,  was,  wenn 
nicht  eine  sehr  ausgezeichnete  Schädelbildung  die  Bedeutung  verbes- 
sert, oder  einigermassen  ein  hohes  Alter  diese  Umbildung  rechtfertigt, 
mittels  einer  solchen  Nasenform  am  bestimmtesten  verkündigt  wird.“ 
— Diese  Beurtheilung  der  verschiedenen  Nasenformea  ist  durchaus 
richtig;  überall  lässt  die  Bestätigung  sich  finden. 

Je  normaler  die  Verhältnisse  sind,  unter  denen  der  Mensch  er- 
zeugt wurde,  sich  entwickelte,  geboren,  erzogen,  gebildet  wurde,  desto 
besser  gestaltet  sich  die  Nase.  Oft  hätte  man  bei  Kindern,  einerlei 
welche  Anlagen  sie  zur  'Welt  bringen  mögen,  es  sehr  leicht,  eine 
edlere  Gestalt  der  Nase  zu  erzielen,  wenn  man  es  verstände,  oder 
wenn  man  die  Gewalt  dazu  hätte,  die  Lobensverhältnisse,  die  Er- 
ziehung und  Bildung  der  Natur  gemäss  zu  regeln.  Aber  es  ist 
so  häufig  nichts  verkehrter,  als  die  Erziehung,  es  ist  nichts  ungeeig- 
neter, ungünstiger,  als  das  Medium,  innerhalb  dessen  der  Mensch 
lebt;  darum  kommt  es  auch  so  oft  vor,  dass  der  Ausbildung  der 
vortrefflichsten  körperlichen  Anlagen  die  schwersten  Hemmnisse  sich 
entgegenstellcu. 


§.  66. 

In  den  Lippen  liegt  eine  ganze  'Welt  voll  Süssigkeit  und  Bitter- 
keit, voll  Liebe  und  voll  Hass,  voll  Grossmuth  und  voll  Erbärmlich- 
keit. Wer  eines  Menschen  Charakter  genau  erforschen  will,  ohne  mit 
dem  Studium  der  Handlungen  sich  zu  beschäftigen,  darf  die  Lippen 
nicht  übersehen,  und  muss  hier  mit  der  Kunst,  den  Schein  von  der 
Wahrheit  zu  trennen,  vertraut  sein. 

Johann  Sigismund  Elsholtz197)  lässt  dicke  Lippen  ein  Zei- 


187)  Elskoltii,  J.  S.,  Anthropometria,  sire  de  mutua  membrorum  cor- 
poris humani  proportione,  & naevorum  harmonia  libellua.  Francofurti  ad 
Oderam.  1663.  in  8°.  pag.  92.  u.  fg.;  94.  u.  fg. 
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dien  von  Thorheit  und  Geistesstumpfbeit  sein,  dünne  Lippen  auf 
Bered tsamkeit*),  auch  auf  Ränke,  Betrug  und  Heftigkeit  binweisen; 
bläuliche  und  blasse  Lippen  deuten  ihm  sowohl  auf  übele  Gesund- 
heit, wie  auch  auf  schlimme  Sitten.  Die  Rosen-  oder  Purpurfarbe 
der  Lippen  sei  am  günstigsten.  Das  Hervorragen  der  Ober-  über 
die  Unterlippe  könnte  als  Ausdruck  guter  Charaktereigenschaften  gel- 
ten, wogegen  das  Hervorragen  der  Unter-  über  die  Oberlippe  Albern- 
heit, Beschränktheit,  Ausschweifung,  auch  Dickwanstigkeit  zu  be- 
zeichnen vermöge. 

. Man  soll  bei  den  Lippen  stets  darauf  achten , ob  sie  stark  zu- 
sammengepresst oder  nur  lose  aneinander  gelegt  zu  werden  pflegen; 
in  jenem  Falle  deuten  sie  Energie  an;  indessen  lassen  sie  in  dem 
letzteren  Falle  nicht  immer  auf  Schlaffheit  des  Geistes  schliessen,  da, 
wie  dio  Erfahrung  lehrt,  oft  die  gelehrtesten  und  denkkräftigsten 
Männer  ganz  wie  Idioten  mit  offenem  Munde  einher  gehen.  Ueber- 
dies  weisen  nicht  geschlossene  Lippen  vorzüglich  auf  körperliche  Ent- 
kräftung hin. 

Gutmüthigkeit  und  Bosheit  drücken  auch  durch  die  Lippen  sich 
aus,  und  eine  ganze  Zahl  guter  und  böser  Leidenschaften  macht  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  an  den  Lippen  sich  kenntlich.  Manche 
Menschen  haben  Lippen,  die  wie  Gummi  elasticum  sich  dehnen  und 
wieder  verkürzen;  ob  diese  Individuen  zur  Klasse  der  gutartigen  oder 
zu  jener  der  bösartigen  Zweihänder  gerechnet  werden  sollen,  hängt 
von  verschiedenen,  hier  nicht  genauer  zu  erläuternden  Verhältnissen  ab. 

Die  Gestalt  der  Lippen  wird  eigenthümlicli,  wenn  der  Betreffende 
eine  Ohrfeige  empfangt;  sie  gleicht  dem  Fischmaule,  wenn  dem  Ver- 
ehrungswürdigen communicirt  wird,  er  habe  hierdurch  oder  dadurch 
der  Welt  verrathen,  dass  er  mit  den  Wiederkäuern  verwandt  sei. 
Eigenthümlicli  war  das  Spiel  der  Lippen  bei  einem  getauften  Juden, 
als  dieser  von  einem  seiner  Jugendfreunde  erkannt  und  bei  seinem 
richtigen  Namen  Bonsen,  anstatt  bei  dem  erschlichenen  Barons- 
namen, genannt  wurde.  Komisch  verzerrten  sich  dio  Lippen  eines 
Handlungsreisenden  auf  einem  Rhein-Dampfboote  in  dem  Augenblicke, 
da  ich  ihm  erklärte,  ich  könne  durchaus  nicht  ihn  für  einen  hes- 
sischen Artillerieofficier,  sondern  nur  für  einen  Verkäufer  halten. 


*)  Schwatzhaftigkeit  bei  dem  Durchschnitte. 
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§•  67. 

Lange  Ohren,  kurze,  dicke,  grosse,  kleine  Ohren,  schöne  und 
hässliche,  abstehende  und  anliegende  Ohren,  jede  Art,  jede  Form  ist 
von  anderer  Bedeutung.  Carl  Gustav  Carus188)  bemerkt  unter 
Anderem,  es  sei  „keineswegs  vom  Ohre  jene  sprechende  und  in  vie- 
ler Beziehung  stets  sich  ändernde  Symbolik  zu  erwarten,  welche  im 
Auge  liegt,  dafür  aber  wird  es  nicht  fehlen,  dass  auch  dem  äussera 
Ohr  in  seiner  bleibenden  Form  eine  stumme  Sprache  einwohnt,  welche 
doch  für  gewisse  geistige  Grundeigenschaften  umsomehr  bedeutend 
sein  muss,  je  mehr  das  innere  Ohr  überhaupt  das  wichtigste  und 
vielsagendste  Organ  der  psychischen  Entfaltung  genannt  werden  darf.“ 
Carus  blickt  in  das  Thierreich  und  erkennt,  dass  kleine  Ohren  bei 
energischen,  lange  bei  furchtsamen  Thieren  Vorkommen,  u.  s.  w. 
„Beurtheilen  wir“,  sagt  er,  „nach  diesen  wichtigen  Thatsachen  die 
Grösse  oder  Kleinheit  des  Ohres  beim  Menschen  im  Allgemeinen,  so 
kann  es  nicht  fehlen,  dass,  womit  auch  schon  die  alten  Physiognomen 
übereinstimmen,  eine  gewisse  Kleinheit  des  Ohres  ebenso  entschiede- 
nes Zeichen  grösserer  geistiger  Energie  sei,  als  im  Gegenteil  das 
zu  grosse  Ohr  einer  geringen  (geistigen  Energie),  ja  selbst  bei  zu- 
gleich ungünstiger  Kopfform,  einer  entschiedenen  Albernheit.  Ganz 
kleine  Ohren  werden  dagegen  immer  den  Ausdruck  einer  gewissen 
Verkümmerung  geben,  und  ebenso  wenig  als  die  zu  grossen  Zeug- 
niss  ablegen  für  höhere  und  edlere  Entwickelungsfähigkeit  des  Geistes. 
Der  rechte  Massstab  für  die  Länge  des  Ohrs  ist  jedenfalls  die  Länge 
der  regelmässig  gebildeten  Nase.“ 

„Von  merkwürdiger  Bedeutung“,  sagt  Carus  weiter,  „ist  über- 
dies die  Zeichnung  der  innem  Windung  und  des  äussern  Umfangs 
der  Ohrmuschel,  umsomehr,  da  man  die  eigentümlich  gewundene 
Bildung  derselben  nicht  betrachten  kann,  ohne  darin  eine  Art  von 
symbolischer  Wiederholung  des  tiefst  verborgenen  und  geheimniss- 
vollsten  Organs  des  Gehörs,  das  heisst:  der  Schnecke,  zu  finden, 
eines  Organs,  dessen  besondere  Formen  zuverlässig  von  der  höchsten 
Bedeutung  sind  für  alle  individuelle  Auffassung  der  Welt  des  Klanges 
und  der  Töne,  das  heisst:  für  eines  der  wichtigsten  Mittel  aller 
geistigen  Entwickelung.“  So  weit  Carus. 

Nach  meinen  Beobachtungen  ist  das  ganze  Ohr  um  so  besser 

188)  Carus,  C.  G.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt  ....  pag.  294. 
u.  fg. 
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entwickelt,  sind  dessen  einzelne  Formtheile  umsomehr  ausgebildet 
und  mit  einander  in  Harmonie,  je  entwickelter  und  ausgebildeter  der 
Kopf,  der  ganze  Mensch  ist.  Mit  der  nöthigen  Vorsicht  und  mit  Be- 
rücksichtigung aller  Nebenumstände,  lässt  vom  Ohre  auf  den  Men- 
schen und  vom  Menschen  auf  das  Ohr  sich  schliessen.  Wenn  das  Ohr 
von  dem  Typus  der  höchsten  Entwickelung  sich  entfernt,  entfernt 
auch  der  Kopf  und  der  ganze  Mensch  sich  von  diesem  Typus. 


§•  68. 

Man  sagt,  dass  Menschen  mit  spitzer  Nase  und  spitzem  Kinn 
gefährlich  seien,  und  man  hat  im  Allgemeinen  darin  nicht  Unrecht. 
Das  Kinn  entspricht  in  seinem  Baue  nothwendig  dem  Baue  des 
Kopfes,  und  dieser  grössten  Theils  der  Entwickelung  des  Gehirns.  Bei 
ehrgeizigen,  habsüchtigen,  auch  bei  scharfsinnigen  Menschen  wird 
meistens  ein  spitzes  Kinn  wahrgenommen.  Joannes  Baptista 
Porta ls9)  gedenkt  der  Meinungen  der  alten  Physiognomiker,  nach 
denen  ein  kleines  Kinn  zu  den  ungünstigsten  physiognomischen  Zei- 
chen gehört,  auf  unedle  Leidenschaften,  Geiz,  Hinterlist  u.  dgl.  wei- 
set. Das  mehr  eckige  Kinn  sei  dem  männlichen,  das  mehr  runde 
dem  weiblichen  Geschlechte  eigen;  demnach  wird  rundes  Kinn  bei 
Männern  leicht  weiblichen,  eckiges  Kinn  bei  Frauen  leicht  männ- 
lichen Charakter  andeuten.  Nach  dem  alten  Polemon,  den  Porta 
citirt,  sind  Menschen  mit  langem  Kinne  geschwätzig,  nach  Ada- 
mantius  oft  weichlich. 

Michael  Scotus190)  sagt,  ein  grosses,  dickes  Kinn  weise  auf 
Friedfertigkeit,  mittelmässige  Fähigkeit,  legalen,  philisterhaften  Cha- 
rakter; ein  scharf  ausgeprägtes,  entsprechend  fleischiges  Kinn  zeige 
einen  Menschen  von  gutem  Verstände,  erhabenem  Herzen  und  leib- 
licher Wohlbestelltheit  an;  Doppelkinn  bedeute  Friedfertigkeit,  Leicht- 
gläubigkeit; kühn,  kriegerisch,  zormnüthig,  aber  auch  unter  anderen 
Verhältnissen  furchtsam,  schwach,  unwürdig,  dienstbar,  sei  der  Mensch 
mit  scharf  ausgeprägtem,  wenig  fleischigem  Kinne.  Dessen  Kinn 


189)  Portae,  J.  B.,  De  humana  physiognomia  libri  IUI.  Hanoviae. 
1093.  in  8°.  pag.  256.  u.  fg. 

190)  Scoti,  M.,  De  secretis  naturan.  Caput  78. 

Alberti  Magni,  De  secretis  mulierum  libellus,  scholiis  nuctus  et  a men- 
di»  repurgatus  ....  Adiecimus  . . Michaelis  Scoti  philosophi , De  secretis  na- 
turae  opusculum.  Lugduni.  1580.  in  8°.  pag.  357.  u.  fg. 
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zurückgebeugt  und  hager,  sei  ein  leidenschaftlicher  Mensch,  theils 
schlechter  Art,  theils  kühn,  stolz,  hartnäckig  u.  s.  w. 

Wie  aus  keinem  physiognomischen  Merkmale  allein  ein  sicherer 
Schluss  auf  den  Charakter  des  Menschen  gestattet  ist,  so  darf  man 
auch  nicht  das  Kinn  für  sich  allein  zur  Grundlage  der  Beurtheilung 
machen,  sondern  mnss  alle  Merkmale  zusammen  nehmen.  Je  mehr 
der  Unterkiefer  über  den  Oberkiefer  waltet,  desto  primitiver  der 
Mensch.  Je  schärfer  das  Kinn  hervortritt,  desto  mehr  sind  die  Ver- 
standeskräfte und  die  Strebungen  des  täglichen  Lebens  ausgebildet. 
Der  äusserlich  und  innerlich  harmonische  Mensch  pflegt  auch  ein 
seiner  ganzen  Entwickelung  angemessenes  Kinn  zu  haben. 


§■  69. 

Haare  und  Zähne  hängen  in  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  von 
dem  Stande  des  leiblichen  Wohlseins  ab;  je  gesunder  der  Mensch, 
von  je  gesunderen  Eltern  erzeugt,  je  mehr  im  Genüsse  freier  Luft 
und  einfacher,  natürlicher  Nahrung  lebend,  desto  normaler  Haare  und 
Zähne.  G.  Calvert  Holland191)  zeigt,  dass  Ueppigkeit  des  Haar- 
wuchses und  Arbeit,  Muskelanstrengung,  besonders  in  freier  Luft, 
in  dem  Verhältnisse  von  Wirkung  und  Ursache  stehen,  und  dass 
Ueppigkeit  des  Haarwuchses  ein  Zeichen  von  Körperkraft  sei.  Es 
wird  demnach  kräftiger,  üppiger  Haarwuchs  auf  eine  kräftige  Natur 
schliessen  lassen,  spärlicher  Haarwuchs  im  Allgemeinen  ein  Zeichen 
entweder  von  Krankheit  oder  von  Kränklichkeit,  oder  überhaupt  von 
Schwächlichkeit  sein.  Da  nun  ganz  gesunde  Menschen  selten  melan- 
cholischen oder  rein  phlegmatischen,  nervösen  oder  sehr  irritablen 
Temperamentes  sind,  so  wird  gesunder,  üppiger  Haarwuchs  mehr  auf 
die  entgegengesetzten  Temperamente  hinweisen. 

Blondhaarige  Menschen  hält  man  in  der  Regel  für  weniger  lei- 
denschaftlich, als  braun-,  schwarz-  und  rothhaarige.  Im  Allgemeinen 
ist  dies  auch  nicht  unrichtig,  da  das  blonde  Haar  mit  heftigen  Trie- 
ben und  Leidenschaften  nicht  so  häufig  sich  paart,  als  aUes  dunkle 
Haar. 

Holland  schreibt  den  Menschen  lymphatischen,  phlegmatischen 
Temperaments  spärlichen  Haarwuchs,  ausgenommen  auf  der  Haut  des 


191)  Holland,  G.  C.,  Tlie  Constitution  of  the  animal  Creation  as  expres- 
sed  in  Btrnctural  appendages.  London.  1857.  in  8°.  pag.  118.  u.  fg.;  150. 
u.  fg.;  158.  u.  fg.;  168.  u.  fg.;  169.  u.  fg. 
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Schädels,  zu;  in  manchen  Fällen  sei  das  Gesicht  glatt,  wie  bei  Frauen- 
zimmern. 

Männer  mit  spärlichem  Haarwuchs,  insbesondere  ohne  Bart,  sind 
entweder  sanft  von  Gemüth,  gut,  treuherzig,  und  so  das  Gegentheil 
der  bärtigen  Weiber;  oder  sie  sind  boshaft,  neidisch,  geizig,  schwatz- 
haft, misstrauisch,  und  haben  alle  schlimmen  Eigenschaften  des  männ- 
lichen und  des  weiblichen  Geschlechts.  Wenn  auch  das  phlegmatische 
Temperament  verhältnissmässig  das  grösste  Contingent  zu  den  schwach 
Behaarten  stellt,  so  findet  man  unter  den  normalen  Menschen  aller 
Temperamente  Individuen,  auf  deren  Haut,  ausgenommen  auf  der  des 
Kopfes,  die  Natur  nur  wenige  eigentliche  Fäden  pflanzte. 

Auch  den  athletischen  Menschen  schreibt  Holland  nur  spär- 
lichen Haarwuchs  im  Gesichte  zu;  nur  bei  blasser  Complexion  sei  die 
Fülle  der  Haare  bedeutender,  weil  hier  mehr  Galle  (die  Holland 
mit  dem  Haarwuchse  in  Beziehung  bringt)  abgesondert  werde.  Das 
biliöse,  cholerische  Temperament  müsse  im  Allgemeinen  den  üppig- 
sten Haarwuchs  bekunden,  ausgenommen  wenn  es  zur  Fettbildung 
neige. 

Je  feiner  das  Haar,  desto  feiner  und  kindlicher  der  Mensch;  je 
dicker,  je  struppiger,  je  üppiger,  je  grober  und  je  dunkler  das  Haar, 
desto  leidenschaftlicher,  naturwüchsiger,  thierischer  der  Mensch.  Allzu 
viel  der  Geistesarbeit,  des  Kummers,  der  Sorge,  auch  der  Aus- 
schweifung macht  das  Haar  spärlich. 

Je  grösser  und  stärker  der  Bart,  desto  grösser  und  stärker  die 
Muskelthätigkeit,  die  Körperkraft.  Nach  Antonio  Guadagnoli, 
den  Filippo  Cardona'9*)  citirt,  bedeutet  der  schwarze  Bart  männ- 
liche Kraft,  der  kastanienbraune  warme  und  gute  Complexion,  der 
rothe  Schlauheit,  Verschmitztheit,  der  blonde  eine  schöne  Seele,  der 
weisse  Mangel  an  Lebenswärme,  der  borstige  heftigo  Begierden,  der 
dichte  Grobheit,  der  umfangreiche  Kühnheit,  der  spärliche  Kraft- 
losigkeit. 

Wenn  auch  nicht  absolut,  doch  relativ  wahr,  und  für  den  nach 
Menschenkenntniss  Strebenden  ein  beherzigenswerther  Wink! 

Der  normale  Mensch  lässt  seinen  Bart  wachsen  und  pflegt  ihn; 
der  Thor,  der  Geck,  der  Pinsel,  der  Laffe,  der  Modenarr,  der  Feig- 
ling, der  Stiefel  wichser  und  Bediente  schneiden  daran  mit  und  ohne 
System,  und  machen  oft  so  sich  zur  Carricatur,  dass  sie,  sähen  sie 
sich  selbst  in  das  Gesicht,  sich  in  das  Gesicht  spuckten. 

192)  Cardona,  F.,  Deila  fisononüa.  Ancona.  1868.  in  8°.  pag.  229. 

Ed.  Reich,  Der  Mensch  nnd  die  Seele.  11 
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§.  70. 

Es  weiset  die  Beschaffenheit  der  Zähne  auf  den  Stand  der  Ge- 
sundheit, die  Form  der  Zähne  auf  den  Charakter  hin.  Die  Erfahrung 
lehrt,  dass  die  Form  der  Zähne  bestimmt  werde  durch  die  Nahrungs- 
und Lebensverhältnisse.  Da  dies  nun  der  Fall  ist,  lässt  von  den 
Zähnen  auch  mit  Vorsicht  auf  die  Nahrungs-  und  Lebeusverhältnisse 
sich  schliessen.  Und  da  diese  Verhältnisse  auch  sehr  wesentlichen 
Einfluss  auf  den  Charakter,  die  Denk-  und  Handlungsweise  ausüben, 
so  können  die  Zähne  in  Verbindung  mit  anderen  physiognomischen 
Merkmalen  auch  auf  das  Moralische  des  Menschen  Licht  werfen. 

Joannes  Baptista  Porta193)  hält  dafür,  man  könne  aus  den 
Zähnen  leicht  auf  kurze  oder  lange  Dauer  des  Lebens  schliessen ; also 
je  mehr  der  Natur  gemäss  die  Zähne,  desto  länger  das  Leben.  Dass 
diese  Kegel  sehr  zahlreiche  Ausnahmen  erleidet,  ist  unter  Anderem 
von  Karl  Friedrich  Burdach191)  gezeigt  worden. 

Durch  Beispiele  aus  der  Geschichte  beweist  Porta,  dass  die 
alten  Physiognomiker,  welche  von  einander  entfernt  stehende  Zähne 
als  Zeichen  kurzen  Lebens  ansahen,  nicht  Recht  hatten.  Mir  selbst 
begegneten  schon  mehrere  Greise  von  achtzig  und  neunzig  Jahren, 
die  rari  deute»  hatten. 

Normal  grosse,  starke  und  dichte  Zähne  sind  urkräftigen  Natu- 
ren eigen. 

Hundszähne  werden  von  den  Physiognomikeru  nicht  mit  den 
Augen  der  Gunst  betrachtet;  man  schreibt  Menschen  mit  dieser  Art 
von  Zähnen  Gefrässigkeit  zu.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  Leute 
mit  Hundszähnen  kennen  zu  lernen ; einige  derselben  waren  eher  alles 
Andere,  denn  leckerhaft,  gefrässig;  andere  waren  sehr  begierig,  Speise 
überhaupt,  Leckerbissen  insbesondere  zu  verschlingen.  Dasselbe  Ver-  - 
hältniss  indessen  begegnete  mir  bei  gewöhnlichen  Zweihändern  auch. 

Michaöl  Scotus193)  fasst  die  Physiognomik  der  Zähne  also 
zusammen:  Kleine,  schwache,  dünn  gesäete,  kurze  Zähne  zeigen 

einen  körperlich  schwachen,  geistig  befähigten,  treuen,  furchtsamen, 


193)  Portae,  J.  B.,  Do  huinana  physiognomia  . . . pag.  223.  u.  fg. 

194)  Burdach,  K.  F.,  Die  Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft.  Thl. 
111.  [Leipzig.  1830.  in  8°.]  pag.  tiOO. 

195)  Scoti,  M.,  De  secretis  naturae.  Caput  68. 

Alberti  Magni,  De  secretis  muliernm  libellus  . . . Lugduni.  1580.  in  8°. 
pag.  352.  u.  fg. 
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sanften,  bescheidenen  Menschen  an ; ungleiche,  ungleichmässige  Zähne 
einen  gescheidten,  kühnen,  aber  auch  leicht  umschlagenden;  allzu 
lange,  etwas  scharf  ausgeprägte  und  von  einander  entfernt  stehende 
Zähne  einen  treulosen,  falschen,  lügenhaften,  kühnen,  lüsternen;  dicke 
und  breite,  nach  Aussen  oder  Innen  neigende  Zähne  einen  eitlen, 
leichtgläubigen,  auch  lügnerischen,  gefrässigen,  indessen  geistig  be- 
gabten; u s.  w. 

Es  wäre  unvernünftig,  einen  Menschen  allein  aus  den  Zähnen 
beurtheilen  zu  wollen. 

Schlechte,  also  kranke  Zähne  werden  heutzutage  immer  häufiger, 
weil  Skropheln,  Syphilis  u.  s.  w.  immer  mehr  sich  verbreiten,  an- 
dererseits das  grosse  und  erbärmliche  Vorurtheil,  nach  welchem  Zeit 
Geld  und  die  "Welt  ein  Arbeitshaus  ist,  immer  mehr  und  mehr  zur 
Herrschaft  gelangt.  Aber,  die  Verderbniss  der  Zähne  hat  noch  andere 
Gründe. 

J.  Ch.  M.  Boudin  I98)  theilt  die  Ergebnisse  der  von  P.  L.  A. 

Devot  über  die  Zahl  der  jährlich  wegen  Mangels  an  Zähnen  oder 
kranker  Zähne  in  den  verschiedenen  Departementen  von  Frankreich 
zurückgestellten  Rekruten  angestellten  Forschungen  mit.  Daraus  er- 
gibt sich,  dass  diese  Zahl  sehr  schwankend  ist  und  mit  der  Gesittung 
durchaus  nicht  in  Beziehung  steht,  sondern  eher,  wie  Boudin  an-  i 
nimmt,  mit  dem  Boden  und  der  Rasse  zusammenhängt.  Von  hundert- 
tausend zu  den  Fahnen  Berufenen  wurden  in  der  Zeit  zwischen  1837 
und  1849  wegen  Mangels  der  nöthigsten  Zähne  und  wegen  schlechter 
Zähne  zurück  gestellt:  in  dem  Departement  Puy-de-Dome  36,  Rhone 
85,  Morbihan  119,  Aude  146,  Oberrhein  184,  Ostpyrenäen  186, 

Mosel  194,  Hochalpen  255,  Oorsica  274,  dura  323,  Niederrhein  416, 
Khonemiindungen  741,  Pas-de-Calais  959,  Ardennen  1061,  Landes 
1819,  Oise  2623,  Seine-Inferieure  3140,  Eure  5014,  Dordogne  6760. 

Wenn  man  also  von  den  schlechten  Zähnen  allein  auf  Ver- 
derbung  durch  die  Nachtseiten  der  (Zivilisation  schlösse,  schlösse  man 
im  Allgemeinen  einseitig. 


Es  sei  mir  gestattet,  die  Studien  über  den  Kopf  und  das  Ge- 
sicht mit  einigen  allgemeinen  und  nachträglichen  Bemerkungen  zu 
schliessen. 

196)  Boudin,  J.  Ch.  M.,  Traitö  de  geographie  et  de  statistique  mödica- 
les  et  des  maladies  endemiques.  Paris.  1857.  in  8°.  Tome  II.  pag.  432.  u.  fg. 
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A.  Quetelet l9J)  fand,  dass  der  Kopf  des  neugeborenen  Men- 
schen die  Hälfte  der  Höhe  bekunde,  welche  er  beim  erwachsenen 
zeigt.  Nach  der  Geburt  betrage  die  Höhe  des  Kopfes  im  Durch- 
schnitte hundertundelf,  nach  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  hundert- 
undvierundfunfzig,  nach  Ablauf  des  zweiten  Jahres  hundertunddrei- 
undsiebenzig,  und  nach  vollendetem  Wachsthum  zweihundertundaeht- 
undzwanzig  Millimeter.  Quetelet  untersucht  nun  das  Verhältniss 
der  Höhe  des  Kopfes  zu  der  Höhe  des  ganzen  Menschen,  und  kommt 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  der  Kopf  und  der  ganze  Körper  nicht  in  der 
gleichen  Proportion  an  Grösse  zunehmen,  dass  der  Kopf  von  der 
Geburt  bis  zur  leiblichen  Vollendung  des  Menschen  nur  um  das 
Doppelte,  der  ganze  Körper  um  das  Drei-  bis  Vierfache  seiner  Höhe 
wachse.  Für  den  vollständig  entwickelten  Menschen  betrachte  man 
gewöhnlich  die  Höhe  des  Kopfes  als  den  siebenten  Theil  der  gesamm- 
ten  Höhe  des  Leibes;  indessen  sei  dieses  Verhältniss  Schwankungen 
unterworfen,  und  zwar  betrage  die  Höhe  des  Kopfes  bald  den  sechsten, 
bald  den  achten  Theil  der  Gesammthöhe  des  Menschen.  Hei  Zwergen 
nähere  die  Proportion  sich  jener  der  Kinder;  bei  Riesen  sei  die  Ge- 
sammthöhe oft  neunmal  grösser,  als  die  Höhe  des  Kopfes.  — Wir 
können  uns  nicht  es  versagen,  eine  für  den  Menschen  im  Durchschnitte 
berechnete  Tabelle  Quetelet’s  folgen  zu  lassen.  Die  Höhe  versteht 
sich  in  Metern  und  Millimetern. 


Lebensalter. 

M an  »lieh es  G eschl ech  t . 
Iseibenböhe.  Kopfhöhe. 

Weibliches 

Leibeshöhe. 

Gesellt  echt. 
Kopfhöhe. 

Geburt 

0.500 

. 0.11 1 

. 0.494 

. 0.111 

1. 

Jahr 

des  Lebens  0.698 

. 0.154 

. 0.690 

. 0.154 

2. 

1t 

0.791 

. 0.173 

. 0.781 

. 0.172 

3. 

11 

11  11 

0.364 

. 0.182 

. 0.854 

. 0.180 

5. 

11 

11  11 

0.987 

. 0.192 

. 0.974 

. 0.188 

10. 

11 

11  11 

1.273 

. 0.205 

. 1.249 

. 0.201 

15. 

11 

11  11 

1.513 

. 0:215 

. 1.488 

. 0.213 

20. 

11 

1.669 

. 0.227 

. 1.574 

. 0.220 

30. 

11 

1.686 

. 0.228 

. 1.580 

. 0.221 

40. 

11 

11  11 

1.686 

. 0.228 

. 1.580 

. 0.221 

Quetelet  zeigt,  dass  die  Höhe  des  Kopfes  beim  Manne  7.4, 


beim  Weibe  7.2mal  in  der  Gesammthöhe  des  Körpers  enthalten  sei, 
dass  somit  die  Frau  im  Verhältniss  einen  etwas  höheren  Kopf  habe, 
als  der  Mann. 

197)  Quetelet,  A.,  Anthropometrie  ou  rnesure  deB  differentes  facultds  de 
l'homme.  Bruielles.  1870.  in  8°.  pag.  205.  u.  fg.;  215. 
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Es  sei  uns  erlaubt,  über  diese  Angaben  zu  speculiren.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  das  weibliche  Geschlecht  geistig  rascher  sich 
entwickle,  als  das  männliche.  Ein  Blick  auf  obige  Tabelle  genügt, 
um  uns  klar  zum  Bewusstsein  es  zu  bringen,  dass  gleich  in  den 
jüngeren  Jahren  des  Lebens  die  Höbe  des  weiblichen  Kopfes  verhült- 
nissmässig  grösser  ist,  als  jene  des  männlichen.  Wenn  nun  gleich 
nach  der  Geburt  dies  stattfindet,  so  wird  es  erklärlich,  warum  ver- 
schiedene Geistesthätigkeiten  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  früher 
sich  ausbilden,  als  beim  männlichen.  Und  wenn  der  weibliche  Kopf 
relativ  höher  ist,  als  der  männliche,  und  dies  das  ganze  Leben  hin- 
durch auch  bleibt,  so  begreifen  wir  auch,  dass  die  Frauen  im  All- 
gemeinen für  alles  Ideale,  die  Phantasie  und  das  Gefühl  besonders 
in  Anspruch  Nehmende,  mehr  sich  begeistern,  rascher  und  gewandter 
sind,  als  die  Männer. 

Wenn  man  Europa  durchreiset  und  die  Geisteseigenschaften  der 
beiden  Geschlechter  in  den  verschiedenen  Ländern  vergleichend  prüft, 
findet  man,  dass  in  dem  einen  Lande  die  Frauen  geistig  ganz  bedeu- 
tungslos sind  und  in  jeder  Beziehung  tief  unter  den  Männern  stehen, 
während  sie  in  anderen  Ländern  in  manchen  Stücken  die  Männer 
überragen.  Je  weiter  man  nach  Westen  kommt,  desto  beträchtlicher 
tritt  der  Geist  der  Frauen  hervor.  In  einigen  Gegenden  der  Schweiz, 
Nordamerikas,  u.  s.  w.  sind  die  Frauen  entschieden  im  Vordertreffen 
gegen  die  Männer,  oder  kommen  doch  diesen  gleich. 

Es  wäre  nun  höchst  interessant,  das  Verhiiltniss  der  Kopf-  zur 
ganzen  Körperhöhe  in  den  verschiedenen  Gegenden  genau  zu  ermit- 
teln, und  dabei  die  Leistungsfähigkeit  der  beiden  Geschlechter,  die 
Entwickelung  der  einzelnen  Geisteskräfte,  und  den  Stand  des  Ge- 
fühlslebens genau  in  das  Auge  zu  fassen. 

§.  72. 

Allgemein  wird  angenommen,  dass  mit  der  Zunahme  der  Ge- 
sittung auch  die  Capacität  des  Schädels  zunehme;  diese  nimmt  zu, 
weil  jene  zunimmt,  und  jene  wächst,  weil  diese  wächst.  Nun  aber 
handelt  es  sich  davon,  diesen  Ausspruch  durch  Thatsachen  zu  belegen. 
Paul  Broca19*)  prüfte  Schädel  von  Parisern  aus  dem  zwölften  und 

198)  Broca,  P.,  Sur  la  capucitö  des  craues  porisiens  des  diverses  epo- 
ques.  1862.  — Memoires  d' Anthropologie  par  Paul  Brocu.  Tome  I.  [Paris. 
1871.  in  8°.]  pag.  351.  u.  fg. 
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aus  dein  neunzehnten  Jahrhundert,  und  fand  für  die  erstereu  eine 
mittlere  Capacität  von  1425.98,  für  die  letzteren  eine  mittlere  Capa- 
cität  von  1401.53  Kubikcentimetern.  Also  fassen  die  Schädel  aus 
dem  neunzehnten  Jahrhundert  um  35.55  Kubikcentimeter  mehr,  als 
jene  aus  dem  zwölften  Säculum. 

Vergleichen  wir  den  Pariser  von  heute  mit  dem  aus  jener  Zeit, 
so  finden  wir  gar  bald  einen  nicht  unbedeutenden  Unterschied  in 
geistiger  Beziehung;  jetzt  mehr  Aufklärung,  Wissenschaft  und  Ge- 
müthlichkeit,  damals  mehr  Unwissenheit,  Fanatismus  und  Rohheit. 

Broca  verschaffte  sich  Schädel  von  einer  Oertliehkeit,  welche 
seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  als  Begräbnissplatz  fast  ausschliess- 
lich für  die  unteren  Klassen  der  Bevölkerung  diente  und  „Cimetiere 
des  Innocents“  hiess.  Diese  Schädel  hatten  eine  weit  geringere 
Capacität,  als  die  Schädel  der  Vornehmen  aus  derselben  Zeit;  denn 
während  die  letzteren  eine  mittlere  Capacität  von  1425.98  Kubik- 
centimetern bekundeten,  zeigten  die  Köpfe  des  „Cimetiere  des  Inno- 
cents“ nur  eine  Capacität  von  1409.31  Kubikcentimetern.  Eine 
Differenz  von  16.67  Kubikcentimetern  zu  Gunsten  der  Vornehmen  im 
zwölften  Jahrhundert! 

Wohlstand  und  feinere  Bildung  üben  mächtigen  Einfluss  auf  die 
Körperformen,  bringen  das  Gehirn  zu  besserer  Entwickelung  und  er- 
weitern auch  dadurch  den  Raum  des  Schädels. 

V.  Courtet  de  l’Isle190)  weiset  auf  die  grosse  Ungleichheit 
der  Individuen  in  Bezug  auf  geistige  Entwickelung  hin,  und  zeigt, 
wie  diese  Ungleichheit  in  geradem  Verhältnis  mit  der  Ungleichheit 
der  leiblichen  Entwickelung  stehe.  Es  gilt  ganz  und  gar  auch  für 
die  Einzelwesen,  was  Courtet  de  1”  1 sie  für  die  Rassen  sagt:  „Als 
Schluss  . . . ergibt  sich,  dass  zwischen  den  Rassen  eine  natürliche 
Ungleichheit  der  geistigen  Vermögen  im  Verhältnis  mit  der  Ungleich- 
heit in  der  Entwickelung  in  ihrer  Organisation  besteht,  und  dass  aus 
dieser  doppelten  Ungleichheit  nothwendig  die  Unlähigkeit  der  ver- 
schiedenen Rassen,  denselben  Grad  der  Gesittung  und  der  Freiheit 
zu  erreichen,  fliesst.“  — Und  woher  kommen  die  ungleichen  Körper- 
proportionen der  Rassen  und  die  parallel  gehenden  ungleichen  Grade 
geistiger  Befähigung?  Vom  Klima,  von  der  Gunst  oder  Ungunst  des 
Bodens  und  dem  hierdurch  bedingten  Masse  des  Wohlstandes,  von 


199)  Courtet  de  l'Isle,  V.,  La  science  politique  fondde  sur  la  Science 
de  rhorame,  ou  dtude  des  races  humaines  sous  le  rapport  philosophique, 
historique  et  social.  Paiis.  1838.  in  8°.  pag.  88.  u.  fg. : 108. 
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vortheilhafter  oder  unvortheilhafter  geographischer  Lage  des  Landes 
und  der  hierdurch  bedingten  oder  auch  verhinderten  Gelegenheit  des 
Verkehrs,  des  Austausches  der  Ideen  u.  s.  w. 

Unter  allen  Europäern  haben  die  Italiener  die  am  meisten  aus- 
gebildeten Schädel,  das  am  besten  entwickelte  Gehirn.  In  der  alten 
Welt  waren  wohl  die  Griechen  das  Volk  mit  den  ausgebildetsten 
Schädeln,  und  mit  Gehirnen,  welche  die  Fähigkeit  besassen,  zu  den 
höchsten  Höhen  des  Denkens  sich  zu  erheben. 

Das  Klima  Italiens,  das  Klima  Griechenlands,  die  geographische 
Lage  beider  Länder,  der  hierdurch  bedingte  Weltverkehr  und  Wohl- 
stand, — diese  und  andere  Verhältnisse  förderten  die  Entwickelung 
der  Organisation,  bildeten  somit  auch  Schädel  und  Gehirn  aus,  und 
ermöglichten  dadurch  die  höchste  Gesittung.  In  Italien  konnte  das 
durch  Gunst  der  Verhältnisse  Gewordene  von  den  barbarischen,  halb 
idiotischen  Fremden  nicht  ausgelöscht,  es  konnte  nur  bedeckt  werden 
für  eine  Spanne  Zeit.  Hätte  aber  der  Fremde  Italien  mit  einer 
chinesischen  Mauer  umgeben,  und  durch  ein  halbes  Jahrtausend  in 
der  Weise  die  Wissenschaft  und  alles  immaterielle  Gut  zerstört,  wie 
er  durch  einige  Jahrzehnte  es  that:  die  Organisation  wäre  herab- 
gesunken, die  besten  Anlagen  und  Fähigkeiten  des  Geistes  wären 
erloschen,  an  Stelle  des  Wohlstandes  wäre  das  Elend  getreten. 


§.  73. 

Nach  den  Forschungen  von  A.  Weisbach  20°)  erreicht  der  Schä- 
del des  Weibes  vor,  der  des  Mannes  erst  nach  dem  vierzigsten  Lebens- 
jahre den  Höhepunkt  der  Ausbildung.  Nachdem  diese  Zeit  der 
Culmination  passirt,  verkleinern  sich  die  Dimensionen  der  Schädel 
und  auch  das  Gesicht  nimmt  ab,  und  zwar  so,  dass  im  Fortschritte 
des  Alters  die  beiden  Geschlechter  einander  sich  nähern,  dass  also 
im  hohen  Alter  der  Unterschied  zwischen  dem  Schädel  des  Mannes 
und  jenem  des  Weibes  ganz  unbedeutend  ist,  während  er  zur  Zeit 
der  Culmination  des  Lebens  ganz  beträchtlich  war.  Im  Fortschritte 
des  Alters  wird  der  Schädel  bei  beiden  Geschlechtern  schmäler,  nie- 
driger, jedoch  seine  Wölbung  stärker.  Beim  Manne  so  gut  wie  beim 
Weibe  ist  in  den  vierziger  Jahren  des  Lebens  das  Gesicht  am  grössten, 


200)  Weisbach,  A.,  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  Schädeliörmen  oester- 
reichischer  Völker.  — Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  186t.  Tbl.  I. 
pag.  117.;  11!. 
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wird  aber  im  zunehmenden  Alter  kleiner,  niedriger,  schmäler.  Bei 
beiden  Geschlechtern  werden  die  Oeffnungen  der  Augenhöhlen  mit 
dem  Alter  grösser.  So  weit  Weisbach. 

ln  ihrem  ganzen  Wesen  sind  die  beiden  Geschlechter  zur  Zeit 
der  Vollkraft  am  meisten  verschieden.  Sowie  dieser  Zeitpunkt  über- 
schritten ist,  fangen  sie  an,  einander  sich  zu  nähern.  Das  Mass  für 
diese  Zustände  ist  der  Schädel;  aus  der  Gestalt  schliessen  wir  auf 
den  Inhalt. 

Zur  Zeit  der  Vollkraft,  wo  in  der  Tiegel  das  ganze  Geistes-  und 
Gefühlsleben  am  thätigsten  ist  und  auch  am  meisten  von  relativer 
Harmonie  bekundet,  tritt  das  Gesicht  am  meisten  hervor:  der  Spiegel 
der  Seele;  es  wird  schmäler,  kleiner,  niedriger,  wenn  das  Gefühlsleben 
an  Extensität  abnimmt,  die  Leidenschaften  das  Feuer  verlieren,  und 
die  Geistesthätigkeit  nach  Innen  tritt,  die  Unmittelbarkeit  wie  die 
Offensive,  manchmal  auch  Alles  aufgibt.  Die  Proportionen  des  Ge- 
sichtes können  also  Werthmesser  für  Quantität  und  Art  des  Geistes- 
nnd  Gemüthslebens  abgebeu. 

Und  so  wie  der  „Spiegel  der  Seele“  abnimmt  an  Glanz  und 
Grösse,  und  wie  der  Geist  sich  zurückzieht  in  das  Innerste  seines 
Hauses,  ändert  sich  Vieles  im  äusseren  Leben  des  Menschen,  und  der 
Erdensohn  nimmt  entweder  den  Charakter  patriarchalischer  Würde  an, 
oder  er  wird  eine  Vogelscheuche,  eine  Carricatur,  voll  von  Misstrauen, 
Geiz,  Gemeinheit,  Bosheit,  Eigenschaften,  welche  mit  Geistes- 
beschränktheit sich  paaren. 

Aus  dem  Schädel  und  Gesichte  des  Kindes  können  wir  zum 
Theile  schon  errathen,  wie  der  Mensch  sein  wird;  aus  dem  Schädel 
und  Gesichte  des  Vollkräftigen  sehen  wir,  wie  er  ist;  aus  dem  Schä- 
del und  Gesichte  des  Greises  sehen  wir.  wie  er  war.  Lasset  euch 
nicht  täuschen  durch  die  Hülflosigkeit  des  Kindes  und  die  Kraft- 
losigkeit des  Greises:  der  Kopf  charakterisirt  seinen  Träger. 

§.  74. 

Wir  kommen  zum  Halse,  einem  bedeutungsvollen  Stücke  des 
Leibes,  einem  Theile,  dessen  Beschaffenheit  sogar  über  die  Lebens- 
dauer mit  entscheiden  kann,  dessen  Länge  oder  Kürze  sehr  wesentlich 
dazu  beiträgt,  die  Thätigkeit  von  Geist  und  Gemüth  zu  modificiren, 
zu  bestimmen. 

Menschen  mit  langem  Halse  unterscheiden  sich  sehr  wesentlich 
von  solchen  mit  kurzem  Halse,  in  Denk-  und  Handlungsweise,  in 
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Krankheitsanlagen  u.  s.  w.  Oft  macht  der  lange  Hals  ein  Zeichen 
der  Schwindsucht  aus,  während  der  kurze  Hals  auf  Disposition  zum 
Schlagflusse  weist.  Der  zarte,  schlanke  Hals  verräth  mehr  ideale, 
der  dicke,  starke  Hals  mehr  reale  Menschen;  jener  kann  auch  un- 
ausstehlichen Geschöpfen,  dieser  gutmüthigen  Wesen  eigen  sein. 

Die  beiden  Geschlechter  unterscheiden  sich  auch  durch  die  Form 
des  Halses;  während  der  Mann  einen  mehr  eckigen  Hals  mit  mehr 
oder  minder  vorspringendem  Adamsapfel  besitzt,  hat  das  Weib  einen 
runderen,  weniger  ausgeprägten,  weniger  muskulösen  Hals.  A.  Que- 
telet’s*01)  Forschungen  über  den  Umfang,  den  Durchmesser  und  die 
Höhe  des  Halses  zu  deu  verschiedenen  Zeiten  des  Lebens  und  bei 
beiden  Geschlechtern  führten  zu  folgenden  Ergebnissen; 


Lebensalter 

Höhe  des  Halses*) 
Männer  Frauen 

Durchmesser  des 
Halses  **) 
Männer  Frauen 

Umfang  des  Halses 
Männer  Frauen 

Geburt . . . 

29  Mm. 

28  Mm. 

46 

Mm. 

45  Mm. 

148  Mm. 

147  Mm. 

1. 

Lebensjahr 

23 

22 

69 

68 

218 

215 

2. 

11 

14 

14 

69 

68 

223 

217 

4. 

lt 

14 

14 

69 

69 

227 

220 

6. 

11 

19 

19 

72 

72 

233 

224 

7 

1 . 

11 

21 

21 

73 

75 

237 

227  • 

in. 

11 

32 

30 

80 

84 

251 

237 

13. 

11 

44 

38 

87 

95 

270 

256 

16. 

11 

55 

49 

95 

106 

294 

284 

20. 

11 

58 

50 

108 

116 

336 

303 

30. 

11 

60 

50 

120 

121 

342 

307 

Wir  ersehen  aus  diesen  Zahlen,  dass  zu  den  verschiedenen  Zei- 
ten des  Lebens  bei  beiden  Geschlechtern  die  Dimensionen  des  Halses 
verschieden  sind.  Zwischen  dem  zweiten  und  dem  sechsten  Jahre  ist 
die  Länge  oder  Höhe  des  Halses  am  kleinsten;  vom  sechsten  Jahre 
an  nimmt  sie  immer  mehr  zu , und  erreicht  mit  der  vollendeten  Ent- 
wickelung des  Leibes  ihr  Maximum.  Es  scheint,  als  ob  um  diese 
Zeit  der  Hals  des  Mannes  auch  im  Verhältnisse  grösser  sei,  als  jener 
des  Weibes. 

Der  Durchmesser  des  Halses  ist  vom  siebenten  Lebensjahre  an 
bei  den  Männern  kleiner,  als  bei  den  Frauen,  wogegen  der  Umfang 


*)  vom  Kinne  zu  den  Schlüsselbeinen.  Alles  in  Millimetern. 

**)  von  vorne  nach  hinten. 

201)  Quetelet,  A.,  Anthropomdtrie.  pag.  221.  u.  fg. 
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des  weibliehen  Halses  stets  kleiner  sich  zeigt,  als  jener  des  männ- 
lichen. 

Quetelet  schreibt  die  Verschiedenheit  der  Form  des  Halses  bei 
den  beiden  Geschlechtern  hauptsächlich  dem  Umstande  zu,  dass  beim 
Manne  der  Kehlkopf  stark  hervortritt.  — Nun  aber  gibt  es  nicht 
wenige  Männer,  welche  einen  nur  massig  bemerkbaren  Adamsapfel 
haben,  deren  Halsform  indessen  von  der  weiblichen  bedeutend  ab- 
weicht. Was  den  Hals  des  Mannes  eckig  macht,  ist  ausser  dem 
Kehlkopfe  die  stärkere  Muskulatur  und  der  Mangel  an  Fett;  der 
Frauenhals  wird  rund  durch  eine  grössere  Fettlage  unter  der  Haut 
und  schwächere  Muskulatur. 

Franz  Liharkik  20a)  hat  das  absolute  Wachsthum  des  Halses 
ermittelt,  und  gefunden,  dass  unter  allen  Körpertheilen  der  Hals  es 
sei,  dessen  Länge  am  raschesten  zunimmt.  Nach  vollendetem  Wacbs- 
thume  des  ganzen  Leibes  betrage  die  Länge  des  Halses  gerade  um 
neun  Mal  mehr,  als  nach  der  Geburt.  Lihariik  nimmt  nämlich  an, 
es  messe  bei  einem  neugeborenen  Knaben  mittlerer  Körperlänge  der 
Hals  ein  Centimeter,  nach  vollendetem  Wachsthum  aber  neun  Cen- 
timeter.  — Liharzik’s  Zahlen  weichen  von  denen  Quetelet’s  ab, 
und  es  scheint,  als  ob  der  Belgier  hauptsächlich  kurzhälsige,  stäm- 
mige Brabanter,  der  Slave  aber  hauptsächlich  langhälsige,  schlanke 
Oesterreicher  gemessen  hätte. 


§.  75. 

Auf  den  Umfang  imd  auch  auf  die  Form  des  Halses  üben 
Lebens-  und  Beschäftigungsweise  entschieden  Einfluss.  Nach  einer 
Mittheilung  von  Charles  Darwin203)  kam  die  Commission  der  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  zu  der  Einsicht,  dass  bei  Matrosen  der 
Umfang  des  Halses  grösser  sei,  als  bei  Soldaten,  wogegen  wieder  bei 
diesen  letzteren  der  Umfang  der  Brust,  des  Leibes  und  der  Hüften 
grösser  sei,  als  bei  Matrosen.  — Hier  ist  freilich  zu  bedenken,  dass 
zu  Matrosen  Leute  anderen  Schlages  gewählt  werden,  denn  zu  Sol- 
daten; aber  der  Einfluss  der  Beschäftigung  macht  immer  sich  geltend, 


202)  Lihnrzik,  F.,  Da«  Gesetz  de«  Wachsthumes  und  der  Bau  des  Men- 
schen. Die  Proportionslehre  aller  menschlichen  Körpertheile  für  jedes  Alter 
und  für  beide  Geschlechter.  Wien.  1862.  in  Folio,  pag.  16. 

203)  Darwin,  Ch.,  The  Descent  of  Man,  and  aelection  in  relation  to  »ex. 
London.  187 1.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  116.  u.  fg. 
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und  zumal  bei  solchen  Menschen,  die  schon  von  Jugend  auf  der  be- 
stimmten Profession  angehören.  Wenn  wir  uns  nur  die  verschiedenen 
Arten  der  Thiitigkeit  genau  vergegenwärtigen,  so  begreifen  wir  ohne 
Schwierigkeit,  dass  das  eine  Gewerbe  dazu  beitrage,  den  Hals  mehr 
in  Anspruch  zu  nehmen  und  zu  entwickeln,  als  das  andere;  Schlach- 
ter haben  andere  Hälse,  als  Bäcker,  und  Bäcker  andere  Hälse,  als 
Gelehrte. 

Die  Form  des  Halses,  der  Bau  des  Kopfes  und  die  Besonder- 
heiten der  Geistesthätigkeit  stehen  in  gewisser  Beziehung.  Carl 
Gustav  Car us so4)  sagt,  es  sei  sehr  einleuchtend,  „dass  die  beson- 
dere Halsbildung,  gleich  der  des  gesammten  Stammes,  allemal  un- 
mittelbar und  zunächst  mehr  für  Constitution  und  Temperament, 
sodann  aber  mittelbar,  insoferne  sie  zugleich  auf  Bildung  des  Kopfes 
schliessen  lässt,  auch  für  geistiges  Leben  bezeichnend  sein  müsse. 
Man  denke  nur  an  die  sensible,  athletische,  phlegmatische,  böotische, 
plethorische,  atrophische,  phthisische,  cholerische,  lymphatische  Consti- 
tution, nebst  den  ihnen  entsprechenden  Temperamenten,  und  wie  sehr 
wird  in  allen  diesen  die  Bildung  des  Halses  verschieden  sein!  Man 
nehme  den  Hals  des  Farnesischen  Herkules  mit  seiner  ausgepräg- 
ten, mächtigen  Muskulatur,  seinem  auf  das  starke  Hinterhaupt  deu- 
tenden Stiernacken,  seiner  straffen  Streckung,  und  das  Athletische, 
Plethorische,  zugleich  wohl  auch  Cholerische  der  Constitution,  ist 
daran  mit  unverkennbaren  Lettern  geschrieben.  Man  sehe  dagegen 
die  feine  Halsbildnng  eines  Rafael  Sanzio,  nicht  schwach  und 
frauenhaft,  aber  schön,  schlank  und  gerundet,  sinnlich  etwas  rück- 
wärts gebogen,  mit  leicht  gewölbt  hervortretendem  Kehlkopf,  und  das 
Sensuelle,  Arterielle  und  Pneumatische  der  Constitution,  sowie  das 
Psychisch-Sanguinische  dos  Temperaments  spricht  sich  so  klar  darin 
aus,  als  die  Schönheit  seines  Gemüthes  in  der  vom  Haupte  und 
Antlitz  auf  den  HaLs  sich  fortsetzenden  Schönheit  seiner  Linien  und 
Flächen“  .... 

Wir  kommen  zu  einem  ganz  einfachen  Schlüsse:  wie  der  Mensch, 
so  der  Hals;  mit  Berücksichtigung  aller  Nebenumstände  kann  man 
den  Menschen  auch  an  seinem  Halse  erkennen.  Jedenfalls  haben  die 
Scharfrichter,  zumal  in  früheren  Zeiten,  sehr  viel  Gelegenheit  gehabt, 
hierüber  Studien  zu  machen,  und  es  wäre  vielleicht  interessant,  die 
Tagebücher  dieser  Herren  in  der  Halsangelegenheit  zu  consultiren. 


204)  Carus,  C.  G.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt,  pag.  264.  n.  fg.; 
267.  u.  fg. 
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Auf  den  Nacken,  die  Rückseite  des  Halses,  legt  Carus  viel 
Gewicht,  und  sucht  nachzuweisen,  dass  der  Nacken  mehr  für  die  Art 
des  geistigen,  die  Vorderseite  mehr  für  die  Art  des  leiblichen  Lebens 
bedeutungsvoll  erscheine. 

Den  muskulösen  Hals  bezeichnet  Johann  Sigismund  Els- 
holtz  205)  als  ein  Zeichen  von  körperlicher  Kraft,  den  dünnen,  feinen 
als  Zeichen  physischer  Schwäche,  aber  geistiger  Kraft;  der  dünne, 
lange  Hals  sei  häufig  furchtsamen,  geschwätzigen  Leuten  eigen,  der 
kurze  verschlagenen,  tückischen,  räuberischen  Menschen,  der  fixe,  von 
vorne  nach  hinten  schiefe  und  so  stehende  Hals,  als  ob  ein  Bratspiess 
verschluckt  worden  wäre,  stolzen  und  hartnäckigen  Köpfen;  Indivi- 
duen nachdenklicher  Complexion  hätten  gebeugte,  stark  geneigte 
Hälse,  u.  s.  w. 

Genug  vom  Halse!  Der  Erzieher  möge  den  Hals  des  Zöglings 
betrachten,  mit  der  ganzen  Organisation  vergleichen,  und  danach  die 
leibliche  und  geistige  Erziehung  einrichten.  Der  Arzt  wird  auch  den 
Hals  zu  Hülfe  nehmen,  um  verschiedene  Krankheitsanlagen  zu  be- 
urtheilen,  das  vorbeugende  und  heilende  Verfahren  zu  bestimmen. 
Der  Moralist  kann  ohne  Beachtung  des  Halses  nicht  gut  versittlichen; 
denn,  wer  moralisireu  will,  muss  Menschen  kennen,  muss  die  Men- 
schen schon  nach  dem  Aeusseren  zu  beurtheilen  vermögen,  und  die 
Brücke  vom  Haupte  zum  Rumpfe,  den  Hals  beurtheilen.  Für  den 
Scharfrichter,  den  Theaterdirector  und  andere  massgebende  Persön- 
lichkeiten ist  der  Hals  ein  Gegenstand  von  höchster  Wichtigkeit. 


§.  76. 

Der  Rumpf  gestattet  uns  Schlüsse  auf  die  Ausbildung  der 
Athmungs-,  Kreislaufs-  und  Verdauungsorgane,  auf  das  Verhältniss 
dieser  Organengruppen  zu  einander,  auf  das  Temperament,  ja  auf 
die  Beschäftigung  und  auf  das  Klima,  unter  dessen  Einfluss  der 
Mensch  lebt. 

Man  pflegt  den  Rumpf  des  Mannes  mit  einem  abgeschnittenen 
Kegel  zu  vergleichen,  dessen  kleinere  Fläche  nach  unten,  dessen 
grössere  nach  oben  gerichtet  ist,  und  den  Rumpf  des  Weibes  um- 
gekehrt aufzufassen.  Für  den  Mann  ist  dieses  Verfahren  nicht  ganz 


205)  Elsholtii,  J.  S.,  Anthropomctria.  Francofurti  ad  Oilcra tu.  1663. 
in  8".  pag.  209.  u.  fg. 
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correct,  für  die  Frau  hingegen  durchaus  dem  wahren  Sachverhalte 
gemäss. 

Nun  aber  gibt  es  Männer,  bei  denen  die  Proportionen  des  Rum- 
pfes ähnlich  sind,  wie  bei  Frauen,  und  umgekehrt  hier  und  da 
Weiber,  deren  Rumpf  ebenso ‘gut  auch  einem  beliebigen  Manne  an- 
gehören könnte.  Sind  jene  Männer  vielleicht  weniger  männlich,  als 
die  mit  grossem  Brust-  und  geringem  Becken  umfange?  Sind  jene  Wei- 
ber vielleicht  weniger  weiblich,  als  die  mit  kleinem  Brust-  und  bedeu- 
tendem Beckenumfange?  Man  kann  sagen,  dass  bei  Auffassung  der 
Begriffe  von  Männlichkeit  und  Weiblichkeit  im  gewöhnlichen  Sinne 
allerdings  Männer  mit  kleinerer  Brust  und  grösserem  Becken  weniger 
herausfordernd,  wild,  gewaltthätig,  und  Frauen  mit  grösserem  Brust- 
körbe und  kleinerem  Becken  weniger  weiblich  sein  werden.  Nimmt 
man  aber  Männlichkeit  in  einem  höheren  Sinne,  so  findet  man,  dass 
diese  durch  engeren  Brustkorb  und  weiteres  Becken  nur  dann  alterirt 
wird,  wenn  die  Erziehung  und  die  Lebens  Verhältnisse  ungeeignet  sind, 
wenn  an  gymnastischen  Uebungen  es  fehlt  und  die  Nahrung  den 
Anforderungen  der  Organisation  nicht  entspricht;  in  solchem  Falle 
gestaltet  sich  der  ganze  Charakter  dem  weiblichen  Charakter  mehr 
oder  weniger  ähnlich. 

Grössere  Ansammlung  von  Fett  im  Unterleibe,  grössere  Aus- 
dehnung der  Unterleibsorgaue,  stört  die  Harmonie  der  Proportionen 
des  Rumpfes.  Im  Allgemeinen  kann  angenommen  werden,  dass 
Menschen  mit  dickem  Bauche  wohl  gutmüthig,  aber  weniger  geistig 
rege  sind,  als  solche,  bei  denen  der  Bauch  ein  gewisses  mittleres 
Mass  nicht  überschritten  hat.  Die  Hygieine  besitzt  in  der  sogenann- 
ten Trainirung  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  die  übermässige  Anbildung 
von  Fett  zu  verhüten  und  einen  naturentsprechenden  Haushalt  im 
Organismus  herzustellen.  Wer  also  in  vernünftiger  Weise  sich  trai- 
nirt,  wahrt  sich  grössere  Regsamkeit  des  Geistes  und  Ebenmass  der 
körperlichen  Formen. 


§.  77. 

Der  verhält nissmässig  kleine  Brustkorb  ist  die  Ursache  nicht 
allein  mancher  leiblichen  Uebel,  sondern  wirkt  auch  auf  Gedanken, 
Gefühle  und  Handlungen  bestimmend  ein.  Immanuel  Kant8“®) 


206)  Kant,  I.,  Von  der  Macht  des  Geinüthes  durch  den  blossen  Vorsatz 
seiner  krankhaften  Gefühle  Meister  zu  sein.  Ein  Schreiben  an  . . . Hufeland 
über  dessen  Buch  die  Kunst  das  menschliche  Leben  zu  verlängern.  Königs- 
berg und  Jena.  (s.  a.)  in  8°.  pag.  19.  u.  fg. 
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sagt  von  sich  selbst:  „Ich  habe  wegen  meiner  flachen  und  engen 
Brust,  die  für  die  Bewegung  des  Herzens  und  der  Lunge  wenig 
Spielraum  lasst,  eine  natürliche  Anlage  zur  Hypochondrie,  welche  in 
früheren  Jahren  bis  an  den  Ueberdruss  des  Lebens  gränzte.  Aber 
die  Ueberlegung,  dass  die  Ursache  dieser  Herzbeklemmung  vielleicht 
blos  mechanisch  und  nicht  zu  heben  sei,  brachte  es  bald  dahin,  dass 
ich  mich  an  sie  gar  nicht  kehrte,  und  während  dessen,  dass  ich  mich 
in  der  Brust  beklommen  fühlte,  im  Kopfe  doch  Ruhe  und  Heiterkeit 
herrschte,  die  sich  auch  in  der  Gesellschaft,  nicht  nach  abwechselnden 
Launen,  wie  Hypochondrische  pflegen,  sondern  absichtlich  und  natür- 
lich, mitzutheilen  nicht  ermangelte.“  So  weit  Kant. 

Wer  nun  nichts  von  dem  philosophischen  Naturell  eines  Kant 
hat,  wird  durch  einen  im  Verhältnisse  zu  kleinen  Brustkorb  mehr 
oder  weniger  beträchtlich  beeinflusst  werden;  er  wird  anders  denken, 
anders  fühlen,  als  er  dächte,  als  er  fühlte,  wenn  sein  Brustkorb 
grösser  wäre.  Der  zu  enge  Brustkorb  bringt  demnach  nicht  nur  ein 
Missverhältniss  in  die  Körpergestalt,  sondern  verursacht  bei  den 
meisten  Menschen  Disharmonie  im  psychischen  Befinden.  Es  ist  dem- 
nach sehr  wesentlich,  durch  gymnastische  Erziehung  den  Brustkorb 
entsprechend  auszubilden. 


§.  78. 

Die  Grösse  des  Brustkorbes  ist  je  nach  den  Verhältnissen  der 
Individualität,  der  Erblichkeit,  der  Beschäftigung,  des  Klima  und  der 
Rasse  verschieden.  A.  Quetelet  807)  zeigt,  dass  die  Brust  dos  Man- 
nes mehr  und  rascher  an  Grösse  zunehme,  als  jene  der  Frau;  dass 
der  Winkel  an  der  Spitze  des  Dreieckes,  welches  vom  Schlüsselbein- 
ende des  Brustblattes  nach  den  Mittelpunkten  der  beiden  Brustwarzen 
und  von  einem  dieser  Mittelpunkte  zum  andern  gezogen  gedacht 
worden  kann,  bei  dem  neugeborenen  Kinde  80°.48',  bei  dem  Er- 
wachsenen aber  nur  64°.44'  betrage;  dass  die  Höhe  dieses  Dreieckes 
nach  der  Geburt  im  Durchschnitte  41,  nach  Vollendung  des  Wachs- 
thumes im  Durchschnitte  155  Millimeter  ausmache.  Hieraus  ersehen 
wir  nun  deutlich,  wie  verschieden  die  Proportionen  der  Brust  in  den 
verschiedenen  Altersperioden  sind. 

Nach  Quetelet’s  Messungen  beträgt  der  Abstand  der  Schlüssel- 
beine vom  Nabel  nach  der  Geburt  im  Allgemeinen  135,  bei  dem 

207)  Quetelet,  A.,  Anthropometrie.  png.  223.  u.  fg. 
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Erwachsenen  aber  »382  Millimeter.  Denkt  man  sich  ein  Dreieck  vom 
Mittelpunkte  des  Nabels  nach  den  Mittelpunkten  der  beiden  Brust- 
warzen und  von  einem  dieser  Mittelpunkte  zum  andern  gezogen,  so 
misst  nach  Quetelet’s  Angabe  der  Winkel  am  Nabel  bei  Neugebore- 
nen 40°.50',  hei  Erwachsenen  aber  46°.54'.  Dieser  Winkel  wird  nun 
im  Laufe  der  Entwickelung  grösser,  und  jener  vorhin  angedeutete 
wird  kleiner;  ein  Beweis,  dass  die  Verhältnisse  des  Wachsthuraes  der 
verschiedenen  Theile  des  Rumpfes  andere  sind. 

Auf  den  Umfang  der  Brust  kommt  sehr  viel  an,  wenn  die  phy- 
sische Leistungsfähigkeit  Gegenstand  der  Betrachtung  wird.  C.  Kirch- 
ner208) bezeichnet  als  kriegstauglich  denjenigen  Mann,  dessen  Brust- 
umfang wenigstens  um  einen  Zoll  mehr  beträgt,  als  die  Hälfte  der 
Körperhöhe.  Allaire  209)  hat  bei  siebenhundertunddreissig  Garde- 
jägern zu  Pferd  den  Umfang  der  Brust,  die  Körperhöhe  und  das 
Körpergewicht  gemessen,  und  ist  zu  folgenden  Resultaten  gekommen: 


Mittlerer  Umfang  Mittlere  Mittleres 

der  Brust  Leibeshöhe.  Körpergewicht. 


zwischen  1 8 und 

21  Jahren 

0.835 

Meter 

1.682 

Meter 

60.960  Kilogr. 

„ 22  „ 

25  „ 

0.948 

11 

1.681 

11 

65.370  „ 

„ 26  „ 

30  „ 

0.900 

1» 

1.668 

11 

64.540  „ 

ii  31  „ 

35  „ 

0.900 

11 

1.675 

11 

63.360  „ 

ii  36  „ 

40  „ 

0.900 

11 

1.674 

11 

63.900  „ 

„ 41  „ 

45  „ 

0.915 

11 

1.697 

11 

65.000  „ 

über  . . . 

45  „ 

0.926 

11 

1.685 

11 

65.500  ,. 

im  Mittel  30  Jahre  . . 

0.900 

Meter 

1.679 

Meter 

64.000  Kilogr. 

Allaire  nahm  bei  Prüfung  des  Brustumfanges,  der  Körperhöhe 
und  des  Körpergewichts  der  Soldaten  gleichzeitig  auf  das  Heimaths- 
departeinent  Rücksicht,  und  fand,  dass  in  einer  Zahl  von  Departe- 
menten  der  Brustumfang  das  mittlere  Mass  ühertraf,  so  in  Ille-et- 
Vilaine,  Doubs,  Moselle,  Ardennes,  Ain,  Cötes-du-Nord,  Oberrhein, 
Pas-de-Calais  und  Isere;  das  mittlere  Mass  inne  hielt,  so  in  Haute- 
Saöne,  Vosges,  Saöne-et-Loire  und  Niederrhein;  unter  dem  mittleren 
Masse  war,  so  in  Ardeche,  Ariege,  Vendee.  Meurthc,  Aveyron,  Nord, 
Rhone,  Seine  und  Niederpyrenäen. 

208)  Kirchner,  C.,  Lehrbuch  der  Militär -Hygieine.  Erlangen.  1869. 
in  8“.  pag.  360.  u.  fg. 

209)  Allaire,  Fragments  d'une  etude  sur  la  taille  et  le  poids  de  l'homme 
dans  le  regiment  de  chasseurs  h cheval  de  la  garde.  — Journal  de  la  societe 
de  «tatistique  de  Paris.  Quatriemo  annce.  [Paris  & Strasbourg.  1863.  in  8°.] 
pag.  266.  u.  fg. 
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Ausserdem  kam  Allaire  zu  dem  Ergebnisse,  dass  eine  breite 
Brust  ein  sicheres  Kennzeichen  starker  Constitution  sei. 

Wenn  wir  nun  um  die  physischen  und  socialen  Verhältnisse  der 
verschiedenen  Departemente  uns  bekümmern,  so  sehen  wir  alsbald, 
dass  zwei  Momente,  auf  die  Allaire  nicht  zu  sprechen  kommt,  den 
Umfang  des  Brustkorbes  bestimmen;  das  eine  ist  die  Rasse,  das 
andere  der  Stand  der  Gesundheits-,  insbesondere  der  Nahrungsver- 
hältnisse. Dort,  wo  die  Rasse  disponirt  und  die  Nahrung  gut,  reich- 
lich ist,  zeigt  die  Brust  den  bedeutendsten  Umfang.  Je  schlechter 
die  Ernährung,  je  elender  und  mühseliger  das  Leben,  auf  je  ungün- 
stigerem Boden  die  Rasse  erwachsen,  desto  schmaler  die  Brust.  Wer 
die  Bewohner  fruchtbarer  Länder  mit  gesundheitsgemässem  Klima 
und  allgemeinem  Wohlstände  mit  den  Bewohnern  von  Gegenden  ver- 
gleicht, wo  Klima  und  Boden  nicht  günstig  sich  verhalten,  wo  Fabri- 
ken und  Elend  heimisch  sind,  wird  sofort  in  den  glücklichen  Ländern 
den  Brustkorb  wohl  entwickelt  und  umfangreich,  in  den  unglücklichen 
Gegenden  aber  weit  weniger  entwickelt  und  häufig  genug  schmal 
finden. 

S.  Sr.  Coronet*10),  der  das  Leben  und  die  Verhältnisse  der 
Fabrikarbeiter  von  Hilversum  zum  Gegenstände  genauesten  Studiums 
machte,  sagt,  dass  die  Brust  dieser  Unglücklichen  meistens  spitz  zu- 
laufe und  die  Schulterblätter  weit  von  einander  abstehen;  zugleich  ge- 
denkt Coronet  des  fürchterlichen  Elends,  unter  dessen  Druck  diese 
Bevölkerungen  schmachten.  Meyer*11)  bestätigt  es  durch  die  genaue- 
sten Nachweisungen,  dass  die  Natur  des  Bodens,  die  Art  der  Arbeit, 
vor  Allem  aber  und  ganz  besonders  der  Grad  des  Wohlstandes  den 
intensivsten  Einfluss  auf  die  Ausbildung  des  Leibes  übe.  — Je  besser 
die  Entwickelung  des  ganzen  Körpers,  desto  besser  auch  in  der 
grössten  Mehrzahl  der  Fälle  die  Entwickelung  des  Brustkorbs. 

§•  79. 

Nach  den  Forschungen  von  Franz  Liharzik  -'1!)  ist  die  Zu- 

210)  Coronel,  S.  Sr.,  De  hilversumsche  industrie  (eene  hygifenisck- 
«ocia.lt;  Studie).  [Abdruck  aus:  „Nederlandsch  Tijdsebrift  voor  Geneeskunde.“ 
1S62.J  Amsterdam.  1862.  in  8°.  pag.  35. 

211)  Meyer,  Remarques  statistiques  sur  ln  taille  et  le  poids  des  consent« 
en  Bavibre,  examine.wmrtout  au  point  de  vue  des  professions.  — Annales 
d'hygienc  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  sörie.  Tome  XXII.  [Paris. 
1864.  in  8°.]  png.  178.  u.  fg. 

212;  Liharzik,  F.,  Das  Gesetz  des  Wachsthumes  und  der  Bau  des  Men- 
schen. pag.  17.  u.  fg. 
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nähme  des  Brustumfanges  dreimal  grösser,  als  jene  des  Kopfumfanges. 
„Doch  erfolgt  diese  Zunahme“,  sagt  Liharäik,  „nicht  in  der  Weise, 
dass  der  Brustumfang  in  jeder  Epoche  um  das  Dreifache  von  dem 
wachse,  um  was  die  Kopfperipherie  in  derselben  Zeit  zunimmt.  Das 
Voraneilen  des  Brustumfanges  gegen  die  Kopfperipherie  ist  anfänglich 
gering,  wird  in  dem  Masse  rascher,  als  sich  der  betreffende  Organis- 
mus der  Pubertät  nähert,  um  mit  deren  Eintritt  die  grösste  Beschleu- 
nigung und  Intensität  zu  erfahren.“  — Für  die  Gesundheit,  die 
Denk-  und  Handlungsweise  des  Individuums  ist  das  Verhältniss  des 
Brustumfanges  zum  Kopfumfange  durchaus  nicht  gleichgültig.  Wo 
die  Brust  weit  hinter  der  Normalproportion  zurückbleibt,  der  Kopf 
demnach  im  Verhältniss  zur  Brust  zu  gross  ist,  kann  auf  schwäch- 
liche Constitution,  auf  Anlage  zu  Khachitis,  Skrophulose  u.  s.  w. 
geschlossen  werden.  Wo  die  Brust  im  Verhältniss  zum  Kopfe  zu 
gross  ist,  findet  man  häufig  genug  mehr  Körperkraft,  als  Geist,  mehr 
Respiration,  Circulation,  Verdauung,  Zeugung,  als  Gehirn-  und  Nerven- 
thätigkeit.  Auch  bei  der  subtilsten  Organisation  des  Kopfes,  darf 
dieser  Körpertheil  nicht  viel  unter  die  Normalproportion  zur  Brust 
sinken,  sonst  liegt  der  Schluss  auf  geringere  geistige  Qualitäten  nahe. 

Die  Form  des  Brustkastens  bietet  bei  den  verschiedenen  Indivi- 
duen, Nationen,  Hassen  und  Arten  Verschiedenheiten  dar;  bei  den 
einen  läuft  die  Brust  mehr  spitzig  zu,  bei  den  anderen  ist  sie 
mehr  einem  stark  stumpfen  Kegel  ähnlich,  u.  s.  w.  A.  de  Quatre- 
fages813)  gedenkt  der  Unterschiede,  welche  das  Brustblatt  und  die 
Rippen  bei  den  Kaukasiern  und  Negern  darbieten,  und  hebt  hervor, 
dass  diese  Eigeuthümlichkeiten  ganz  geeignet  seien,  der  Anthro- 
pologie als  gute  Unterscheidungsmerkmale  zu  dienen.  Das  Brust- 
blatt des  Weissen  z.  B.  ist  breit  und  verwischt;  das  des  Negers  aber 
ist  schmal  und  hervorspringend.  — In  der  That  macht  dies  ein  sehr 
gewichtiges  Merkmal  zum  Theile  für  die  Diagnose  des  ganzen  Men- 
schen aus;  denn  wie  bedeutend  gestalten  die  Verhältnisse  der  Go- 
müths-  und  Geistesthätigkeit  sich  anders,  wenn  der  Raum  der  Brust- 
höhle grösser  oder  kleiner  ist,  das  Herz  in  einem  Gehäuse  pulsirt, 
welches  nach  vorne  einen  stumpfen  oder  spitzen  Winkel  darbietet, 
u.  s.  w. 

Menschen  mit  spitzer  Brust  denken  und  fühlen  zum  Theile 


218)  Quatrefages,  A.  de,  Rapport  sur  les  progres  de  l'Anthropologic. 
[Recueil  de  rnpports  sur  les  progres  des  lettres  et  des  Sciences  en  France.] 
Paris.  1867.  in  8°.  pag.  316. 

Ed.  Reich,  Der  Mcuscli  und  die  Seele.  12 
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anders,  als  Leute  mit  regelmässig  gewölbter,  grosser  Brust;  jene 
erinnern  an  das  sanguinische  Wesen  der  Stachelschweine  oder  Vögel, 
diese  an  das  Naturell  der  Löwen,  grossen  Hunde  oder  Rinder,  je 
nachdem  das  Individuum  im  Ganzen  zu  dem  einen  oder  dem  anderen 
dieser  verehrten  Geschlechter  mehr  hinneigt. 


§•  80. 

Der  Unterleib  ist  etwas  ganz  Bedeutungsvolles;  sein  Umfang, 
sein  Vcrhältniss  zu  auderen  Theilen  des  Körpers,  seine  Gestalt,  dies 
Alles  kann  in  Verbindung  mit  anderen  Momenten  zur  Diagnose  des 
Charakters,  der  physischen  Constitution,  des  Temperaments  und  der 
geistigen  Qualitäten  dienen.  Menschen  mit  allzu  dickem  Bauche, 
die  nur  mit  Mühe  weiter  sich  schleppen,  kaum  in  den  Wagen  steigen 
können,  u.  s.  w.,  sind  in  der  grösseren  Mehrzald  der  Fälle  keine 
Genien;  der  Begriff  Genius  und  der  Begriff  Schmeerbauch  schliessen 
meistens  sich  aus.  Zwar  kann  der  Besitzer  eines  höchst  respectablen 
Wanstes  ganz  gelehrig,  klug  und  kenntnissreicli  sein:  wahrhafter 
Aufschwung  des  Geistes,  Genialität,  Initiative  sind  meistens  ihm  ferne. 

Es  wählt  der  Genius  seine  Apostel  am  liebsten  ausserhalb  des 
Reiches  des  Schmeers  und  des  Fettes;  er  erkieset  mehr  die  elastischen, 
proportionirten,  gewandten  Menschen,  denen  weder  nothwendige  Mas- 
sen fehlen,  noch  auch  Ueberschuss  an  Masse  eigen  ist.  Wo  noth- 
wendige Massen  fehlen,  hat  — um  bildlich  zu  sprechen  — der 
Genius  nicht  die  erforderliche  Menge  der  Unterlagen,  und  kann  nie- 
mals vollkommen  zur  Entwickelung,  zur  Thätigkeit  kommen.  Durch 
hygieinische  Lebensweise  und  gymnastische  Erziehuug  ebnen  wir  den 
Weg  des  Genius. 

Ioannes  Baptista  Porta*14)  erkennt  den  Besitzern  eines  star- 
ken, concaven  Unterleibs  ein  grösseres  Mass  von  Körperkraft  zu,  und 
gibt  an,  dass  nach  Polemon  ein  dicker,  weicher,  hängender  Bauch 
auf  geistige  Trägheit,  Unmässigkeit,  Trunkenheit  deute.  Porta  lässt 
den  mageren  Bauch  bei  unanständigen  Menschen  Vorkommen,  den 
harten  Unterleib  bei  Leckermäulern  und  Unwissenden,  den  weichen 
Unterleib  aber  bei  geistig  und  sittlich  gediegenen  Menschen.  Mittle- 
rer Umfang  des  Bauches  ist  ihm  ein  günstiges  Moment  für  Geist  und 
Charakter. 


211)  Portae,  J.  B.,  De  humana  physiognomia  libri  IIII.  Hanoviae. 
1 593.  in  8°.  pag.  303.  u.  fg. 
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Michael  Scotus*15)  sagt,  ein  Schmeerbauch  zeige  einen  etwas 
schmählichen,  gefrässigen,  gerne  trinkenden,  trägen,  grossherzigen, 
ruhmsüchtigen,  falschen,  luxuriösen,  lügnerischen,  theils  soliden,  tlieils 
aber  auch  verrätherischen  Mensehen  an.  Derjenige,  dessen  Bauch 
klein  und  breit,  könne  für  arbeitsam,  entsprechend  stabil,  klug,  lenk- 
samen Geistes  und  guten  Gemüthes  angesehen  werden.  Ein  unter 
dem  Nabel  stark  behaartes  Individuum  sei  gesprächig,  kühn,  klug, 
von  angemessener  Geistes-  und  Gemüthsbeschaffenheit,  oder  auch 
schüchtern,  lenksam  und  nicht  besonders  glücklich. 

Aristoteles sui)  schreibt  wohlbeleibten  Menschen  den  Charakter 
der  Männlichkeit  zu.  Wer  starke  Lenden  und  Seiten  habe,  sei  stark 
von  Geist  und  trage  das  Gepräge  der  Männlichkeit;  wer  entgegen- 
gesetzt beschaffen  sei,  bekunde  mehr  weiblichen  Charakter. 

Wenn  wir  die  Aussprüche  Porta’s,  Polemon’s,  Scotus’  und 
Aristoteles’  mit  dem  Auge  der  Kritik  betrachten,  so  sehen  wir, 
dass  Wahres  und  Unwahres  in  gleichmässiger  Mischung  darin  vor- 
kommt. Die  Begriffe,  welche  die  Anthropologen  vom  weichen  und 
harten  Bauche,  vom  grossen  und  kleinen  Unterleibe  sich  machen, 
sind  keineswegs  bestimmt,  und  andererseits  wäre  es  auch  in  dem 
günstigsten  Falle  nicht  erlaubt,  zu  sagen:  Peter  hat  einen  harten 
Bauch  und  ist  deshalb  gefrässig,  unwissend  u.  s.  w.  Der  Unterleib 
ist  nur  ein  Zeichen  und  hat  erst  in  Gemeinschaft  mit  einer  Zahl 
anderer  Zeichen  Bedeutung. 

Starke  Behaarung  des  Unterleibs  kommt  meistens  bei  gesunden, 
kräftigen  Menschen,  die  überhaupt  gut  behaart  sind,  vor.  Ich  habe 
Leute  kennen  gelernt,  deren  Haut  zwischen  Nabel  und  Schambein 
sehr  dicht  mit  Haaren  besetzt  war,  und  mehrere  dieser  Zweihänder 
erwiesen  sich  als  wenig  klug;  aber  sie  waren  im  Uebrigen  so  ziem- 
lich in  der  von  Scotus  angegebenen  Art  beschaffen.  Dicht  am  Leibe 
behaarte  Menschen  haben  starke  Triebe,  und  wenn  die  geistige  und 
Gemüthsbildung  nicht  zu  einem  hohen  Grade  gediehen  sind,  macht 
das  Naturell  in  der  ihm  eigenthümlichen  Weise  sich  geltend. 


215)  Scoti,  M.,  De  secretis  naturae.  Caput  85. 

Alberti  Magni,  De  secretis  mulierum  libellus,  scholiis  auctus  et  a men- 
dis  repurgatus.  Adieciraus  . . . Michaeli g Scoti,  De  secretis  naturae  opuscnlum. 
Lugduni.  1580.  in  8°.  pag.  369.  U.  fg. 

216)  Aristotelis,  Physiognomicon  über,  incerto  interprete.  Caput  6. 
Aristotclis  Stagiritae,  Opera  omnia,  graece  & latine.  Aureliae  Allo- 

bregum.  1606 — 7.  in  8".  Tom.  II.  pag.  1118. 
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Carl  Gustav  Carus*17)  sagt,  der  symbolische  Sinn  eines  über- 
mässig ausgedehnten  Leibesvolums  bleibe  immer  derselbe  und  gewähre 
eine  ungünstige  Prognose  für  die  geistigen  Fähigkeiten,  „und  wenn 
ja  eine  vorzügliche  Hirnbildung,  selbst  diesem  Gewichte  zum  Trotz, 
eine  lebhaftere  Geistesthätigkeit  verkündigt,  so  ist  doch  zehn  gegen 
eins  zu  wetten,  dass  dann  eher  die  leichten  Blüthen  des  Verstandes 
und  Gemüthes,  wie  sie  als  Witz,  Humor,  schnelles  Gedächtnis», 
musikalisches  Talent  und  dergleichen  herauftauchen,  einer  solchen 
Persönlichkeit  eignen  werden,  als  die  schwereren,  aber  freilich  auch 
leuchtenderen  Schätze  der  Seele,  wie  sie  als  Reichthum  der  Idee  und 
Tiefe  der  Wissenschaft  sich  nur  unter  besonderen  Constellatiouen 
entwickeln.“ 

Ob  Träger  von  Schmeerbäuchen  wohl  geistig  so  gehoben  werden 
können,  dass  sie  von  Spassmachern  und  gemüthlichen  Philistern  zu 
Philosophen  sich  gestalten?  Ich  glaube,  es  liesse  dies  auch  durch 
Banting’s  Kur  nicht  sich  zu  Wege  bringen;  denn  was  ein  Haken 
werden  will,  krümmt  sich  bei  Zeiten. 


§.  81. 

Der  Rücken  hülft  den  Charakter  seines  Besitzers  ganz  bedeu- 
tend ausprägen.  Bei  Menschen,  die  nach  Oben  stark  den  Rücken 
krümmen  und  nach  Unten  stark  in  entgegengesetzter  Weise  ihn  be- 
wegen, zeigt  dieser  werthe  Körpertkeil  den  Mangel  besseren  Charak- 
ters an.  Bei  Völkern,  welche  dem  Rücken  die  Knute  zudenken,  wenn 
der  ganze  Kerl  sich  erdreistete,  den  Satzungen  entgegen  zu  handeln, 
soll  der  Rücken  auf  grosse  Verläugnung  mehrerer  Seiten  des  Cha- 
rakters hinweisen.  Der  Rücken  ändert  sich  nach  Land  und  Leuten, 
Stand  und  Verhältnissen,  und  nach  der  Individualität. 

Aristoteles218)  hält  einen  grossen,  fleischigen,  wohl  geglieder- 
ten Rücken  für  einen  Ausdruck  von  Kraft  und  Männlichkeit;  dagegen 
ist  ihm  ein  schwacher,  magerer,  wenig  ausgeprägter  Rücken  ein 
Zeichen  von  mehr  weiblichem  Charakter  und  gewisser  Schwäche. 
Menschen  mit  stark  gebeugtem  Rücken  seien  von  schlechten  Sitten. 

Der  hervorragende  Rücken  gehöre  ruhmsüchtigen,  unvernünftigen 
Leuten  an,  die  mit  den  Eseln  verwandt  wären.  Die  günstigtc  Be-  , 

217)  Carus,  C.  G.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt,  pag.  280._ 

218)  Aristoteles.  A.  a.  0.  Tom.  II.  pag.  1118. 
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deutung  habe  der  harmonisch  ausgebildete  Rücken,  der  weder  zu 
concav  noch  zu  convex  sei. 

Ganz  eigenthüralich  ist  der  Einfluss,  den  die  Erziehung,  die 
Lebensweise,  das  Klima  u.  s.  w.  auf  die  Form  des  Rückens  ausübt. 
Je  philisterhafter  ein  Volk,  je  weniger  militärisch  und  gymnastisch 
erzogen,  je  weniger  romantisch  und  der  Begeisterung  für  Ideale  fähig, 
desto  weniger  stramm  die  Haltung,  desto  gebeugter  der  Rücken.  Bei 
dem  gymnastisch  erzogenen  Menschen  gilt  der  Grundsatz  „Brust 
heraus,  Bauch  hinein,  Rücken  stramm“;  bei  den  Philistern  aber  heisst 
es  „Brust  hinein,  Bauch  heraus,  Rücken  krumm“.  In  dieser  Hal- 
tung drückt  der  ganze  Mensch  sich  aus;  sie  ist  der  Werthmesser 
derjenigen  Eigenschaft,  die  man  gemeinhin  Ritterlichkeit  nennt. 

§.  82. 

Wenn  wir  das  Becken  genauer  betrachten,  so  wird  es  uns  bald 
klar,  dass  dessen  Bau  und  Grössenverhältnisse  in  einer  gewissen  und 
nicht  untergeordneten  Beziehung  zu  dem  moralischen  Wesen  des 
Menschen  stehen.  Ist  das  Becken  sehr  geräumig,  wie  bei  den  Frauen, 
so  sind  meistens  auch  die  daselbst  gelegenen  Organe  besser  ausge- 
bildet und  machen  demzufolge  in  beträchtlicherem  Masse  sich  geltend. 
Das  Vorwiegen  der  Geschlechtsthätigkeit  nimmt  auf  Gemüth  und 
Geist  sehr  bestimmten  Einfluss,  und  verursacht  bei  den  Frauen,  dass 
diese  keine  Philosophen  werden.  Frauen  mit  beziehungsweise  engem 
Becken  erinnern  hier  und  da  an  das  männliche  Geschlecht,  und  be- 
finden vielfach  sich  in  dem  Falle,  als  Mann-Weiber  in  die  Erschei- 
nung zu  treten. 

Es  gibt  Männer,  deren  Becken  jenem  des  weiblichen  Geschlech- 
tes in  Bezug  auf  Form  und  Mass  sich  nähert.  Manche  dieser  Indi- 
viduen haben  in  der  That  etliche  Charaktereigenschaften  der  Frauen; 
allein  viele  andere  sind  so  vollständig  männlich,  dass  der  Gedanke 
an  einem  dem  Weibe  ähnlichen  Bau  gar  nicht  erregt  wird.  Auch 
Frauen  mit  einem  nahezu  männlichen  Becken  können  im  höchsten 
Grade  weiblich  sein,  und  andererseits  exsistiren  Weiber  mit  dem 
grössten  Becken  und  sehr  ausgeprägter  Geschlechtsthätigkeit,  welche 
das  Gepräge  von  Mann-Weibern  bekunden. 

Die  Forschungen  von  Franz  Lihar^ik*19)  haben  ergeben,  dass 
bei  dem  Manne  die  Breite  der  Schultern  und  die  Breite  der  Hüften 

219)  Liharzik,  J.,  Das  Gesetz  des  menschlichen  Wachsthumes . . . pag.  18. 
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zusammenfällt , dass  hingegen  bei  dem  Weibe  die  Breite  der  Schul- 
ter» von  der  Breite  der  Hüften  bedeutend  übertroffen  wird.  Im  All- 
gemeinen sei  die  Schulterbreite  des  neugeborenen  Mädchens  gleich 
neun,  die  Hüftenbreite  aber  elfundeinhalb  Centimeter.  — Es  wiegt 
also  schon  in  der  frühesten  Jugend  bei  dem  weiblichen  Geschleckte 
das  Becken  vor. 

Nun  aber  ist  es  eigenthümlich,  dass  die  Frauen  civilisirter  Völ- 
ker im  Allgemeinen  viel  schwerer  gebären,  als  jene  der  wilden,  und 
dass  Verengerung  des  Beckens  in  sehr  gesitteten  Ländern  sehr  häufig 
angetroffen  wird  und,  wie  es  scheint,  immer  mehr  an  Verbreitung 
gewinnt.  Schwartzäso)  hat  einige  Zahlen  zum  Besten  gegeben, 
welche  die  Häufigkeit  des  engen  Beckens  in  verschiedenen  Theileu 
von  Deutschland  illustriren;  so  betrage  die  Menge  der  im  Gebär- 
hause zu  Göttingen  beobachteten  Fälle  von  engem  Becken  2‘2  Procent 
der  Gebärenden,  in  Marburg  20.3,  in  Kiel  nach  Litzmann’s  An- 
gabe 14,  in  München  nach  Heck  er ’s  Angabe  nur  1 Procent. 

Warum  in  München  so  wenige,  im  mittleren  und  nördlichen 
Deutschland  so  viele  enge  Becken  bei  den  Frauen?  Es  dürfte  die 
Ursache  dieser  Erscheinung  darin  liegen,  dass  die  baiovarischen  Volks- 
stämme der  Natur  näher  stehen,  als  die  anderen  deutschen  Stämme, 
mehr  uaturgemäss  leben  und  weder  unter  dem  Drucke  glänzenden 
oder  auch  glanzlosen  Elends  schmachten,  noch  auch  in  Zimmer- 
luft dahin  welken.  Soll  das  Becken  der  Frauen  normal  sich  ent- 
wickeln, so  muss  eine  vollständig  naturgemässe  Lebensweise  einge- 
halten und  Gymnastik  in  möglichst  weitem  Umfange  geübt  werden. 
Die  knappen  Verhältnisse,  die  mangelhafte  Nahrung,  unpassende 
Wohnung,  nicht  entsprechende  Kleidung,  def  Mangel  täglicher  Bäder, 
der  Mangel  durchgreifender  Gymnastik,  die  Ueberreizung  der  Nerven 
durch  „Bildung“,  naturwidrige  gesellschaftliche  Beziehungen  u.  s.  w., 
dies  Alles  lässt  den  Körper  des  Weibes  nicht  zur  Vollen  Ausbildung 
gelangen,  und  trägt  sehr  wesentlich  dazu  bei,  dass  das  Becken  auf 
einer  niederen  Stufe  der  Entwickelung  stehen  bleibe.  Wo  Schmal- 
hans Küchenmeister  und  wo  Zeit  Geld  ist,  gebären  die  Frauen  schwie- 
riger, wegen  engeren  Beckens.  Glückliche  Lösung  der  socialen  Frage, 
die  den  Menschen  zur  höchsten  Höhe  wahrhaft  naturgemässer  Aus- 
bildung gelangen  lässt,  und  die  Durchführung  der  Gesundheitspflege 
erst  ermöglicht,  wird  in  ihren  Folgen  auch  zu  voller  Ausbildung  des 


220)  Schwartz,  Ueber  die  Häufigkeit  des  engen  Beckens.  — Cwislalt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1865.  Tom.  IV.  jiag.  295. 
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weiblichen  Beckens  rlen  Anstoss  geben  und  dem  Weibe  das  Gebären 
leicht  machen. 

„Der  Gesundheitszustand  der  Orientalen“,  sagt  Friedrich  Wil- 
helm Oppenheim211),  „ist  im  Allgemeinen  ein  sehr  guter,  weil  sie 
mannigfaltige,  abgeschmackte  Künsteleien  und  Verzärtelungen  nicht 
kennen,  womit  wir  in  Europa  schon  im  Mutterleibe  und  in  der  Wiege 
so  viele  Krankheiten  begründen.  Die  Entbindungen  der  Frauen  sind, 
da  Uebercultur  und  Mode  den  Körper  nicht  entstellt  und  verstüm- 
melt, nicht  mit  den  Schwierigkeiten  und  Beschwerden  verbunden,  wie 
häufig  im  cultivirten  Europa;  sie  gehen  oft  bei  den  türkischen  Wei- 
bern so  leicht  von  Statten,  dass  diese  davon  überrascht  werden,  ehe 
die  Hebeamme  dazu  kommt.  Selbst  die  vornehmsten  Damen  sind 
häufig  schon  am  zweiten  Tage  nach  der  Entbindung  wieder  auf  don 
Füssen,  und  verlassen  am  dritten  das  Zimmer,  um  ein  Bad  zu 
nehmen.“ 

Nicht  allein  das  Fehlen  der  Verzärtelungen  und  abgeschmackten 
Künsteleien,  sondern  auch  die  Abwesenheit  des  glänzenden  und  glanz- 
losen Elends,  und  die  ganz  naturgemässe  Lebensweise  bewirkt,  dass 
der  Körper  und  für  unseren  besonderen  Fall  das  Becken  der  Tür- 
kinnen vollkommen  sich  ausbildet. 

Es  wäre  von  vorne  herein  zu  vermuthcn,  dass  Kopf  und  Becken 
in  gewisser  Beziehung  zu  einander  stehen;  Joulin  222)  aber  suchte 
zu  beweisen,  dass  ein  solches  Verhältniss  nicht  exsistire. 


Sv  öo. 

Die  oberen  Extremitäten  sind  bei  manchen  Menschen  affen-  \ 
artig  lang,  bei  anderen  unverhältnissmässig  kurz.  Dieser  Umstand 
übt  eine  nicht  zu  unterschätzende  Wirkung  auf  die  geistige  Verfas- 
sung, auf  Anlagen,  Fähigkeiten  und  Handlungen  aus.  Man  kann 
annehmen,  dass  Individuen  mit  wohl  geformten  oberen  Gliedmasseu, 
deren  Proportionen  mit  denen  aller  anderen  Körpertheile  in  Einklang 
stehen,  auch  psychisch  eine  gewisse  Harmonie  bekunden  werden. 

Diese  Harmonie  kann  bei  zu  kurzen  oder  zu  langen  Armen  nicht 


221)  Oppenheim,  F.  W.,  Deber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über 
die  Yolkskrankheiten  in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei.  Ein  Bei- 
trag zur  Kultur-  und  Sittengeschichte.  Hamburg.  1833.  in  8°.  pag.  15. 

222)  Joulin,  Memoire  sur  le  bassin,  considdrf  dans  les  races  hnmaincs. 
— Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1804.  Tom.  I.  pag.  121. 
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wohl  vorhanden  sein,  weil  der  natürliche  Schwerpunkt  sozusagen  ein 
wenig  verrückt  ist.*  Indessen  lässt  durch  sorgfältige  Erziehung,  durch 
Gesundheitspflege  und  unter  dem  Obwalten  günstiger  Aussenverhält- 
nisse  so  manches  Disharmonische  sich  ausgleichen;  denn  es  hat  grosse 
Männer  gegeben,  die  Arme  wie  Orang-Utangs  besassen. 

A.  Quetelet m)  wies  nach,  dass  der  Arm,  die  Hand  nicht  mit- 
gerechnet, im  Alter  von  vier  bis  fünf  Jahren  doppelt,  zwischen  drei- 
zehn und  vierzehn  Jahren  dreimal  und  nach  vollendetem  Wachsthume 
viermal  so  lang  sei,  als  nach  der  Geburt.  Die  Hand  dagegen  ent- 
wickele sich  nicht  so  rasch;  zwischen  fünf  und  sieben  Jahren  sei  sie 
doppelt,  mit  dem  vollendeten  Wachsthume  dreimal  so  lang,  als  nach 
der  Geburt.  Im  Ganzen  betrage  die  Länge  der  Hand  ungefähr  den 
neunten  Theil  der  ganzen  Körperlänge;  genau  verhielte  es  sich  also: 

Männliches  Geschlecht  Weibliches  Geschlecht 


Alter 

Körper- 

b der 

Hnnd- 

Körper- 

h dor 

Hand- 

höhe. 

Körperhöhe, 

länge. 

böho. 

Körperhöhe. 

lange. 

Mtter 

Meter 

Motor 

Motor 

Motor 

Motor 

nach  der  Geburt  . 

0.500 

0.055 

0.061 

0.494 

0.055 

0.060 

im 

1. 

Lebensjahre  0.698 

0.077 

0.084 

0.690 

0.076 

0.083 

11 

2. 

11 

0.791 

0.088 

0.093 

0.781 

0.087 

0.092 

1» 

5. 

1? 

0.987 

0.110 

0.113 

0.974 

0.108 

0.112 

11 

10. 

11 

1.273 

0.142 

0.143 

1.249 

0.139 

0.137 

11 

15. 

11 

1.513 

0.168 

0.171 

1.488 

0.165 

0.167 

11 

20. 

11 

1.669 

0.186 

0.188 

1.574 

0.176 

0.176 

11 

30. 

11 

1.686 

0.187 

0.190 

1.580 

0.177 

0.177 

Die  Oberarme 

sind 

in  Bezug 

auf  die 

Grösse 

des  Wachsthums 

von  den  Vorderarmen  abweichend.  Quetelet  tliut  dar,  dass  der 
Vorderarm  am  meisten  an  Grösse  zunehme.  Dei  dem  Neugeborenen 
messe  der  Oberarm  89,  der  Vorderarm  57  Millimeter;  bei  dem  Er- 
wachsenen betrage  die  Länge  des  Oberarms  333,  jene  des  Vorder- 
arms 243  Millimeter.  Dies  gebe  für  den  Oberarm  ein  Wachsthums- 
verhältniss  von  1 : 3.78  und  für  den  Vorderarm  von  1 : 4.26.  — 
Alle  diese  Zahlen  betreffen  den  normalen  mittleren  Menschen. 

Nun  findet  aber  bei  vielen  Leuten  das  Waehsthuin  des  Ober- 
armes, des  Vorderarmes  und  der  Hand  nicht  in  dem  angegebenen 
Verhältnisse  statt;  erbliche,  klimatische,  professionelle  und  Nahrungs- 
Einflüsse  können  die  normalen  Proportionen  des  Waehsthums  ver- 
ändern, und  wir  wissen  von  einer  Zahl  von  Handwerkern,  dass  deren 


223)  Quetelet,  A.,  Anthropometrie  ou  mesure  des  differentes  facult&<  de 
l'homnic.  Bruxelles.  1S70.  in  8°.  pag.  228.  u.  fg. 
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Hüude  um  ein  Bedeutendes  grösser  sind,  als  sie  ohne  den  Einfluss 
der  Profession  geworden  wären.  Man  kann  sagen,  dass  die  Hand 
nach  der  Arbeit  sich  gestalte ; wem  ist  nicht  die  eigentümliche  Form 
der  Hände  in  den  Schlächterfamilien  bekannt,  in  den  Familien  der 
Geburtshelfer,  der  Diplomaten,  der  Soldaten?  Ueberall  ist  die  Hand 
eine  andere.  Wir  wollen  nun  des  Genaueren  mit  der  Hand  uns  be- 
schäftigen. 

§•  84. 

Maxime  Vernois224)  lieferte  in  einer  höchst  interessanten  Arbeit 
den  Nachweis,  dass  unter  allen  Körperteilen  die  Hand  derjenige  sei, 
welcher  am  meisten  den  Eindruck  der  Beschäftigung  bewahre.  „Sei 
es,  dass  sie  direct  wirko,“  sagt  Vernois,  „sei  es,  dass  sie  sich 
darauf  beschränke,  bewunderungswürdige  Maschinen  zu  lenken,  welche 
heutzutage  so  viel  Grossartiges  leisten,  bezahlt  die  Hand  beständig 
und  nahezu  in  verhäugnissvoller  Weise  den  Tribut  und  die  hohe 
Steuer  der  Dienste,  welche  sie  der  Industrie  erweist.“  — Und  in  der 
That  ist  es  Vernois  auch  gelungen,  die  physiologische  und  patholo- 
gische Charakteristik  der  Hand  bei  einer  langen  Reihe  von  Professio- 
nisten  zu  entwerfen. 

Hat  die  Hand  durch  eine  bestimmte  Beschäftigungsweise  einmal 
eine  gewisse  Form  angenommen,  und  trieb  eine  Familie  während 
mehrerer  Generationen  ein  und  dieselbe  Profession,  so  geht  die  Form 
der  Hand  auf  einen  grossen  Theil  der  Nachkommen  über,  wird  erb- 
lich. Es  verhält  sich  dies  gerade  so  wie  mit  anderen  Organen  und 
wie  mit  einer  ganzen  Zahl  von  Fähigkeiten.  Charles  Darwin2”) 
hat  auf  die  grössere  Breite  der  Hände  bei  den  arbeitenden  Volks- 
schichten und  bei  den  minder  civilisirten  Völkern  hingewiesen. 

Die  Hand  steht  in  sehr  inniger  Beziehung  zu  den  höheren  geistigen 
Vermögen;  sie  ist  an  sich  nicht  die  Ursache  grösserer  intellectueller 
Thätigkeit,  sondern  das  Mittel,  diese  zu  fördern,  diese  zur  Geltung 
zu  bringen.  Auf  die  Befähigung  der  Hand  weisend,  bemerkt  Char- 
les Bell2215)  unter  Anderem:  „Durch  diese  Befähigung  entspricht 

224)  Vernois,  M.,  De  la  inain  des  ouvriers  et  des  artisans  au  point  de 
vue  de  l'hygibne  et  de  la  medecine  legale.  Annalos  d’hygibne  publique  et 
de  mddecine  legale.  2.  Sörie.  Tom.  XVII.  [Paris.  1862.  in  8°.]  pag.  104. 
u.  fg.;  111.  u.  fg. 

225)  Darwin,  Ch.,  The  Descent  of  Man,  and  selection  in  relation  to 
sex.  London.  1871.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  117.  u.  fg. 

226)  Bell,  Ch.,  Die  menschliche  Hund  und  ihre  Eigenschaften.  Aus  dem 
Englischen  von  Hermann  Hauff.  Stuttgart.  1836.  in  8°.  pag.  135.;  138.;  15. 
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das  Werkzeug  allerdings  den  höheren  geistigen  Anlagen  des  Menschen, 
indem  die  Hand  auszuführen  im  Stande  ist,  was  er  nur  zu  ersinnen 
vermag.  Trotzdem  ist  der  Besitz  des  allezeit  fertigen  Werkzeuges 
nicht  der  Grund  der  Ueberlegenheit,  und  ebenso  wenig  ist  die  Brauch- 
barkeit des  Werkzeugs  der  Massstab  der  Fähigkeiten  des  Menschen.“ 
Und  weiter  entwickelt  Bell:  „Bei  einem  Werkzeuge,  wie  die  Hand, 
muss  ein  grosser  Theil  der  Organisation,  die  sich  im  strengsteu  Sinne 
auf  sie  bezieht,  tief  im  Innern  liegen.  Die  Hand  ist  kein  Anhängsel, 
wie  ein  Extrawerk  in  einer  Uhr;  tausenderlei  im  ganzen  Körper  muss 
im  engsten  Bezug  auf  sie  angeordnet  sein,  so  die  Bewegungs-  und 
Gefühlsnerven,  wie  denn  auch  ursprünglich  eine  Partie  im  Gehirn 
allen  zur  Hand  gehörigen  Theilen  entsprechen  muss,  wenn  sie  anders 
sollen  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  können;  ja  bei  all’  dieser  eigen- 
tümlichen Organisation  hinge  die  Hand  unthätig  da,  wäre  uns  nicht 
der  Trieb  anerschaffen,  uns  ihrer  zu  bedienen.“  „Der  ganze  Körper 
muss  sich  nach  der  Hand  richten  und  in  Bezug  auf  sie  sich  be- 
wegen.“ So  weit  Bell. 

Es  ist  gewiss,  dass  die  Hand  des  civilisirten  Menschen  ebenso 
als  Ausdruck  höchster  Organisation  dos  Greifwerkzenges  betrachtet 
werden  müsse,  wie  das  Gehirn  des  civilisirten  Menschen  als  Ausdruck 
höchster  Organisation  des  Denkorgans.  Das  best  entwickelte  Gehirn 
und  das  best  entwickelte  Greifwerkzeug  vereinigen  sich  in  den  der 
wahren  Gesittung  fähigen  Menschenarten,  und  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  der  beiden  Organe  ist  die  Quelle  alles  Könnens,  alles  Wis- 
ses  und  aller  Weisheit.  Der  Mensch  bedient  sich  nicht  der  Hand, 
weil  etwa  ein  Trieb  ihm  anerschaffen  wurde;  sondern  er  bedient  sich 
ihrer,  weil  er  sie  hat.  Was  man  anerschaffenen  Trieb  nannte,  ist 
nichts  Anderes,  als  die  allgemeine  höhere  Organisation  des  Gehirns. 


§.  85. 

Bei  genauerer  Betrachtung  der  Hände  in  allen  Schichten  einer 
gesitteten  Nation  kommt  man  alsbald  dazu,  mehrere  Arten  von  Hän- 
den zu  unterscheiden.  Mit  Recht  haben  die  Physiognomiker  die  Form 
der  Hand  in  bestimmte  Beziehung  zu  der  Verfassung  des  Nerven- 
systems gebracht,  und  behauptet,  dass  die  Hand  um  so  zarter,  aus- 
gebildeter und  schöner  werde,  je  höher  die  geistige  Entwickelung 
gediehen  und  je  mehr  die  Nothwendigkeit  körperlicher  Arbeit  ferne 
sei.  Die  am  wenigsten  körperlich  beschäftigten  und  vorwiegend 
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geistig  thütigeu  Menschen  pflegen  die  schönsten,  best  geformten 
und  sensibelsten  Hände  zu  haben. 

Carl  Gustav  Garns887)  unterscheidet  vier  Hauptformen  der 
Hand : die  elementare,  die  motorische,  die  sensible  und  die  psychische, 
und  bemerkt  über  diese  verschiedenen  Formen  unter  Anderem:  „Die 
elementare  Hand  kommt  bei  Frauen  wie  bei  Männern  vor“  . . . „Sie 
ist  ein  Zeichen  für  Dasselbe,  was  wir  durch  die  derben,  ziemlich 
umfangreichen,  aber  wenig  und  roh  modellirten  Köpfe  angedeutet 
fanden,  .das  heisst:  das  Charakteristische  für  den  eigentlichen  mate- 
riellen Kern  des  Volkes,  für  Das,  was  dio  Körner  übrigens  ganz 
achtungsvoll  mit  dem  Kamen  der  Plebs  bezeichneten,  nämlich  für 
jene  grosse  Majorität  von  Menschen,  welche  den  Boden  zu  bearbeiten, 
ihm  die  Nahrung  abzugewinnen  und  die  ersten  massivsten  Bedürf- 
nisse der  Menschheit  zu  befriedigen  bestimmt  sind.  Die  elementaren 
Hände  in  diesem  Sinne  geben  jene  Fäuste  der  Volksmassen,  die 
ebenso  wie  sie  die  materiellsten  Stützen,  die  eigentlichen  Grundlagen 
der  Volksexsistenz  überhaupt  darstellen,  und  somit  die  Basis  bilden, 
auf  welcher  alles  Regiment  ruht,  auch  wieder  so  oft  Throne  gestürzt 
und  Regierungen  umgeworfen  haben;  kurz,  alle  Festigkeit  und  Be- 
harrlichkeit, aber  auch  alle  Rohheit  der  Völker,  wird  durch  diese 
Handform  repräsentirt.“  „Wenn  nun  diese  Handform  schon  morpho- 
logisch das  Symbol  des  unentwickelten  Zustandes  dieser  Gliedmasse 
ist,  so  wird  sie  auch  im  Psychischen  nothwendig  immer  auf  einen 
weniger  entwickelten  Zustand  deuten , und  schwerfälligere  Intelligenz, 
langsamere  Entschliessung  und  dumpfere  Gefühlszustände  anzeigen, 
während  in  der  Beziehung  des  Psvchischon  auf  das  Leibliche  sie  das 
Vorherrschen  des  elementaren,  zuweilen  auch  phlegmatischen  Tempe- 
ramentes, und  das  Charakteristische  der  böotischen,  venösen,  oft  auch 
apathischen  Constitution  bezeichnet.“ 

Die  motorische  Hand  schreibt  Carus  besonders  dem  männlichen, 
die  sensible  besonders  dem  weiblichen  Geschlechte  zu,  und  sagt  von 
der  motorischen  Hand,  „dass  sie  das  Zeichen  eines  kräftigsten  Wil- 
lens und  der  Anlage  zu  einer  mit  Kraft  und  Ausdauer  geleiteten 
Thätigkeit  darbieten  muss.“  „Menschen  dieser  Art  (mit  motorischer 
Hand)  pflegen  weniger  feinfühlend  und  intelligent,  als  entschieden 
willeuskräftig  und  stark  zu  erscheinen.“  „Kurz,  es  ist  also  das 


227)  Carus,  C.  G.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt.  Ein  Handbuch 
zur  Menschenkenntnis«.  Zweite  . . Auflage.  Leipzig.  1858.  in  8°.  pag.  803. 
u.  fg.;  311.  u.  fg. 
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Zeichen  der  athletischen  und  arteriellen  Constitution,  des  cholerischen 
Temperaments  und  derjenigen  intelligenten  Kraft,  welche,  wenn  das 
Glück  gut  ist,  sich  im  Menschen  und  namentlich  im  Manne  zuweilen 
ausprägt,  ganz  wesentlich  in  dieser  Hand  gegeben.“ 

Von  der  sensiblen  Hand  und  deren  Besitzern  bemerkt  Carus: 
„Menschen  mit  Händen  dieser  Art  werden  hinsichtlich  ihrer  Consti- 
tution die  sensible,  zuweilen  auch  die  psychische  oder  die  asthenische, 
sowie  die  lascive  vorherrschend  verrathen,  ihr  Temperament  wird 
namentlich  das  sanguinische  bleiben,  und  hinsichtlich  ihrer  seelischen 
Eigenthümlichkeiten  werden  sie  sich  im  Allgemeinen  mehr  durch 
Gefühl,  Phantasie  und  Witz,  als  durch  Geistesschärfe  und  Willens- 
stärke auszeichnen.  Ist  die  sensible  Hand  etwas  fester  organisirt, 
dergestalt,  dass  sie  einen  feinen  Uebergang  zur  motorischen  oder 
psychischen  andeutet,  so  wird  sie  namentlich  Das  werden,  was  d'Ar- 
pentignv  mit  dem  Namen  der  artistischen  Hand  belegte,  und  was 
im  hohen  Grade  die  Anlage  zum  Künstler  und  Poeten  anzudeuten 
pflegt,  und  zwar  so,  dass  im  Allgemeinen  zu  sagen  ist,  der  bildende 
Künstler  und  Musiker  werde  mehr  durch  die  Hinneigung  der  sen- 
siblen zur  motorischen,  der  Dichter  mehr  durch  die  zur  psychischen 
sich  bezeichnet  finden.“  „Die  sensible  Hand  in  ihrer  vollen  und 
feineren  Ausbildung  wird  sich  meistens  nur  in  den  höheren  Schichten 
der  Gesellschaft  und  unter  einer  vollkommeneren  Pflege  entwickeln. 
Die  Anlage  zu  derselben  hingegen,  und  zuweilen  wohl  auch  ihre 
reinere  Ausbildung,  wird  sich  wohl  in  den  unteren  Klassen  der  nörd- 
lichen Länder  gewöhnlich  nur  unter  den  Frauen  bemerken  lassen.“ 

Und  über  die  psychische  Hand,  welche  ihm  die  vollendetste  und 
höchste  aller  Handformen  ist,  spricht  Carus  also  sich  aus:  „Dieser 
Typus  ist  sparsam  vertheilt  und  kommt  im  Ganzen  selten  vor,  wenn 
nicht  schon  durch  mehrere  Generationen  eine  edlere  Geistesbildung 
stattfand;  kommt  sie  im  Volke  vor,  so  charakterisirt  sie  oft  Indivi- 
dualitäten, welche,  gerade  durch  diesen  inneren  Beruf  zu  höherer, 
nun  meist  unerreichbar  bleibender  Wirksamkeit,  sich  in  hohem  Grade 
ungeschickt  fühlen,  die  roheren  Handarbeiten  der  unteren  Klassen 
auszuführen,  und  dadurch  eine  unglückliche,  oft  verlorene  Stellung 
erhalten.“ 

Die  Formen  der  motorischen,  sensiblen  und  psy duschen  Hand 
kommen,  ebenso  wie  die  seit  Alters  her  angenommenen  vier  Tempe- 
ramente, selten  ganz  rein  ausgeprägt  vor;  die  elementare  Hand  da- 
gegen findet  man  meistens  in  ihrer  vollen  Auspräguug  und  in  dem- 
selben Masse  häufig,  wie  die  psychische  Hand  selten.  Man  kann  die 
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elementare  und  die  psychische  Hand  als  Pole  einer  Säule  betrachten, 
die  motorische  und  sensible  als  die  dazwischen  liegenden  Hauptglieder, 
und  kann  aussprechen,  dass  mit  der  Zunahme  der  geistigen  Bildung 
auch  die  Hand  höher  sich  entwickele.  Dies  geschieht  aber  nicht  allein 
deshalb,  weil  das  Gehirn  zu  einem  höheren  Grade  der  Ausbildung 
gelangt,  sondern  auch  weil  die  feinere  Givilisation  Denjenigen,  wel- 
cher ihrer  Wohltbaten  ,theilhaftig  wurde,  der  schweren  körperlichen 
Arbeit,  zu  der  die  freien  Sklaven  oder  Proletarier  verurtheilt  sind, 
überhebt. 


§.  86. 

Es  haben  die  älteren  Physiognomiker  sehr  eingehend  mit  der 
Deutung  der  Handformen  und  der  einzelnen  Theile  der  Hand  sich 
beschäftigt.  Joannes  Ilaptista  Porta **H),  theilweise  auf  die  Phy- 
siognomiker des  Alterthuincs  sich  stützend,  bringt  die  grosse,  musku- 
löse, oder  wie  man  sagt  nervige  Hand  mit  Körperkraft,  die  kleine, 
zierliche,  schwache  Hand  mit  mehr  weiblichem  Charakter  und 
schwächerem  Körper  in  Beziehung.  Die  weiche,  zart  organisirte 
Hund  mit  dünner  Haut,  spärlichem  Fette,  massigen  Muskeln,  komme 
den  geistig  entwickelten  und  geistig  thätigen  Menschen  zu,  die  harte 
und  sehr  muskulöse  Hand  den  gewöhnlichen  Leuten.  Nach  Pole- 
mon  und  Adamantins  weise  eine  allzu  kurze  Hand  auf  Dummheit 
ihres  Besitzers  hin,  eine  allzu  dicke  auf  Nichtswürdigkeit,  eine  volle 
mit  langen  Fingern  auf  heftige  Leidenschaft,  eine  schmale,  graziöse 
nach  Polemon  auf  sehr  unzuverlässige,  nach  Adamantius  auf  sehr 
reissende  Menschen;  beide  Physiognomiker  erklärten  eine  zu  kleine 
Hand  für  ein  Zeichen  von  Verschlagenheit  und  Hinterlist,  und  be- 
merkten, eine  zierliche,  gedrehte  Hand  bedeute  Schwatzhaftigkeit  und 
Gefrässigkeit.  Eine  lange  Hand  mit  langen  Fingern  hält  Porta  für 
ein  Zeichen  guter  Geistesanlagen  und  Geschicklichkeiten. 

In  diesen  Aussprüchen  liegt  sehr  viel  Wahrheit;  aber  es  können 
dieselben  nur  bedingungsweise  gelten,  weil  die  Hand  für  sich  allein 
kein  absolutes  Kriterium  für  die  Charaktereigenscliaften  des  Menschen 
abgibt.  Man  findet  Menschen  mit  zierlichen  Händen,  und  sie  sind 
von  Schwatzhaftigkeit  und  Leckerhaftigkeit  weit  entfernt;  Andere 
haben  weiche,  zart  organisirte  Hände  mit  dünner  Haut,  spärlichem 

228)  Portae,  .1.  B. , De  humana  phyiiiognomia  libri  Illt.  pag.  314. 
u.  fg. 
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Fette  und  massigen  Muskeln,  und  sind  weit  davon  entfernt,  irgend 
welche  in  das  Gewicht  fallende  höhere  Qualität  des  Geistes  zu  be- 
kunden; die  grössten  Denker  hatten  zuweilen  Hände  wie  Schmiede- 
gesellen  oder  Schlächtermeister.  Das  Individuum  erbt  die  Form 
seiner  Hände  von  den  Erzeugern;  nun  kann  es  durch  mehr  geistige 
Beschäftigung  und  gute  Pflege,  oder  durch  mehr  körperliche  Thätig- 
keit  und  Vernachlässigung,  die  Hände  verfeinern  oder  zurück  bringen. 
In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  wird  die  Handform  der  von 
dem  Individuum  in  das  Leben  gerufenen  Sprösslinge  beeinflusst, 
und  entweder  zu  Verfeinerung  oder  Verringerung  des  Typus  der  An- 
stoss  gegeben. 

Wer  aus  der  Hand  auf  den  ganzen  Menschen  schliessen  will, 
möge  auch  auf  die  Handschrift,  auf  den  Kopf  und  das  Gesicht,  auf 
den  Gang,  auf  die  Stärke  der  Haut,  deren  Trockenheit,  Feuchtigkeit, 
Behaarung  u.  s.  w.,  auf  die  Stärke  und  ganze  Art  des  Händedruckes, 
endlich  auf  das  Verhältniss  der  Füsse  zu  den  Händen  Rücksicht 
nehmen. 


§.  87. 

Doch  bevor  die  Handschrift  Gegenstand  der  Analyse  wird,  müs- 
sen die  Finger  aufmerksam  betrachtet  werden.  Theilweise  die  An- 
gaben d'Arpentigny's*)  zu  Grunde  legend,  gibt  Adolf  Henze Sä9) 
eine  Charakteristik  der  verschiedenen  Arten  von  Fingern,  aus  welcher 
wir  einige  Punkte  hervorheben  wollen.  So  unterscheidet  Henze  mit 
d’Arpentigny  glatte  und  knotige  Finger,  spatelförmig  und  kegel- 
förmig endigende  Finger.  Ueber  die  Bedeutung  der  verschiedenen 
Finger  bemerkt  Henze  unter  Anderem:  „Sind  die  Knoten,  welche 

die  Fingerglieder  mit  einander  verbinden,  hervorragend,  so  deutet  das 
auf  Denken  und  auf  Ordnung  der  Gedanken.  Die  glatten  Finger**) 
hingegen  haben  alle  mehr  oder  minder  eine  künstlerische  Stimmung, 
sie  handeln  stets  mehr  nach  Eingebungen,  als  nach  Urtheilen,  mehr 
nach  Phantasie  und  Empfindung,  als  nach  Erkenntniss.“  „Hat  man 


*)  dessen  Werk  ieh  leider  im  Augenblicke  nicht  mir  verschaffen  kann. 

**)  das  heisst:  deren  Besitzer. 

229)  llenze,  A. , Die  Chirogrammatomantie  oder  Lehre,  den  Charakter, 
die  Neigungen,  die  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  der  Menschen  aus  der 
Handschrift  zn  erkennen  und  zu  beurtheilen.  Leipzig.  18G2.  in  8°.  pag.  78. 
u.  fg.;  83.  u.  fg. 
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eine  Hand,  deren  glatte  Finger  in  ein  Viereck  auslaufen,  und  eine 
andere,  deren  Fingerglieder  ebenfalls  eckig  sind,  aber  Knoten  haben, 
so  findet  man  bei  beiden,  der  eckigen  Glieder  wegen,  Gesehmack  an 
Wissenschaften,  an  Politik,  Philosophie,  didaktischer  Poesie,  Sprach- 
lehre, Logik,  Geometrie;  man  findet  bei  ihnen  mehr  richtige  als 
grossartige  Ansichten,  Geschäftsfähigkeit,  Liebe  zum  Praktischen,  und 
im  Allgemeinen  mehr  Verstand  als  Gemüth.  Den  viereckigen  Glie- 
dern sind  die  Theorieen  und  Methoden  eigen,  für  die  erhabene  Poesie 
haben  sie  aber  keinen  Sinn.“  „Bei  den  Spatelfingern  kommt  zuerst 
Gewandtheit,  dann  erst  Wissen;  bei  den  viereckigen  aber  zuerst  das 
Wissen  und  dann  die  Gewandtheit.“  „Die  glatten  Finger,  deren 
Linien  die  Fora  eines  Kegels  oder  eines  Fingerhutes  haben,  zeigen 
Sinn  für  plastische  Kunst,  Malerei,  haben  Neigung  zu  der  auf  Ein- 
bildung und  die  Sinne  wirkenden  Poesie,  verehren  das  Schöne  in 
sichtbarer  Form,  fühlen  sich  zu  der  Romantik  hingerissen,  zeigen 
Widerwillen  gegen  Nachdenken,  fühlen  Hang  zur  Begeisterung  und 
unterwerfen  sich  gerne  der  Phantasie.“  „Glatte  Finger,  die  sich  in 
dünne  Kegel  endigen,  zeigen  Beschaulichkeit,  Religiosität,  Idealität, 
Gleichgültigkeit  gegen  materielle  Interessen,  Poesie  des  Herzens,  Be- 
dürfnis nach  Liebe,  Verehrung  alles  Schönen.“  „Wie  bei  den  spa- 
telförmigen und  eckigen  Fingern  die  Wirklichkeit  mit  ihrer  Industrie 
heimisch  ist,  so  grünt  und  blüht  bei  den  kegelförmigen  und  spitzigen 
das  Feld  des  Idealismus.“  „Da  die  genaueste  Beobachtung  des 
Masses  unerlässliche  Bedingung  des  musikalischen  Rhythmus  ist,  so 
trifft  man  namentlich  unter  den  eckigen  Fingern  die  gelehrtesten 
Musiker,  — die  Instrumentirung  kommt  vorzugsweise  den  Spatel- 
fingern zu,  und  der  ausgezeichnete  Gesang  den  spitzigen  Fingern. 
Lange  Glieder  sind  überhaupt  ein  sicheres  Zeichen  von  Anlage  und 
Geschick  zur  Musik.“  „Bei  Leuten,  welche  kleine  und  breite  Hände, 
feine  Finger,  Knoten  und  eckige  Glieder  vereinigen,  findet  man  Recht- 
haberei und  Liebe  zum  Streit.“  „Die  kleinen,  schmalen  Hände  haben 
das  Zusammenfügungstalent.“  Henze  weist  auch  auf  das  Genaueste 
nach,  dass  die  Form  der  Handschrift  ganz  genau  der  Form  der  Finger 
entspreche. 

Keines  Körpertheiles  Gestalt  ist  zufällig  und  ohne  Zusammen- 
hang mit  dem  Ganzen.  Auch  die  Finger  sind  ein  Ausdruck  der 
ganzen  Organisation,  und,  in  Verbindung  mit  anderen  Zeichen,  weisen 
sie  auf  Anlagen  und  Fähigkeiten  hin.  Die  angegebene  Charakteristik 
der  Finger  trifft  für  die  grösste  Mehrzahl  der  Fälle  zu,  und  erweckt 
den  Gedanken,  dass  man  bei  der  Wahl  des  Berufes  die  Organisation 
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überhaupt  und  auch  speciell  die  Finger  wohl  prüfen  müsse.  Dort, 
wo  z.  B.  die  Finger  auf  Anlage  zu  Musik  deuten,  wird  es  gut  sein, 
das  Kind  musikalisch  ausbilden  zu  lassen. 

Die  Handschrift  ist  zunächst  von  den  Fingern,  von  der  Hand 
abhängig.  Es  kommt  indessen  auch  der  Einfluss  der  Körper-  und 
Willenskraft,  des  Temperamentes,  des  Bildungsgrades  und  des  Ge- 
sundheitszustandes in  Betrachtung,  und  diese  Momente  drücken  nicht 
immer  in  den  Fingern  sich  aus.  Zwei  Menschen  mit  ganz  gleichen 
Fingern  und  Händen  sind  in  Bezug  auf  Körper-  und  Willenskraft, 
Temperament,  Bildungsgrad  und  Gesundheit  oft  sehr  verschieden, 
und  ihre  Handschriften  weichen  beträchtlich  von  einander  ab. 

Kann  man  aus  dem  Händedrucke  auf  den  Charakter  des  Men- 
schen schliessen?  In  der  Mehrzahl  der  Fälle;  denn  so  lauge  man 
nicht  mit  Heuchlern  es  zu  thun  hat,  wird  die  Energie,  mit  welcher 
Jemand  die  Hand  des  Fremden  drückt,  meistens  bezeichnend  sein  für 
den  Grad  der  Aufrichtigkeit,  Freundschaft  und  Sympathie,  deren  ein 
Mensch  fähig  ist,  für  den  Grad  der  Festigkeit  oder  Beweglichkeit 
des  Charakters.  Durch  den  Händedruck  gibt  weit  mehr  und  so  zu 
sagen  fast  ausschliesslich  das  Gefühlsleben  sich  kund;  die  Geistes- 
thätigkeit  kann  die  Art  und  Innigkeit  des  Händedruckes  nur  ein 
wenig  modifieiren. 

Es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Menschen,  deren  Hände 
kalt  und  trocken,  kalt  und  feucht,  wrarm  und  trocken,  warm  und 
feucht  sind.  Der  eine  wie  der  andere  Zustand  der  Hände  ist  Aus- 
druck der  ganzen  Leibesverfassung,  des  ganzen  Wohlbefindens.  Massig 
trockene,  massig  warme  Hände  pflegeu  bei  gesunden  Menschen  mit 
normalen  Geistes-  und  Gemüths vermögen  vorzukommen.  Die  kühle, 
trockene  Hand  wird  als  ein  Beweis  „warmen  Herzens“  angesehen. 
Warm  und  feucht,  kalt  und  feucht  ist  die  Hand  bei  Leidenden,  bei 
Schlaffen,  Hinfälligen,  -zuweilen  auch  bei  ganz  Charakterlosen.  In- 
dessen erleidet  diese  Kegel  sehr  zahlreiche  Ausnahmen. 


§.  88. 

Die  unteren  Extremitäten  bieten  in  Bezug  auf  Länge,  Dicke 
und  Gestalt  sehr  viel  Verschiedenheit  dar;  der  eine  Mensch  hat  Beine 
wie  ein  Frosch,  der  zweite  wie  ein  Heupferd,  der  dritte  wie  ein  Daclis, 
der  vierte  wie  ein  Gänserich.  Betrachtet  man  diese  verschiedenen 
Beine  genauer,  so  findet  man,  dass  dieselben  ihren  Besitzern  meistens 
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auf  das  Genaueste  entsprechen  und  dass  die  Charaktereigenschaften 
mit  den  unteren  Extremitäten  überinstinimen. 

A.  Quetelet  250)  weiset  nach,  dass  die  unteren  Gliedmassen 
rasch  sich  entwickeln;  die  Theile  zwischen  dem  Damme  und  der 
Sohle,  also  die  Beine,  seien  im  dritten  Jahre  doppelt  so  lang,  als  nach 
der  Geburt,  im  siebenten  dreimal,  im  zwölften  viermal,  und  im 
zwanzigsten  fünfmal  so  lang.  Bei  dem  neugeborenen  Kinde,  betrage 
die  Entfernung  vom  Damme  bis  zur  Mitte  der  Kniescheibe  fünfund- 
vierzig, bei  dem  Erwachsenen  aber  im  Durchschnitte  dreihundertund- 
nennundzwanzig  Millimeter,  was  ein  Verhältniss  von  1 zu  7.31  gebe. 
Wir  sehen  hieraus,  dass  der  Oberschenkel  von  allen  Theilen  der 
unteren  Extremität  am  meisten  wachse. 

Die  Entfernung  von  der  Mitte  der  Kniescheibe  bis  zum  Fuss- 
gelcnke,  das  ist:  die  Länge  des  Unterschenkels,  betrage  bei  dem 
Neugeborenen  siebenundachtzig,  bei  dem  Erwachsenen  im  Durch- 
schnitte dreihundertundneunzig  Millimeter,  und  dies  ergebe  das  Ver- 
hältniss 1 zu  4.48.  Demnach  findet  das  Wachsthum  des  Unter- 
schenkels in  geringerer  Proportion  statt,  als  jenes  des  Oberschenkels. 

Bei  dem  Neugeborenen  bekunde  der  Fuss  durchschnittlich  die 
Höhe  von  achtundzwanzig,  bei  dem  Erwachsenen  im  Durchschnitte 
die  Höbe  von  sechsundachtzig  Millimetern;  das  Verhältniss  sei  dem- 
nach 1 zu  3.07.  Dagegen  nehme  die  Länge  des  Fnsses  rascher  zu, 
und  zwar  in  der  Proportion  wie  1 zu  3.52. 

Während  aller  Perioden  des  Lebens  mache  bei  beiden  Geschlech- 
tern die  Höhe  des  Fnsses  ungefähr  0.15  bis  0.16  der  ganzen  Körper- 
höhe aus.  Bei  Kindern  und  Erwachsenen  sei  der  Fuss  etwas  kürzer, 
als  bei  Leuteu  im  Jünglingsalter.  Die  gewöhnliche  Annahme,  nach 
welcher  der  Fuss  im  Allgemeinen  ebenso  lang  sei,  als  der  Kopf, 
gibt  Quetelet  nur  für  das  Alter  von  zehn  Jahren  zu;  vor  dieser 
Zeit  sei  der  Kopf  länger,  als  der  Fuss,  und  nach  dieser  Zeit  erweise 
der  Fuss  sich  länger,  als  der  Kopf. 

Dies  ist  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  die  Zunahme  der  einzel- 
nen Theile  der  unteren  Gliedmassen  an  Grösse.  Nun  aber  wird  im 
Speciellen  durch  Klima,  Basse,  Beschäftigung,  erbliche  und  Gesund- 
heitsverhältnisse das  Wachsthum  in  der  beträchtlichsten  Weise  be- 
einflusst, und  wir  sehen  Individuen,  Familien,  Stämme  und  Kassen 
mit  langen  Beinen  und  kurzem  Rumpfe,  mit  langem  Kumpfe  und 
kurzen  Beinen,  und  solche,  bei  denen  Beine  und  Rumpf  in  der  natur- 

230)  Quetelet,  A.,  Anthropometrie.  pag.  232.  u.  fg. 
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geinässen  Proportion  stohen.  Menschen,  welche  gut  sich  nähren  und 
beständig  die  Beine  anstrengen,  zeigen  in  der  Mitte  des  Lebens  sehr 
wohl  entwickelte  und  kräftige  untere  Gliedmassen.  Wer  von  Kar- 
toffelschalen lebt  und  im  Keller  wohnt,  bei  dem  werden  die  Beine, 
auch  wenn  sie  beständig  in  Bewegung  sich  befinden,  in  Bezug  auf 
Entwickelung  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lassen. 


§.  89. 

Es  steht  die  Länge  der  Beine  und  ihrer  einzelnen  Theilo  mit 
den  Charaktereigenschaften  des  Menschen  in  Beziehung.  Joannes 
Baptista  Porta ä31)  hält  mit  den  Physiognomiken]  des  Alterthums 
muskulöse,  stramme  wohl  entwickelte  Schenkel  mit  starken  Knochen 
für  Zeichen  von  Körperkraft  und  Männlichkeit,  dagegen  weiche 
Schenkel  von  angemessenem  Umfange  für  Ausdruck  der  Weiblichkeit. 
Weiche,  wenig  entwickelte  Schenkel  deuten  ihm  schwache  Constitu- 
tionen an.  Nach  Polemon  und  Adamantius  sei  starke  Behaanmg 
der  Schenkel  bei  gleichzeitiger  spärlicher  Behaarung  des  ganzen  Kör- 
pers ein  Merkmal  der  Disposition  zu  schädlicher  Ueppigkeit,  und  allzu 
bedeutende  Kürze  der  Schenkel  weise  auf  einen  übelwollenden,  scha- 
denfrohen und  neidischen  Charakter  hin,  auf  Treulosigkeit,  Rach- 
sucht, und  dergleichen  schöne  Eigenschaften.  Fleischige  Kniee  deuten 
Weichlichkeit  und  Schwäche  an. 

Mit  den  alten  Physiognomikern  ist  Porta  der  Meinung,  dass 
Unterschenkel,  welche  stark,  wrohl  ausgebildet,  nervig  sind,  auf  star- 
ken Geist  und  männlichen  Charakter  ihres  Besitzers  weisen.  Dicke 
Unterschenkel  bedeuteten  Kühnheit  und  Kraft;  grosse,  wohl  entwickelte 
Unterschenkel  kämen  bei  generösen  Menschen  vor;  weiche,  wenig 
ausgebildete  Unterschenkel  seien  schwachen,  furchtsamen  Menschen 
eigen;  sehr  schlanke  zeigten  Furchtsamkeit  und  Unredlichkeit  an; 
magere,  nervöse  gehörten  luxuriösen,  unmässigen,  der  physischen  Liebe 
ergebenen  Menschen. 

Sehr  dicke  Waden  hält  Porta  durchaus  nicht  für  Zeichen  guten 
Charakters;  Leute  mit  solchen  Waden  seien  weder  der  Wahrheit  noch 
der  Bescheidenheit  zugethan.  Nach  unten  hin  zusammengezogene 
Waden  kämen  bei  starken  Männern  vor.  Weiche  Waden  entsprächen 

231)  Portae,  J.  B.,  De  humana  physiognomia  ....  pag.  327.  u.  fg.; 
330.  u.  fg.;  835.  u.  fg. 
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weiblichem  Naturell.  Massig  umfangreiche  uud  sonst  wohl  beschaf- 
fene Waden  kündigten  guten  Geist  an. 

Porta  schreibt  den  Starken  im' Geiste  gut  ausgebildete,  kräftige 
Knorren  zu;  wenig  ausgebildete,  fleischige  Knorren  lässt  er  bei 
Schwächlingen  Vorkommen;  sehr  schlanke  Knorren  wieder  bei  üppigen, 
unmässigen,  ausschweifenden  Zweihändern. 

In  Betreff  der  Füsse  sind  Porta’s  Ansichten  diese:  Der  wohl 
ausgebildete,  grosse,  nervige  Fuss  ist  geistesstarken,  männlichen  Cha- 
rakteren eigen ; der  kleine,  schlanke,  minder  deutlich  gegliederte  Fuss 
kommt  bei  schwächeren,  dem  weiblichen  Geschlechte  sich  nähernden 
Individuen  vor;  fleischige,  fette  Füsse  bedeuten  Albernheit  und  Neigung 
zu  Widerrechtlichkeit,  fleischige  und  harte  Füsse  aber  übele  Intelligenz, 
Albernheit  und  Nachlässigkeit,  kleine,  schlanke  Füsse  Kühnheit  und 
Stärke,  allzu  kurze  Füsse  Bösartigkeit,  allzu  lange  Füsse  schlimme 
Charaktereigenschaften,  desgleichen  krumme,  innen  hohle;  wer  eigent- 
liche Plattfüsse  besitzt,  dem  schreiben  die  verschiedenen  Physiogno- 
miker  Arglist,  Hinterlist,  betrügerisches  Wesen  u.  dgl.m.  zu;  massig 
concave  Füsse  sind  nach  Porta  das  Zeichen  eines  ehrbaren  Menschen. 

Krumme  Fusszehen  hält  Porta  für  Eigenthümlichkeit  von  Indi- 
viduen, welche  mit  den  krummkralligen  Vögeln  Aehnlichkeit  haben. 
Leute  mit  scharf  begrenzten  Fusszehen  seien  furchtsam,  den  Wachteln 
ähnlich;  Menschen  mit  plumpen,  compacten  Zehen  hätten  Verwandt- 
schaft mit  den  Schweinen;  zusammengezogene  Fusszehen  wiesen  auf 
Arglist  und  schlechte  Sitten,  wenig  von  einander  entfernte  Zehen  auf 
Schwatzhaftigkeit,  allzu  kurze  auf  beschränkten  Geist,  kleine  und 
dünne  auf  Dummheit,  kurze  und  dicke  auf  Brutalität  und  Unbeson- 
nenheit, lange  und  schmale  auf  Hochmuth,  mässig  grosse  und  har- 
monisch ausgebildete  auf  vorzügliche  moralische  Constitution. 

Michael  Scotus  232)  hat  auch  die  Schritte  der  Menschen  in 
Beziehung  zu  den  Charaktereigenschaften  geprüft,  und  heraus  gefun- 
den, dass  langsame,  grosse  Schritte  auf  übles  Gedächtniss,  groben 
Geist,  unordentlichen  Verstand,  Starrköpfigkeit  u.  s.  w.  hin  weisen, 
wogegen  kurze,  schnelle  Schritte  rasch  Handelnden,  mit  der  Phan- 
tasie geschwinde  Thätigen,  aber  mit  schwächerem  Fassungsvermögen 
Begabten  eigen  seien;  wer  grosse,  unregelmässige,  die  richtige  Linie 
nicht  einhaltende  Schritte  mache,  sei  in  Bezug  auf  den  Charakter 
mit  dem  Fuchse  verwandt. 

232)  Scoti,  M.,  De  secretis  naturae.  Caput  97. 

Alberti  Magni,  De  secreti«  mulieruiu  libellus,  ....  Lugduni.  1580. 
in  8°.  pag.  875. 
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Carus2*3)  unterscheidet  mehrere  Hauptgattungen  von  Füssen, 
nämlich  den  elementaren,  den  motorisch -sensiblen,  den  rein  moto- 
rischen und  den  motorisch-athletischen  Fuss.  Den  elementaren  fasst 
er  auf  als  den,  trotz  Grösse  u.  s.  w.,  in  der  Entwickelung  zurück- 
gebliebenen Kinderfuss,  als  den  Fuss  des  Pöbels  und  der  Bauern. 
Der  motorisch-sensible  Fuss  ist  ihm  der  Fuss  der  Frau  und  des  fei- 
ner gebauten  Mannes:  in  Verbindung  mit  gutem  Kopfbaue  sei  diese 
Art  von  Fuss  ein  Zeichen  grosser  elastischer  Kraft  und  energischer 
Schnelligkeit:  auch  begünstige  der  motorisch-sensible  Fuss  den  Tanz. 
Der  rein  motorische  Fuss  sei  die  wahrhaft  mittlere  Form  des  wohl 
ausgebildeten,  insbesondere  des  männlichen  Fasses. 

So  viel  von  den  Beinen  und  Füssen.  Wir  kommen  auch  hier 
zu  dem  Schlüsse:  wie  der  Mensch,  so  die  Beine  und  die  Füsse,  so 
der  Gang,  so  der  Schritt.  Für  die  praktische  Anthropognosie  sind 
die  Formen  und  Bewegungen  der  Glieder  von  grösster  Bedeutung, 
weil  sie  Folgerungen  auf  die  Beschaffenheit  des  Charakters  zulassen 
und  aus  diesem  Grunde  so  zu  sagen  Tafeln  abgeben,  auf  denen 
die  Eigenschaften  des  Menschen  sich  erläutert  oder  doch  angedeutet 
finden.  Wenn  wir  auch  nicht  auf  die  Worte  der  Physiognomiker 
schwören,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  einen  sehr  grossen  Theil 
ihrer  Aussprüche  für  der  Wahrheit  gemäss  zu  erklären,  und  dem- 
entsprechend Alle,  welchen  es  obliegt,  den  Menschen  zu  studiren,  zu 
beobachten,  mit  ihm  zu  verkehren,  ihn  zu  heilen,  zu  erziehen,  zu 
bessern,  zu  belehren,  recht  dringend  auf  das  Studium  der  mensch- 
lichen Gestalt  zu  verweisen. 


§.  90. 

So  sind  wir  denn  am  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  über  die 
Gestalt,  über  die  Beziehungen  der  Körperformen  zum  moralischen 
Charakter,  zu  Beschäftigung,  Lebensalter  und  Klima,  Geschlecht  und 
Constitution  angelangt.  Wir  konnten  überall  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen, dass  der  Mensch  nach  Massgabe  der  äusseren  Verhältnisse 
sich  gestalte,  und  dass  von  Gunst  oder  Ungunst  dieser  die  vollstän- 
dige oder  mangelhafte  Ausbildung  der  Körperformen  abhänge.  Wollen 
wir  gesunde,  elastische,  schöne  Menschen,  müssen  wir  die  Entwickelung 
solcher  durch  den  Einfluss  glücklicher  Aussenverhältnisse  sichern. 


238)  Caruä,  C.  G.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt  ....  pag.  346. 
u.  fg. 
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Je  weniger  die  freie  Ausbildung  aller  Theile  des  Körpers  ge- 
hemmt wird,  desto  normaler  gestaltet  sich  der  Mensch,  desto  gesun- 
der, desto  sittlicher  wird  er.  L.  A.  Gosse  834)  hat  genau  nachge- 
wiesen, dass  die  künstlichen  Formationen  des  Schädels  bei  den 
verschiedenen  uncivilisirten  Völkern  der  Gesundheit  und  den  Gcistes- 
thätigkeiten  Abbruch  thun,  den  Leidenschaften  hingegen  Vorschub 
leisten.  Wie  viele  Kinder  werden  bei  civilisirten  Völkern  durch 
falsche,  verkehrte,  gesundheitswidrige,  aller  Aestketik  und  Gymnastik 
Hohn  sprechende  Erziehung  um  ihre  gute  Gestalt,  um  Gesundheit 
und  Lebensglück  geprellt!  Wir  lesen  die  Begehung»-  und  Unter- 
lassungssünden der  Erzieher  auf  den  Gesichtern  der  bedauerungs- 
wiirdigen  Zöglinge,  und  wir  beklagen  ebenso  die  tiefe  Unkeuntniss 
der  menschlichen  Natur  bei  der  grössten  Mehrzahl  der  Zweihänder, 
sowie  andererseits  die  Herrschaft,  welche  das  Compeudium  der 
Vorurtheile  und  Herzenshärtigkeiten,  genannt:  Nationalökonomie,  über 
den  Menschen  ausübt. 

Zwar  ist,  nach  J.  B.  Salgues  835)  richtiger  Bemerkung,  die 
Kunst  des  Physiognomikers  so  alt  wie  die  Welt,  und  exsistirt  fast 
Niemand,  welcher  diese  Kunst,  ohne  zu  wollen,  nicht  ausübt;  — allein 
Denjenigen,  welchen  die  Physiognomik  am  nächsten  liegen  und  am 
geläufigsten  sein  sollte,  liegt  sie  meistens  noch  sehr  ferne  und  ist 
ihuen  am  wenigsten  geläufig. 

Doch  dürfte  durch  die  neue  Antkropometrie  und  eine  natur- 
wissenschaftliche Psychologie  der  Sinn  für  allgemeine  Physiognomik 
wieder  erweckt,  und  diese  auf  solide  Grundlagen  gestellt  werden. 
Alsdann  dürfte  sie  auch  bei  Denen,  welche  nur  exaete  Wissenschaft 
anerkennen,  Beachtung  und  Eingang  finden. 

234)  Gosse,  L.  A.,  Essai  sur  les  deformations  arti&cielles  du  crane.  Pa- 
ris. 1855.  in  8°.  pag.  77.  u.  fg.;  150.  u.  fg. 

235)  Salgues,  J.  B.,  Des  erreurs  et  des  prdjugi-'s  rdpandus  dans  la  so- 
ciete.  Paris.  1811.  in  8°.  Tome  II.  pag.  12. 
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Das  Leben  der  Gattung  und  die  Erblichkeit. 

S-  91. 

Wenn  wir  vom  Individuum  uns  erheben  zum  Stamme  und  des 
Stammes  Lebenslauf  betrachten,  so  kommt  es  uns  vor,  als  ob  der  Viel- 
heit Dasein  der  Exsistenz  der  Einheit  ganz  entspreche,  das  im  Grossen 
sei,  was  diese  im  Kleinen  ist.  So  wie  die  Theile  des  individuellen 
Organismus  durch  den  Stoffwechsel  sich  regeneriren,  so  ergänzen  die 
im  Kampfe  des  Lebens  untergegangenen  Glieder  der  Gemeinschaft 
sich  durch  die  Zeugung.  Der  individuelle  Organismus  ist  an  eine 
bestimmte  kürzere,  die  Gemeinschaft  an  eine  bestimmte  längere  Zeit 
gebunden;  aber  beide  ragen  nicht  über  die  ihnen  zugemessene  Zeit 
hinaus.  So  wie  das  Leben  des  Individuums  unter  günstigen  Verhält- 
nissen sich  verlängern  lässt,  so  lässt  auch  das  Dasein  des  Stammes 
sich  prolongiren,  wenn  Beziehungen  walten,  die  dem  Leben  förderlich 
sind,  so  gutes  Klima,  naturgemässe  Bildung  und  Erziehung,  passen- 
des Verhalten,  u.  s.  w. 

Die  Juden,  die  Chinesen  verstanden  es,  ihrer  Kasse  ein  unabseh- 
bar langes  Dasein  zu  sichern;  sie  ketteten  die  Einzelexsistenz  an  ein 
eisernes  Gesetz  oder  an  ein  unbeugsames  Herkommen,  und  die  Juden 
unterwarfen  die  Ernährung  und  die  Zeugung  drakonischen  Nonnen. 
Wenn  Religionsgesetze  alle  Einzelnheiten  des  Privatlebens  beherrschen, 
und  wenn  diese  Gesetze  auf  Erhaltung  der  Gesundheit  und  Erzeu- 
gung gesunder  Nachkommen  abzielen,  so  können  sie  als  das  wirk- 
samste Mittel,  einem  Volke  vieltausendjährige  Dauer  zu  sichern,  be- 
trachtet werden.  Solche  Gesetze  verhindern  den  Verfall  der  Sitten, 
verhindern  aus  diesem  Grunde  auch  Entartung  des  Leibes,  und  sichern 
somit  auch  die  Normalität  der  Zeugung,  der  Fortpflanzung. 

So  wie  mancher  individuelle  Organismus  rasch  sich  verlebt,  so 
gehen  manche  Stämme,  Nationen  rasch  dahin.  Zahlreich  sind  die 
Ursachen  dieser  Erscheinung;  doch  Sittenverderbniss  ist  die  allge- 
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meinst«  und  bedeutungsvollste  Veranlassung.  Wie  lange  exsistirten 
die  alten  Aegypter,  und  wie  schnell  hatten  die  Körner  dahin  gelebt. 
Die  Priester  des  Nillandes  hielten  Verderbniss  ferne  und  regierten 
das  Volk  nach  weisen  Gesetzen;  bei  den  Römern  rissen  Laster  ein, 
die  Selbstsucht  überwucherte  alle  anderen  Interessen,  und  es  fehlte 
an  Gesellschaften,  welche  durch  die  Macht  eigener  Philosophie  und 
durch  die  Verwaltung  eines  Alle  gleichmässig  bindenden  Sitten-  und 
religiösen  Gesundheitsgesetzes,  der  Selbstsucht  vorbeugten  und  De- 
moralisirung  verhüteten. 

Wo  die  höheren  und  aufgeklärten  Schichten  wahrer  Philosophie 
und  Moral  ergeben,  und  die  unteren  und  unwissenden  Schichten  an 
ein  strenge  verbindendes  Sitten-  und  Gesundheitsgesetz  geknüpft  sind: 
dort  ist  das  Leben  der  Gattung  von  Dauer;  dort  sind  Krankheiten 
des  Leibes  und  der  Sitten  nur  sporadisch. 


Die  Fortpflanzung. 

§.  92. 

Man  spricht  von  einem  Triebe  zur  Vermehrung  der  eigenen  Art, 
zur  Begründung  der  Familie.  Der  Beginn,  das  Ende  und  die  Grösse 
dieses  Triebes,  sie  stehen  mit  der  Oekonomie  des  Leibes  in  der  in- 
nigsten Beziehung:  hat  der  Organismus  einen  gewissen  Grad  phy- 
sischer Perfection  erreicht,  so  fangen  die  Geschlechtswerkzeuge  an, 
thätig  zu  sein,  und  veranlassen  das  Individuum,  ein  anderes  Indivi- 
duum entgegengesetzten  Geschlechtes  zu  suchen,  mit  diesem  sich  zu 
vermischen  und  ein  Ganzes  auszumachen,  und  beiderseitig  die  stoff- 
lichen Ueberscbüsse  zur  Erzeugung  neuer  Nachkommen  zu  verwenden. 
In  dem  Masse,  als  die  Fülle  dieser  Ueberschüsse  sich  vermindert, 
tritt  die  Geschlechtsthätigkeit  zurück,  und  erlischt  endlich  ganz. 

Die  Zeit  des  Eintrittes  und  des  Verschwindens  dieser  Tbätigkeit 
ist  je  nach  individuellen  und  äusseren  Verhältnissen  verschieden. 
Zunächst  machen  Klima,  Rasse  und  Leibespflege  ihren  Einfluss  gel- 
tend. Je  näher  dem  Aequator,  desto  früher  im  Allgemeinen  die 
Geschlechtsreife.  J.  Ch.  M.  Boudin*36)  hat  aus  den  Angaben  ver- 
schiedener Forscher  eine  Tabelle  zusammengestellt,  welche  die  Be- 
ziehung der  geographischen  Breite,  aber  auch  der  Kasse,  des  Klima 


236)  Boudin,  J.  Ch.  M.,  Traitd  de  geographie  et  de  statiatique  niedica- 
les  et  des  maladies  cnddiuiquea.  Paris.  1857.  in  8°.  Tome  I.  pag.  339.  u.  fg. 
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und  der  Lebensweise,  zu  der  Zeit  des  Eintrittes  der  Menstruation 
nach  weist ; danach  erscheint  die  monatliche  Reinigung  bei  den  Frauen  in 


Breite 

Lebensalter 

Zahl  der  boob 
achtete«  Fälle 

Beobachter 

Toulon 

. 43° 

. 14.081 

Jahre 

. . . 43  . . 

. Marc  d’Espine. 

Marseille  . . . 

. 43 

. 14.015 

11 

. . 25  . . 

. Marc  d’Espine. 

Lvon 

. 46 

. 14.492 

ii 

. 160  . . 

. Bouchacourt. 

Paris 

. 49 

. 14.456 

. 200  . . 

. Bacitmski. 

Göttingen  . . . 

. 52 

. 16.038 

ii 

. 137  . . 

. Oslander. 

Warschau  . . . 

. 52 

. 15.083 

ii 

. 100  . . 

. Lebrun. 

Manchester  . . 

. 53 

. 15.191 

n 

. 450  . . 

. Robertson. 

Skeen 

. 59 

. 15.450 

ii 

. 100  . . 

. Faye. 

Stockholm  . . . 

. 59 

. 15.598 

ii 

. 102  . . 

. Wistrand. 

Schwed.  Lappland  65 

. 18.000 

ii 

. — . . 

. Wrethohn. 

Die  Dauer 

jedes 

einzelnen 

Monat 

flusses  ist 

verschieden,  und 

Iloudin  zeigt,  dass  dieselbe  bei  den  Frauen  der  Städte  im  Allge- 
meinen grösser  sei,  als  bei  denen  des  Landes. 

Wenn  wir  nun  die  obige  Tabelle  betrachten,  so  sehen  wir,  dass 
im  Grossen  und  Ganzen  die  Geschlechtsreife  um  so  früher  eintritt, 
je  mehr  vom  Pole  dem  Aequator  man  sich  nähert.  Nun  abor  be- 
merken wir  in  Stockhohn  früher  die  Pubertät,  als  in  dem  weit  süd- 
licher gelegenen  Göttingen,  und  auch  in  Warschau,  obgleich  mit 
Göttingen  unter  demselben  Grade  der  Breite  liegend,  früher  die 
Menstruation,  als  in  der  niederdeutschen  Musenstadt.  Diese  That- 
sachen  leiten  zu  dem  Schlüsse,  dass  nicht  allein  die  Himmelsgegend, 
sondern  auch  mauches  andere  Verhältniss  den  Eintritt  der  Geschlechts- 
reife beeinflusse.  Zunächst  dürften  Itasse,  Lebensweise  und  das  Mass 
des  Wohlstandes  am  meisten  sich  geltend  machen;  in  weiterer  Folge 
werden  Erziehung,  Religion  und  der  Grad  sowie  die  Art  der  (Zivili- 
sation in  Betrachtung  kommen. 

Nach  den  Angaben  von  A.  B.  Clot-Bey837)  sind  in  Aegypten 
die  Frauenzimmer  schon  im  Alter  von  zehn  bis  zwölf  Jahren  heiraths- 
fähig.  „Sie  sind  häutig  mit  zwölf  Jahren  Mütter“,  sagt  Clot-Bey, 
„mit  vie  rund  zwanzig  Jahren  Grossmütter,  mit  sechsunddreissig  Ur- 
grossmülter,  und  mit  achtundvierzig  Ururgrossmiitter.  Kurzum,  es 
ereignet  sich  nicht  selten,  dass  diese  Frauen  ihre  fünfte  Nachkom- 
menschaft kennen  lernen.  Die  sehr  frühzeitige  Entwickelung  der 

237)  Clot-Bey,  A.  B.,  Apercu  general  nur  l'Egypte.  Bruxelles.  184U. 
in  12".  Tome  I.  pag.  324.  n.  fg. 
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ägyptischen  Weiber  bedingt  auch,  dass  diese  sehr  rasch  wieder  altem ; 
mit  fünfundzwanzig  Jahren  sind  dieselben  mehr  verwelkt,  als  die 
Europäerinnen  mit  fünfzig.“ 

F.  Pruner S3®)  erforschte,  dass  die  Frauen  Aegyptens  in  der 
Kegel  bis  zum  fünfunddreissigsten  Jahre  die  Zeugungsfähigkeit  be- 
halten, manchmal  auch  bis  zum  vierzigsten  Jahre,  dass  jedoch  die 
Männer  zuweilen  bis  zum  achtzigsten  Jahre  zeugungsfähig  sind. 

Das  Ende  der  Zeugungsfähigkeit  scheint  bei  den  beiden  Ge- 
schlechtern umsomehr  auseinander  zu  liegen,  je  wärmer  der  Himmel 
wird.  Dies  ist  auch  eine  der  ersten  Veranlassungen  der  in  warmen 
Ländern  durch  das  Gesetz  geheiligten  Vielweiberei.  Aber  merkwür- 
dig, gerade  in  so  vielen  Gegenden,  wo  das  Gesetz  die  Ehelich ung 
mehrerer  Frauen  sanetionirt,  empfiehlt,  oder  gar  anbefiehlt,  und  wo 
die  Natur  der  Polygamie  so  förderlich  ist,  wird  Vielweiberei  so  wenig 
exercirt.  In  Europa  liegt  die  Zeit  des  Aufhörens  der  Zeugungsfähig- 
keit bei  dem  Manne  weit  weniger  ferne  von  jener  bei  der  Frau , auch 
ist  nur  die  Einweiberei  das  gesetzlich  Erlaubte,  und  doch  findet  that- 
sächlich  nirgends  die  Polygamie  so  fruchtbaren  Boden,  als  gerade  in 
den  Ländern  europäischer  Gesittung! 

Warum  in  heissen  Ländern  der  Mann  so  ungleich  viel  länger 
zeugungsfähig  bleibt,  als  die  Frau,  und  warum  diese  so  bald  ver- 
welkt, dies  ist  noch  weit  davon  entfernt,  genau  aufgehellt  zu  sein. 
Doch,  nicht  allein  in  heissen  Ländern  wird  das  Weib  früher  ge- 
schlechtsreif, verliert  auch  früher  seine  Zeugungsfähigkeit,  und  behält 
der  Mann  lange  seine  Zeugungskraft:  auch  bei  Kassen,  die  aus  wär- 
meren Himmelsstrichen  in  kältere  kamen,  begegnet  uns  dieselbe  Er- 
scheinung noch  Jahrhunderte  uach  der  Einwanderung.  Es  wird  hier 
an  die  Zigeuner  und  theilweise  auch  an  die  Juden  zu  erinnern  sein. 


§.  93. 

Hat  die  längere  oder  kürzere  Dauer  der  Zeugungsfähigkeit  des 
Weibes  Einfluss  auf  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse?  Um  diese 
Frage  einigermassen  beantworten  zu  können,  müssen  wir  noch  etliche 
auf  die  Dauer  der  Zeugungsfähigkeit  bezügliche  Thatsachen  an  unse- 
rem geistigen  Auge  vorüber  ziehen  lassen  und  andererseits  auch  die 
sociale  Verfassung  der  verschiedenen  Länder  uns  vergegenwärtigen. 

238)  Pruner,  F.,  Die  Krankheiten  des  Orients  vom  Standpunkte  der 
vergleichenden  Nosologie  betrachtet.  Erlangen.  1847.  in  8°.  pag.  60. 
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Albert  von  Haller*89)  sagt,  (lass  in  kalten  Erdstrichen,  wo 
die  Menstruation  spät  erscheint,  dieselbe  und  mit  ihr  die  Zeugungs- 
fähigkeit der  Frauen  lange  andauere,  und  man  nicht  selten  Gelegen- 
heit habe,  Frauen  zu  bemerken,  die  im  fünfzigsten,  ja  im  seehszigstcn, 
Lebensjahre  Kinder  zur  Welt  bringen. 

Sind  nun  die  Familienbeziehungen,  ist  die  sociale  Stellung  des 
Weibes,  ist  der  Geist  des  Volkes  wegen  dieses  verlängerten  sexuellen 
Lebens  der  Frauen  in  jenen  nördlichen  Ländern  wesentlich  anders, 
als  im  Süden? 

So  lange  wir  mit  gesitteten  Völkern  es  zu  thun  haben,  werden 
wir  im  hohen  Norden  grosse  Achtung  und  Verehrung  des  weiblichen 
Geschlechtes  finden.  Dasselbe  jedoch  wird  uns  auch  bei  den  Türken 
begegnen,  bei  einem  Volke,  welches  in  dem  Kufe  steht,  das  Weib 
gering  zu  schätzen,  — aber  thatsächlich  dasselbe  hochschätzt.  Die 
Frauen  der  Türken  stammen  allerdings  zum  Theile  aus  dem  Kauka- 
sus und  menstruiren  länger,  als  die  Südländerinnen:  indessen  ist  doch 
die  grosse  Mehrzahl  der  osmanisehen  Frauen  dem  Lande  selbst  ange- 
hörig und  somit  den  Gesetzen  des  Klima  auch  in  Bezug  auf  das 
Geschlechtsleben  unterworfen. 

David  Urquhart*40)  macht  einige  Bemerkungen,  die  sehr 
deutliches  Licht  werfen  auf  das  Verhältniss  der  Frauen  in  der  tür- 
kischen*) Gesellschaft:  „Sollte  ich  angeben,  was  mir  in  der  Türkey 
als  der  hervorragendste  Charakterzug  aufgefallen  sei,  so  würde  ich 
unbedenklich  antworten:  — die  Sittlichkeit,  und  ich  denke,  dass 
Jeder,  wenn  nicht  die  Wichtigkeit  des  Unterschiedes,  doch  wenigstens 
die  Thatsaehe  des  Contrastes  zugeben  wird,  wenn  er  sich  die  Mühe 
geben  will,  die  Eindrücke  zu  vergleichen,  die  ein  Türke  in  Europa 
und  ein  Europäer  in  der  Türkey  empfängt.  Der  Erstere  wird  nicht 
eine  Woche  in  einer  unserer  Städte  sein,  ohne  Zügellosigkeit  und 
Laster  aller  Art  kennen  zu  lernen,  oder  damit  in  Berührung  gebracht 
zu  werden.  Der  Europäer  wird  zwanzig  Jahre  lang  in  einer  tür- 
kischen Stadt  leben,  ohne  etwas  derart  zu  sehen,  und  er  wird  es 
unmöglich  finden,  seine  Neugier  zu  befriedigen,  selbst  wenn  er  wollte. 

*)  speciüsch  türkischen,  nicht  fränkischen. 

280)  Haller,  A.  von,  Elementa  physiologiae  corporis  humani.  Lausan- 
nae  & Bemae.  1757 — 66.  in  4".  Tom.  VII.  l’ars  2.  pag.  142. 

240)  Urquhart,  D.,  Der  Geist  .des  Orients  erläutert  in  einem  Tagehuche 
über  Reisen  durch  Humili  während  einer  ereignisreichen  Zeit.  Aus  dem  Eng- 
lischen übersetzt  von  F.  Gcorp  Biielc.  Stuttgart  und  Tübingen.  1889.  in  8°. 
Tom.  II.  pag.  279.  u.  fg. 
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Es  mag  sein,  wie  oft  gesagt  worden,  dass  in  Bezug  auf  den  Umgang 
zwischen  beiden  Geschlechtern  dies  der  Erfolg  des  Zwanges  ist,  der 
beiden  Theilen  auferlegt  worden;  aber  der  Zwang  ist  sittlicher,  nie- 
mals physischer  Art.  Es  gibt  keine  von  eifersüchtigen  Ehemännern 
angestellten  Duennas;  kein  Mann  in  der  Türkey  riegelt  seine  Frau 
ein,  überhaupt  sind  Riegel  zu  irgend  einem  Zwecke  selten.  Man 
bringt  seine  Töchter  nicht  in  hoch  ummauerte  Pensionsanstalten.  Der 
angegebene  Zwang  ist  der  des  beständigen  Lebens  in  Gegenwart  der 
Familie.  Unter  den  höheren  Ständen  kann  kein  Mann  etwas  im  Ge- 
heimen thun,  oder  heimlich  Orte  besuchen,  wo  er  sich  schämen 
müsste,  öffentlich  gesehen  zu  werden.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den 
Frauen.  Die  allgemeinen  Gefühle  der  Rechtschaffenheit  zwecken 
darauf  ab,  die  Sittlichkeit  zu  erhalten.  Sie  wird  ferner  durch  den 
öffentlichen  Tadel  geschützt,  der  nicht  weniger  die  Männer  trifft,  als 
die  Frauen.“  „Die  Männer  sehen  keine  anderen  Weiber,  als  ihre 
Ehefrauen,  und  denken  an  keine  anderen.  Die  Frauen  kennen  nur 
ihre  Männer  und  leben  ganz  in  ihnen.  Ihre  Zuneigungen  sind  daher 
gegenseitig  vollständiger,  und  e3  findet  weder  Zerstreuung  noch  Ver- 
dacht statt.“  „Nach  muselmännischem  Rechte  stehen  die  Frauen 
höher,  als  nach  römischem  und  folgeweise  nach  den  aus  dieser  gros- 
sen Mutter  abendländischer  Gesetzgebung  entlehnten  Gesetzbüchern 
und  Herkommen.“  — Diese  Bemerhungen  sind  für  unseren  Gegen- 
stand äusserst  belangreich. 

Das  verhältnissmässig  kürzere  Zeit  andauernde  Geschlechtsleben 
des  Weibes  und  das  bedeutend  länger  währende  der  Männer  bei  der 
türkischen  Rasse  ist  weit  davon  entfernt,  gesellschaftliche  Nachtheile 
für  die  Frauen  und  überhaupt  Nachtheile  hervor  zu  bringen,  weil  so 
viele  andere  Momente  gut,  gesundheitsgemäss  sind.  Erweisen  die 
äusseren  Umstände  sich  als  schlimm,  herrschen  Vorurtheile,  Unwis- 
senheit, Rohheit  u.  s.  w„  dann  kommt  das  Recht  des  Stärkeren  zur 
Geltung,  das  Weib  wird  Waare,  Sache,  Lastthier,  und  sein  kürzer 
andauerndes  Zeugungsleben  trägt  dazu  hei,  die  naturgemässe  gesell- 
schaftliche Stellung  zur  Unmöglichkeit  zu  machen.  Belege  hierfür 
wird  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  der  in  meinem  Werke  über  das 
eheliche  Leben311)  verzeichneten  Thatsachen  abgeben. 

Bei  den  am  meisten  nördlich  wohnenden  Völkern,  wo  die  ge- 
schlechtliche Thätigkeit  beziehungsweise  spät  erwacht  und  demgemäss 

241)  Reich,  E.,  Geschichte,  Natur-  und  Gesundheitlich  re  des  ehelichen 
Lebens.  Cassel.  1864.  in  8°. 
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auch  länger  andauert,  hat  dieses  Verhältniss  insof'erne  Einfluss  auf 
das  sociale  Leben,  als  es  die  im  hohen  Norden  unzutreffende  Keusch- 
heit und  Leidenschaftslosigkeit  wesentlich  unterstützt.  Von  Lappland 
sprechend,  sagt  Arthur  de  Capell  Brooke212)  unter  Anderem: 
„Mag  es  in  der  natürlichen  Constitution  oder  im  Klima  seinen  Grund 
haben,  die  Leidenschaften  der  Lappländer  fliesseu  kalt  und  regelmässig 
dahin,  und  sie  bleiben  von  solchen  Aufbrausungen  und  Hinreissungen, 
die  auf  andere  Nationen  wirken,  frei.  Der  Liebe,  die  in  heisseren 
Klimaten  in  einem  Nu  sieh  entflammt  und,  ungestüm  auflodernd, 
sich  in  ihren  eigenen  Flammen  verzehrt,  scheinen  die  Flügel  durch 
den  Schnee  der  kalten  Zone  erfroren  zu  sein  und  unter  der  kalten 
Umarmung  eines  fast  beständigen  Winters  erstarrt  zu  liegen.  Es 
kann  sogar  bezweifelt  werden,  ob  diese  Leidenschaft  im  eigentlichen 
Siune  des  Wortes  unter  den  Lappländern  bekannt  ist:  wenn  sie  wirk- 
lich exsistirt,  so  zeigt  der  ganze  Verlauf  ihres  Lebens,  dass  sie  nur 
in  der  Gestalt  eines  schwachen  Funkens  vorhanden  ist,  der  gerade 
hinreicht,  um  den  Zwecken  der  Natur  zu  entsprechen.  Welche  die 
Ursache  auch  sein  mag,  so  kann  man  die  Lappländer  als  Menschen 
anseheu,  die  in  einem  hohen  Grade  die  Tugend  der  Keuschheit  und 
Enthaltsamkeit  besitzen.“  „Man  hat  behauptet,  dass  die  Lappländer 
für  das  Band  der  Ehe  wenig  Achtung  zeigen,  und  dass  sie  sogar  die  - 
Gewohnheit  haben,  ihre  Weiber  Fremden  anzubieten.  Nach  den  Er- 
kundigungen, die  ich  sowohl  von  den  Kaufleuten  als  von  den  Geist- 
lichen einzog,  halte  ich  diese  Behauptung  für  ganz  irrig;  im  Gegen- 
theil  ist  der  Ehebruch  bei  ihnen  ganz  unbekannt,  und  ich  konnte 
während  meines  dortigen  Aufenthalts  nicht  einmal  durch  Hörensagen 
einen  einzigen  Fall  erfahren,  in  welchem  er  vorgekommen  wäre.“ 

So  ist  denn  das  verhältnissmässig  späte  Erscheinen  der  Brunst 
und  die  geringe  Stärke  der  Gesehlechtsthätigkeit  bei  den  nördlichst 
wohnenden  Völkern  von  sehr  beachtenswerthem  Einflüsse  auf  das 
sociale  Leben  überhaupt,  auf  Keuschheit  und  eheliche  Treue  insbe- 
sondere. 

Wir  können  behaupten,  dass  unter  sonst  normalen  Verhältnissen  des 
äusseren  und  inneren  Lebens  eines  Volkes  der  Eintritt,  die  Dauer  und 
die  Innigkeit  des  sexuellen  Lebens  die  socialen  Zustände  nicht  ungünstig 
beeinflusse,  und  dass  unter  jener  Voraussetzung  es  so  ziemlich  einerlei 
sei,  ob  der  Geschlechtstrieb  früher  oder  später  sich  geltend  mache.  Unter 

242)  Capell  Brooke,  A.  de.  Ein  Winter  in  Lappland  und  Schweden. 
Aus  dem  Englischen  übersetzt.  Weimar.  1 829.  in  8".  pag.  171.  u.  fg. 
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schlimmen  Constellationen  des  äusseren  und  inneren  Lebens  aber 
kann  zumal  der  frühzeitig  eintretende  und  bei  den  Frauen  beziehungs- 
weise rasch  wieder  verschwindende  Zeugungstrieb  ein  mehr  oder  min- 
der gefährlicher  Stachel  für  die  socialen  Verhältnisse  werden. 


Heisse 

Klimate. 


§.  94. 

Wir  wollen  weitere  Untersuchungen  anstellen  über  die  Zeit  des 
Beginnes  der  Geschlechtsreife  bei  den  verschiedenen  Völkern. 

E.  J.  Tilt248)  ermittelte,  dass  in  heissen  Klimaten  durchschnitt- 
lich im  Alter  von  dreizehn  Jahren  und  sechszehn  Tagen,  in  mittleren 
Klimaten  durchschnittlich  im  Alter  von  vierzehn  Jahren,  Ger  Monaten 
und  vier  Tagen,  in  kalten  Klimaten  durchschnittlich  im  Alter  von 
fünfzehn  Jahren,  zehn  Monaten  und  fünf  Tagen  die  monatliche  Reini- 
gung bei  den  Frauen  beginne.  Im  Besonderen  gestaltet  sich,  nach  Tilt’s 
Angaben,  der  Eintritt  der  Menstruation  je  nach  Land  und  Rasse  also: 
Mittleres  Alter  des  Eintritt»  der 
monatlichen  Reinigung 

in  Calcutta,  bei  der  Hindu-Rasse  . 

„ Bengalen  „ „ Tamul.  Rasse 
„ Jamaica  „ ,,  Neger-Rasse  . 
in  Corfu,  bei  der  Hindu-Germa- 
nischen Rasse 13 

in  Madeira,  bei  der  Hindu -Ger- 
manischen Rasse 14 

in  Marseille  u.  Toulon,  bei  der 
Celtisch  - Hindu  - Roman  iseh  - Ger- 
manischen Rasse 

in  Lyon,  bei  der  Celtisch -Hindu- 
Romanisch-Germanischen  Rasse  . 
in  Paris,  bei  der  Celtisch-Hiudu- 
Roman.-German.  Kasse  . . . 
in  Paris,  bei  der  Celtisch-Hindu- 
Roman.-German.  Rasse .... 
in  London,  bei  der  Goth.-Hindu- 
Germanischen  Rasse 


Mittlere 

Klimate. 


Jahren , 

Monaten , 

Tagen 

li  . 

li  . 

13 

12  . 

5 . 

23 

14  . 

10  . 

12 

13  . 

3 . 7 

14  . 

10  . 

14 

13  . 

7 . 7 

14  . 

u . 

19 

14  . 

0 . 

0 

15  . 

5 . 

9 

14  . 

2 

8 

243)  Tilt,  E.  J.,  Reflections  on  the  cause«  which  advanec  or  retard  the 
appearcnco  of  first  menstrnation  in  woman,  with  a synoptical  tnble  showing 
the  raean  agc  of  first  menstruation  in  10422  wonicn  in  hot,  temperate  and 
cold  climntes.  — Canstatt,  C.,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  ge- 
summten Medicin  in  allen  Ländern  im  Jahre  1850.  Erlangen.  1851.  in  4°. 
Tom.  I.  pag.  129.;  132.  u.  fg. 
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Mittleres  Alter  des  Eintritts  der 

monatlichen  Reinigung 

Jahren, 

Monaten , 

Tagen 

in  London,  bei  der  Goth. -Hindu- 

German.  Rasse 

14  . 

3 . 

4 

Mittlere 

in  Manchester,  bei  der  Gothisch- 

Klimate.  1 

Hindu-German.  Rasse  .... 
in  Göttingen,  bei  der  Gothisch- 

14 

7 

22 

Hindu-German.  Rasse  .... 

t5  . 

2 

5 

Kalte 

Klimate. 

in  Christiania,  bei  der  Gothisch- 
Hindu-German.  Rasse  .... 
in  Kopenhagen,  bei  der  Gothisch- 

16 

0 . 

24 

Hindu-German.  Rasse  .... 

16  . 

0 . 

13 

in  Labrador,  bei  der  Eskimo-Itasse 

15 

. 3 . 

7 

Wenn  wir  von  Tilt’s  falscher  Auffassung,  wonach  Kopenhagen 
und  Christ iania  innerhalb  kalter  Klimate  liegen,  ganz  absehen,  und 
nur  die  angegebenen  Zahlen  zu  den  Klimaten,  den  Oertlichkeiten  und 
Rassen  halten,  so  finden  wir,  dass  die  Rasse  und  die  Besonderheit 
der  Gegend  weit  mehr,  als  allgemein  klimatische  Einflüsse,  auf  das 
Erwachen  der  Gesell lechtsthätigkeit  bestimmend  einwirken.  Wenn 
man  behaupten  wollte,  die  Pubertät  erscheine  um  so  früher,  auf  einer 
je  niedrigem  Stufe  die  Rasse  stehe,  wäre  mau  entschieden  im  Irr- 
thume;  denn  der  Neger  auf  Jamaica  ist  weit  davon  entfernt,  dem 
Hindu  in  Calcutta  das  Wasser  zu  reichen,  und  doch  tritt  bei  der 
Hindu-Frau  in  Calcutta  die  monatliche  Reinigung  schon  mit  dem 
zwölften,  bei  der  Neger-Frau  auf  Jamaica  dagegen  erat  mit  dem 
fünfzehnten  Jahre  ein. 

Marseille  und  Lyon  sind  von  Angehörigen  derselben  Rasse  be- 
wohnt , und  doch  ist  in  Marseille  der  Mensch  und  insbesondere  das 
Weib  früher  reif  zur  Fortpflanzung.  Auf  den  ersten  Blick  wird  man 
das  Seeklima  Marseilles  für  die  gewichtigste  Ursache  dieser  Erschei- 
nung halten.  Doch,  Kopenhagen  und  Christiauia  haben  auch  ein 
verhältnissmässig  mildes  Sceklima;  aber  die  Frau  wird  dort  später 
reif,  als  in  Göttingen.  Die  Einflüsse,  welche  das  Zeugungsleben  in- 
flammiren,  sind  in  Kopenhagen  entschieden  in  grösserer  Menge  an- 
zutreffen, als  in  Göttingen.  Und  in  Lyon  werden  diese  Einflüsse 
durch  die  zahlreichen  Fabriken,  durch  den  Zusammenfluss  unzähliger 
Fremden  gewiss  ebenso  beträchtlich  sein,  wie  in  Marseille.  Womit 
hängt  also  die  Differenz  im  Eintritte  der  Geschlechtsreife  an  den  ver- 
schiedenen von  einer  und  derselben  Rasse  bewohnten,  unter  so  ziemlich 
gleichem  Himmel  gelegenen  Orten  zusammen? 
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A.  Audiganne*14)  schildert  unter  Anderem  die  Arbeiterbevöl- 
kerungen von  Marseille  und  Lyon.  Sehen  wir  zu,  dass  diese  Schil- 
derungen Anhaltepunkte  für  unseren  Gegenstand  bieten.  Die  Arbeiter 
von  Lyon  werden  als  Leute  bezeichnet,  die  im  Allgemeinen  gesund- 
heitsgemäss  wohnen,  bei  denen  Missbrauch  geistiger  Getränke  etwas 
ganz  Ausnahmsweises  sei,  und  die  dem  Kaffeehause  (insbesondere  den 
von  Paris  nach  Lyon  verpflanzten  Cafös  ckantants)  unbedingt  den 
Vorzug  gegen  Alles,  was  Kneipe  ist,  geben;  Musik  und  Schauspiel 
liebe  der  Lyoneser  Arbeiter  am  meisten,  Rechtschaffenheit  sei  dessen 
charakteristisches  Merkmal,  und  ein  beträchtliches  Mass  moralischer 
Stärke,  welche  besonders  in  verhängnissvollen  Krisen  sich  bewährt  habe, 
seine  Eigentümlichkeit. 

Audiganne  lässt  den  Arbeiter  von  Marseille,  den  eigentlichen 
Ausdruck  des  provenyalischen  Naturells,  innerhalb  eines  beständigen 
Kampfes  zwischen  den  Geschäften  und  den  Vergnügungen  stehen, 
nach  dem  Glücke  rennen  und  Zerstreuung  suchen.  Auch  leben  diese 
Arbeiter  unter  minder  günstigen  gesundheitlichen  Verhältnissen  und 
sind  aus  diesem  Grunde  schon  mancherlei  Gefahren  mehr  ausgesetzt, 
als  ihre  Genossen  in  Lyon. 

Wenn  wir  also  in  Marseille  die  Geschlechtsreife  beträchtlich 
früher  eintreten  sehen,  als  in  Lyon , und  wenn  wir  wahmehmen,  dass 
in  dieser  letzteren  Stadt  die  Entwickelung  des  Menschen  mehr  der 
Natur  entsprechend  von  Statten  geht,  so  können  wir  mit  Sicherheit 
glauben,  dass  die  bessere  Hygieine  in  Lyon  und  die  ausgeprägteren 
moralischen  Eigenschaften  der  dortigen  Arbeiter*)  vielleicht  weit  mehr 
als  die  Besonderheiten  des  Volksstammes  das  mehr  normale  Erschei- 
nen des  Geschlechtslebens  bei  den  Lyonesen,  beziehungsweise  deren 
Frauen,  veranlassen. 


§.  95. 

Der  Anfang  des  Fortpflanzungslebens,  bei  dem  Weibe  also  der 
Eintritt  der  monatlichen  Reinigung,  ist  auch  abhängig  von  der  Höhe 


*)  und  die  arbeitenden  Klagen  machen  in  Lyon  und  Marseille  die  grössten 
Bruchtheile  der  Bevölkerung  ans. 

244)  Audiganne,  A.,  Le«  populations  ouvribres  et  le»  industries  de  la 
France  dans  le  mouvement  social  du  XIXe  sifccle.  Pnris.  1854.  in  12°.  Tom.  I. 
pag.  232.  u.  fg.;  Tom.  II.  pag.  139.  u.  fg. 
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<lt>r  Gegend  über  dem  Spiegel  der  See.  Friedrich  Sclinurrer*4®) 
versichert,  dass  der  Monatfluss  bei  den  Frauenzimmern,  welche  hohe 
Gebirge  bewohnen,  weit  spärlicher  sei,  als  bei  den  tiefer  wohnenden, 
und  dass  derselbe  in  deui  Masse  sich  verstärke,  in  welchem  die  Frauen 
von  den  Höhen  hinab  sich  begäben.  H.  C.  Lombard*4®)  beweist, 
dass  Alles,  was  in  die  Kategorie  Blutfluss  gehört,  in  der  alpestren 
Zone  hoher  Gebirge  um  so  weniger  häufig  sei,  je  weniger  der  Wohn- 
ort hoch  gelegen  ist;  je  höher  hinauf,  desto  schlimmer  die  Blutflüsse, 
und  in  der  alpinen  Zone  am  schlimmsten. 

Menstruation  und  Blutfluss  ist  zweierlei,  und  sehr  wohl  kann  in 
einem  Klima  die  Anlage  zu  Blutflüssen  bedeutend  und  dabei  doch 
die  Menstruation  spärlich  sein,  spät  eintreten,  frühe  wieder  sich 
verlieren. 

Man  behauptet,  dass  das  Geschlechtsleben  um  so  mehr  an  Inten- 
sität verliere,  je  mehr  man  nach  Norden  sich  begebe  und  je  höher 
man  über  die  Meeresfläche  sich  erhebe.  In  der  That  wird  diese  Be- 
hauptung durch  so  viele  Thatsachen  gestützt,  dass  sie  im  Grossen 
und  Ganzen  als  Ausdruck  der  Wahrheit  gelten  darf. 

Trägt  nun  hieran  das  Klima  allein  die  Schuld,  oder  kommt  der 
Umstand  dazu,  dass  die  Menschen,  je  mehr  im  hohen  Norden  und  je 
höher  in  Gebirgen  sie  wohnen,  desto  mehr  verhältnissmiissig  isolirt 
sind?  Nach  den  Beobachtungen  von  A.  Brierrc  de  Boismont5147) 
erscheint  die  Menstruation  auf  dem  Lande  später,  als  in  den  Städten, 
und  in  Industriestädten  früher,  als  in  anderen,  in  den  grossen  Haupt- 
städten aber  am  frühesten.  — Diese  Thatsache  ist  ganz  geeignet, 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Zeit  des  Erwachens  der  Geschlechtsthä- 
tigkeit  mit  der  Zusammenhäufung  der  Menschen  im  Causalnexus  stehe. 


§.  96. 

Lebensweise,  gesellschaftliche  Verhältnisse,  Genüsse  u.  s.  w., 

245)  Schnorrer,  F.,  Geographische  Nosologie  oder  die  Lehre  von  den 
Veränderungen  der  Krankheiten  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde,  in 
Verbindung  mit  physischer  Geographie  und  Naturgeschichte  des  Menschen. 
Stuttgart.  1813.  in  8°.  pag.  32.  u.  fg. 

246)  Lombard,  H.  C.,  Les  climats  de  montagnes  eonsiddres  au  point  de 
vuo  medical.  Seconde  edition  . . . Genbve.  1858.  in  12°.  pag.  108. 

247)  Brierre  de  Boismont,  A.,  De  ln  menstruation  considdrde  dane  ses 
rnpports  physiologiqnea  et  pathologiques.  Paris.  1842.  in  8°.  — C.  Canstatl'n 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesammten  Medicin  in  allen  Ländern 
[im  Jahre  18  42].  Erlangen.  1843.  in  4°.  Tom.  I.  pag.  536.  u.  fg. 
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üben  innerhalb  eines  gegebenen  Klima  die  bestimmteste  Wirkung  auf 
das  Geschlechtsleben  aus.  Brierre  de  Boismont  hebt  hervor,  dass 
bei  den  jungen  Mädchen  der  reichen  und  wohlhabenden  Klassen  die 
monatliche  Reinigung  früher  erscheine,  als  bei  den  Töchtern  aus  an- 
deren Schichten  der  Bevölkerung,  und  alle  Beobachter  sind  darin 
einig,  dass  Alles,  was  Uebercivilisation  man  nennt,  und  all  der  Miss- 
brauch der  Romane,  Gesellschaften,  Spiele,  Gewürze,  all  die  Tödtung 
der  Zeit  durch  Nerven  aufregendes  Treiben  und  vornehmen  geschäf- 
tigen Müssiggang  den  Geschlechtstrieb  früher  erwecke. 

Poliniere 24ft)  bemerkt  unter  Anderem:  „Der  Landmann,  der 
Künstler  u.  s.  w.,  üben  ihre  Bewegungsapparate  in  sehr  kräftiger 
Weise.  Die  Muskeln  dieser  Leute  sind  auf  Kosten  des  Nerven- 
systems entwickelt.  Reichliche  Mengen  nahrhafter,  aber  nicht  er- 
regender Nahrungsmittel  unterhalten  ihre  Kräfte,  ohne  diese  zu  über- 
reizen; eine  fast  ununterbrochene  Arbeit  hält  ihren  Geist  in  einein 
Zustande  der  Ruhe,  der  selten  durch  die  Leidenschaften  gestört  wird; 
ein  kurzer,  ruhiger  Schlaf  genügt,  um  die  Anstrengungen  auszugleichen, 
ln  dieser  zahlreichen  Klasse  der  Gesellschaft  theilen  die  Frauen  die 
Arbeiten  der  Männer;  sie  kennen  wohl  die  Ruhe,  aber  sie  wissen  von 
Trägheit  nichts;  die  Pubertät  kündigt  bei  ihnen  im  dreizehnten  oder 
vierzehnten,  bei  den  Jünglingen  im  fünfzehnten  oder  sechszehnten 
Jahre  sich  an. 

„Wenn  wir“,  sagt  Poliniere  weiter,  „diese  einfachen  Sitten  zu 
jenen  der  Bewohner  unserer  Städte  halten,  was  sehen  wir?  Einen 
Zusammenfluss  von  Verhältnissen,  welche  geeignet  sind,  die  nervöse 
Empfänglichkeit  zu  vermehren:  Unthätigkeit  oder  allzu  schwache  Be- 
wegung der  Muskeln,  welche  kraftlos  werden  unter  den  Daunenbetten; 
Gebrauch,  Missbrauch  geistiger  Getränke  schon  vor  vollendeter  Reife; 
mit  gewürzten  Gerichten  gedeckte  Tafeln,  welche  einen  künstlichen 
Appetit  erwecken;  Besuch  von  Schauspielen,  wo  die  Liebe  repräsen- 
tirt  ist  durch  anziehende  Formen,  die  Curiosität  so  gut  wie  Begeh- 
rungeu  das  Leben  geben;  verlängertes  Wachen  in  den  Gesellschaften 
und  auf  den  Bällen;  Lesen  von  Romanen  und  Liebesgedichten;  Be- 
trachtung von  Gemälden,  welche  die  Sinne  reizen Soll  man 

aussprechen,  dass  die  schönen  Künste,  deren  Pflege  das  Leben  ver- 
schönert. deren  Zauber  jede  empfindende  Seele  mit  Leidenschaft  sieb 
hingibt,  zuweilen  schlimme  Folgen  insbesondere  für  das  weibliche 

248)  Polinibre,  PnberW.  — Dictiouairc  des  Sciences  mddicales.  Paris. 
1812 — 22.  in  8°.  Tom.  XLVI.  pag.  51. 

Ed.  Reich,  Der  Mensch  und  die  Seele.  14 
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Geschlecht  haben!  Man  schuldige  weniger  die  Sache  selbst,  als  den 
Unrechten  Gebrauch  an.  Gestatten  wir  den  Genuss,  aber  seien  wir 
sorgfältig  darauf  bedacht,  den  Missbrauch  zu  verhüten,  der  mit  allen 
aufregenden  Ursachen,  aus  denen  die  vielerlei  Vergnügungen  der 
grossen  Städte,  sich  zusammensetzen,  verbunden  zn  sein  pflegt.“ 

Bei  Tänzern  und  Schauspielern  tritt,  nach  Poliniere,  die  Ge- 
schlechtsreife früher  ein,  als  bei  anderen  Leuten. 

Alles,  was  demnach  das  Nervensystem  dauernd  erregt  und  über 
die  anderen  Systeme  beziehungsweise  vorwiegend  macht;  Alles,  was 
insbesondere  die  sinnliche  Seite  des  Nervenlebens  entwickelt;  — ist 
geeignet,  den  Geschlechtstrieb  zu  erregen  und  die  Pubertät  früher 
erscheinen  zu  lassen.  Weil  nun  auf  dem  Lande,  zumal  bei  den  Be- 
schäftigungen des  Getreidebaues,  der  Thierzucht  u.  s.  w.,  die  Muskeln 
vorwiegend  angestrengt  werden  und  das  ganze  Leben  einfacher,  ruhi- 
ger, reizloser  ist,  kann  auch  der  Zeugungstrieb  nicht  so  frühe  er- 
wachen, als  in  den  Städten,  und  die  Menstruation  der  Frauen  muss 
demnach  etwas  später  eintreten.  Ferdinand  Szukits  2*'J)  hat  wahr- 
genommen, dass  bei  den  in  Wien  geborenen  Frauen  die  Menstruation 
im  Durchschnitte  mit  fünfzehn  Jahren,  acht  Monaten  und  fünfzehn 
Tagen,  bei  den  auf  dem  Lande  geborenen  Mädchen  jedoch  erst  mit 
sechszehn  Jahren,  zwei  Monaten  und  fünfzehn  Tagen  eintrat. 

Um  das  geschlechtliche  Thätigsein  zu  reguliren,  ist  es  nöthig, 
der  Civilisation  die  Kehrseite,  den  grossen  Städten  den  Stachel  zu 
nehmen,  die  Menschen  wohl  zu  erziehen,  das  Leben  nach  Grundsätzen 
der  Gesundheitspflege  und  der  Moral  einzurichten,  und  zu  diesem 
Behufe  ebenso  das  Elend  zu  tilgen,  zu  verhüten,  wie  auch  den  Ueber- 
mutli,  die  Ueppigkeit  und  die  lasterhaften  Neigungen  im  Keime  zu 
ersticken. 


§•  97. 

Das  Erlöschen  der  Zeugungsthätigkeit  steht  mit  dem  Eintritte 
derselben  in  Beziehung.  Was  A.  M.  Baumgarten-Crusius*50) 


249)  Szukits,  F.,  Ueber  die  Menstruation  in  Oesterreich.  — Cniislatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1 857.  Würzburg.  185K.  in  4°.  Tom.  IV.  pag. 
405.  u.  fg. 

250)  Baumgarten-Crusius,  A.  M.,  Periodologie,  oder  die  Lehre  von  den 
periodischen  Veränderungen  im  Leben  des  gesunden  und  kranken  Menschen. 
Halle.  1836.  in  8°.  pag.  163. 
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aussprach *),  dass  nämlich  die  Menstruation  um  so  früher  wieder  ver- 
schwinde, je  früher  sie  eingetreten  sei,  kann  im  Grossen  und  Ganzen 
als  Norm  angenommen  werden;  denn  es  wird  durch  die  meisten  Be- 
obachtungen bestätigt. 

„Man  behauptet“,  sagt  Karl  Friedrich  Burdach SM),  „dass 
sie**)  um  so  früher  aufhöre,  je  früher  sie  eingetreten  ist;  allein,  wo 
sie  durch  Vorherrschen  der  Geschlechtlichkeit  frühe  eingetreten  ist, 
dauert  sie  auch  länger,  und  bei  unvollkommener  Gesclilechtlichkeit 
langt  sie  später  an  und  hört  früher  wieder  auf.“  — Es  gibt  Men- 
schen, deren  sexuelle  Thätigkeit  verhältnissmässig  bedeutend  vorwiegt, 
frühe  erscheint  und  spät  aufhört.  Menschen  dieser  Art  sind  bis  in 
das  hohe  Alter  zeugungsfähig,  und  Frauenzimmer  dieser  Gattung  hat 
man  bis  zum  sechszigsten  Jahre  und  noch  länger  menstrftirt,  ja  kleine 
Kinder  säugend  gefunden.  Doch,  dies  sind  Ausnahmen,  spärliche 
Ausnahmen,  welche  der  Regel  keinen  Abbruch  thun. 

Nach  den  vergleichenden  Zusammenstellungen  von  Emil  Ber- 
ti n *)  verschwindet  die  Menstruation 

in  Norwegen,  wie  Faye  beobachtete,  im  Mittel  mit  48.07  Jahren 
in  Polen,  wie  A.  Lebrun  beobachtete,  im  Mittel 

mit 47.05  „ 

in  Frankreich,  wie  Raciborski  und  Brierre  dt 

Boismont  beobachteten,  im  Mittel  mit  . . 45.46  „ 

in  Indien,  wie  Cerise  beobachtete,  im  Mittel  mit  32.50  „ 

in  Java,  wie  Girardi  beobachtete,  im  Mittel  mit  30.00  „ 

in  Portugal,  wie  Rodericus  de  Castro  beobach- 
tete, im  Mittel  mit 50.00  „ 

Die  Richtigkeit  der  letzteren,  Portugal  betreffenden  Angabe  hält 
Bertin  nicht  für  wahrscheinlich.  „Wenn  man“,  sagt  Bertin,  „auf 
der  Erdkugel  von  Süden  nach  Norden  herabsteigt,  tritt  die  kritische 
Periode  bei  den  Frauen  immer  später  ein;  steigt  man  hingegen  vom 
Pole  empor  zum  Aequator,  so  rückt  die  Zeit  des  Versiegens  der 
Menstruation  immer  mehr  vor.“  — Dies  trifft  im  Allgemeinen  ebenso 


*)  und  was  früher  schon  von  Albert  von  Haller  und  Ahdeven  aus- 
gesprochen wurde. 

**)  die  Menstruation. 

251)  Burdach,  K.  F.,  Die  Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft.  Leip- 
zig. 1S26 — 40.  in  8°.  Tom.  III.  pag.  895. 

252)  Bertin,  E.,  De  la  menopause  eonsiddre'e  principalement  au  point  de 
vue  de  l’hygicne.  Montpellier.  1866.  in  8°.  pag.  94.  u.  fg. 

14* 
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zu,  wie  die  Nom  des  Erscheinens  der  Pubertät  vom  Aequator  zum 
Pole  hin,  und  umgekehrt. 

Die  Zeit  des  Verschwindens  der  Menstruation  wird,  gleich  jener 
des  Eintritts,  von  sehr  vielen  äusseren  und  inneren  Verhältnissen 
bestimmt,  und  die  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Untersuchun- 
gen haben  ergeben,  dass  Kasse,  Constitution  und  Temperament  sehr 
mächtige  Factoren  sind.  Hertin  citirt  Laborde,  nach  dessen  An- 
gaben die  Frauen  im  schwedischen  Lappland,  welche  mit  dreizehn 
Jahren  schon  geschlechtsreif  sind,  mit  dreiundvierzig  Jahren  die 
Menstruation  verlieren. 

Bert  in  hat  den  Einfluss  von  Constitution  und  Temperament  der 
Frauen  auf  deren  Monatsfluss  durch  Zahlen  ausgedrückt,  und  fand, 
dass  Frauen  mit  robuster  Constitution  und  sanguinischem  Tempera- 
mente am  längsten  menstruirt  bleiben.  Die  folgende  Tabelle  be- 
weist dies. 


der  beobachte- 

Constitution: 

Eintritt 

Verschwinden 

ten  Fälle: 

der  Menses: 

der  Menses: 

108  . . 

robust 

. 14.520 

. 45.453 

266  . . 

g»t 

. 14.706 

. 45.267 

203  . . 

mittel 

. 14.807 

. 45.086 

169  . . 

zart 

Temperament : 

. 15.047 

. 44.926 

128  . . 

sanguinisch  .... 

. 14.578 

. 45.395 

163  . . 

lymphatisch-sanguinisch 

. 14.609 

. 45.364 

76  . . 

lymphatisch-nervös . . 

. 14.657 

. 45.316 

110  . . 

lymphatisch  .... 

. 15.381 

. 44.592 

Diese  Zahlen  sprechen  so  deutlich,  dass  jeder  Commentar  über- 
flüssig ist.  Wenn  wir  die  robuste  Constitution  und  das  sanguinische 
Temperament  für  den  Ausdruck  beziehungsweise  am  meisten  normaler 
Entwickelung  halten,  so  können  wir  sagen,  dass  die  normal  geartete 
Frau  auch  lange  zeugungsfähig  bleibe,  und  können  lange  Dauer  des 
Gattungslebens  unter  sonst  guten  Verhältnissen  als  Beweis  sehr  be- 
friedigenden Wohlseins  betrachten. 


§.  98. 

Interessant  sind  die  Ergebnisse,  zu  denen  W.  A.  Guy*5®)  ge- 


253)  Guy,  W.  A.,  On  the  first  and  last  Appearanee  of  the  Menses  and 
the  relation  existing  between  the  two  periods.  — Canstatt’s  Jahresbericht  der 
Mediein  für  1816.  Tom.  I.  pag.  258.  j 255.  u.  fg. 
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langte : icli  will  aber  nur  diejenigen  seiner  Resultate  mittheilen,  welche 
über  Eintritt  und  Verschwinden  der  Menstruation  bei  den  nämlichen 
Frauen  belehren,  ln  den  zweihundertundfunfzig  Fällen  dieser  Art 
verhielt  es  sich  mit  dem  Beginne  der  Geschlechtsreife  und  dem  Ende 
der  Zeugungsthätigkeit  also: 


der  beob 

ichte-  Beginn  der 

Ende  der 

Dauer  der 

en  Fälle: 

Menses: 

Menses : 

Menstruation: 

1 . 

8.  Lebensjahr 

. 42.  Lebensjahr  . 

34  Jahre 

o 

9. 

11 

. 46. 

37  „ 

2 

10. 

1t 

• 47. 

37  „ 

10  . 

11. 

11 

. 47.10.  „ 

36.10  „ 

29  . 

12. 

11 

. 45.34.  „ 

33.34  „ 

31  . 

13. 

11 

. 46.16.  „ 

33.16  „ 

39  , 

14. 

11 

. 45.33.  „ 

31.33  „ 

30  . 

15. 

11 

. 46.30.  „ 

31.30  „ 

41  . 

16., 

11 

. 46.14.  „ 

30.14  „ 

26  . 

17. 

11 

. 45.88.  „ 

28.88  „ 

19  . 

18. 

11 

. 46.84.  „ 

28.84  „ 

11  . 

19. 

11 

. 46.18.  „ 

27.18  „ 

5 . 

20. 

11 

. 40.80.  „ 

20.80 

3 . 

21. 

11 

. 41.66.  „ 

20.66  „ 

1 . 

23. 

11 

. 41. 

18 

Vora  usgesetzt , dass 

diese  Angaben  der  Wahrheit 

getreu  sind, 

kann  man  daraus  das  Gegentheil  von  dem  gewöhnlich  Angenommenen 
erschliessen : denn  wir  sehen,  wie  der  frühe  Eintritt  der  Periode  mit 
spätem  Verschwinden  derselben,  und  umgekehrt,  zusammenhängt. 
Guy  hat  über  die  Rasse,  den  Stamm,  die  Familie,  zu  welcher  die 
von  ihm  beobachteten  Frauenzimmer  gehörten,  Mittheilung  nicht  ge- 
macht. Es  ist  anzunehmeu,  dass  diejenigen  Mädchen,  bei  denen  die 
Pubertät  so  frühe  eintrat  und  die  Menstruation  so  spät  versiegte, 
besonders  gesunden,  kräftigen  Familien  und  andererseits  Rassen  an- 
gehörten, bei  denen  das  Geschlechtsleben  etwas  vorwaltend  war;  dass 
die  Personen,  welche  beziehungsweise  sehr  spät  menstruirten  und  sehr 
frühe  die  Reinigung  verloren,  keineswegs  durch  Gesundheit  sich  aus- 
zeichneten, sondern  zum  „skrophulösen  Gesindel"  gehörten. 

Nun  aber  ist  dabei  das  Merkwürdige,  dass  die  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Extremen  gelegene  Zahl,  die  grösste  Mehrzahl, 
um  so  früher  die  Menstruation  verlor,  je  später  diese  eintrat.  Wir 
stehen  hier  vor  einem  Probleme,  welches  noch  seiner  Lösung  harrt, 
und  nur  durch  die  genauesten,  die  Rasse  und  den  Stamm  berück- 
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sichtigenden  Forschungen  gelöst  werden  kann.  Auf  der  einen  Seite 
wird  uns  die  Ueberzeugung:  je  früher  die  Menstruation  erscheint, 
desto  früher  hört  sie  auf,  und  auf  der  anderen  Seite  erkennen 
wir:  je  früher  die  Menstruation  erscheint,  desto  später  hört  sie  auf. 
Es  werden  hauptsächlich  die  Kasse,  die  Lebensweise  und  überhaupt 
die  äusseren  Einflüsse  es  sein,  welche  die  angedeutete  Verschieden- 
heit im  Beginne  und  Ende  des  Zeugungslebens  bewirken. 

Joannes  Freind  *54)  rechnet  zu  den  Verhältnissen,  welche  den 
früheren  Eintritt  der  Menstruation  bewirken,  unter  Anderem  Krank- 
heit, Beischlaf,  excitirende  Gemüthsbewegungen,  reichliche,  gewürz- 
hafte Nahrung,  äussere  Wärme,  heftige  Leibesbewegungen,  wie  solche 
bei  Tänzern  Vorkommen,  u.  s.  w.;  dagegen  zu  den  Umständen,  welche 
den  Eintritt  der  Menses  verzögern,  Mangel,  äusserer  Wärme,  dürftige 
oder  ungeeignete  Nahrung,  Traurigkeit,  Gebrauch  verschiedener  Arz- 
neien u.  s.  w. 

Die  erste  dieser  Kategorieen  von  Verhältnissen  begegnet  uns 
häufiger  in  Städten,  bei  den  wohlhabenden  und  reichen  Klassen;  die 
zweite  bei  den  armen  Klassen  und  zum  Theile  auf  dem  Lande.  Dies 
bekräftigt  uns  in  der  Ueberzetigung,  dass  Gesundheitspflege,  Moral 
und  Oekonomie  die  eigentlichen  Regulatoren  des  Geschlechtslebens 
sind,  und  dass  Physiologie  und  Pathologie  der  Menschheit  nach  diesen 
drei  Mächten  sich  gestalten. 


§.  99. 

Der  Mensch  kann  nicht  aus  seinen  morphotischen , auch  nicht 
aus  seinen  chemischen  Elementen  erzeugt  werden.  Wie  bei  allen 
höher  entwickelten  Thieren  überhaupt,  setzt  auch  beim  Menschen  die 
Zeugung  actives  Eingreifen  zweier  Individuen,  eines  männlichen  und 
eines  weiblichen,  Vermischung  dieser  Individuen  durch  fruchtbaren 
Beischlaf  voraus. 

Steigen  wir  herab  auf  der  Leiter  der  Wesen  von  den  complicir- 
teu  Organismen  zu  den  einfachen,  so  wird  auch  die  Zeugung  neuer 
Organismen  einfacher,  wir  sehen  männliche  und  weibliche  Geschlechts- 
Werkzeuge  in  einem  Individuum  vereinigt,  finden  zuletzt  keine  be- 


254)  Freind,  J.,  Emmenologia:  in  qua  fluxus  muliebris  menstrui  pliae- 
noiuena,  periodi,  vitia.  cum  medendi  methodo,  ad  rationes  meclianicas  exi- 
guntur.  Caput  9.  — Freind,  J.,  Opera  omnia  medica.  Editio  altera,  Lou- 
dinensi  multo  correctior  et  accuratior.  Parisns.  1737.  in  4°.  pag.  03.  u.  fg. 
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sondereu  Apparate  zur  Fortpflanzung  mehr,  sondern  bemerken,  wie 
durch  Theilung  des  alten  Wesens  neue  Organismen  sich  bilden.  Und 
noch  einfacher  wird  die  Fortpflanzung;  sie  wird  zuletzt  Urzeugung: 
die  Elementarorganismen  werden  aus  ihren  nächsten  chemischen  Be- 
standtheilen.  Die  Urzelle  entstellt  nicht  aus  der  Zelle,  sondern  aus 
nächsten  chemischen  Bestandtheilen  unter  Einwirkung,  beziehungs- 
weise Zusammenwirkung  günstiger  Aussenbedingungen. 

F.  A.  Pouchet SÄ5),  der  mit  der  Frage  der  Urzeugung  in  der 
genauesten  Weise  sich  beschäftigte,  denkt  diese  Art  der  Zeugung 
sich  so,  dass  nur  Zollen  aus  den  chemischen  Verbindungen  entstellen 
und  diese  alle  Phasen  der  Entwickelung  bis  zu  dem  organisirten 
Wesen  hin  durcheilen.  Zu  den  Voraussetzungen  der  Urzeugung  rech- 
net Pouchet,  einen  der  Fäulniss  fähigen  Körper,  Wasser  und  Luft; 
ausserdem  kämen  dabei  Wärme,  Licht  und  Elektricität  in  Betrach- 
tung. Die  grünen  Lichtstrahlen  seien  der  Entwickelung  von  Keimen 
pflanzlicher,  die  rothen  von  solchen  thierischer  Art  sehr  günstig. 
Pouchet  beweist  die  Thatsache  der  Urzeugung  der  kleinsten  Wesen 
mannigfaltig. 

Paolo  Mantegazza  ***)  kam  durch  sehr  zahlreiche  Unter- 
suchungen über  die  spontane  Entstehung  der  niedrigsten  Organisationen 
zu  Ermittelung  der  gewiss  sehr  belangreichen  Thatsache,  dass  je  nach 
der  Art  des  Einflusses  von  Luft  und  Licht  auf  den  in  Fäulniss  be- 
griffenen Körper  diese  oder  jene  Art  von  Wesen  entstehe.  Nehme 
man  zwei  ganz  identische  Körper,  führe  sie  in  Fäulniss  über,  und 
überlasse  den  einen  dem  Einflüsse  der  freien  Luft  und  des  zer- 
streuten Lichtes,  den  anderen  dem  Einflüsse  der  abgesperrten  Luft 
und  der  Dunkelheit,  so  seien  die  in  beiden  Fällen  entstehenden  Or- 
ganismen verschieden.  Die  Dunkelheit  scheine  mehr  die  Bildung 
pflanzlicher  Wesen  und  sehr  einfacher  Infusorien  zu  begünstigen, 
wogegen  unter  Einfluss  des  Lichtes  die  Thierchen  weit  mannigfal- 
tiger zusammengesetzt  würden. 

Die  Forschungen  Mantegazza’s  haben  ausser  allen  Zweifel 


255)  l’ouchet,  F.  A.,  Heterogenie  ou  traite  de  ia  gdndration  spontantie, 
basd  sur  de  nouvelles  expdrience».  Pari».  1859.  in  8'.  pag.  659.  u.  fg. 

Pouchet,  F.  A.,  Nouvelles  exptirience»  sur  la  generation  spontanem  et 
la  rdsistance  vitale.  Paris.  1861.  in  8°.  pag.  211.  u.  fg. 

256)  Mantegazza,  P.,  Sulla  generazione  spontanen  note  sperimentali. 
Milano.  1864.  in  8°.  pag.  26.  u.  fg. 

Mantegazza,  P.,  Degli  innesti  animali  e della  produzione  artificiale  della 
cellule  ricerche  sperimentali.  Milano.  1865.  in  8“.  pag.  69.  u.  fg. 
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gestellt,  dass  das  Formelement  alles  Organisirten,  die  Zelle,  nicht 
nur  aus  der  Zelle  entstehe,  sondern  ebenso  auch  durch  Urzeugung 
aus  seinen  nächsten  chemischen  Bestandtheilen  hervorgehe. 

Wenn  nur  die  Experimente  von  Mantegazza  und  Pouchet 
vorlägen,  so  könnte  man  nicht  anders,  als  unbedingt  für  die  Exsistenz 
der  Urzeugung  in  Betreff  der  einfachsten  Formen  orgauisirter  Wesen 
sich  aussprechen.  Es  gibt  indessen  noch  sehr  viele  andere  Stützen 
dieser  Annahme. 


§.  100. 

Der  Gedanke  von  Pouchet,  dass  nur  Zellen  aus  den  chemischen 
Verbindungen  entstehen  und  dass  diese  Zellen  alle  Phasen  der  Ent- 
wickelung bis  zu  den  ausgesprochenen  organisirten  Wesen  durch- 
machen, das  heisst  mit  anderen  AVorten:  dass  die  elementaren  Zellen 
immer  mehr  sich  combiniren  und  zuletzt  die  einfachsten  Organismen 
daraus  sich  entwickeln,  ist  der  Anfang  einer  wahrhaft  wissenschaft- 
lichen Lösung  der  ganzen  Urzeugungsfrage.  Ernst  Häckel <i:)  hat 
an  diesem  rothen  Faden  weiter  gesponnen  und  ist  in  verschiedenen 
Punkten  zu  klarer  Erfassung  des  natürlichen  Sachverhaltes  gelangt. 

Häckel  hält  die  Zelle  durchaus  nicht  für  das  Elementargebilde 
des  Organisirten,  sondern  glaubt,  dass  formlose  und,  wie  er  es  aus- 
drückt, lebende  Eiweissklumpen  dieses  Urgebildc  ausmachen.  Doch, 
lassen  wir  ihn  selbst  sprechen:  „Die  Hypothese  der  Selbstzeugung 
oder  Autogonie  fordert,  dass  die  äusserst  einfachen  und  vollkommen 
homogenen,  structurlosen  Organismen,  Moneren,  welche  wir  als  die 
Stammformen  aller  übrigen,  durch  Difl'erenzirung  daraus  hervor  ge- 
gangenen zu  betrachten  haben,  unmittelbar  aus  dem  Zusammentritt 
von  Stoffen  der  anorganischen  Natur  in  ähnlicher  AVeise  sich  in  einer 
Flüssigkeit  gebildet  haben,  wie  es  bei  der  Bildung  von  Krystallen  in 
der  Mutterlauge  der  Fall  ist.“  „Von  ....  der  Urzeugung“,  sagt 
Häckel,  „unterscheidet  sich  unsere  Selbstzeugung  oder  Autogonie 
wesentlich  dadurch,  dass  dort  organische  Materien  (complicirtere  Koh- 
lenstoflfverbindungen),  welche  von  zersetzten  Organismen  herrühren, 
hier  dagegen  nur  sogenannte  anorganische  Materien  (das  heisst:  ein- 


257)  Haeekel,  E.,  Generelle  Morphologie  der  Organismen.  Allgemeine 
Grundzüge  der  organischen  Formenwissenschaft,  mechanisch  begründet  durch 
die  von  Charles  Darwin  reformirte  Descendenztheorie.  Berlin.  1866.  in  8°. 
Tom.  I.  pag.  179.;  183.  u.  fg. 
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fächere  Verbindungen)  vorausgesetzt  werden,  aus  denen  sich  zunächst 
verwickeltere  Kohlenstoft'verbindungen,  und  hieraus  unmittelbar  orga- 
nische Individuen  einfachster  Art  (Moneren)  hervorbildeten.“ 

„Wir  nehmen  also  an“,  entwickelt  Häckel  seine  Ansicht  ferner, 
„dass  die  ältesten,  spontan  entstandenen  Organismen,  aus  denen  sich 
alle  übrigen  im  Laufe  der  Zeit  durch  Differenzirung  und  natürliche 
Züchtung  im  Kampfe  um  das  Dasein  entwickelt  haben,  solche  voll- 
kommen homogene,  structurlose,  formlose  Eiweissklumpen  oder  Mo- 
neren, gleich  einer  Protamoeba*)  waren,  welche  aus  dem  Urmeere 
durch  Zusammenwirken  rein  physikalischer  und  chemischer  Bedingun- 
gen, durch  molekulare  Bewegungen  der  Materie  in  ganz  gleicher 
Weise  entstanden,  wie  der  Krystall  in  seiner  Mutterlauge  entsteht. 
Kein  physikalisch -chemische  Ursachen  mussten  die  Bildung  einer 
quaternären  Kohlenstoffverbindung,  durch  den  Zusammentritt  von 
Kohlenstoff,  Sauerstoff',  Wasserstoff  und  Stickstoff  (vielleicht  auch 
noch  Schwefel)  bewirken,  und  diese  Verbindung  (welche  wir  aller 
Analogie  nach  als  einen  Eiweisskörper  betrachten  müssen)  musste  sich 
individualisiren,  indem  die  Cohäsion  ihrer  imbibitionsfahigen  Substanz 
nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  das  Wachsthum  durch  Assimilation 
gleicher  Substanz  (Ernährung)  gestattete;  sobald  diese  Grenze  über- 
schritten wurde,  bildeten  sich  in  dem  durch  ein  Attractionscentrum 
zusammengehaltenen  Individuum  zwei  oder  mehrere  Attractionscentra, 
welche  nun  die  Ursache  zum  Zerfall  des  einen  Individuums  in  meh- 
rere, zu  Fortpflanzung  wurden.  Indem  der  Erblichkeit  des  Wesens, 
welche  durch  diese  unmittelbare  Continuität  der  Materie  von  elter- 
lichem und  kindlichem  Urorganismus  bedingt  wurde,  andererseits  die 
Einwirkung  der  äusseren  Umgebung  als  Anpassung  entgegenwirkte, 
indem  das  Moner  im  Laufe  von  Generationen  sich  demgemäss  wirk- 
lich anpaeste  und  differenzirte  (z.  B.  eine  festere  Hülle  ausschied, 
im  Innern  sich  als  Kern  consolidirte  u.  s.  w.),  wurde  es  entwicke- 
lungsfähig, Nachdem  erst  einmal  durch  Differenzirung  von  Plasma 
und  Kern  aus  dem  Moner,  aus  dem  homogenen  Cytoden,  eine  Zelle 
geworden,  war  damit  zugleich  die  Möglichkeit  der  organischen  Ent- 
wickelung zu  den  unendlich  mannigfaltigen  Formen  gegeben,  von 
denen  uns  die  empirische  Beobachtung  noch  jetzt  handgreiflich  zeigt, 


*)  Protamoeba  primitiva  nennt  Hückel  [Tom.  I.  pag.  133.  u.  fg.]  den 
von  ihm  entdeckten  lebenden,  vollkommen  strueturlosen  Plasmaklumpen  von 
0.03  bis  0.05  Millimeter  Grösse,  den  man  als  den  Urbeginn  der  Organisationen 
auffassen  kann. 
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wie  sie  aus  dem  einzelligen  Anfangszustande  der  allermeisten  orga- 
nischen Individuen  im  Laufe  ihrer  embryologischen  Entwickelung  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  hervorgehen.“  „Wir  nehmen  mithin 
ferner  an,  dass  zellige  Organismen,  sowohl  ein-  als  mehrzellige,  nicht 
spontan  durch  Autogonie  entstanden,  sondern  vielmehr  erst  später 
durch  Differenzirung  von  Plasma  und  Kern  aus  den  wirklich  auto- 
genen Moneren  sich  hervorbildeten,  aus  den  individualisirten  form- 
losen Klumpen  einer  Eiweissverbindung,  deren  structurloser  Körper 
noch  keine  Differenz  des  äusseren  wasserreichen  Plasma  und  des  in- 
neren festeren  Kernes  zeigte.  Viele  Generationen  von  Moneren,  gleich 
dem  Protamoeben,  mögen  Jahrtausende  lang  das  Urmeer,  welches 
unsern  abgekühlten  Erdball  (wahrscheinlich  als  eine  vollständige 
Wasserhülle)  umschloss,  bevölkert  haben,  ehe  die  Differenzirung  der 
äusseren  Lebensbedingungen,  denen  sich  diese  homogenen  Urwesen 
anpassten,  auch  eine  Differenzirung  ihres  eigenen  gleichartigen  Eiweiss- 
leibes herbeiführte.  Wahrscheinlich  bildeten  sich  zunächst  aus  den 
einzelnen  Moneren,  indem  das  dichtere  Centrum  als  Kern  sich  von 
der  weniger  dichten  Peripherie  des  dünner  flüssigen  Plasma  trennte, 
zunächst  nur  einzellige  Individuen.  Vermuthlich  erst  viel  später 
gingen  aus  diesen  einzelligen  Lebensformen  mehrzellige  hervor“  . . . 
— In  der  anziehendsten  Weise  entwickelt  nun  Häckel  seine  Theorie 
weiter;  doch  können  wir  hier  abbrechen,  da  das  bisher  Angeführte 
genügend  ist,  um  unseren  Schlüssen  einige  Unterlagen  zu  sichern. 


§.  101. 

Ein  Mittelglied  zwischen  der  chemischen  Verbindung  und  der  Zelle, 
die  Entstehung  dieses  Mittelgliedes  durch  Urzeugung*),  und  die  Bil- 
dung der  Zelle  durch  Potenzirung  der  Monere,  — dies  ist  eine 
glückliche  Theorie,  welche  das  Räthsel  der  Urzeugung  löst  und  zu- 
gleich die  Grenzen  dieses  Vorganges  absteckt.  Halten  wir  fest  au 
dieser  Theorie,  damit  wir  die  Entstehung  der  organisirten  Wesen  aus 
den  chemischen  Verbindungen  wohl  uns  vergegenwärtigen,  und  damit 
wir  davor  uns  bewahren,  in  die  Fesseln  und  Banden  vorgefasster 
Meinungen  und  starrköpfiger  Behauptungen,  wie  z.  B.  dass  alles 
Lebendige  aus  dem  Eie,  jede  Zelle  aus  einer  Zelle  hervorgehe,  zu 
gerathen.  Wer  einmal  in  den  Schlingen  eines  solchen  stamm  Glau- 
benssatzes, dem  lediglich  irgend  eine  grossmäuüge  Persönlichkeit  aus 

*)  um  gerade  dieses  Ausdrucks  uns  zu  bedienen. 
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der  Klasse  der  Besserwisser  und  Aprioristen  zum  Gefässe  dient,  sich 
fing,  kommt  nur  selten  heraus,  weil  die  meisten  Leute  von  der  Pro- 
fession der  Gelehrtheit  und  Forschung  die  Autorität  irgend  eines 
naseweisen  Zweihänders  für  höher  achten,  als  Ihre  Majestät  die 
Vernunft! 

Wenn  man  die  Sache  genau  betrachtet,  so  sind  Urzeugung  und 
Selbstzeugung  eigentlich  nur  dem  Namen  nach  verschieden;  denn  wo 
Proteinkörper  sich  bilden  sollen,  müssen  zusammengesetzte  Körper, 
die  auf  der  Stufe  der  Verbindungen  zusammengesetzter  Badicale 
stehen,  vorhanden  sein.  Ob  nun  diese  Körper  in  einem  Urmeere 
entstehen,  oder  ob  sie  aus  der  Fäulniss  organisirter  Stoffe  den  Ur- 
sprung nehmen,  ist  ganz  einerlei;  denn  dort  wie  hier  bilden  nicht 
ohne  Weiteres  sich  Zellen,  sondern  es  entstehen  jene  einfachen  Pro- 
teinwesen, wie  sie  zwischen  die  chemischen  Verbindungen  und  die 
Zellen  gesetzt  wurden.  Aus  diesen  Eiweissklumpen,  wie  sie  genannt 
werden,  entwickeln  sich  Zellen  und  aus  den  letzteren  eigentliche 
Organismen,  und  zwar  die  einen  und  die  anderen  hier  rascher,  dort 
langsamer.  Unmittelbar  aus  den  sogenannten  chemischen  Elementen 
gehen  jene  einfachen  Proteinwesen  nirgends  hervor;  überall  entwickeln 
sie  sich  aus  entsprechend  complicirten  chemischen  Verbindungen. 

§.  102. 

Der  Mensch  kann  nicht  durch  Urzeugung  entstehen,  er  kann 
nicht  — und  dies  ist  sehr  zu  bedauern  — aus  seinen  Grundstoffen 
gemacht  werden.  Es  wäre  vortrefflich,  wenn  man  Menschen  „machen“ 
könnte;  denn  alsdann  Hessen  leicht  Fabriken  sich  anlegen,  wo  man, 
durch  tiefes  Studium  und  wahre  Praxis  sorgfältig  dazu  vorbereitet, 
gute  Menschen  erzielte,  den  Himmel  auf  Erden  erwirkte. 

Gezeugt  muss  der  Mensch  werden  von  einem  Manne  und  einem 
Weibe;  in  dem  Weibe  muss  der  befruchtete  Keim  sich  entwickeln 
und  muss  den  Fruchtbehälter  verlassen,  wenn  dieser  auf  den  Reiz 
des  bis  zu  seinem  Maximum  der  Entfaltung  gelangten  Inhalts  sich 
zusammenzieht.  Seines  Lebens  Nothdurft  muss  dem  Geborenen  werden 
durch  die  Milch  der  Mutter. 

So  wie  die  Erzeuger,  so  das  Erzeugte;  so  wie  die  Ernährung 
und  Lebensführung  der  Schwangeren  und  der  Säugenden,  so  zunächst 
das  physische  Schicksal  des  Gewordenen. 

Wenn  also  die  Verhältnisse  der  Eltern  massgebend  sind  für  das 
Wohl  der  Kinder,  so  wird,  um  das  Wohl  der  Nachkommen  zu  sichern, 
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gute  Auswahl  der  Eltern  und  passende  Pflege  dieser  von  äusserster 
Wichtigkeit  sein;  es  wird  also  auf  gute  Züchtung  und  Pflege  das 
Hauptgewicht  gelegt  werden  müssen. 

Die  volle  Wahrheit  dieses  Ausspruches  haben  die  Züchter  der 
Hausthiere  trefflich  zu  beweisen  verstanden,  und  wir  werden  weiter 
unten  einiges  hierher  Gehörige  anführen. 


§.  103. 

Ernährung  und  Zeugung  stehen  in  sehr  inniger  Wechselbeziehung; 
je  leichter  und  vollkommener  die  Ernährung,  je  weniger  jeder  Bissen 
im  Kampfe  mit  äusseren  Gewalten  errungen  werden  muss,  desto  mehr 
Nachkommen  werden  erzeugt  und  desto  mehr  Sicherheit  besteht  für 
deren  Dasein,  sowohl  in  Hinsicht  der  körperlichen  Entwickelung,  als 
in  Bezug  der  Ausbildung  sittlicher  Qualitäten. 

Herbert  Spencer  458)  schliesst  aus  einer  Zahl  bekannter  That- 
sachen,  dass  jedes  Mehr  der  Ernährung  auch  ein  Mehr  der  Zeugung 
zur  Folge  habe,  dass  bei  wilden  so  gut  wie  bei  cultivirten  Pflanzen 
und  Thieren  das  Zeugungsgeschäft  um  so  intensiver  sei,  je  besser 
mit  der  Ernährung  des  Leibes  es  stehe,  und  dass  speciell  bei  den 
verschiedenen  Menschenrassen  die  Fruchtbarkeit  mit  dem  Gebrauche 
genügender  Nahrung  ursächlich  Zusammenhänge.  Spencer  legt  auch 
auf  die  Kühe  und  Regelmässigkeit,  mit  welcher  die  eivilisirten  Völ- 
ker sich  nähren,  grosses  Gewicht,  und  zeigt,  dass  bei  allen  Völkern, 
denen  es  entweder  an  Nahrung  mangelt,  oder  die  solche  mit  einem 
Leben  voll  Bewegung,  Strapazen  und  Unruhe  erkaufen  müssen,  die 
Zeugung  meistens  qualitativ  und  quantitativ  zurücktritt. 

Wir  brauchen  nur  einen  Blick  auf  die  verschiedenen  Völker  der 
Erde  zu  werfen,  um  sofort  den  Ausspruch  Spencer 's  als  allgemeine 
Norm  gelten  zu  lassen.  Die  Aegypter,  die  Chinesen  und  andere 
Völker,  bei  denen  die  Ernährung  so  leicht  und  so  ungestört  von 
Statten  geht  und  denen  die  Natur  Ueberfluss  an  Nahrung  bietet,  sind 
gesegnet  mit  Kindern ; dagegen  hat  der  Indianer  Nordamerikas,  dessen 
Leben  voll  von  Strapazen,  dessen  Ernährung  äusserst  unregelmässig  ist, 
nur  sehr  wenige  Nachkommen.  Dass  die  Irländer  von  der  allgemeinen 

2581  Spencer,  H.,  The  Principles  of  Biology.  London  & Edinburgh. 
1864 — 67.  in  8°.  Tom.  II.  [A  System  of  Philosophy.  Tom.  III.]  p;ig.  456. 
u.  fg.;  462.;  479.  u.  fg.;  483.  u.  fg. 
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Kegel  eine  Ausnahme  machen,  und  trotzdem  sie  viel  Hunger  leiden, 
doch  viele  Kinder  in  die  Welt  setzen,  dürfte  mit  der  fast  ausschliess- 
lichen Kartoffelnahrung  und  mit  der  Kühe,  in  welcher  diese  Zweihänder 
dem  Kartoffelgenusse  und  der  Kinderzeugung  sich  widmen,  zu  erklä- 
ren sein. 

„Das  Leben  dieser  Menschen“,  sagt  H.  C.  Carey  859)  von  den 
nordamerikanischen  Indianern,  „ist  nämlich  eine  Kette  von  übermäs- 
sigen Arbeiten,  die  nur  in  den  Perioden  der  erschöpften  Energie  oder 
des  drückenden  Mangels  unterbleiben.  Der  geringe  sociale  Verkehr, 
den  ihre  bürgerliche  Verfassung  bedingt,  wirkt  eher  auf  die  Unter- 
drückung, als  auf  die  Pflege  der  Gefühle  hin;  die  Stimmung  der 
herrschenden  Gefühle  ist  dem  Geschlechtstriebe  entgegen,  während 
die  in  den  Schwierigkeiten  und  Gefahren  der  gewohnten  Jagd  erfor- 
derliche Wachsamkeit  und  Regsamkeit  des  Geistes,  sowie  die  häufigen 
Kämpfe  mit  ihren  Nachbar- Wilden,  jene  andere  Ursachen,  welche 
der  Function  der  lieproduction  entgegen  wirken,  noth wendigerweise 
noch  bedeutend  verstärken  müssen.“  — Wie  soll  unter  derartigen 
Verhältnissen  der  Unruhe,  Aufregung  und  relativen  Unsicherheit  der 
Geschlechtstrieb  stark  hervortreten,  unter  dem  Einflüsse  beständiger 
Anspannung  aller  Kräfte  des  Geistes?  Kühe,  Regelmässigkeit  und 
entsprechende  Mengen  von  Nahrung  werden  vorausgesetzt,  wenn  der 
Trieb  zur  Fortpflanzung  stärker  als  bei  den  Indianern  hervortreten  soll. 

Dem  Ueberflusse  an  Nahrung  in  Irland  und  der  grossen  Billig- 
keit aller  Lebensmittel  dort  schreibt  Henry  Thomas  Buckle8®9) 
die  so  bedeutende  Vermehrung  des  irländischen  Volkes  zu,  und  T.  R. 
Malthus861)  bringt  diese  Fruchtbarkeit  zum  Theile  mit  der  Kar- 
toffelnahrung in  ursächlichen  Zusammenhang.  „Die  Bevölkerung  von 
Irland“,  sagt  Malthus,  „hat  während  der  letzten  hundert  Jahre 
schneller  als  die  Bewohnerscliaft  irgend  eines  Landes  in  Europa  an 
Zahl  zugenommen;  unter  den  Verhältnissen  ihrer  gegenwärtigen  Re- 
gierung kann  diese  Thatsache  vernünftigerweise  nur  der  Einführung 


259)  Carey,  H.  C.,  Die  Grundlagen  des  Socialwissenschaft.  Deutsch  mit 
Autorisation  des  Verfassers  unter  Mitwirkung  von  II.  Huberwald,  heraus- 
gegeben von  Carl  Adler.  München.  1863 — 64.  in  8°.  Tom.  III.  pag.  389.  u.  fg. 

260)  Buckle,  H.  Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutsch 
von  Arnold  Ituge.  Zweite  rechtmässige  Ausgabe,  . . . Leipzig  & Heidelberg. 
1864 — 65.  in  8°.  Tom.  I.  Pars  1.  pag.  59. 

261)  Malthus,  T.  R.,  Principles  of  Political  Economy  considered  witb  a 
view  to  their  practical  application.  Second  edition  . . . London.  1836.  in  S”. 
pag.  211.;  227.  u.  fg.. 
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und  Ausdehnung  des  Kartoffelgenusses  zugeschrieben  werden.“  lind 
weiter  bemerkt  Malthus:  „Bei  der  Einführung  der  Kartoffeln  in 

dieses  Land  waren  die  unteren  Klassen  der  Gesellschaft  in  einem 
solchen  Zustande  von  Gedrücktheit  und  Unwissenheit,  und  waren  so 
wenig  von  den  anderen  Klassen  geachtet,  und  hatten  demgemäss  so 
wenig  Selbstachtung,  dass  sie,  nach  der  leichtest  und  billigst  zu  ver- 
sdiaffenden  Nahrung  verlangend  und  mit  der  Aussicht  auf  alle  mög- 
lichen Entbehrungen  zufrieden,  sich  verheiratheten.  Der  massenhafte 
Grund  zur  Vollführung  der  Arbeit,  welche  die  Cultur  der  Kartoffeln  in 
einem  günstigen  Boden  veranlasst,  setzte  den  Arbeiter  häufig  in  den 
Besitz  einer  in  anderen  Theilen  Europas  ganz  ungewöhnlichen  Menge 
von  Subsistenzmitteln,  die  beinahe  ausschliesslich  zur  Unterhaltung 
grosser  und  zahlreicher  Familien  genügten.  Das  Resultat  war  sehr 
schnelle  Zunahme  der  Bevölkerung  mit  unbedeutender  oder  gar  keiner 
Verbesserung  in  der  allgemeinen  Beziehung  der  Subsistenz  zu  dem 
arbeitenden  Armen.“  — Wir  sehen  hier  deutlich,  dass  die  Quantität 
der  Nahrung,  unter  Voraussetzung  eines  relativ  ruhigen  und  gleich- 
förmigen Lebens,  mit  dem  Mengenverhältnisse  der  Zeugung  sehr  be- 
stimmt zusammenhängt. 


§•  104. 

Die  Fruchtbarkeit  einer  Bevölkerung  ist  von  dem  Zeugungsver- 
mögen der  Individuen,  und  dieses  zunächst  von  der  Menge  der  Nah- 
rung abhängig.  T.  K.  Malthus1*6*)  hat  nicht  allein  für  Irland  und 
in  Bezug  auf  die  Kartoffelnahrung,  sondern  überhaupt  gezeigt,  dass 
mit  der  Zunahme  der  Subsistenzmittel  die  Zahl  der  Menschen  sich 
vermehre.  Malthus  kam  bei  seinen  Forschungen  und  Meditationen 
zu  sehr  interessanten  Ergebnissen;  so  fand  er,  dass  die  Bevölkerungs- 
zahl eines  Landes  stets  zu  den  Mengen  der  erzeugten  oder  eingeführ- 
ten Nahrungsmittel  im  Verhältnisse  stehe,  und  andererseits  auch  zu 
der  Liberalität,  mit  welcher  die  Nahrung  auf  die  Einzelnw'esen  ver- 
theilt ist.  Getreideländer  seien  volkreicher,  als  Weideländer,  und 
Gegenden  mit  Keisbau  volkreicher,  als  solche  mit  Getreidebau.  End- 


262)  Malthus,  T.  R.,  An  essay  on  the  Prineiple  of  Population;  or  a 
view  of  its  past  and  present  cffects  on  human  bappiness;  with  an  inquiry 
into  our  prospects  respecting  the  future  removal  or  mitigation  of  the  evils 
whieh  it  occasions.  The  third  edition.  London.  1606.  in  8°.  Tom.  II.  pag. 
70.  u.  fg.;  73. 
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lieh  schliesst  Malthus  also:  „Das  Wachsthum  der  Bevölkerung  ist 

mit  Nothwendigkeit  begrenzt  durch  die  Lebensmittel.“  „Die  Bevöl- 
kerung nimmt  unveränderlich  zu,  wenn  die  Lebensmittel  zunehmen, 
ausgenommen  es  walten  mächtige  und  bestimmte  Hindernisse.“ 

Es  ist  ganz  einerlei,  ob  Ueberfluss  an  Nahrung  gleich  ursprüng- 
lich vorhanden  ist,  oder  erst  durch  Arbeit  herbei  geschafft  werden 
muss:  stets  sind  es  die  Nahrungsfülle,  die  Ruhe  und  Bequemlichkeit, 
mit  der  von  dieser  Nahrungsfülle  Gebrauch  gemacht  wird,  welche 
begünstigend  auf  den  Geschlechtstrieb  wirken  und  die  Fruchtbarkeit 
erhöhen.  Der  Mensch  ist  wesentlich,  und  bei  all  seiner  Complicirt- 
heit,  ein  Nahrungsschlauch;  je  mehr  min  dieses  Thier  Nahrung  ein- 
pfropft, desto  mehr  Blut  bekommt  es,  desto  mehr  Säfte  werden  ab- 
gesondert, und  demzufolge  desto  mehr  Lust  zu  geschlechtlicher  Ver- 
mischung wird  erregt.  Ist  nun  das  Klima  günstig,  befördert  es  das 
Wohlsein  Aller,  so  ist  und  bleibt  das  Mass  der  Nahrung  immer  das 
wichtigste  Moment,  welches  mehr  wie  alle  anderen  zum  Geschlechts- 
Genüsse  einlädt. 


§.  105. 

Aus  Dem,  was  die  Fruchtbarkeit  verhindert,  können  wir  leicht 
auf  Das  schliessen,  was  dieselbe  vermehrt.  Johann  Peter  Süss- 
milch*63) unterscheidet  die  Hemmnisse  der  Fruchtbarkeit  in  zwei 
Klassen,  und  rechnet  zu  der  ersten  derselben  die  allgemeinen,  deren 
Hebung  nicht  in  der  Gewalt  des  Menschen  steht;  zu  der  zweiten 
Klasse  jene  Hemmnisse,  welche  „von  der  Menschen  Willkür  und  laster- 
haften Unordnung  und  Ausschweifung  herrühren.  Die  natürliche  Un- 
fruchtbarkeit, Krankheit,  frühzeitige  Verwittwung,  das  ungleiche  Alter 
der  Ehegatten  und  das  allzu  späte  Heirathen,  diese  Momente  be- 
zeichnet Süssmilcli  als  die  Hemmnisse  der  Fruchtbarkeit,  deren 
Beseitigung  jenseits  der  Macht  des  Menschen  steht.  Dagegen  machen 
ihm  Ausschweifungen  besonders  in  der  Liebe,  Furcht  und  Sorgen, 
und  theilweise  auch  das  über  die  naturgemässe  Zeit  verlängerte  Säu- 
gen der  Kinder,  die  Hindernisse  der  Fruchtbarkeit  aus,  deren  Ent- 
fernung in  die  Hand  des  Menschen  gegeben  ist.  — Die  Frage,  was 


263)  Süssmilch,  J.  P.,  Die  göttliche  Ordnung  in  den  Veränderungen 
des  menschlichen  Geschlechts,  aus  der  Geburt,  dem  Tode  und  der  Fortpflan- 
zung desselben  erwiesen.  Vierte  verbesserte  Ausgabe,  von  Christian  Jacob 
Jiaumann.  Berlin.  1775 — 87.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  179.  u.  fg. 
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der  Mensch  zu  beseitigen  vermöge  und  was  nicht,  soll  uns  hier  wei- 
ter nicht  beschäftigen,  da  fast  alles  Böse  aus  Begehungen  und 
Unterlassungen  entspringt  und  durch  Vernunft,  Liebe  und  guten 
Willen  wohl  verhütet  werden  kann. 

- Das,  was  Süss  milch  die.  natürliche  Unfruchtbarkeit  nennt,  ist 
ein  ganzes  Compendium  von  Ursachen  und  Wirkungen;  eine  grosse 
Zahl  von  Zuständen,  die  in  den  Geschlechtswerkzeugen,  seltener 
ausserhalb  dieser  ihren  Schwerpunkt  finden,  und  die  theils  genauer 
bekannt,  zu  grossem  Theile  aber  noch  dunkel  sind,  verschuldet  Un- 
fruchtbarkeit. Wenn  mangelhafte  Ausbildung  der  Zeugungsapparate, 
gänzliches  Fehlen  einzelner  derselben , oder  Entartung  dieser  Organe 
die  Unfruchtbarkeit  veranlasst,  kann  keines  der  Mittel,  über  die  wir 
verfügen,  den  naturgemässen  Zustand  herstellen;  diese  Art  der  Un- 
fruchtbarkeit spottet  dem  Witze  und  der  Kraft  des  Menschen. 

Anders  verhält  die  Sache  sich  mit  einer  Zahl  von  Krankheiten; 
diese  erzeugen  zuweilen  vorübergehend  Unfruchtbarkeit.  Lässt  das 
Leiden  sich  beseitigen,  so  ist  dies  natürlich  auch  mit  der  Unfrucht- 
barkeit der  Fall. 

Gegen  Unfruchtbarkeit  aus  frühzeitiger  Verwittwung  gibt  es  ein 
Präservativ  physischer  Art:  rechtzeitige  Wiederverheirathung  mit  einem 
fortpflanzungsföhigen  Individuum. 

Ungleiches  Alter  der  Ehegatten  ist,  ebenso  wie  die  allzu  späte 
Eheschliessung,  die  Veranlassung  zu  Unfruchtbarkeit.  Die  Erzeugung 
eines  Wesens  setzt  entsprechende  Beschaffenheit  der  Zeugungsmate- 
rialien, Eier  und  Samen,  voraus.  Je  weniger  nun  der  Same  reif  ist 
und  je  mehr  die  Eier  von  ihrer  Keimfähigkeit  verloren  haben,  und 
umgekehrt,  je  mehr  der  Same  von  seiner  Befruchtungsfähigkeit  ein- 
büsste  und  je  weniger  reif  die  Eier  sind:  desto  seltener  wird  die 
Möglichkeit  der  Erweckung  eines  neuen  Organismus  sein. 

Excesse  in  der  Liebe  vermindern  das  Zeugungsvermögen  und 
setzen  die  Beschaffenheit  der  Zeugungsmaterialien  herab.  Diese  That- 
sache  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und,  wenn  auch 
nicht  in  genauer  Weise  durch  die  Statistik  erhärtet,  doch  so  fest- 
stehend und  sicher,  wie  selten  ein  Factum.  Wenn  wir  die  prosti- 
tnirten  Frauenzimmer  betrachten  und  um  deren  Fruchtbarkeit  uns 
bekümmern,  so  sehen  wir,  dass  durch  den  Missbrauch  der  Geschlechts- 
werkzeuge im  Allgemeinen  das  Vermögen  zu  empfangen  nicht  be- 
schränkt werde,  dass  aber  solche  Weiber  häufig  abortiren.  A.  J.  P. 
Parent-Duehatelet*64)  erforschte  diesen  Gegenstand  genauer  und 

264)  Parent-Duehatelet,  A.  J.  B.,  De  la  Prostitution  dang  la  ville  de 


Digitized  by  Google 


217 


konnte  auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen  der  allgemeinen  An- 
nahme, wonach  Prostituirte  meistens  unfruchtbar  sein  sollen,  ent- 
gegentreten. Parent-Duchatelet  ermittelte,  dass  die  Prostituirten 
häufig  empfangen,  aber  auch  oft  abortirön;  tausend  Stück  dieser 
Venusthiere  lieferten  jährlich  sechs  Wöchnerinnen.  Nach  dem  Be- 
richte, welchen  Frau  Legrand,  Oberliebeamme  der  Maternite  zu 
Paris,  in  der  fraglichen  Angelegenheit  an  Parent-Duchatelet  er- 
stattete, gebären  die  prostituirten  Frauenzimmer  im  Allgemeinen  lang- 
sam und  schwierig,  die  Entbindung  wird  meistens  von  schlimmen 
Zufällen  gefolgt,  die  Kinder  kommen  häufig  todt  zur  Welt,  und 
lebend  geborene  pflegen  nicht  lange  ihres  Daseins  sich  zu  erfreuen. 

Hieraus  ersehen  wir  nun,  dass  der  Missbrauch  der  Geschlechts- 
werkzeuge bei  dem  Weibe  auf  mittelbare  Weise  der  Vermehrung 
Abbruch  thue. 

Der  Mann  wird  durch  Ausschweifungen  in  der  Liebe  noch  weit 
mehr  geschädigt,  als  die  Frau,  und  ganz  unfähig  zur  Zeugung  ge- 
macht. J.  B.  F.  Descuret*"5)  erklärt  die  grössere  Erschöpfung 
des  Mannes  durch  Excesse  mit  Recht  aus  der  grösseren  Activität  des- 
selben bei  dem  Acte  der  Zeugung.  Bei  allzu  häufiger  Uebung  des 
Beischlafes  wird  das  Nervensystem  in  den  Zustand  der  Ueberreizung 
und  alsdann  der  Abspannung  versetzt,  die  Ernährung  leidet,  die  Be- 
schaffenheit des  Samens  verschlechtert  sich,  und  zuletzt  kommt  der 
Wollüstling  dahin,  dass  selbst  das  Zeugiuigsglied  die  Fähigkeit  ver- 
liert, anzuschwellen. 

Aus  der  Erfahrung  ist  sattsam  bekannt,  dass  keusche  Männer 
oft  bis  in  das  hohe  Alter  zeugungsfähig  bleiben.  Man  hat  also  in 
der  Erziehung  zu  naturgemässer  Keuschheit  das  beste  Mittel  in  Hän- 
den, die  Fortpflanzung  normal  zu  erhalten,  Unfruchtbarkeit  zu  ver- 
hüten. J.  J.  Virey  *ßC)  hat  die  Erschöpfung  in  Folge  von  Aus- 
schweifung mit  Recht  eine  Art  Castration  genannt. 


Pari»,  considerde  sous  le  rapport  ile  l’hygifene  publique,  de  la  morale  et  de 
l'adminiHtratton;  . . . prdcddd  d'une  notice  wir  la  vie  et  leR  ouvrnge»  de  l'au- 
teur,  par  Fr.  Leu r et.  Bruxelles.  1838.  in  4°.  pag.  70.  u.  fg. 

285)  Descuret,  J.  B.  F.,  La  medecine  de»  passion«,  ou  les  pasaions  con- 
siderees  dans  leurs  rapport«  avec  les  maladies,  les  lois  et  la  religion.  Troi- 
sii’me  edition,  . . . Paris.  1860.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  134.  u.  fg. 

266)  Virey,  J.  J.,  Histoire  naturelle  du  genre  humain,  nonveile  edition, 
. . . Bruxelles.  1834.  in  12°.  Tome  IV.  pag.  340. 
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«ä.  106. 

Zu  den  verschiedenen  Zeiten  des  Lebens  ist  die  Fruchtbarkeit 
verschieden.  Dies  ist  schon  seit  Alters  her  bekannt,  aber  erst  seit 
einigen  Jahrzehnten  durch  Zahlen  bewiesen  worden.  J.  Matthews 
Duncan ***)  kam  durch  viele  Forschungen  zu  dem  Ergebnisse,  dass 
die  wirkliche,  nicht  die  relative,  Fruchtbarkeit  der  weiblichen  Bevöl- 
kerung im  Ganzen  von  der  Zeit  des  Anfangs  der  Gehärfähigkeit  bis 
in  das  dreissigste  Lebensjahr  zunehme,  und  von  da  bis  zum  Erlöschen 
der  Zeugungsfäbigkeit  abnehme;  dass  vor  dem  dreissigsten  Jahre  die 
Fnichtbarkeit  viel  grösser  sei,  als  nach  diesem  Alter;  dass  endlich 
drei  Fünftheile  der  Bevölkerung  aus  Frauen,  die  weniger  als  dreis- 
sig  Jahre  alt  sind,  entspränge ; dass  nach  erreichtem  vierzigsten  Jahre 
die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  mit  Riesenschritten  abnehme.  Duncan 
hat  ausserdem  festgestellt,  dass  von  den  Frauen,  welche  zwischen  dem 
fünfzehnten  und  zwanzigsten  Jahre  in  die  Ehe  treten,  im  ersten  Jahre 
der  Verheirathung  13.71,  im  zweiten  43.7  Procent  Mütter  werden; 
dass  von  den  Frauen,  welche  zwischen  dem  zwanzigsten  und  fünfund- 
zwanzigsten Jahre  sich  verheiratheten,  18.48  Procent  im  ersten  Jahre 
der  Ehe,  90.51  Procent  im  zweiten  Jahre  gebären;  dass  von  den 
Frauen,  welche  zwischen  dem  fünfunfzwanzigsten  und  dreissigsten 
Jahre  in  die  Ehe  treten,  im  ersten  Jahre  12.41  Procent,  im  zweiten 
75.80  Procent  entbunden  werden;  bei  Frauen,  die  zwischen  dem 
dreissigsten  und  fünfunddreissigsten  Jahre  den  Bund  der  Ehe  schlos- 
sen, sei  das  Proeentverhältniss  der  im  ersten  Jahre  niederkommenden 
11.44,  und  der  im  zweiten  Jahre  niederkommenden  62.93;  von  den 
Frauen,  die  erst  zwischen  dem  fünfunddreissigsten  und  vierzigsten 
Jahre  sich  verheiratheten,  würden  9.27  Procent  im  ersten,  40.97 
Procent  im  zweiten  Jahre  der  Ehe  Mütter. 

Aus  diesen  auf  Grossbritannien  bezüglichen  Angaben  geht  her- 
vor, dass  im  ersten  Jahre  des  ehelichen  Zusammenlebens  um  so  mehr 
Frauen  entbunden  werden,  je  mehr  diese  in  dem  Alter  der  weiblichen 
Fülle,  also  zwischen  dem  zwanzigsten  und  fünfundzwanzigsten  Jahre 
stehen,  und  dass  überhaupt  in  diesem  Alter  die  Fruchtbarkeit  am 
grössten  sei.  Man  kann  die  Zeit  zwischen  dem  zwanzigsten  und 
fünfundzwanzigsten  Lebensjahre  in  mittleren  Breiten  als  das  normale 


267)  Duncan,  J.  M. , Fecundity,  Fertility,  Sterility,  and  Allied  Topics. 
Edinburgh.  1866.  in  8°.  — The  Medical  Times  and  Gazette.  1867.  Tom.  ü. 
(London,  in  4°.]  pag.  75. 
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Hfirathsalter  für  das  weibliche  Geschlecht  betrachten;  der  Organis- 
mus ist  in  dieser  Periode  vollständig  ausgebildet. 

Bedeutungsvoll  sind  die  Schlüsse,  welche  A.  Quetelet 2ßB)  aus 
eigenen  und  fremden  Forschungen  zieht;  so  folgert  er  unter  Anderem : 
„Die  allzu  frühen  Verheirathungen  bedingen  entweder  Unfruchtbarkeit, 
oder  verschulden  Kinder  mit  wenig  Lebensaussichten.“  „Eine  Ehe, 
wenn  sie  nicht  unfruchtbar  ist,  ergibt  dieselbe  Zahl  von  Geburten, 
welches  auch  das  Alter  sei,  in  dem  sie  geschlossen  wurde,  voraus- 
gesetzt dass  dieses  Alter  beim  Manne  dreiundreissig,  beim  Weibe 
sechsundzwanzig  Jahre  nicht  überschreite;  nach  Ablauf  dieses  Lebens- 
alters vermindert  sich  die  Zahl  der  zu  erwartenden  Kinder.“  „Aus 
dem  vorhergehenden  Resultate  und  der  Betrachtung  der  Lebenswahr- 
scheinlichkeiten kann  man  schliessen,  dass  für  den  Mann  vor  dem 
dreiunddreissigsten,  für  die  Frau  vor  dem  sechsundzwanzigsten  Jahre 
die  grösste  Fruchtbarkeit  zu  beobachten  stehe.“  „Wenn  man  das  be- 
ziehungsweise Lebensalter  der  Verheiratheten  in  das  Auge  fasst,  fin- 
det man,  dass,  unter  übrigens  gleichen  JJinständen,  diejenigen  Ehen 
am  fruchtbarsten  sind,  wo  der  Mann  in  gleichem  Alter  mit  der  Frau 
steht,  oder  doch  nicht  viel  älter  ist.“ 

Nach  den  Angaben  von  Michael  Thomas  Sadler**9)  verhielt 
es  mit  der  Fruchtbarkeit  der  Ehen  bei  den  Peers  in  England  sich  in 
folgender  Weise:  verheiratheten  sich  die  Frauen  zwischen  dem  zwölf- 
ten und  dem  sechszehnten  Lebensjahre,  so  rechnete  man  auf  jede  Ehe 
durchschnittlich  4.40  Kinder;  fand  die  Verheirathung  zwischen  dem 
sechszehnten  und  zwanzigsten  Jahre  statt,  so  berechneten  sich  im 
Mittel  4.63  Kinder  auf  die  Ehe;  wo  zwischen  dem  zwanzigsten  und 
vierundzwanzigsten  Jahre  Hochzeit  gemacht  wurde,  kamen  im  Durch- 
schnitte 5.21 , wo  zwischen  dem  vierundzwanzigsten  und  achtund- 
zwanzigsten Lebensjahre  der  Bund  der  Liebe  geschlossen  wurde,  aber 
5.43  Kinder  auf  die  Ehe. 

Diese  Zahlen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Fruchtbarkeit  des 
Menschen  zu  Anfang  des  eigentlichen  Mannes-  und  Frauenalters  am 
grössten  sei.  Sie  ist  in  diesem  Alter  auch  unter  den  ungünstigsten 
Verhältnissen  am  grössten;  denn  die  Statistik  weiset  klar  und  deut- 
lich dies  nach. 

268)  Quetelet,  A.,  Physiqne  sociale,  ou  essai  sur  le  ddveloppement  des 
facultds  de  l'homme.  Bruxelles  & Paris.  1869.  in  8°.  Tome  I.  pag.  183. 

269)  Sadler,  M.  Th.,  The  Law  of  Population:  a treatise,  in  six  books; 
in  disproof  of  the  superfecundity  of  human  beings,  and  developing  the  real 
principle  of  their  increase.  London.  1830.  in  8”.  Tom.  II.  pag.  281. 
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§.  107. 

J.  E.  Wappäus570)  ermittelte,  dass  im  Allgemeinen  auf  dem 
Lande  die  Ehen  fruchtbarer  seien,  als  in  den  Städten;  zugleich  kam 
Wappäus  zu  der  Erkenntniss,  dass  die  Sterblichkeit  der  Kinder  auf 
dem  Lande  entschieden  kleiner  sei,  als  in  den  Städten.  Zur  genaue- 
ren Beleuchtung  des  Ausgesprochenen  möge  folgende  von  Wappäus 
aufgestellte  Tabelle  dienen 


auf  eine  Ehe 

es  sterben 

Procente 

wirkliche  Frucht- 

in 

kommen 

Kinder 

Kinder*) 

barkeit 

der  Ehen 

in  den 

auf  dem 

in  den 

auf  dem 

in  den 

auf  dem 

Städten 

Lande 

Städten 

Laude 

Städten 

Lande 

Frankreich 

3.16  . 

3.28  . 

. 35.69  . 

28.56  . 

. 2.03 

. 2.34 

Niederlande. 

3.91  . 

4.32  . 

. 36.25  . 

28.90  . 

. 2.49 

. 3.07 

Belgien  . . 

3.80  . 

4.17  . 

. • . 

. 

. 

Schweden  . 

2.99  . 

4.19  . 

. 38.86  . 

24.50  . 

. 1.83 

. 3.16 

Dänemark . 

3.04  . 

3.34  . 

. 29.66  . 

22.68  . 

. 2.14 

. 2.58 

Schleswig  . 

3.50  . 

3.69  . 

. 27.42  . 

23.42  . 

. 2.54 

. 2.83 

Holstein  . 

3.37  . 

3.88  . 

. 29.92  . 

25.29  . 

. 2.36 

. ' 2.90 

Sachsen  . . 

4.60  . 

4.13  . 

. 39.88  . 

36.22  . 

. 2.77 

. 2.64 

Hannover  . 

2.92  . 

3.65  . 

. 28.70  . 

26.47  . 

. 2.08 

. 2.68 

Preussen  . 

4.00  . 

4.44  . 

. 36.02  . 

29.47  . 

. 2.56 

. 3.13 

Warum  überall  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  auf  dem  Lande 
grösser,  als  in  den  Städten,  warum  die  Sterblichkeit  der  Kinder  in 
den  Städten  grösser,  als  auf  dem  Lande,  und  warum  in  Sachsen  die 
Städte  mit  grösserer  Fruchtbarkeit  gesegnet,  als  das  Land?  Lassen 
wir  hierauf  Wappäus,  der  diese  Verhältnisse  in  der  genauesten 
Weise  studirte.  antworten.  „Diese  Ausnahmestellung  Sachsens“,  be- 
merkt Wappäus,  „scheint  es  aber  gerade  noch  zu  bestätigen,  dass 
es  vorzugsweise  die  vorwiegende  Arbeit  des  Landbaues  ist,  welche  der 
Landbevölkerung  die  grossen  Vorzüge  vor  der  städtischen  gibt.  In 
Sachsen  nämlich  drückt  der  Gegensatz  der  Wohnsitze  nicht  mehr  den 
Gegensatz  in  der  vorwiegenden  Arbeit  ihrer  Bewohner  aus,  indem 
dort  die  Invasion  der  eigentlich  städtischen  Industrie  auf  das  platte 
Land  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen  hat,  dass  dort  der  grösste 
Theil  der  Dörfer  nicht  mehr  eine  blos  ackerbauende  Bevölkerung  hat 
und  in  einem  sehr  grossen  Theile  derselben  die  industrielle  Bevölke- 


*)  unter  fünf  Jahren. 

270)  Wappäus,  J.  E.,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik.  Vorlesungen. 
Leipzig.  1859—61.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  482.  u.  fg. 
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rung  sogar  die  ganz  überwiegende  ist.  Dadurch  scheint  in  Sachsen 
in  der  That  die  ganze  Bevölkerung  bereits  überwiegend  den  Charakter 
einer  industriellen  erhalten  zu  haben.“ 

Der  günstige  Einfluss  des  Landbaues  und  des  Landlebens  auf  die 
Fruchtbarkeit  wird  durch  das  Vorhergehende  ausser  Zweifel  gestellt. 
Der  Landbau  bringt  es  mit  sich,  dass  der  Mensch  angestrengt  arbeitet 
und  täglich  eine  grössere  Zahl  von  Stunden  hindurch  an  freier  Luft 
. verweilt.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Oekonomie  des  Leibes  nor- 
maler sich  gestaltet,  als  bei  den  Bewohnern  der  Städte  dies  der  Fall 
ist,  dass  die  Erzeugten  im  Uterus  besser  sich  entwickeln  und,  ge- 
boren, bessere  Milch  zur  Ernährung  bekommen. 

Wenn  wir  Alles  in  das  Auge  fassen,  was  durch  die  Einwirkung 
anstrengender  Thätigkeit,  einfacher  Nahrung  und  den  so  andauernden 
Genuss  der  freien  Luft  dem  Leibe  Vortheilbaftes  gebracht  wird,  so 
müssen  wir  gleich  von  vorne  herein  in  dem  Landbaue  und  dem  Land- 
leben unter  sonst  günstigen  Verhältnissen  die  Bedingung  erkennen, 
deren  Obwalten  dem  Menschengeschlechte  Substanz  spart  und  die 
Fortpflanzung  normal  gestalten  hülft.  Für  die  Bewohner  der  Städte, 
die  zumeist  verdorbene  Luft  athmen,  einseitig  ihre  Kräfte  anstrengen, 
in  Bezug  auf  Nahrung  im  Allgemeinen  weniger  naturgemäss  leben, 
als  die  Landleute,  sind  Fruchtbarkeit  und  Kindersterblichkeit  aus 
diesen  Ursachen  auch  minder  den  natürlichen  Normen  entsprechend. 

Wir  wissen  also,  was  die  Fruchtbarkeit  erhöht,  die  Sterblichkeit 
der  Kinder  verkleinert:  es  ist  das  angestrengte  Thätigsein  in  frischer 
Luft,  die  einfache,  natürliche  Lebensweise. 


§.  108. 

Weil  die  Fruchtbarkeit  einer  Bevölkerung  mit  deren  Ernährung 
zusammenhängt,  so  muss  sie  innerhalb  des  civilisirten  Lebens  auch 
von  den  jeweiligen  Preisen  der  Nahrungsmittel,  zumal  von  deren 
Extremen  beeinflusst  werden.  Die  Erfahrung  hat  diesen  Ausspruch 
bekräftigt.  Michael  Thomas  Sadler*71)  lieferte  für  Grossbritan- 
nien den  Nachweis,  dass  die  Theuerung  der  Lebensmittel  die  Frucht- 
barkeit der  Menschen  nicht  vermindere,  ja  eher  noch  vermehre,  dass 
Verminderung  der  Eheschliessungen  Folge  der  Theuerung  sei.  In 


271)  Sadler,  M.  Tb.,  The  Law  of  Population.  Tora.  II.  pag.  214.  u.  fg. 
2ol.  u.  fg. 
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den  dem  Jahre  1830  vorangegangenen  zwanzig  Jahren  habe  mit  den 
Hochzeiten,  Empfängnissen  und  Todesfällen  während  der  billigen  und 
theueren  Jahre  also  es  sich  verhalten: 


(Unterschied 

32183 

41748 

2805) 


in  billigen  in  theueren  , 

Jahren  Jahren  (Lnterschted 

Eheschliessungen  . H73849  841666  32183 

Empfängnisse  . . 3046088  3087836  41748 

Todesfälle  . . . 1981533  1978728  2805) 

Wir  entnehmen  aus  diesen  Zahlen,  deren  vollste  Richtigkeit  wir 
indessen  nicht  so  ohne  Weiteres  behaupten  wollen,  dass  während 
billiger  Jahre  mehr  Ehen  geschlossen  werden,  dass  während  theuerer 
Jahre  die  Zahl  der  Empfängnisse  grösser  sei,  und  dass  in  Zeiten,  wo 
die  Lebensmittel  niedrige  Preise  haben,  mehr  Leute  sterben,  als  in 
theueren  Zeiten. 


Würde  man  geneigt  sein,  dies  in  absolutem  Sinne  zu  nehmen, 
so  käme  man  in  die  Gefahr,  nicht  wenig  zu  irren.  Die  Sache  muss 
vielmehr  so  genommen  werden:  billige  Jahre  folgen  den  theueren  und 
theuere  den  billigen:  während  der  letzteren  werden  mehr  Ehen  ge- 
schlossen; die  guten  Wirkungen  der  Billigkeit  machen  nicht  sofort, 
sondern  in  den  folgenden  Jahren,  die  schlimmen  Wirkungen  der 
Theuerung  machen  nicht  sogleich,  sondern  in  den  darauf  folgenden 
Jahren  erst  sich  geltend.  Man  kann  also  mit  Sicherheit  aussprecheu, 
dass  Billigkeit  der  Lebensmittel  dem  Gedeihen,  der  Vermehrung  und 
dem  Leben  des  Menschen  günstiger  sei,  als  Theuerung. 

Louis  Rene  Villerme *7*),  welcher  den  Einfluss  von  Hungers- 
noth,  Theuerung  und  sehr  vielen  anderen  äusseren  Verhältnissen  auf 
die  Fruchtbarkeit  genau  zu  ermitteln  suchte,  gelangte  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  die  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  vorkommende  Ver- 
minderung der  Lebensmittel,  ganz  ebenso  wie  die  Periode  grosser 
Arbeiten,  die  Fruchtbarkeit  nicht  oder  nur  unmerklich  beeinflusse, 
dass  aber  das  in  Folge  von  Missernte  und  Theuerung  entstehende 
Elend  und  die  hierdurch  bedingte  schlechte  Ernährung  sofort  aut 
Empfängnisse  und  Geburten  wirken. 


272)  Villerme,  L.  R.,  De  la  distribution  par  moi*  des  conceptions  et 
des  naissanceg  de  lTiomme,  conaideree  dans  les  rapports  avec  les  Saigons,  avec 
les  cliitiats,  avec  le  retour  periodique  annuel  des  epoques  de  travail  et  de 
repos,  d'abondance  et  de  rarote  des  vieres , et  avec  quelques  institutions  et 
coutumes  sociales.  Paris.  183t.  in  8°. 

Magazin  der  ausländischen  Literatur  der  gesummten  Heilkunde,  und  Ar- 
beiten des  Aerztlicken  Vereins  zu  Hamburg.  Herausgegeben  von  G.  H.  Get- 
to» und  X.  II.  Julius.  Tom.  XXH.  [Hamburg.  1831.  in  8“.]  pag.  316.  u.  fg. 
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Nach  Villerme's  Erfahrung  begünstigen  folgende  Verhältnisse 
die  Fruchtbarkeit:  die  Zeit  des  Uebergangs  des  Frühjahrs  in  den 
Sommer;  Ueberfluss  an  Lebensmitteln  und  gute  Ernährung;  Feste  und 
gesellige  Vergnügungen;  nicht  allzu  häufig  gepflogener  Beischlaf.  Und 
es  vermindern  die  Fähigkeit,  zu  empfangen:  die  Zeit  des  Ueberganges 
des  Sommers  in  den  Herbst;  die  Ausdünstungen  der  Sümpfe;  Epide- 
mieen;  Spärlichkeit  der  Lebensmittel;  die  Schwierigkeit,  Nahrung  sich 
zu  verschaffen;  schlechte  Ernährung,  und  Enthaltsamkeit,  z.  B.  wäh- 
rend der  Fasten.  Gleichmässigkeit  der  Ernährung,  des  Klima,  der 
Gesundheit  u.  s.  w.  bringe  auch  Gleichmässigkeit  in  Bezug  auf 
Empfangniss,  in  Bezug  auf  Fruchtbarkeit  hervor. 

Man  kann  aus  Allem,  was  erforscht  wurde,  den  Schluss  ziehen, 
dass  das  Elend  unter  den  einen  Verhältnissen  die  Fruchtbarkeit  ver- 
mindere, unter  den  anderen  dieselbe  nicht  alterire,  dass  aber  für  alle 
Fälle  dadurch  die  Qualität  der  Nachkommen  herabgesetzt  und  eine 
grössere  Sterblichkeit  der  Kindor  bedingt  werde.  Man  möge  zwischen 
dem  acuten  Elende,  wie  solches  von  plötzlicher  Theuerung  aller 
Lebensmittel  in  Folge  von  Misswachs  u.  s.  w.  hervorgebracht  wird, 
und  dem  chronischen  Elende,  wie  solches  das  Loos  zahlreicher  Gene- 
rationen war,  wohl  unterscheiden.  Jenes  vermindert  die  Zahl  der 
Ehen,  die  Zahl  der  Empfängnisse,  der  Geburten,  und  erhöht  die  Ge- 
sammtsterblichkeit;  dieses  beschränkt  durchaus  nicht  die  Zahl  der 
Zeugungen,  sondern  setzt  die  Qualität  der  Erzeugten  herab,  und  ver- 
mehrt besonders  die  Sterblichkeit  der  Kinder. 

A.  Legoy t 373)  schliesst  aus  seinen,  die  Wirkungen  der  Theue- 
rung auf  die  Physik  der  französischen  Bevölkerung  zu  den  verschie- 
denen Zeiten  betreffenden,  Untersuchungen,  wie  folgt:  „Nicht  überall 
und  nicht  immer  hat  die  Theuerung  dieselbe  intensive  Wirkung  auf 
die  Bevölkerung“  . . „Je  nach  den  Umständen  kann  unter  dem  Ob- 
walten der  gleichen  Preise  der  Nahrungsmittel  die  Bevölkerung  in 
fataler  Weise  beeinflusst  werden.  Fällt  die  Theuerung  mit  einer 
grossen  Entwickelung  der  industriellen  Thätigkeit  zusammen,  so  wird 
mit  Leichtigkeit  sie  überwunden,  weil  alsdann  der  Lohn,  welcher 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  in  sehr  weiter  Entfernung  hin- 
ter den  sich  erhöhenden  Preisen  zurückbleibt,  die  Preise  rasch  erreicht. 


273)  Legoyt,  A.,  Des  chertds  en  France  et  de  lenr  influence  sur  le 
mouvement  de  la  popnlation.  — Journal  de  la  socidtd  de  statistique  de 
Paris.  Premiere  annde.  Paris  & Strasbourg.  1860.  in  8°.  pag.  93 — 115.; 
108.  u.  fg. 
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Auch  dort  ist  die  Theuerung  ohne  schlimmen  Einfluss,  wo  die  arbei- 
tenden Klassen  in  Folge  langjährigen  Wohlstandes  bedeutende  Er- 
sparnisse machten.  Nicht  allein  dies:  eine  kräftige  Organisation  der 
öffentlichen  Hülfe,  besondere  Unterstützung  der  Auswanderung,  solche 
Mittel  sind  heutzutage  im  Stande,  die  verhängnissvollen  Wirkungen 
einer  Nahrungskrise  auf  das  Beträchtlichste  abzuschwächen.“ 

Für  die  grosse  Theuerung  in  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren 
dieses  Säculums  konnte  Legoyt  auf  das  Unzweideutigste  die  Ver- 
minderung der  Geburten  und  der  Verheirathungen,  und  die  Vermeh- 
rung der  Todesfälle  nachweisen.  1845  war  ein  billiges  Jahr;  von 
1846  an  stiegen  die  Preise  der  Lebensmittel  enorm;  Legoyt  berech- 
net für  Frankreich 


Ehe- 

schliessungen 

Geburten 

Todesfälle 

Preis  des 
Getreides 

im  Jahre 

1845 

. . 28323K 

982527 

741985 

19 

Fr.  75  Ct. 

im  Jahre 

1847  , 

. . 249625 

901861 

849054 

29 

?t  4 ii 

Unterschied  . . . 

. .33613 

"80666 

107069 

9 

Fr.  26  Ct. 

Wir  sehen  also  hier  klar  und  deutlich,  dass  ausserhalb  besonders 
glücklicher  Verhältnisse  beträchtliches  Steigen  der  Preise  bedeutende 
Verminderung  der  Fruchtbarkeit  und  starke  Erhöhung  der  Sterblich- 
keit bei  den  Menschen  zur  Folge  habe,  und  überzeugen  uns  wieder, 
dass  die  Nahrung,  das  Futter,  bei  der  Vermehrung  der  Wesen  die 
hauptsächlichste  Rolle  spiele. 


§.  109. 

Hat  der  Mensch  es  in  seiner  Gewalt,  Knaben  oder  Mädchen  zu 
zeugen? 

Aristoteles*74)  weist  darauf  hin,  dass  gewisse  Männer  mit 
gewissen  Frauen  nur  Knaben,  mit  anderen  nur  Mädchen  erzeugen, 
und  dass  zwei  Gatten  oft  nichts  erzeugten,  in  anderweiter  Verbindung 
aber*)  wohl  zeugungsfähig  seien.  — Es  sind  dies  alte  Wahrheiten,  seit 
den  ältesten  Zeiten  bekannt,  die  aber  ungeachtet  ihres  Alters  nicht 
im  Geringsten  unsere  obige  Frage  zu  beantworten  vermögen.  Wir 
müssen  weiter  uns  umsehen. 


*)  der  Mann  mit  einer  anderen  Frau,  die  Frau  mit  einem  anderen  Manne 
274)  Aristotelis,  Historia  animalium.  Theo<toro  Gaza  interprete.  Li- 
lier  VII.  Caput  6. 

Aristotelis,  Operum  nova  editio,  graeee  et  latine.  Aurcline  Allobro- 
gum.  1606 — 7.  in  6°.  (Exeudebat  Petrus  de  la  Roritre.)  Tora.  I.  pag.  1003. 
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Christoph  Bernoulli*76)  schreibt  die  Thatsache,  dass  mehr 
Menschen  männlichen  als  weiblichen  Geschlechtes  geboren  werden, 
dem  physischen  Vorwiegen  des  Mannes  bei  der  Zeugung  zu;  ausser- 
dem bestimmen  ihm  das  Geschlecht  der  Früchte  folgende  Umstände: 
das  Alter,  die  Nationalität,  die  Lebensweise  der  Eltern,  die  Anlage, 
die  Kräftigkeit,  das  eheliche  Verhältnis  u.  s.  w.  Die  von  mehreren 
Seiten  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  Wunsch  der  Erzeuger,  männ- 
liche Nachkommen  zu  besitzen,  die  Entstehung  solcher  veranlasse, 
widerlegt  Bernoulli. 

Breslau*76),  dem  das  Verhältnis  der  Eltern  zu  dem  Geschichte 
der  Kinder  Gegenstand  sehr  umfassenden  Studiums  wurde,  schliesst 
aus  seinen  zahlreichen  Untersuchungen  unter  Anderem  also: 

„Es  ist  kein  hinreichender  Grund  vorhanden,  den  Einfluss  des 
Vaters  auf  die  Geschlechtsbestimmung  des  Fötus  zu  läugnen  und  ihn 
auf  die  Mütter  überzutragen.“ 

„Die  Geschlechtsbestimmung  des  Fötus  geschieht  wahrscheinlich 
durch  den  Vater  schon  im  Momente  der  Zeugung,  nicht  erst  später 
während  des  intra-uterinen  Lebens.“ 

„Der  Ploss’sche  Satz,  dass  eine  gut  genährte  Mutter  verhältnis- 
mässig häufiger  Mädchen  produeire  wie  Knaben,  wird  durch  die  all- 
gemeine Erfahrung  widerlegt,  nach  welcher  die  Knaben  als  die  kräf- 
tigeren und  besser  genährten  Kinder  geboren  werden,  und  man 
müsste,  vorausgesetzt,  dass  die  Ernährung  der  Mütter  einen  directen 
Einfluss  auf  die  Production  des  kräftigeren  Geschlechtes  habe,  a priori 
annehmen,  dass  gut  genährte  Mütter  in  überwiegender  Anzahl  Knaben 
produciren.“ 

„Im  Canton  Zürich  zeigt  sich,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  den 
Jahren  mit  niederen  Kornpreisen  Jahre  mit  vermehrter  Knabenpro- 
duction  folgten,  und  umgekehrt,  — was  dem  von  Ploss  für  das 
Königreich  Sachsen  gewonnenen  Resultate  entgegengesetzt  ist.“ 

„Auffallender  noch,  als  die  Production  im  Canton  Zürich  nach 
wohlfeilen  Jahren  steigt,  ist  die  Zunahme  der  allgemeinen  Frucht- 


275)  Bernoulli,  Ch.,  Handbuch  der  Populationistik  oder  der  Völker- 
und  Menschenkunde  nach  statistischen  Erhebnissen.  Ulm.  1841.  in  8°. 
pag.  144.  u.  fg. 

276)  Breslau,  Zur  Frage  über  die  Ursachen  des  Oeschlechtsvcrhliltnisses 
der  Kinder,  nebst  einigen  anderen  Beiträgen  zur  vergleichenden  Statistik,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  Kanton  Zürich.  — Zeitschrift  für  Hygieine, 
medicinische  Statistik  und  Sanitätspolizei.  Herausgegeben  von  Fr.  Oetterlen. 
Tom.  I.  [Tübingen.  1860.  in  8°.]  pag.  314.  u.  fg. 
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barkeit  nach  wohlfeilen  Jahren  und  die  Abnahme  derselben  nach 
theueren  Jahren.“ 

„In  den  durch  grosse  Sterblichkeit  sich  auszeichnenden  Monaten 
werden  im  Canton  Zürich  mehr  Knaben  erzeugt,  als  in  den  durch 
geringe  Sterblichkeit  sich  auszeichnenden  Monaten.“ 

„Die  meisten  Knaben  werden  im  Canton  Zürich  im  Frühlinge, 
die  zweitmeisten  im  Winter,  die  drittmeisten  im  Herbste,  die  wenig- 
sten im  Sommer  erzeugt,  und  es  ist  diese  Aufeinanderfolge  eine  ähn- 
liche, aber  keine  ganz  gleiche,  mit  der  Aufeinanderfolge  der  Jahres- 
zeiten für  die  Mortalität.“ 

H.  H.  PI  oss*”)  hat  nämlich,  und  zwar  zunächst  für  das 
Königreich  Sachsen,  behauptet,  dass  gute  Ernährung  der  Mutter  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  Aussicht  auf  ein  Mädchen,  schlechte  Er- 
nährung aber  Aussicht  auf  einen  Knaben  biete. 

Dieser  Satz  von  Ploss  ist  nun  vielfach  und  mit  den  gewich- 
tigsten Argumenten  bekämpft  worden;  so  scharfsinnig  auch  Ploss 
bei  der  Führung  seiner  Beweise  zu  Werke  ging,  so  konnte  er  doch 
nicht  damit  durchschlagen,  selbst  wenn  er  ganz  ausschliesslich  auf 
Sachsen  (ein  Ländchen,  welches  sonst  sehr  viele  Eigenthümlichkeiten 
bietet)  sich  beschränken  wollte. 

Als  gewiss  kann  angenommen  werden,  dass  über  das  Geschlecht 
des  Sprösslings  oder  der  Sprösslinge  stets  der  Augenblick  der  Zeu- 
gung entscheide,  dass  auf  die  das  Geschlecht  bestimmende  Besonder- 
heit der  Zeugung  physische  und  moralische  Verhältnisse  aller  Art 
beim  Manne  sowohl  als  beim  Weibe  wirken,  und  dass  diese  Verhält- 
nisse die  Beschaffenheit  des  Samens,  die  grössere  oder  geringere  Aus- 
reifung des  Eies,  die  Intensität  des  Beischlafs  u.  s.  w.  u.  s.  w.  be- 
einflussen. Von  allen  diesen  Momenten  hängt  es  ab,  ob  das  männliche 
oder  das  weibliche  Geschlecht  der  Charakter  des  Nachkommen  wird. 

ln  mehreren  Gegenden  wird  behauptet,  dass  wenn  die  Zeugung 
von  Seite  des  Vaters  mit  Hast  vollzogen  werde,  ein  Mädchen,  wenn 
mit  Gemächlichkeit  vollzogen,  ein  Knabe  das  Leben  bekomme.  Nicht 
unmöglich,  dass  dies  der  Wahrheit  entsprechend  sei;  denn  wer  gut 
sich  ernährt  und  von  Sorgen,  Leidenschaften  u.  s.  w.  nicht  aufgeregt 
wird,  ist  gemächlich  in  seinen  Geschäften  und  auch  im  Zeugungs- 


277)  Ploss,  H.,  Ueber  die  das  Geschlechtsrerhältniss  der  Kinder  bedingen- 
den Ursachen.  Ein  in  der  geburtshiil fliehen  Gesellschaft  zu  Leipzig  gehalte- 
ner Vortrug.  Berlin.  1859.  in  8°.  — Canstatt’s  Jahresbericht  der  Medicin 
für  1859.  Tom.  IV.  pag.  380. 
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geschäfte;  wer  schlecht  sich  nährt,  obendrein  mit  Sorgen,  Leiden- 
schaften u.  s.  w.  sich  beschwert,  ist  in  Liebessachen  hastig  und  wird 
alsdann  von  der  ruhigeren  Frau  leicht  überwogen. 

Die  Ernährung  der  Bevölkerung  in  erster  und  letzter  Reihe,  die 
anderen  Verhältnisse  im  zweiten  Treffen,  sie  bestimmen  die  Beschaf- 
fenheit des  Samens  und  der  Eier,  und  hiervon  hängt  das  Geschlecht 
des  Sprösslings  ab. 

§.  110. 

Wir  verdanken  M.  Thury 278)  höchst  anziehende  Forschungen 
über  die  Erzeugung  männlicher  und  weiblicher  Nachkommen.  „Das 
Geschlecht“,  schliesst  Thury  aus  seinen  Beobachtungen,  „hängt  ab 
von  dem  Grade  der  Reifung  des  Eies  in  dem  Augenblicke,  wo  dieses 
von  der  Befruchtung  getroffen  wird.“  „Das  Ei,  welches,  wenn  es 
befruchtet  wird,  noch  nicht  einen  gewissen  Grad  der  Reifung  erreicht 
hat,  gibt  ein  Weibchen;  ist  dieser  Grad  der  Reifung  überschritten, 
so  gibt  das  Ei,  wenn  es  befruchtet  wird,  ein  Männchen.“  „Wenn 
zur  Zeit  der  Brunst  ein  einziges  Ei,  vom  Eierstock  abgelöst,  langsam 
durch  den  Geschlechtsapparat  hinabsteigt,  so  genügt  es,  dass  die 
Befruchtung  am  Anfänge  der  Brunst  statthabe,  um  Weibchen  zu 
zeugen^  und  am  Ende,  um  Männchen  zu  zeugen,  indem  die  Umwand- 
lung des  Zustandes  des  Eies  normal  während  der  Dauer  seines  Durch- 
ganges durch  den  Geschlechtscanal  stattfindet.“ 

Nehmen  wir  an,  diese  Forschungsergebnisse  seien  ganz  und  gar 
der  Natur  entsprechend,  so  hängt  von  dem  Grade  der  Reifung  des 
Eies  im  Augenblicke  der  Befruchtung  das  Geschlecht  des  zukünftigen 
Menschen  ab.  Nun  müssen  wir  aber  fragen,  welche  Verhältnisse  auf 
normale  Reifung  des  Eies  hinwirken,  oder  vielmehr  diese  begünstigen, 
und  welche  Einflüsse  die  Reifung  verlangsamen?  Hier  wird  zunächst 
die  Statistik  unsere  Führerin  sein. 

Es  weist  Thury  darauf  hin,  dass  die  grössere  Zahl  der  Erst- 
geburten dem  weiblichen  Geschlechte  angehöre.  Diese  Thatsache  ist 
auch  anderweitig  bestätigt  worden.  Was  bedeutet  sie,  wenn  wir 
Thury’s  Theorie  annehmeu?  Dass  bei  der  grösseren  Zahl  der  Frauen 


278)  Thury.  M.,  Ueber  das  Gesetz  der  Erzeugung  der  Geschlechter  bei 
den  Pflanzen,  den  Thieren  und  dem  Menschen.  Aus  dem  Französischen  über- 
setzt und  in  Verbindung  mit  einer  kritischen  Bearbeitung  herausgegeben  von 
II.  Alex.  Pagenatecher.  Leipzig.  1864.  in  8°.  pag.  16.;  28. 
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die  Production  vollkommen  ausgereifter  Eier  grössere  Thätigkeit  der 
Geschlechtswerkze  uge  voraussetzt.  Aber,  wenn  es  nur  auf  den  Grad 
der  Reife  des  Eies  ankommt,  wo  bleibt  da  der  Einfluss  des  männ- 
lichen Samens,  überhaupt  des  Mannes? 


§.  111. 

Glauben  wir,  dass  zur  Erzeugung  eines  männlichen  Nachkommen 
nicht  allein  ausgereifte  Eier,  sondern  auch  eine  bestimmte  Beschaf- 
fenheit des  Samens  gehören! 

Bickes*79)  gedenkt,  diesen  Punkt  angehend,  der  Studien  von 
Bailly ; dieser  Forscher  sah  sich  veranlasst,  folgende  Sätze  aufzustellen: 
„Das  Geschlecht  des  Kindes  hängt  von  den  Bedingungen  des  Zustan- 
des seiner  Eltern  in  dem  Entwickelungsmomente  des  Fötus  ab,  das 
heisst:  von  Kälte,  Wärme,  Beschaffenheit  der  Lebensmittel,  Gemüths- 
stimmung,  zu  viel  oder  zu  wenig  Bewegung,  Beschäftigung  u.  s.  w.“ 
„Alles,  was  die  Empfängniss  begünstigt,  vermehrt  auch  das  nume- 
rische Verliältniss  des  männlichen  Geschlechts,  und  umgekehrt;  das 
heisst:  wenn  man  die  verschiedenen  Monate  des  Jahres  untersucht, 
so  zeigt  sich  im  Allgemeinen,  dass  in  jenen,  welche  die  grössere  Zahl 
der  Empfängnisse  darbieten,  auch  verhältnissmässig  am  meisten 
männliche  Kinder  erzeugt  werden,  und  dass  die  weiblichen  ‘Kinder 
in  denjenigen  Monaten  die  grössere  Zahl  ausmachen,  wo  es  überhaupt 
weniger  Empfängnisse  gibt.“  „Uebermass  von  Kälte  und  Hitze  ver- 
mindert die  Zahl  der  Empfängnisse;  diese  sind  weniger  zahlreich  im 
Winter  in  den  nördlichen  und  im  Sommer  in  den  südlichen  Gegen- 
den Frankreichs;  die  Mehrheit  der  Empfängnisse  im  Norden  fällt  in 
den  Sommer,  und  im  Süden  in  den  Frühling  und  in  den  Herbst.“ 
„Pflanzenkost  vermindert  die  Zahl  der  Empfängnisse;  Jahrgänge  des 
Misswachses  und  der  Theuerung  zeichneten  sich  durch  Abnahme  der 
■männlichen  Geburten  und  der  Geburten  überhaupt  aus.“ 

ln  der  ersten  Zeit  der  Ehe  pflegt  der  Beischlaf  sehr  häufig  sich 
zu  wiederholen,  die'  Aufregung  der  Zeugenden  sehr  gross  zu  sein. 
Es  wird  demnach  in  der  grösseren  Zahl  der  Fälle  der  Same  weniger 
ausgereift,  weniger  eoncentrirt,  und  das  Eichen  weniger  reif  sein; 
daher  die  Mehrzahl  der  Erstgeburten  weiblichen  Geschlechtes.  Viel- 


279)  Bickcs,  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  mehrerer  Europäischer 
Staaten.  Stuttgart  und  Tübingen.  1838.  in  8".  pag.  09.  u.  fg.;  116.  u.  fg.; 
191.  u.  fg.;  35t.  u.  fg. 
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» leicht  trägt  hierzu  auch  der  Umstand  bei,  dass  während  der  ersten 
Jahre  der  Ehe  die  ökonomischen  Verhältnisse  häufig  noch  nicht  ge- 
nügend befestigt  sind,  die  Ernährung  aus  diesem  Grunde  noch  nicht 
entsprechend  solide  ist. 

Auf  dem  Lande,  wo  im  Allgemeinen  die  Entwickelung  des  Lei- 
bes normaler  sich  vollzieht,  das  Dasein  verhältnissmässig  mehr  sicher 
gestellt  und  die  Ernährung  kräftiger  ist,  erweist  sich  die  Zahl  der 
männlichen  Geburten  merklich  höher,  als  jene  der  weiblichen;  für 
Belgien  hat  A.  Quetelet*8“)  statistisch  dies  dargelegt: 

in  den  Städten  wurden  geboren,  oder: 

Knaben  Mädchen  Knaben  Mädchen 

zwischen  1815  und  1825:  164376  154110  106.66  100 

zwischen  1825  und  1830:  87516  83122  105.29  100 

auf  dem  Lande  wurden  geboren,  oder: 

Knaben  Mädchen  Knaben  Mädchen 

zwischen  1815  und  1825:  472221  441502  106.96  100 

zwischen  1825  und  1830:  256751  241989  106.10  100 

Auf  dem  Lande  ist  mehr  naturgemässes  Leben,  mehr  physische 
Kräftigkeit;  die  Erzeugung  von  Knaben  erfordert  ein  gewisses  Mass 
. physischer  Kräftigkeit;  — also  müssen  auf  dem  Lande  mehr  Knaben 
erzeugt  werden. 

In  den  verschiedenen  Gegenden  von  Europa  ist  der  Ueberschuss 
der  männlichen  Geburten  über  die  weiblichen  ein  ganz  beträchtlicher; 
nach  der  angenommenen  Theorie  muss  also  dort  die  Zeugungskraft 
grösser  und  damit  das  Leben  mehr  der  Natur  gemäss  sein.  Wenn 
wir  aber  die  nachfolgenden  Zahlen  mit  dem  Zustande  der  Länder 
vergleichen,  finden  wir,  dass  die  Theorie  im  Grossen  und  Ganzen  sich 
bewähre,  im  Einzelnen  aber  je  nach  besonderen  Verhältnissen  Modi- 
ficationen  erleide. 

Nach  Bickes  und  Quetelet  31°)  kommen  auf  hundert  Mädchen- 
geburten: Knabengeburten,  in  Russland  108.91,  im  Mailändischen 
107.61,  in  Mecklenburg  107.07,  in  Frankreich  106.55,  in  Belgien 
und  Holland  106.44,  in  Brandenburg  und  Pommern  106.27,  in 
Neapel  und  Sicilien  106.18,  in  der  österreichischen  Monarchie  106.10, 
in  Schlesien  und  Sachsen  106.05,  in  ganz  Preussen*)  105.94,  in 
Westphalen  und  der  Rheinprovinz  105.86.  in  Württemberg  105.69, 


*)  vor  den  Annexionen. 

280)  Quetelet,  A.,  Phyaique  aociale  ou  essai  sur  le  developpement  dea 
facultes  de  I'homme.  Bruxelles  & Paris.  1869.  in  8”.  Tom.  I.  pag.  168.;  166. 
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in  Ostprenssen  und  Posen  105.66,  in  Böhmen  105.3*.  in  Grossbri- 
tannien 104.75,  in  Schweden  104.62. 

Der  Zustand  des  weiblichen  Geschlechtes  ist  in  diesen  Ländern 
verschieden.  Sollten  die  verschiedenen  äusseren  Verhältnisse  nicht 
auch  auf  die  Production,  die  Beschaffenheit  und  Reifung  der  Eier 
wirken,  da  sie  ja  so  viele  andere  Vorgänge  im  Organismus  be- 
stimmen ! 

„Die  ungeschwächte  Zeugungskraft  der  Eltern,“  entwickelt 
Bick  es,  „bedingt  . . die  Lebenserhaltung  ihrer  Nachkommenschaft, 
und  die  vorherrschende  Kraft  des  Einen  der  Eltern  bedingt  zugleich 
das  Geschlecht  des  zu  erzeugenden  Kindes.  Es  werden  daher  in  allen 
jenen  Staaten,  wo  viele  uneheliche  Kinder  das  Dasein  erhalten,  und 
vorzugsweise  in  den  Städten,  die  Proportionen  der  Geborenen  männ- 
lichen Geschlechts  gegen  die  Mädchen  niedriger  sein.“  Bickes  legt 
ferner  dar,  dass  überall  dort,  wo  das  Leben  mehr  ein  naturgemässes 
und  die  Zeugungskraft  demnach  beträchtlich  ist,  weit  mehr  Knaben 
als  Mädchen  zum  Dasein  erweckt  werden,  und  dass  dort  auch  die 
Zahl  der  unehelichen  Kinder  kleiner  sei. 

Eine  merkwürdige,  unserer  Auseinandersetzung  zur  Stütze  die- 
nende Thatsache  ist,  dass  bei  den  Juden  der  Ueberschuss  der  Knaben- 
geburten weit  grösser  ist,  als  bei  den  Christen.  J.  E.  Wappäus*81), 
die  Resultate  der  Untersuchungen  von  Hoffmann  und  Glatter  zu 
Grunde  legend,  zeigt,  dass  bei  den  Juden  auf  hundert  weibliche  Ge- 
burten kamen:  in  Preussen  111  und  in  Oesterreich  121.09  männliche 
Geburten.  Eduard  Glatter*8*)  konnte  durch  die  sorgfältigsten 
Ermittelungen  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  bei  den  Juden  die 
Sterblichkeit  im  Kindesalter  geringer  sei,  als  bei  den  Christen,  und 
dass  die  Lebensdauer  der  jüdischen  Bevölkerung  jene  der  christlichen 
ühertreffe. 

Die  Gesundheitspflege  der  Juden  ist  sorgfältig,  wird  von  Massig- 
keit, Vorsicht  und  Besonnenheit  mächtig'  unterstützt.  Aus  diesem 
Grunde  können  die  Eichen  bei  den  Frauen  und  der  Same  bei  den 
Männern  besser  ausreifen,  und  demnach  weit  mehr  Knaben  denn 
Mädchen  entstehen. 


281)  Wappäus,  J.  E.,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik.  Leipzig.  1859 — 
61.  in  8*.  Tom.  II.  pag.  158.  u.  fg.;  194. 

282)  Glatter,  E.,  Ueber  die  Lebensehancen  der  Israeliten  gegenüber  den 
christlichen  Confessionen.  Biostatische  Studien.  Wetzlar.  1856.  — Catnslatt’s 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1856.  Tom.  VII.  pag.  48.  u.  fg. 
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§.  112. 

Gerolamo  Boccardo*83)  schreibt  die  Thatsache,  dass  der 
Ueberschuss  von  Knabengeburten  in  den  Städten  geringer  sei,  als 
auf  dem  Lande,  auch  dem  Einflüsse  der  grösseren  physischen  und 
moralischen  Schädlichkeiten  in  den  Städten  und  dem  weniger  ruhigen, 
weniger  naturgemässen  Leben  daselbst  zu.  Aus  den  Daten  der  Sta- 
tistik Italiens  führt  Boccardo  auch  für  dieses  Land  den  Nachweis, 
dass  im  Allgemeinen  bei  den  unehelichen  Geburten  der  Knabenüber- 
schuss nicht  allein  weit  kleiner  sei,  als  bei  den  ehelichen,  sondern  dass 
zu  Zeiten  und  in  gewissen  Gegenden  bei  den  unehelichen  Geburten 
sogar  die  Mädchen  vorwalten.  Folgende  Tabelle,  die  wir  des  grossen 
Interesses  wegen,  welches  sie  bietet,  mittheilen,  zeigt  dies  deutlich: 


Auf  KUH)  Mädchengeburten  kamen  Knabengeburten 


in  Italien: 

im 

Jabre 

1867 

im 

Jahre  1868 

in  den  Stadt- 

im Ganzen 

eheliche 

uneheliche 

im  Ganzen 

eheliche 

uneheliche 

gemeinden  . 
in  den  Land- 

1049 

1055 

1006 

1045 

1054 

986 

gemeinden  . 

1074 

1074 

1068 

1068 

1068 

1052 

Piemont . 

1069 

1073 

1000 

1050 

1053 

992 

Ligurien . 

1068 

1067 

1111 

1051 

1054 

1000 

Lombardei 

1073 

1075 

1038 

1072 

1075 

1022 

Venetien 

1086 

1088 

1034 

1074 

1076 

1019 

Emilia  . 

1061 

1060 

1074 

1061 

1059 

1090 

Umbria  . 

1068 

1068 

1071 

1059 

1066 

999 

Marken  . 

1051 

1051 

1063 

1059 

1065 

999 

Toscana  . 
Abruzzen 

und 

1062 

1066 

1014 

1051 

1054 

1025 

Molise 

1061 

1065 

998 

1053 

1056 

1002 

Campania 

1061 

1064 

1013 

1059 

1066 

943 

Puglie  . 

1059 

1064 

969 

1062 

1057 

1149 

Basilicata 

1069 

1072 

1006 

1084 

1092 

927 

Calabrien 

1059 

1065 

992 

1046 

1056 

951 

Sicilien  . 

1057 

1060 

1033 

1059 

1066 

993 

Sardinien 

1095 

1092 

1165 

1080 

1079 

1080 

ganz  Italien 

1067 

1069 

1027 

1061 

1064 

1009 

283)  Boccardo,  G.,  Intorno  alle  cause  dcterminanti  i numeri  proporzio- 
nali  dei  due  sessi  nelle  »tatistiche  delle  fiascite.  — Archivio  per  l'Antropologia 
e la  Etnologia.  Pnbblieato  del  Paolo  Mantegazza  & Fellce  Finzi.  Tom.  I. 
Fatc.  1.  [Firenze.  1871.  in  8°.]  pag.  66.  u.  fg. ; 71.  u.  fg.;  75. 
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„Das  geordnete  und  regelmässige  Familienleben“,  sagt  Boc- 
cardo,  „trägt  unzweifelhaft  zur  Erhaltung  und  Entwickelung  der 
körperlichen  Kräfte  bei;  die  Unordnung,  welche  die  aussereheliche 
Liebe  näbrt,  disponirt  zu  Schwäche  und  Erschöpfung.“  — Dieser 
Ausspruch  erklärt  hinlänglich,  warum  bei  ehelichen  Geburten  der 
Knabenüberschuss  grösser  ist,  als  bei  unehelichen,  und  warum  auf 
dem  Lande  auch  bei  unehelichen  Geburten  die  Knaben  vorwalten. 


§.  113. 

Wenn  wir  einen  Blick  auf  jene,  Italien  betreffende  Tabelle  wer- 
fen, so  fällt  uns  auf,  dass  in  einer  ganzen  Zahl  von  Gegenden  auch 
bei  den  unehelichen  Geburten  die  Knaben  bei  Weitem  überwiegend 
waren,  während  in  anderen  Gegenden  die  Mädchen  ganz  unverliält- 
nissmässig  überwogen.  Auf  dem  Lande  werden  in  Italien  innerhalb 
und  ausserhalb  der  Ehe  beträchtlich  mehr  Knaben  geboren,  als  in 
den  Städten.  Dieses  Alles  würdigend,  kann  man  sagen,  dass  dort, 
wo  auch  bei  den  unehelichen  Geburten  die  Knaben  so  stark  vorwal- 
ten, die  Bevölkerung  urkräftig  sei.  Nehmen  wir  z.  B.  Sardinien,  so 
sehen  wir,  dass  auf  dieser  von  einem  urkräftigen  Volke  bewohnten 
Insel  bei  allen  Geburten  die  Knaben  mehr  über  wiegen,  als  sonst 
irgendwo  in  Italien.  In  der  Emilia  ist  sogar  bei  den  unehelichen 
Geburten  der  Knabenüberschuss  weit  grösser,  als  bei  den  ehelichem 
Diese  letztere  Thatsache  deutet  zweierlei  an:  dass  das  Volk  der 
Emilia  zum  grössten  Theile  ein  sehr  kräftiges  sei,  und  dass  dasselbe 
weit  weniger  in  der  Ehe  lebe,  als  die  Bevölkerung  anderer  Gegenden. 
Gebirge  machen  etwa  zwei  Dritttheile  dieser  Provinz  aus;  in  dieseu 
Gebirgen  wohnt  ein  ganz  ausgezeichneter  Volksschlag;  in  der  Ebene 
jedoch,  wo  die  Herzoge  (jämmerlichen  Andenkens!)  hausten,  sind  die 
Bewohner  zu  nicht  geringem  Theile  etwas  heruntergekommen.  In 
solchen  Fällen  tritt  die  aussereheliche  Zeugung  häufig  in  den  Vorder- 
grund; aber  es  scheint,  als  ob  all’  die  Infamie,  welche  unter  den 
früheren  Regierungen  an  dem  Volke  des  ebenen  Landes  verübt  wurde, 
die  Zeugungskraft  nicht  sehr  geschwächt  hätte. 

Die  auf  Italien  bezüglichen  statistischen  Angaben  von  T.  Loua a!i4) 
weisen  für  das  Jahr  1862  und  für  eine  Zahl  von  Provinzen  eine  Zu- 


284)  Loua,  T.t  Note  sur  le  mouvement  de  letat  civil  en  18fi2  dans  le 
royaume  d'Italie.  — Journal  de  la  societe  de  statistique  de  Paris.  Cinquieuie 
annee.  Paris  & Strasbourg.  1864.  in  8".  pag.  216. 
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nähme  des  Knabenüberschusses  bei  den  Geburten  gegen  die  früheren 
Jahre  nach,  für  die  übrigen  Provinzen  aber  Verminderung  des  Kna- 
benüberschusses gegen  früher.  Es  kamen  auf  hundert  Mädchen- 
geburten Knabengeburten: 

in  früheren  Jahren  im  Jahre  1862 


in  Piemont  und  Ligurien  . . . 105.23 

in  der  Lombardei 106.74 

in  Parma  und  Piacenza  ....  107.92 

in  Modena,  Reggio  und  Massa  . 105.38 

in  Toscana 106.73 

in  den  neapolitanischen  Provinzen  105.28 
in  Sicilien 106.70 


106.10 

107.90 

112.46 

108.86 

106.44 

105.04 

104.92 


Sind  diase  Zahlen  richtig,  so  zeigen  sie,  dass  in  den  Bezirken 
der  Emilia,  und  zumal  in  denen,  wo  die  fluchwürdige  Herrschaft  der 
Herzoge  am  meisten  sich  geltend  machte,  in  Parma,  Piacenza,  Mo- 
dena, Reggio  und  Massa  nämlich,  im  Jahre  1862,  wo  die  ersten 
Wirkungen  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Italien  zum  Ausdrucke 
kamen,  der  Knabenüberschuss  bei  den  Geburten  plötzlich  ein  sehr 
bedeutender  wurde,  dass  also  mit  den  moralischen  Verhältnissen  die 
physischen  wohl  sich  besserten  und  die  Zeugungskraft  in  Folge  dessen 
normaler  wurde.  In  Toscana,  welches  ehedem  ein  gut  regiertes  Land 
war,  blieb  nach  der  Katastrophe  des  grossen  Wechsels  in  Kinder- 
sachen Alles  beim  Alten.  Ueber  Neapel  und  Sicilien  wollen  wir  nicht 
urtheilon,  weil  die  Statistik  dieser  Provinzen  noch  nicht  verläss- 
lich ist. 

Die  in  diesem  Paragraph  niedergelegten  Thatsachen  lassen  uns 
schliessen,  dass  alle  Verhältnisse,  welche  die  physische  und  moralische 
Kraft  einer  Bevölkerung  erhöhen,  deren  Zeugungskraft  vermehren  und 
bei  den  Geburten  den  Knabenüberschuss  erhöhen.  Je  grösser  nun 
dieser,  desto  mehr  naturgemäss  das  ganze  Leben  der  Bevölkerung. 
Die  viel  geschmähten  und  verdächtigten  Russen  und  Italiener  befinden 
sich  in  einer  weit  besseren  physischen  und  moralischen  Verfassung, 
als  ihre  Verläumder;  eine  Wahrheit,  welche  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts noch  so  intensiv  zum  Ausdruck  kommen  dürfte,  dass 
den  Schmähern  der  Russen  und  Italiener  es  leicht  schwarz  vor  den 
Augen  werden  kann. 


§.  114. 

Aus  den  Tübinger  Familienregistern  haben  J.  D.  Hofacker 

Ed.  Kelch«  Der  Mensch  und  die  Seele.  16 
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und  Friedrich  Notter**5)  deutlich  den  Nachweis  geliefert,  dass 
das  Alter  der  Zeugenden  und  insbesondere  deren  gegenseitiges  Alters- 
verhältniss,  von  sehr  wesentlichem  Einflüsse  auf  das  Geschlecht  der 
Erzeugten  sei.  So  fanden  sie,  dass  aus  117  Ehen,  wo  die  Mutter 
Slter  war,  als  der  Vater,  270  Söhne  und  29S  Töchter  entsprangen: 
es  verhalten  hier  die  Söhne  sich  zu  den  Töchtern,  wie  90.6  zu  100. 
Aus  27  Ehen,  wo  beide  Gatten  ganz  in  demselben  Alter  standen, 
gingen  70  Söhne  und  75  Töchter  hervor;  Verhältnis  der  Söhne  zu 
den  Töchtern,  wie  92  zu  1 00.  Es  entsprangen  aus  66  Ehen,  wo  der 
Vater  um  ein  bis  drei  Jahre  älter  war.  als  die  Mutter,  190  Söhne 
und  163  Töchter;  Verhältniss:  116  zu  100.  In  einundachtzig  Fällen 
übertraf  der  Vater  die  Mutter  um  drei  bis  sechs  Jahre,  und  die 
männlichen  verhielten  sich  zu  den  weiblichen  Nachkommen,  wie  103.4 
zu  100.  In  dreissig  Fällen  war  der  Vater  um  sechs  bis  neun  Jahre 
älter,  als  die  Mutter,  und  das  Verhältniss  der  Knaben  zu  den  Mädchen 
betrug  124.7  zu  100.  In  fünfundsechszig  Ehen  überschritt  das  Alter 
des  Vaters  um  neun  bis  zwölf  Jahre  das  Alter  der  Mutter;  die  Kna- 
ben verhielten  sich  zu  den  Mädchen  wie  143.7  zu  100;  u.  s.  w. 
Hofacker  und  Notter  gelangen  zu  dem  Schlüsse,  dass  im  Grossen 
und  Ganzen  umsomehr  Knaben  erzeugt  werden,  je  mehr  der  Mann 
die  Frau,  und  umsomehr  Mädchen  erzeugt  werden,  je  mehr  die  Frau 
den  Mann  an  Alter  übertrifft.  Am  grössten  war  die  Zahl  der  männ- 
lichen Nachkommen,  wenn  die  Väter  zwischen  dem  sechsuuddreis- 
sigsten  und  achtundvierzigsten,  die  Mütter  zwischen  dem  sechszehnten 
und  sechsundzwanzigsten  Lebensjahre  standen;  in  diesen  Fällen  ver- 
hielten die  Knaben  sich  zu  den  Mädchen,  wie  177  zu  100. 

Fassen  wir  nun  Alles  zusammen,  was  in  Bezug  auf  die  Bestim- 
mung des  Geschlechtes  der  Nachkommen  bisher  entwickelt  wurde,  so 
kommen  wir  zu  dem  Resultate,  dass  mehrere  gewichtige  Verhältnisse 
es  sind,  welche  über  das  Geschlecht  des  Sprösslings  entscheiden,  dass 
aber  hauptsächlich  das  physische  und  moralische  Ueberwiegen  der 
einen  Ehehälfte  über  die  andere,  und  ferner  der  Grad  der  Reife  von 
Samen  und  Eiern  hier  als  massgebend  in  Betrachtung  kommen.  Das 
physische  und  moralische  Ueberwiegen  des  einen  der  Gatten  über  den 
andern  localisirt  sich  in  Sachen  der  Zeugung  im  Samen  und  in  den 
Eiern,  und  veranlasst  eine  bestimmte  Beschaffenheit  dieser  beiden. 


285)  Notter,  F.,  pracsiilc  J.  D.  Hofackcr,  De  qualitatibus  parentum 
in  gobolem  transeuntibu* , praesertim  ratione  rei  equariae.  Dissertatio  . . . . 
Tubingae.  1827.  in  4°.  pag.  22.  u.  fg. 
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Der  Grad  der  Reife  von  Samen  und  Eiern  ist  von  Grad  und  Art  der 
physischen  und  moralischen  Pflege  der  Individuen,  von  der  Hygieine 
im  weitesten  Sinne  abhängig,  und  auf  der  anderen  Seite  vom  Lebens- 
alter und  der  Constitution. 

Unsere  oben  gestellte  Frage,  ob  der  Mensch  in  seiner  Gewalt 
es  habe,  Knaben  oder  Mädchen  zu  zeugen,  kann  demnach  dahin  be- 
antwortet werden,  dass  er,  „ein  Spiel  von  jedem  Druck’  der  Luft“ 
und  mehr  oder  weniger  ein  bedauerungswürdiger  Sklave  der  von  sei- 
ner eigenen  Thorheit  geschaffenen  Verhältnisse,  im  Allgemeinen  dies 
nicht  in  seiner  Gewalt  liabe. 


§.  115- 

Es  sei  uns  gestattet,  einige  Betrachtungen  über  die  Zeugungs- 
fähigkeit anzustellen.  Warum  ist  ein  Mensch  zur  Zeugung  tüch- 
tiger, als  der  andere  E Hängt  die  Zeugungsfähigkeit  blos  von  den 
Geschlechtswerkzeugen  und  deren  Beschaffenheit,  oder  auch  von  Klima, 
Ijebens-  und  Beschäftigungsweise,  oder  von  anderen  Verhältnissen  ab? 

Jamison288)  bringt  das  kleine  Gehirn  und  dessen  Entwicke- 
lung in  ursächlichen  Zusammenhang  mit  dem  Grade  der  Zeugungs- 
fähigkeit, und  gelangt  bei  seinen  Untersuchungen  zu  folgenden  Re- 
sultaten: „Die  Zeugungskraft  hat  ihren  Sitz  im  kleinen  Gehirne, 

und  die  Energie  derselben  hängt  von  der  Grösse  und  Spannkraft  des 
Cerebellum  ab.  „Kleinheit  des  Cerebellum,  Ungleichheit  seiner  Lap- 
pen, Mangel  seines  Tonus  sind  Ursachen  der  Impotenz.“  „Wenn 
das  Cerebellum  sehr  klein  Lst,  dann  ist  die  Impotenz  permanent.“ 
„Ein  kleines  Cerebellum  verliert  bei  häufigen  Zeugungsacteu  sehr 
leicht  seinen  Tonus.“  „Wenn  ein  Lappen  des  Cerebellum  klein,  ein 
anderer  gross  ist,  so  findet  man  bei  Männern  oft,  dass  in  Zwischen- 
räumen eine  unvollkommene  Zeugung  eintritt,  die  aber  vorübergeht, 
wenn  der  beanspruchte  grosse  Lappen  wieder  Tonus  erliält.  Von  der 
Grösse  des  Lappens  hängt  die  Dauer  der  Intervalle  ab.“  „Wenn  das 
Cerebellum  sehr  gross  ist  und  viel  geübt  wird,  dann  wird  es  ge- 
schwächt und  Impotenz  ist  oft  die  Folge;  ist  indessen  das  Cerebellum 
sehr  gross,  so  kann  selbst  bei  Schwächung  desselben  die  Zeugung 


286)  Jamiaon,  Deficiency  in  Size  und  Disease  of  Cerebellum,  the  causes 
of  Anaphrodiaia.  — Canstatt,  C.,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  ge- 
summten Medicin  in  allen  Ländern.  II.  Jahrgang.  Erlangen.  1848.  in  4°. 
pag.  17.  u.  fg. 
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noch  ausgeführt  werden.“  „Die  durchschnittliche  Begabung  des 
Cerebellum  ist  günstig  für  permanente  Potenz.“  „Ein  im  Tonus 
sehr  mangelhaftes  Cerebellum  übt,  wenn  es  nicht  bald  geheilt  wird, 
üblen  Einfluss  auf  das  Rückenmark  und  seine  Nerven,  auf  das  orga- 
nische Nervensystem,  das  Denkvermögen  und  die  moralischen  Gefühle 
aus.“  „Mangel  oder  Schwächung  des  Tonus  bei  Frauen  und  Männern 
geht  oft  auf  die  Nachkommen  über.“  „Samenfluss  ist  Folge  von 
geschwächtem  Tonus  des  kleinen  Gehirns.“  „Grösse  der  Geschlechts- 
werkzeuge übt  keinen  Einfluss  auf  die  Kraft  aus;  sie  sind  oft  träge 
bei  Grösse,  stark  bei  Kleinheit.“  „Der  Vater  einer  Monstrosität 
zeigte  ein  kleines  und  geschwächtes  Cerebellum,  und  hatte  permanen- 
ten Samenfluss  und  Schwäche  der  Geschlechtswerkzeuge  gehabt;  seine 
Schwäche  wurde  geerbt.“  „Häutige  oder  permanente  Impotenz  bei 
Menschen  mit  grosser  Selbstsucht  und  Gewissenlosigkeit  ist  oft  die 
Ursache  von  Falschheit,  Trug  und  Bosheit;  sie  wollen  die  Reputation 
der  Mannbarkeit  behaupten“  . . . „Ueberarbeitung  oder  Erschöpfung 
des  Cerebellum  benimmt  die  Anhänglichkeit  und  verursacht  auch 
Feigheit.“  „Was  die  Macht  der  Constitution  erschöpft,  scheint  nicht 
nur  die  Anhänglichkeit  zu  vermindern,  sondern  auch  Angst  und  Be- 
sorgniss  zu  erregen.“  „Bei  einigen  Menschen  mag  die  Thätigkeit 
des  Cerebellum  grösser  sein,  als  ihrem  Temperamente  nach  erwartet 
werden  dürfte,  und  mag  lange  Zeit,  ohne  Impotenz  herbeizuführen, 
exsistiren.“  „Das  Cerebellum  ist  gewöhnlich  bei  Verheiratheteu  sehr 
geübt  und  erregt.“  „Ohne  Rücksicht  auf  die  Grösse  wird  das  Cere- 
bellum  durch  Ueberanstrengung  geschwächt.“  „Männer  und  Frauen, 
die  ein  Cerebellum  unter  der  durchschnittlichen  Grösse  haben,  soll- 
ten nicht  heirathen.“  „Impotenz  ist  in  allen  Fällen  zu  curiren,  aus- 
genommen wo  das  Cerebellum  sehr  klein  oder  desorganisirt  ist.“ 
„Weisser  Fluss  ist  meistens  Folge  eines  mangelhaften  Tonus  im  Cere- 
bellum.“ Mangelhafte  Grösse  und  Tonus  des  Cerebellum  ist  bei 
Männern  und  Frauen  Ursache  des  Mangels  an  Lebhaftigkeit,  zuweilen 
auch  von  Melancholie  und  Wahnsinn.“  „Krankheiten  des  Cerebellum 
sind  oft  Ursache  absurder  Excentricität.“  „Behandlung  der  Impotenz 
sollte  immer  im  Hinblick  auf  den  Ursprung  im  Cerebellum  geleitet 
werden.“  — Dies  die  Ergebnisse  der  Forschung  von  Jamison. 

Es  hiesse  ein  vollendeter  Thor  seiu,  wollte  man  die  angefülu-ten 
Sätze  für  Illusion  erklären,  von  vorne  herein  verwerfen,  und  die  Be- 
ziehungen des  kleinen  Gehirns  zu  den  Zeugungsorganen  in  Abrede 
stellen.  In  den  Jahrbüchern  der  experimentellen  Physiologie  wurden 
zahlreiche  Urkunden  niedergelegt,  welche  auf  das  Deutlichste  bewei- 
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sen,  dass  das  kleine  Gehirn  das  Centrum,  der  Ausgangspunkt  auch 
der  Geschlechtsverrichtung  sei.  Wenn  nun  das  Cerebellum  da^  Cen- 
tralorgan der  Geschlechtsthätigkeit  ist,  so  muss  begreiflicherweise 
von  der  Beschaffenheit  des  kleinen  Gehirns  die  Art  und  das  Quan- 
titative der  Zeugung  abhängen. 

Wir  wissen,  dass  jede  Function  des  Organismus  um  so  ener- 
gischer sich  vollzieht,  je  mehr,  je  besser  das  Organ  und  andererseits 
auch  das  nervöse  Centralorgan  ausgebildet  ist.  Wenn  also  in  unse- 
rem Falle  das  Cerebellum  sowohl  in  Bezug  auf  Umfang  wie  auf 
Ausbildung  stark  hervortritt,  so  wird  auch  die  Zeugungsthätigkeit 
stark  hervortreten,  einerlei  ob  die  Geschlechtsorgane  unter  dem  Durch- 
schnitte stehen,  oder  diesen  überschreiten.  Ist  das  Organ  selbst  oder 
andererseits  das  nervöse  Centralorgan  mangelhaft  entwickelt,  so  ist 
auch  die  Function  mangelhaft.  Wo  also  das  kleine  Gehirn  unvoll- 
kommen ausgebildet  ist,  dort  wird  mit  der  Zeugung  es  nicht  weit 
her  sein,  gleichgültig  ob  die  Geschlechtswerkzeuge  in  Beziehung  auf 
Grösse  über  oder  unter  dem  Durchschnitte  stehen. 

Es  gibt  Menschen,  die,  sonst  ganz  normal  gebaut  und  völlig 
gesund,  in  Bezug  auf  Beischlaf  unersättlich  und,  nebenbei  gesagt, 
unverwüstlich  sind;  andere  dagegen,  ebenfalls  normal  in  jeder  Hin- 
sicht und  von  vortrefflicher  Gesundheit,  werden  durch  den  Beischlaf 
mehr  oder  weniger  angegriffen,  und,  bei  sehr  oft  wiederholtem  Coitus, 
ist  überall  ihre  Gesundheit  ernstlich  bedroht,  manchmal  auch  das 
Leben  in  Gefahr.  Die  erste  Klasse  von  Zweihändern  verdankt  ihrem 
guten  allgemeinen  Kräftezustande  und  einer  überwiegenden,  intensiven 
Ausbildung  und  Stärke  des  Cerebellums,  die  zweite  meistens  Störungen 
im  kleinen  Gehirne,  oder  unvollendeter  Ausbildung  dieses  letzteren 
die  geschilderte  Eigentkümlichkeit. 


§.  116. 

Nicht  allein  das  Cerebellum,  sondern  auch  die  ganze  Constitu- 
tion, die  örtlichen  Verhältnisse  der  Zeugungsorgane,  die  Lebensweise 
und  die  klimatischen  Einflüsse  bestimmen  die  Art  und  den  Grad  des 
Zeugungslöbens.  Ich  bin  durchaus  nicht  der  Meinung,  dass  diese 
Momente  stärker  wiegen  und  so  den  Ausschlag  geben,  wie  die  durch 
die  Beschaffenheit  des  kleinen  Gehirns  bedingte  Anlage;  sondern  ich 
halte  dafür,  dass  dieselben  das  Zeugungsleben  innerhalb  der  von  der 
Anlage  gezogenen  Grenzen  modificiren.  Wenn  ein  Mensch,  dessen 
kleines  Gehirn  so  vorwiegend  ausgebildet  ist,  dass  das  Leben  der 
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Gattung  in  einem  den  Durchschnitt  überschreitenden  Grade  hervor- 
tritt,. unter  dem  Einflüsse  eines  verderblichen  Klima,  unter  Entbeh- 
rungen und  Noth  dahin  lebt,  und  in  Bezug  auf  die  ganze  Körper- 
constitution  nicht  zu  den  Glücklichen  gehört,  wird  sein  Geschlechts- 
leben, ungeachtet  der  grossen  Anlage,  dennoch  bedeutend  geschwächt 
werden.  Umgekehrt,  wenn  ein  Mensch  mit  solch’  starkem  Cerebellum 
in  einem  das  Geschlechtsleben  begünstigenden  Klima  lebt,  üppig  sich 
nährt,  und  die  Phantasie  über  den  Verstand  walten  lässt:  wird  seine 
Geilheit  grenzenlos  werden. 

Da  man  das  kleine  Gehirn  nicht  gut  kleiner  machen  kann,  so 
wird  man,  wenn  es  darauf  ankommt,  den  Geschlechtstrieb  normal  zu 
erhalten,  seine  Aufmerksamkeit  den  äusseren  Einflüssen,  der  Lebens- 
und Nahrungsweise  zuwenden  müssen;  es  wird  nöthig  sein,  die  äusse- 
ren Einflüsse  entsprechend  zu  reguliren  und  durch  kräftige  Pflege 
des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  der  Geschlechtsthätigkeit  ein 
Gegengewicht  zu  schaffen.  Vollzieht  dies  Alles  sich  schon  von  früher 
Jugend,  so  kann  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  die  dem 
Geschlechtsleben  zum  Mittelpunkte  dienende  Partie  des  kleinen  Ge- 
hirns nicht  so  vorwiegend  zur  Ausbildung  gelange,  wie  dies  unter 
den  entgegengesetzten  Verhältnissen  geschehen  wäre. 

Auf  die  durch  das  Experiment  festgestellten  Thatsachen  sich 
stützend,  entwickelt  Thomas  Laycock*81),  dass  das  kleine  Gehirn 
das  Centralorgan  für  das  Geschlechtssystem  sei,  und  dass  Alles,  was 
das  grosse  Gehirn  seitens  der  Geschlechtswerkzeuge  berühre,  durch 
das  Cerebellum  seinen  Weg  nehme.  — Daraus  geht  die  vollständige 
Begründung  des  oben  Ausgesprochenen  auf  das  Deutlichste  hervor, 
und  es  erklärt  sich,  warum  entsprechende  Pflege  der  gewöhnlichen 
leiblichen  Verrichtungen  und  des  geistig-sittlichen  Lebens,  also  mit 
anderen  Worten:  Pflege  des  thieriseken  Haushaltes,  der  Bewegungs- 
organe und  des  grossen  Gehirns,  dem  krankhaften  Ueberwiegen  der 
Geschlechtsthätigkeit  Vorbeugen. 


§.  117. 

Die  Constitution,  das  heisst:  die  Gesammtverfassung  des  Leibes, 


287)  Laycock,  Th.,  Mind  and  Brain:  or,  the  correlations  of  conseiou»- 
ness  and  Organisation;  witk  their  upplication«  to  Philoeophy,  Zoology,  Phy- 
siology,  Mental  Pathology,  and  the  Practicc  of  Medicine.  Edinburgh.  J860. 
in  8".  Tom.  II.  pag.  453. 


Digitized  by  Google 


•239 


hat  mit  der  Zeugungsfunction  Beziehung,  wenn  auch  nicht  so  un- 
mittelbar und  intensiv,  wie  das  kleine  Gehirn,  doch  mittelbar  in  ganz 
beträchtlichem  Grade;  sie  beeinflusst  weniger  die  Zeugungslust,  als 
vielmehr  die  Zeugungskraft.  Je  besser  die  Constitution,  desto  besser 
die  Nachkommenschaft,  desto  mehr  naturgemäss  das  ganze  Zeugungs- 
leben. Mit  ltecht  legen  die  Thierzüchter  auf  gute  Körperbeschaffen- 
heit das  grösste  Gewicht,  und  J.  B.  Boussingault*88)  hebt  hervor, 
dass  man  zur  Fortpflanzung  stets  die  vollkommensten,  best  constituir- 
ten  Thiere  auswähle. 

Man  wird  bei  wohl  eonstituirten,  gesunden  Menschen  Zeugungs- 
kraft und  Zeugungslust  in  normaler  Art  und  in  dem  natürlichen 
Grade  entwickelt  finden;  man  wird  bei  diesen  glücklichen  Organisa- 
tionen ebenso  Apathie  gegen  die  Zeugung,  wie  jene  naturwidrigen 
Triebe,  welche  aus  dem  Menschen  ein  Scheusal  machen,  vermissen. 
Was  die  Constitution  bessert,  bessert  die  Zeugung  und  die  Nach- 
kommenschaft, macht  die  Zukünftigen  körperlich  und  sittlich  stark, 
gestaltet  ihr  Gemeinwesen  normal,  und  lässt  ebenso  wenig  das  Hauf- 
boldenthuin  wie  feiges  Philister-  und  Bürokratenthum  pandemisch 
werden.  Die  Mittel,  welche  geeignet  sind,  die  Constitution  zu  bes- 
sern, werden  von  der  Hygieine  des  Genauen  erläutert. 

Während  gewisser  Zeitabschnitte  scheint  Alles  zusammen  zu 
wirken,  um  die  Constitution  herabzusetzen,  zu  verschlechtern.  Das 
neunzehnte  Jahrhundert  gehört,  in  den  Ländern  europäischer  Gesit- 
tung zu  diesen  Epochen:  die  Fabriken,  das  „Zeit  ist  Geld“,  das 
glänzende  und  zerlumpte  Elend,  die  Prostitution  im  Bordelle  so  gut 
wie  im  Palaste,  im  Bürger-  und  Bauernhause,  die  Syphilis  und  die 
Skrophulose,  die  Unmässigkeit  und  die  gänzlich  gesundheitswidrige 
Lebensweise,  dies  Alles  und  noch  manches  Andere  herrscht  heutzutage, 
verdirbt  Gesundheit  und  Sitten,  setzt  die  Constitution  herab,  und 
bringt  im  Zeugungsleben  solche  Störungen  hervor,  dass  die  Zeugungs- 
lust unnatürlich  vermehrt  und  die  Nachkommenschaft  unnatürlich  ge- 
schwächt, die  Hasse  verschlechtert,  die  Gebrechlichkeit  erhöht  wird. 

Glänzendes  und  zerlumptes  Elend,  Prostitution  und  Syphilis, 
naturwidrige  Lebensweise  und  Vernachlässigung  leiblicher  und  sitt- 
licher Pflege  wegen  des  verruchten  „Zeit  ist  Geld“  und  der  nieder- 
trächtigen, cynisclien  Auffassung  der  Welt  als  Arbeits-  und  Bankhaus, 


288)  Boussingault,  J.  B.,  Economie  rurale  considöree  dans  Hex  rupports 
avec  la  ebimie,  la  physique  et  la  meteorologie.  Paris.  1843  — 44.  in  8°. 
Tome  II.  png.  506. 
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des  Menschen  als  Arbeitsmaschine,  — dies  hat  der  Skrophulose  das 
Leben  gegeben  und  die  Nervosität  in  das  Dasein  gerufen,  zwei  Uebel, 
welche  die  Generationen  vergiften,  die  Constitution  der  Erzeugten  in 
ihren  Grundfesten  erschüttern  und  die  Begattungslust  naturwidrig 
steigern,  zum  Theile  auch  alieniren. 


§• 

J.  G.  A.  Lugol  289)  bewies,  dass  Eltern,  welche  an  Syphilis  lei- 
den, oder  die  Freuden  der  Liebe  missbrauchen,  oder  sehr  jung  oder 
zu  spät  sich  verheirathen,  deren  Alter  sehr  unproportionirt  ist,  dass 
Männer,  denen  die  erforderliche  Zeugungskraft  nicht  inne  wohnt,  dass 
alle  solche  Menschen,  wie  auch  jene,  welche  an  verschiedenen  chronischen 
Uebeln,  wie  Fallsucht,  Lähmung,  Geisteskrankheit  u.  s.  w.  leiden, 
skrophulösen  Kindern  das  Leben  geben.  Lugol  erhärtete  dies  durch 
zahlreiche  Beispiele,  und  andere  Forscher  sind  zu  denselben  Ergeb- 
nissen gelangt. 

Wenn  man  in  das  Auge  fasst,  wie  weit  gegenwärtig  die  Syphi- 
lis verbreitet  ist,  in  welchem  Umfänge  und  Grade  die  Ausschweifung 
blüht,  die  Unmässigkeit  und  raffinirte  Genusssucht;  wenn  man  an 
all’  die  Uebel  denkt,  welche  das  gänzlich  naturwidrige  Leben  und 
Treiben  der  zweihändigen  Bestien  verschuldet;  — so  wundert  man 
keinen  Augenblick  sich  mehr  über  stetige  Verschlechterung  der  Con- 
stitution durch  die  Skrophulose,  über  die  Zunahme  des  leiblichen  und 
sittlichen  Verfalles  bei  den  Nachkommen.  John  Hughes  Ben- 
nett290)  hat  freilich  den  Leberthran  wider  die  Skropheln  empfohlen, 
und  die  Erfahrung  hat  die  Wirksamkeit  dieses  Heilmittels  zur  Ge- 
nüge dargethan;  allein  der  Leberthran  beseitigt  nur  einige  Symptome, 
verstopft  nur  einige  Löcher  der  Ruine,  vermag  aber  durchaus  nicht 
die  Constitution  so  zu  bessern,  dass  all’  die  verhängniss vollen  Ein- 
drücke, welche  die  Nachtseite  der  Civilisation  Brandmälern  gleich 
dem  Menschen  aufprägte,  verwischt  werden  könnten.  Heilmittel  blei- 
ben hier  mehr  oder  weniger  unwirksam;  nur  ein  Leben  strenge  nach 
den  Grundsätzen  der  Hygieine  und  der  Moral  tilgt  Alles,  was  Skro- 


289)  Lugol,  J.  6.  A.,  Recbercbes  et  Observation*  sur  les  cause«  des  ma- 
ladies  scrofuleuses.  Paris.  1844.  in  8°.  pag.  115.  u.  fg. 

290)  Ben  nett,  .1.  H.,  Treatiso  on  the  Oleum  Jecoris  Asclli,  or  Cod  Liver 
Oil,  as  a therapeutic  ogent  in  certain  fomis  of  gout,  rheumatism,  and  scro- 
fula:  with  cases.  London,  Edinburgh  & Duldin.  1841.  in  8°.  pag.  93.  u fg. 
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phulose,  Jammer  und  Elend  heisst,  kräftigt  die  Constitution  und 
sichert  ebenso  die  Normalität  der  Zeugung,  wie  das  Wohl  der  Nach- 
kommen. 

Auf  Grund  sehr  zahlreicher  Beobachtungen  spricht  Benjamin 
Phillips*91)  aus  , es  wolle  scheinen,  dass  der  Einfluss  einer  skro- 
phulösen  Mutter  auf  den  Sprössling  schwerer  wiege,  als  der  eines 
skrophulösen  Vaters;  dass  schwache  Constitution  ein  der  Skrophulose 
sehr  förderliches  Moment  sei;  dass  die  Art  der  Ernährung  fast  noch 
mehr  als  alle  anderen  Verhältnisse  über  die  Skrophelkrankheit  ent- 
scheide; dass  insbesondere  ungenügende  Ernährung  den  innigsten  Zu- 
sammenhang mit  dem  Uebel  bekunde,  und  dass  gesundheitswidrige 
Lebens-  und  Beschäftigungsweise  die  Entwickelung  des  Leidens  am 
meisten  begünstige. 

Von  grossem  Belange  sind  die  Schlüsse,  welche  H.  Lebert991) 
aus  seinen,  die  skrophulösen  Affectionen  betreffenden  Untersuchungen 
zieht.  Unter  Anderem  thut  Lebert  dar,  dass  die  Vererbung  keines- 
wegs zu  den  Hauptursachen  der  Verbreitung  der  Skrophulose  gehöre, 
sondern  nur  eines  der  Verhältnisse  sei,  unter  denen  man  diese  Krank- 
heit in  einer  gewissen  Proportion  beobachte.  Das  grösste  Gewicht  legt 
aber  Lebert  mit  Recht  auf  die  Gesammtheit  der  hygieinischen  Ein- 
flüsse, und  bemerkt  in  dieser  Beziehung  unter  Anderem : „Ein  einziges 
fehlerhaftes  hygieinisches  Element  lässt  nicht  als  genügend  sich  er- 
achten, die  skrophulösen  und  die  tubercidösen  Leiden  in  das  Dasein 
zu  rufen.  Nur  die  Vereinigung  einer  gewissen  Zahl  antihygieinischer 
Bedingungen  ist  es,  welche  wirklichen  Einfluss  auf  die  Erzeugung 
der  skrophulösen  und  tuberculösen  Krankheiten  ausübt;  daher  deren 
Vorkommen  bei  den  Armen  weit  häufiger,  als  bei  den  Reichen,  und 
in  den  Städten  etwas  häufiger,  als  auf  dem  Lande.“ 

Diese  Angaben  und  Bemerkungen  über  die  Skrophulose  werden 
genügen,  um  begreiflich  zu  machen,  wie  überall  dort,  wo  die  Hab- 
sucht und  Herrschgier  einer  kleinen  Minderheit  die  grosse  Mehrzahl 
zwingt,  bis  zur  Erschöpfung  zu  arbeiten  und  dabei  zu  darben,  wider 
die  Hygieine  zu  sündigen,  Verderben,  Laster  und  Krankheit  wuchern, 
welche  das  Zeugungsleben  auf  das  Schlimmste  beeinträchtigen  und 


291)  Phillips,  B.,  Scrofula;  its  nature,  its  cause*,  it«  prcvalence,  and 
the  prineiplt's  of  treatment.  London.  1848.  in  8°.  pag.  119.  u.  fg.;  127.; 
157.  u.  fg.;  183.  u.  fg.;  239.  u.  fg. 

292)  Lebert.  H.,  Traite  pratique  des  maladies  scrofuleuses  et  tuberculcu- 
*<*«.  Paris.  1849.  in  8°.  pag.  71.  u.  fg. 
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die  Producte  der  Zeugung,  die  Kinder,  auf  das  Schlimmste  treffen. 
Die  Skrophulose,  welche,  wie  Alfonso  Corradi S9S)  beweist,  heutzu- 
tage den  Charakter  einer  eigentlichen  Volkskrankheit  angenommen 
hat,  ist  wegen  der  durch  die  Erwerbsnoth  immer  schlechter  gewordenen 
leiblichen  und  sittlichen  Hygieine  zu  einer  Riesenpflanze  geworden, 
welche  die  besten  Säfte  consumirt,  den  Flucti  ebenso  der  Apathie 
wie  andererseits  der  Nervosität  über  das  Menschengeschlecht  herauf 
beschwört,  und  die  Constitution  der  Individuen  immer  mehr  vom 
normalen  Typus  entfernt. 

In  der  gesitteten  Welt  heutigen  Datums  nimmt  leider  von  der 
Oekonomie  die  Hygieine,  von  der  Oekonomie  die  Moral,  anstatt  umge- 
kehrt, von  Oekonomie,  Hygieine  luid  Moral  das  Menschenleben  den  Aus- 
gang; es  muss  aber  um  das  Mensehenleben  normal  zu  gestalten,  die 
Oekonomie  der  Hygieine  und  Moral  untorthänig  gemacht  werden. 


§•  1 10- 

Wir  haben  oben  ausgesprochen,  dass  die  örtlichen  Verhältnisse, 
unter  denen  der  Mensch  exsistirt,  die  Art  und  den  Grad  des  Zeu- 
gungslebens bestimmen.  Blicken  wir  zunächst  auf  die  Sumpfgegen- 
den, so  finden  wir,  dass  durch  den  Einfluss  dieser  Oertlichkeitcn 
Zeugungskraft  und  Zeugungslust  weit  mehr  herabgesetzt  als  gefördert 
werden.  J.  B.  Monfalcon !94)  bemerkt  unter  Anderem:  „ln  Sumpf- 
ländern tritt  die  Geschlechtsreife  spät  ein.  Man  sagt,  dass  die  Ge- 
sundheitswidrigkeit dieser  Klimate  die  Fruchtbarkeit  der  Menschen 
nicht  beeinträchtige;  dies  ist  ein  sichtlicher  Irrthum;  wie  sollen  die 
schwachen,  kränklichen  und  so  häufig  kranken  Individuen  die  zur 
Ausübung  der  Geschlechts  Verrichtung  nöthige  Energie  haben?  .... 
In  den  Sumpfgegenden  haben  die  Mädchen  bis  zum  zwanzigsten 
Lebensjahre  und  darüber  blasses  Gesicht,  bleifarbige  Haut,  dicken 
Unterleib,  bewegen  langsam  sich  weiter,  und  sind  mit  wenig  reiz- 
baren, schwachen  Muskeln  ausgestattet;  dies  Alles  deutet  geringe 
Energie  des  Uterus  an.  Auch  ist  die  Chlorose  ein  in  Sumpfländeni 
sehr  häufig  endemisch  vorkommendes  Uebel.“  — Das  Miasma  der 


293)  Corradi,  A.,  Coine  oggi  le  affezioni  scrofolotubercolari  siansi  fatte 
piü  comuni.  Considerazioni  storiche  e mediche.  Bologna.  1862.  in  4°.  pag.  17. 

294)  Monfalcon,  .T.  B.,  Füatoire  medieale  des  marais,  et  traite  des  fifcvres 
intermittentes,  causees  pnr  les  emanations  des  eanx  stagnantes.  Seeonde 
Edition,  . . . Paris.  1826.  in  8°.  pag.  121.  U.  fg. 
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Sümpfe  wirkt  als  so  beträchtliche  Schädlichkeit  auf  den  Menschen 
ein,  dass  alle  Vorgänge  im  thierischen  Haushalte  alterirt,  die  Be- 
sehaffenheit  der  Säfte  herabgesetzt,  die  Nerven  mehr  oder  weniger 
verstimmt  werden;  darum  ist  der  Aufenthalt  in  Sumpfgegenden  der 
Vermehrung  des  Menschengeschlechts  und  der  Erzeugung  gesunder 
Nachkommen  durchaus  nicht  günstig. 

Von  den  Bewohnern  sumpfiger  Gegenden  sprechend,  sagt  C.  A. 
Steifensand295):  „Vor  Allem  fällt  uns  gleich  die  fast  allgemein 

verbreitete,  ungesunde,  gelblich  blasse  oder  erdfahle  Gesichtsfarbe 
auf,  worin  sich  schon  deutlich  ein  besonderes  Ergrißensein  in  der 
Sphäre  des  vegetativen  Lebens,  namentlich  der  Unterleibsorgane  zu 
erkennen  gibt,  während  die  lymphatische  Gedunsenheit  des  Habitus 
und'  der  ganze  äussere  Ausdruck  des  Befindens  die  langwierige  oder 
vielmehr  constitutioneile  Natur  dieses  Zustandes  verräth.  Das  früh- 
zeitige Leiden  im  Heerde  der  Blutbereitung  und  Ernährung  muss 
natürlich  dem  schwachen  kindlichen  Organismus  schon  bald  diesen 
Krankheitscharakter  aufdrücken,  welcher  um  so  fester  Wurzel  fasst, 
als  die  solchen  Zustand  bewirkenden  Einflüsse  endemisch  sind  und 
daher  dem  Körper  keine  Erholung  gestatten“  ...  — W'eil  zu  kräf- 
tiger Zeugung  gesunder  Nachkommen  zunächst  gesunder  Unterleib 
und  gutes  Blut  gehört,  diese  beiden  aber  in  mit  Sümpfen  bedeckten 
Ländern  nur  selten  angetroflen  werden,  darum  erben  die  Sprösslinge 
der  Sumpfanwohner  schon  schlimme  physische  Anlagen  von  ihren 
Erzeugern  und  kommen  meistens  schon  mit  sehr  bedauerlichen  Com- 
plexioneu  zur  Welt. 

Um  die  Zeugung  in  Sumpf-  und  anderen  verhängnissvollen 
Gegenden  normaler  zu  gestalten,  ist  es  nöthig,  mancherlei  zu  be- 
obachten. Antonio  Selmi291"')  und  Andere  haben  umständlich  von 
den  Mitteln,  die  schädlichen  Einflüsse  der  Sümpfe  zu  paralysiren  und 
die  Gesundheit  zu  erhalten,  gehandelt,  und  wir  sehen  in  einer  rich- 
tigen physischen  und  moralischen  Gesundheitspflege  thatsächlich  die 
beste  Schutzmauer  zur  Abhaltung  aller  das  Zeugungsleben  beein- 
trächtigenden Momente. 


295)  Steifensand,  C.  A.,  Das  Malariasiechthum  in  den  niederrheinischen 
Landen.  Ein  Versuch  in  der  medizinischen  (leographie.  Crefeld.  1848.  in  8°. 
pag.  77.  u.  fg. 

296)  Selmi,  A..  II  miasrna  palustre.  Lezioni  di  chimica  igicnica.  Pn- 
dova.  1870.  in  8°.  pag.  81.  u.  fg. 
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§.  120. 

Die  örtlichen  Verhältnisse  der  Zeugungsorgane  können  zum  Theile 
über  das  Mass  der  Begattungslust  entscheiden.  Bei  normaler  Ge- 
staltung nehmen  sie  auf  die  Fruchtbarkeit  keinen  aussergewöhnlichen 
Einfluss;  sind  sie  aber  missgestaltet,  so  pflegen  sie  Befruchtung  uicht 
zu  gestatten.  Wir  wollen  indessen  hier  nur  normale  Zeugungsorgane 
voraussetzen. 

Es  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  die  Absonderung  scharfen, 
ätzenden  Schleimes  in  der  Scheide,  eine  allzu  grosse  Clitoris,  Zustände 
chronischer  Beizung  oder  Entzündung  in  den  Eierstöcken,  im  Uterus, 
in  der  Scheide  oder  den  Schamlippen,  andererseits  Würmer  im  Mast- 
darme, unter  Umständen  auch  Neubildungen  in  der  Beckenhöhle, 
mehr  oder  minder  heftig  den  Geschlechtstrieb  erregen,  ja  bei  nervösen 
und  sonst  disponirten  Frauen  dasjenige  Uebel,  welches  man  Nympho- 
manie nennt,  hervorbringen  können.  Je  mehr  bei  den  Frauen  die 
Geschlechtslust  zur  Geschlechtswuth  sich  steigert,  desto  weniger  ist 
von  der  Möglichkeit  fruchtbaren  Beischlafes  die  Rede,  desto  mehr 
machen  in  den  inneren  Zeugungstheilen  krankhafte  Vorgänge  sich 
geltend. 

Verminderung  der  Fruchtbarkeit,  also  Herabsetzung  des  Zeugungs- 
lebens ist  häufig  die  Folge  von  Vernachlässigung  körperlicher  Pflege, 
die  Folge  von  Unwissenheit,  Elend,  Verwahrlosung.  Wer  nach  den 
Regeln  der  Hygieine  lebt,  Sorgfalt  und  Vorsicht  zu  seinen  Bundes- 
genossen macht,  wird  auch  die  Gesundheit  seiner  Zeugungsorgane, 
damit  im  Allgemeinen  auch  Fruchtbarkeit  sichern. 

In  wie  ferne  Würmer,  und  insbesondere  Ascariden,  im  Mastdarme 
mit  Nymphomanie  Zusammenhängen,  ist  von  mehreren  Krankheits- 
lehrern, die  dem  Gegenstände  Aufmerksamkeit  zuwandten,  dargelegt 
worden.  F.  V.  Raspail*97)  bemerkt,  von  einem  sonderbaren  Falle 
der  Nymphomanie  sprechend,  unter  Anderem:  „Der  höllische  Geist 
dieser  revolutionären  Unordnung,  dieses  bizarren  Anachronismus  der 
Liebe  im  Delirium,  war  nichts  Anderes,  als  der  Schwanz  unserer 
kleinen  Ascariden,  die  in  ein,  gewöhnlich  durch  das  Alter  gegen  jede 
Art  von  Verführung  gesichertes  Heiligthum  drangen.  Eine  simple 


297)  Raspail,  F.  V.,  Histoire  naturelle  de  la  gante  et  de  la  maladie  che* 
leg  vegetaux,  et  chez  leg  animaux  en  general,  et  en  particulier  chez  l’horame, 
suivie  du  formulaire  d une  nouvelle  mdthode  de  trnitenient  hvgidnique  et  cu- 
ratif.  Paris.  1843.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  199.  u.  fg. 
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Einspritzung  des  Aufgusses  bitterer  Pflanzen  beseitigt  ein  üebel,  an 
welchem  die  ganze  Macht  der  Moral  strandete;  die  Einspritzung  ge- 
nügt, Beruhigung  des  Organes  zu  erwirken,  der  Einbildung  die  Scham 
zurückzugeben,  indem  sie  das  arme  Opfer  von  dem  mikroskopisch 
kleinen  Alpe  befreit,  welcher  durch  Tag  und  Nacht  darauf  lastete.“ 
„Diese  fadenförmigen  Würmer  gleiten  über  die  Fläche  der  Schleim- 
oder pseudo-mucösen  Häute  der  Geschlechtswerkzeuge,  gelangen  zwi- 
schen Eichel  und  Vorhaut  beim  Manne,  zwischen  die  grossen  und 
kleinen  Schamlippen  bei  der  Frau,  und  bringen  da  Wirkungen  her- 
vor, welche  nach  Massgabe  der  von  dem  nagenden  Wurme  in  An- 
spruch genommenen  Oertlichkeit  verschieden  sind“  ...  — Pies  möge 
genügen,  um  den  Einfluss,  den  Würmer  auf  das  Geschlechtsleben 
üben  können,  zu  illustriren,  und  um  von  manchem  armen  Wichte 
den  schweren  Stein  der  Beschuldigung  wegzuwälzen. 

§.  121. 

Von  Juan  Huarte*98)  ist  die  Frage  aufgestellt  worden,  welche 
Bedingungen  die  Väter  zu  erfüllen  hätten,  um  weise  und  zu  den 
Wissenschaften  geeignete  Nachkommen  zu  erzeugen;  welche  Männer 
und  welche  Frauen  sich  verheirathen  sollten,  um  Kinder  zu  bekom- 
men; was  man  zu  berücksichtigen  habe,  um  nicht  Töchtern,  sondern 
Söhnen  das  Leben  zu  geben?  Huarte  antwortet  nun  dahin,  dass 
die  Constitution  und  das  Temperament  der  Erzeuger  zunächst  in 
Berücksichtigung  kämen;  dass  zwar  bei  allen  Combinationen  von  Ehe- 
gatten weise  Nachkommen  entstehen  könnten,  aber  vorzugsweise  Leute 
entgegengesetzten  Temperamentes  bessere  Früchte  erzielten;  dass  ge- 
wöhnliche und  dumme  Menschen  aus  den  unteren  Schichten  der 
Bevölkerung  aus  dem  Grunde  zuweilen  höchst  begabte  Kinder  er- 
zeugten, weil  sie  während  des  Beischlafes  ganz  bei  der  Sache,  nicht 
durch  andere  Dinge  zerstreut  wären,  und  über  gute  Zeugungsmate- 
rialien verfügten,  wogegen  geistig  hervorragende  Eltern,  bei  denen 
diese  Voraussetzungen  zumeist  fehlen,  nicht  selten  gerade  beschränk- 
ten, kränklichen  und  sonst  mangelhaft  angelegten  Kindern  das  Leben 
gäben;  dass,  wie  Huarte  im  Geiste  der  damals  herrschenden  Theorie 


298)  Huarte,  J.,  L'examen  des  esprits  pour  les  scicnces.  Ou  sollt  mon- 
tröes  les  differences  d'esprit»,  qui  se  trouvent  parmy  les  hommes,  & ä quelle 
sorte  de  scienee  chacun  est  propre  en  partiell Uer.  Nonvellement  traduit 

suivaut  l’ancien  original.  Lyon.  1672.  in  12°.  pag.  317.  u.  fg.;  336.  u.  fg.; 
343.  u.  fg.  — Cap.  18. 
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es  bezeichnet«,  heisse  und  trockene  Zeugungsmaterialen  Knaben, 
feuchte  und  kalte  aber  Mädchen  entstehen  Hessen.  Huarte  gibt  nun 
den  Vätern  folgende  Rathschläge:  Wenn  sie  Söhne  erzeugen  woll- 
ten, müssten  sie  heisses,  trockenes  Fleisch  essen,  die  Muskeln  stark 
in  Bewegung  setzen,  den  Beischlaf  vier  oder  fünf  Tage  vor  dem  Ein- 
tritte der  Menstruation  bei  der  Frau  üben,  und  so  es  veranstalten, 
dass  der  Same  die  rechte  Seite  des  Uterus  bestreiche;  denn  Huarte 
bringt  den  rechten  Eierstock  und  den  rechten  Hoden  in  engere  Be- 
ziehung zu  der  Erzeugung  männlicher  Nachkommen. 

Blasirte  Modenarren  der  Gegenwart,  welche  den  Anfang  aller 
Wissenschaft  in  den  Augenblick  versetzen,  wo  sie  die  ersten  Ver- 
suche mit  dem  Mikroskope  begannen,  werden  über  Das,  was  aus  dem 
Staube  der  Bibliotheken  hervorgesucht  wurde  und  seit  dessen  Geburt 
mehrere  Jahrhunderte  geronnen  sind  in  das  Meer  der  Ewigkeit,  lachen, 
vielleicht  auch  spotten;  aber  wenn  sie  die  Mühe  sich  nehmen,  die 
Sache  genauer  zu  betrachten,  über  die  Form  des  Ausdrucks  und  die 
Theorieen  der  Zeit  sich  hinweg  zu  setzen,  nnd  nur  das  Wesen  in 
das  Auge  fassen,  so  werden  sie  bald  finden,  dass  die  Ergebnisse  der 
Forschungen  von  heute  mit  den  Annahmen  von  ehedem  durchaus 
nicht  immer  in  Widerspruch  stehen.  Heutzutage  glauben  wir,  dass 
wohl  ausgereifte  Zeugungsmaterialien  Knaben,  minder  ausgereifte 
Mädchen  geben,  und  damals  wurden  heisse  und  trockene  Materien 
als  der  Entstehung  von  Knaben,  feuchte  und  kalte  als  der  Entstehung 
von  Mädchen  günstig  angesehen.  Heiss  und  trocken  bedeutet  mehr 
gereift,  feucht  und  kalt  bedeutet  weniger  gereift.  Der  Rathschlag, 
heisses  und  trockenes  Fleisch  zu  essen,  bedeutet:  substanziös  sich  zu 
ernähren;  der  ltathschlag,  vier  bis  fünf  Tage  vor  der  Menstruation 
bei  der  Frau  diese  zu  umarmen,  bedeutet:  in  dem  Zeitpunkte,  wo 
die  Eier  ausreifen,  dies  zu  thun. 

Gatten  mit  entgegengesetzter  Constitution  und  entgegengesetztem 
Temperamente  beeinflussen  die  Nachkommenschaft  im  Allgemeinen 
günstiger,  als  Eltern,  deren  Constitution  nnd  Temperament  gleich 
oder  ähnücli  sind. 

Der  Rath,  die  Muskeln  kräftigst  in  Bewegung  zu  setzen,  wird 
nicht  allein  durch  die  tägliche  Erfahrung  als  ein  mächtiges  Förde- 
rungsmittel normaler  Zeugung  erwiesen,  sondern  — und  wir  haben 
weiter  oben  dies  dargethan  — die  Statistik  bringt  auch  die  unzwei- 
deutigsten Belege  für  die  Thatsache,  dass  Beschäftigung  und  Leben 
auf  dem  Lande  die  Fruchtbarkeit  auf  das  Günstigste  beeinflussen. 

Sonst  gesunde  und  gewöhnliche  Menschen,  die  nicht  nur  kein 
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höheres  Interesse  pflegen  können,  sondern  geradezu  tief  unter  dem 
Durchschnitte  stehen,  geben  manchmal  Kindern  das  Leben,  deren 
Geist  grosse  Umwälzungen  auf  diesem  oder  jenem  Gebiete  veranlasst; 
mit  anderen  Worten:  Troglodyten  waren  schon  häufig  die  Erzeuger 
grosser  Männer.  Andererseits  haben  Männer,  deren  Genius  die  Nacht 
von  Jahrhunderten  erleuchtete,  Troglodyten  in  die  Welt  gesetzt. 
Wenn  wir  das  uns  vergegenwärtigen,  was  von  den  Beziehungen  des 
kleinen  Gehirns  zur  Zeugung  gesagt  wurde,  so  können  wir  hier  An- 
wendung davon  machen,  um  die  ausgesprochene  Thatsache  zu  erklä- 
re^ Je  höher  der  Mensch  intellectuell  und  moralisch  ausgebildet 
ist,  desto  mehr  waltet  sein  grosses  über  das  kleine  Gehirn  vor.  Der 
gewöhnliche  Pflanzenmensch  ist  im  Verhältnisse  mit  dem  kleinen 
Gehirne  thätiger,  als  mit  dem  grossen;  daher  kann  er  auch,  was  den 
Beischlaf  angeht,  mehr  bei  der  Sache  sein  und  ist  weniger,  als  der 
intellectuell  und  moralisch  hoch  entwickelte,  bei  der  Zeugung  zer- 
streut. Je  mehr  man  bei  der  Sache  ist,  desto  besser  wird  diese; 
daher  die  dümmsten,  thierischesten  Zweihänder  nicht  selten  die  Er- 
zeuger der  grössten  Geister! 


Die  Züchtung  und  Veredelung. 

§.  122. 

Seitdem  die  Freiheit  proclamirt  wurde  und  die  Gemeinschaft 
aller  Bürger  die  Macht  und  das  Interesse  verlor,  die  Leiber  der 
Menschen  zu  veredeln,  hat  die  Züchtung  von  Staatswegen  aufgehört. 
Zwar  hielt  mau  lange  genug  jene  Gesetze  aufrecht,  nach  denen  die 
verschiedenen  Stände  sich  separiren  mussten,  mit  einander  nicht  sich 
vermischen  durften:  aber  als  eigentliche  Züchtung  konnte  dies  doch 
nicht  betrachtet  werden,  da  Auswahl  der  Individualitäten  nach  Mass- 
gabe  von  Constitution,  Temperament,  Lebensalter  u.  s.  w.  nicht  statt- 
fand. Auch  die  Verheirathungen  innerhalb  eines  grösseren  Familien- 
kreises, wie  z.  B.  bei  den  Herrschergeschlechtern,  haben  mit  der 
Züchtung  nichts  gemein,  weil  häufig  genug  der  fremde  Bediente  die 
Frucht  erzeugt,  die  nachher  auf  Rechnung  Serenissimi  geschrie- 
ben wird. 

Züchtung  von  Staatswegen  wäre,  wenn  durchführbar,  eine  wahre 
Wohlthat  für  das  Menschengeschlecht.  Aber  leider  kann  von  Durch- 
führbarkeit nicht  die  Rede  sein,  weil  weder  die  Organe  des  Staates 
das  nöthige  Mass  von  Einsicht,  Wohlwollen,  Nächstenliebe  und  edler 
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Energie,  noch  auch  die  Regierten  so  viel  Bildung,  Selbstverleugnung. 
Gemeingeist  und  Wohlstand  haben,  wie  solche  unbedingt  erforderlich 
wären,  um  eine  passende  Auswahl  der  Individuen  ohne  drakonischen 
Zwang  zu  ermöglichen. 

Staat  und  Gesellschaft  können  nur  mittelbar  zur  Veredelung  der 
menschlichen  Leiber  beitragen,  nämlich  durch  Gesundheitspflege, 
Moral,  Erziehung  und  solche  Gesetze,  welche  ebenso  der  menschlichen 
Natur  entsprechen,  wie  den  Geist  der  Nächstenliebe  atlmien.  Weiter 
geht  der  Einfluss  von  Staat  und  Gesellschaft  nicht.  Nun  kommt  die 
Reihe  an  den  Einzelnen;  dieser  muss  theils  eine  passende  Wahl  des 
Ehegatten  treffen,  theils  durch  Hygieine  und  Moral  auf  den  Stand- 
punkt möglichster  Vollkommenheit  zu  gelangen  suchen.  Unter  den 
jetzigen  traurigen  socialen  Verhältnissen  können  dies  nur  Wenige: 
die  grössere  Mehrzahl  der  Menschen  schmachtet  unter  dem  Joche 
des  Elends  und  der  Unwissenheit  in  allen  die  Wohlfahrt  betreffenden 
Verhältnissen,  und  Staat  und  Gesellschaft  vermehren  durch  Dumm- 
heit wie  Bosheit  die  Calamität  der  Einzelnwesen.  Aus  diesem  Grunde 
kann  heutzutage  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  von  Veredelung  der 
Leiber  die  Rede  sein,  nicht  von  jener  Züchtung,  deren  Resultat  ein 
beziehungsweise  vollkommenes  Geschlecht  wäre. 


§.  123. 

„Wenn  meine  Schlüsse  richtig  sind,“  sagt  Alfred  Rüssel 
Wallace  *"),  „so  muss  unvermeidlich  daraus  folgen,  dass  die  höhe- 
ren, die  intellectuelleren  und  moralischeren  Rassen  die  niedrigeren 
und  degradirteren  ersetzen  müssen;  und  die  Kraft  der  „natürlichen 
Zuchtwahl“,  welche  noch  auf  seine  geistige  Organisation  wirkt,  muss 
immer  zu  der  vollkommeneren  Anpassung  der  Fähigkeiten  des  Men- 
schen an  die  Verhältnisse  der  umgebenden  Natur  und  an  die  Be- 
dürfnisse des  socialen  Staates  führen.  Während  seine  äussere  Form 
wahrscheinlich  immer  ungeändert  bleiben  wird,  ausser  in  der  Ent- 
wickelung jener  vollkommenen  Schönheit,  welche  aus  einem  gesunden 
und  wohl  organisirten  Körper  resultirt,  kann  seine  geistige  Consti- 
tution, durch  die  höchsten  intellectu eilen  Fähigkeiten  und  sympathischen 
Bewegungen  verfeinert  und  veredelt,  fortfahren,  vorzuschreiten  um 


299)  Wallnce.  A.  R.,  Beiträge  zur  Theorie  der  Zuchtwahl.  Eine  Reihe 
von  Essais.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Adolf  Bernhard  Meyer.  Er- 
langen. 1870.  in  81*.  [iag.  377.  u.  fg. 
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sich  zu  vervollkommnen , bis  die  Erde  wiederum  von  einer  einzigen 
homogeuen  Rasse  bewohnt  sein  wird,  von  welcher  kein  Individuum 
den  edelsten  Mustern  exsistirender  Menschlichkeit  nachsteht.  Unser 
-Fortschritt  gegen  ein  solches  Resultat  ist  ein  sehr  langsamer,  aber 
er  scheint  doch  ein  Fortschritt  zu  sein.  Wir  leben  jetzt  gerade  in 
einer  abnormen  Periode  der  Erdgeschichte  in  Folge  der  wunderbaren 
Entwickelungen  und  der  ungeheueren  praktischen  Resultate  der  Wis- 
senschaft, welche  Gesellschaften  gegeben  wurden,  die  moralisch  und 
intellectuell  zu  tief  stehen,  um  zu  wissen,  wie  sie  dieselben  am 
besten  benutzen  sollen,  und  denen  sie  daher  ebensowohl  zum  Fluche 
als  zur  Wohlthat  gereicht  haben.  Es  scheint  für  die  natürliche 
Zuchtwahl  nicht  möglich,  bei  civilisirten  Nationen  heutigen  Tages  in 
irgend  einer  Weise  in  Thätigkeit  zu  treten,  um  den  permanenten 
Fortschritt  der  Moralität  und  Intelligenz  sicher  zu  stellen;  denn  es 
ist  zweifellos  der  Mittelmässige,  wenn  nicht  der  Niedrigstehende,  so- 
wohl hinsichtlich  der  Moralität  als  auch  der  Intelligenz,  welcher  am 
besten  im  Leben  fortkommt,  und  am  schnellsten  sich  vermehrt  und 
vervielfältigt.“  — Lasset  uns  an  diesem  Knochen  kauen! 

Nicht  durch  den  Process  der  veredelnden  Züchtung  erheben  nie- 
drige Rassen  sich  zu  höheren  Stufen  der  Entwickelung,  sondern  durch 
die  brutale  Gewalt  des  Stärkeren  wird  der  Schwächere  zu  Boden 
geschlagen  und  ausgetilgt.  Das,  was  man  natürliche  Zuchtwahl  nennt 
und  was  den  Urmenschen  befähigte,  immer  vollkommener  zu  werden, 
müsste  entschieden  auch  bei  den  niedrigeren  Rassen  sich  geltend 
machen,  wenn  nicht  durch  das  ununterbrochene  und  mit  der  grössten 
Barbarei  verbundene  Vordringen  des  Weissen  der  natürliche  Vorgang 
der  Potenzirung  auf  das  Beträchtlichste  wäre  alterirt  worden.  Wir 
können  also  die  durch  den  Alkohol  und  das  Opium  des  Weissen  ver- 
gifteten Naturvölker  gar  nicht  in  Bezug  auf  Vervollkommenung  durch 
natürliche  oder  künstliche  Züchtung  prüfen,  sondern  müssen  dem 
weissen  Menschen  in  dieser  Beziehung  unsere  Aufmerksamkeit  widmen. 

Schon  oben  zeigten  wir,  dass  der  europäisch  Civilisirte  wegen 
der  traurigen  Verhältnisse,  unter  denen  er  gegenwärtig  lebt,  im 
Grossen  und  Ganzen  kaum  sich  zu  veredeln  vermöge.  Diese  Ver- 
hältnisse werden  von  Vorurtheilen  und  fälschen,  verderblichen  ökono- 
mischen Theorieen  in  das  Leben  gerufen  und  dauernd  gemacht.  Das 
Rennen,  die  Ueberstürzung  um  äusserer  Güter  wegen;  die  absolute 
Herrschaft  des  Geldes;  die  Verödung  alles  gomüthlichen  Lebens  durch 
das  mit  der  -Gier  des  Raubtliieres  und  mit  Aufopferung  alles  Huma- 
nen erstrebte  Kapital;  — dies  und  vieles  Andere  gibt  nur  gemeinen 

Ed.  Reich.  Der  Mensch  und  die  Seele*.  17 
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Interessen  Kaum,  ordnet  alles  Natürliche  diesen  unter,  und  wird  für 
die  Veredelung  des  leiblichen  und  sittlichen  Menschen  zum  grössten 
Hemmnisse. 

Wo  diese  ökonomischen  Verhältnisse  aber  nicht  in  Betrachtung 
kommen,  wo  von  einem  eigentlichen  Kampfe  um  das  Dasein  nicht 
die  Rede,  wo  das  materielle  Bestehen  gesichert  und  die  Hvgicine 
ebenso  wie  die  Moral  vorzüglich  ist,  da  findet  zum  Tlieile  Auswahl, 
eine  Art  unbewusster  Züchtung  statt,  und  der  Mensch  veredelt  sich 
leiblich  und  sittlich. 


§.  124. 

\ 

Charl  es  Darwin300)  zeigt,  dass  die  Vorfahren  des  jetzigen 
Menschen  ebenso  gut  wie  alle  anderen  Thiere  der  natürlichen  Züch- 
tung unterworfen  waren.  — Diese  natürliche  Auswahl*),  bei  welcher 
nur  die  am  meisten  des  Widerstandes  fähigen  Individuen  dem  Ein- 
flüsse des  Klima,  der  Witterung,  des  Mangels  u.  s.  w.  trotzen,  somit 
erhalten  werden  und  ihrerseits  nun  einen  kräftigen  Nachwuchs,  dem 
gleich  von  vorne  herein  mehr  Reactionsvermögen  eigen  ist,  in  das 
Leben  rufen,  — diese  natürliche  Züchtung  tritt  bei  den  civilisirten 
Menschen  umsomehr  in  den  Hintergrund,  je  mehr  durch  Wohlstand, 
Bildung  und  Pflege  die  Gewalt  der  Ausseneinflüsse  abgeschwächt  und 
so  auch  dem  nur  wenig  reactionsfähigen  Individuum  relative  Sicher- 
heit für  das  Dasein  geboten  wird. 

Bei  den  wohlhabenden  Schichten  der  Bevölkerung  ist  die  Kin- 
dersterblichkeit weit  geringer,  als  bei  den  armen,  Noth  leidenden. 
Man  kann  sageu,  dass  bei  den  letzteren  umsomehr  die  Norm  der 
sogenannten  natürlichen  Züchtung  zur  Geltung  komme,  je  ärmer  und 
hülfeloser  sie  sind;  denn  die  am  wenigsten  der  Reaetion  fähigen  In- 
dividuen werden  bald  dahingerafft,  und  nur  die  stärkeren  vermögen 
es,  den  äusseren  Bedingungen  sich  anzupassen.  Daher  können  auch 
diese  Volksschichten  sich  fortpflanzen,  erhalten. 

Wo  Subsistenzmittel  und  Bequemlichkeiten  genügend  geboten 
werden,  ist  von  natürlicher  Auswahl  wenig  oder  kaum  die  Rede;  aber 
es  macht  eine  Art  künstlicher  Auswahl  sich  nöthig,  wenn  der  Stamm 


*)  eigentlich  eine  ganz  falsche  Bezeichnung,  die  nur  sinnbildlich  zu  neh- 
men ist;  denn  die  Natur,  unpersönlich,  wählt  nicht. 

300)  Darwin,  Ch.,  The  Descent  of  Man,  and  sclection  in  relation  to  sex. 
London.  1871.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  136. 
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normal  erlialten  werden  soll.  Können  wir  durch  Gesetze  eine  solche 
Auswahl  sichern?  Nur  in  Staaten  wie  Sparta  wäre  dies  möglich; 
anderswo  können  gute  Gesetze  die  Auswahl  nur  mittelbar  fördern. 

Bei  allen  naturfrischen,  normalen,  gut  erzogenen  Menschen  ist 
die  Liebe,  die  uneigennützige,  die  reine  Liebe  zu  dem  anderen  Ge- 
schlechte  in  derselben  Weise  ein  sicheres  Zeichen,  dass  gute,  natur- 
frische Nachkommenschaft  erwartet  warden  dürfe,  wie  der  unverdorbene 
Geschmack  und  Appetit,  der  ein  Nahrungsmittel  als  geeignet  erkennt, 
im  Allgemeinen  dafür  bürgt,  dass  der  Genuss  der  Speise  wohl  bekom- 
men werde.  Je  mehr  der  Natur  gemäss  wir  den  Menschen  erziehen 
und  pflegen,  je  mehr  wir  ihn  versittlichen,  desto  reiner  wird  auch  das 
Verlangen  nach  dem  anderen  Geschleehte,  die  Liebe  erhalten,  desto 
mehr  wird  passende  Wahl  der  Gatten  gesichert,  und  desto  sicherer 
werden  Dasein  und  Gesundheit  der  Sprösslinge  gestellt.  Die  beste 
Züchtung  vollzieht  also  sich  durch  eine  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangene Moral  und  Hygieine.  Wenn  diese  allgemein  walten  und 
in  jeder  Beziehung  die  Normen  des  Lebens  abgeben,  dann  sind  Ge- 
setze, welche  die  Eheschliessungen  reguliren,  überflüssig. 

Das  sicherste  Mittel,  der  Veredelung  des  Menschengeschlechtes  . 
durch  geeignete  Auswahl  entgegenzu wirken,  ist  die  Heirath  ohne 
wahre  Liebe,  aus  irgend  welchem  pöbelhaften  oder  thierisehen  Interesse. 

125. 

Die  Ehe  zwischen  nahen  Verwandten  hat  unter  den  gegenwär- 
tigen Verhältnissen  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  nur  die  Ver- 
erbung der  schlimmen  Anlagen  der  Erzeuger  auf  die  Erzeugten  zur 
Folge.  Wenn  daher  die  Hygieine  gegen  die  Verbindungen  zwischen 
Blutsverwandten  sich  erklärt,  so  gebt  sie  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  die  jetzigen  Culturmenschen  weit  davon  entfernt  sind,  Gebrechen 
und  Siechthum  nicht  zu  kennen,  somit  auch  weit  davon  entfernt  sind, 
hei  Vermischung  im  Kreise  naher  Verwandtschaft  die  besten  phy- 
sischen und  moralischen  Dispositionen  auf  die  Nachkommen  zu  ver- 
erben. 

Für  die  heutigen  Generationen  wird  demnach  es  am  besten  sein, 
nicht  nur  nicht  im  Kreise  der  Blutsverwandtschaft,  auch  nicht  im 
Kreise  der  engeren  Landsmannschaft,  sondern  in  gänzlich  fremden 
Cirkeln  die  Ehehälfte  zu  suchen;  dadurch  werden  die  beiderseitigen 
schlimmen  Anlagen  am  leichtesten  sich  tilgen,  und  es  wird  die  ganze 
Kasse  eine  sehr  wohlthätige  Auffrischung  erfahren. 

J7* 
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In  einigen  meiner  früheren  Schriften  habe  ich  den  Punkt  der 
Eheschliessung  im  Kreise  der  Blutsverwandtschaft  eingehend  be- 
sprochen. 


Die  Erblichkeit  und  die  Vererbung. 

§.  126. 

Zu  den  ältesten  Zeiten  schon  haben  Denker  und  Forscher  die 
Tliatsache.  dass  die  Erzeuger  diese  und  jene  ihrer  Eigenschaften,  diese 
und  jene  ihrer  Anlagen  auf  die  Erzeugten  übertragen,  oder  dass  auch 
die  letzteren  nach  den  weiteren  Vorfahren  sich  gestalten,  zum  Gegen- 
stände der  Beobachtung  und  der  Speculation  gemacht. 

Die  Ausdrücke  „Vererbung  von  Eigenschaften“,  „Vererbung  von 
Anlagen“,  sind  nur  Formeln,  bedeutend,  dass  bestimmte  Besonder- 
heiten der  Gestalt,  sei  es  im  Grossen,  sei  es  in  den  mikroskopischen 
Verhältnissen,  von  den  Vorfahren  auf  die  Nachkommen  übergehen. 
Jede  Vererbung  Ist  eine  materielle,  die  Form  der  Organe  und  deren 
gegenseitige  Proportion  betreffende.  Damit  die  Eigenschaften  aber 
vollständig  zur  Entwickelung  kommen,  ist  es  nöthig,  dass  begünsti- 
gende äussere  Einflüsse  wirken;  und  je  mehr  diese  in  Action  treten, 
desto  mehr  werden  die  Besonderheiten,  deren  Anlage  vererbt  wurde, 
zum  Vorschein  kommen. 

Gewisse  Besonderheiten  der  Organisation,  gewisse  Anlagen  ent- 
wickeln in  den  verschiedenen  Fällen  sich  verschieden.  Nehmen  wir 
zwei  Menschen,  deren  Organisation  bis  auf  die  feinsten  Verhältnisse 
in  der  genauesten  Weise  übereinstimmt,  deren  Eltern  und  Grosseltern 
beiderseits  ganz  übereinstimmten,  versetzen  wir  aber  den  einen  nach 
Holland  in  das  Joch  des  Fabrikselends,  den  anderen  nach  Griechen- 
land auf  jenen  Nationalleibstuhl,  welchem  der  Name  eines  Thrones 
beigelegt  wurde,  so  wird  der  eine  ganz  verschieden  von  dem  anderen 
gcrathen:  Eigenschaften,  die  bei  dem  einen  in  überwiegender  Weise 
hervortreteu,  werden  bei  dem  anderen  im  Embryonalzustande  ver- 
bleiben, und  umgekehrt.  Ueber  das  Erscheinen  ererbter  Eigenthüm- 
lichkeiten  und  deren  In-  wie  Extensität  entscheidet  demnach  auch 
die  Gesammtheit  der  äusseren  Verhältnisse,  unter  denen  der  Mensch  lebt. 

§.  127. 

Man  kann  sagen,  dass  der  Kreis  der  Erblichkeit  und  Vererbung 
ein  sehr  grosser  sei,  und  dass  derselbe  umsomehr  sich  ausdehne,  je 
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ähnlicher  die  Verhältnisse  unserer  Entwickelung  deneu  der  Entwicke- 
lung unserer  Vorfahren  sind.  Stabilität,  der  äusseren  Einwirkungen, 
Jahrhunderte  andauernd,  begünstigt  das  Arten  der  Sprösslinge  nach 
dem  Typus  der  vorangehenden  Generationen.  Sind  dagegen  die  äusse- 
ren Einflüsse  raschem  Wechsel  unterworfen,  erwächst  der  Sohn  unter 
anderem  Himmel  und  anderen  gesellschaftlichen  Beziehungen,  als  der 
Vater  erwuchs,  und  sprosste  dieser  unter  anderen  Constellationen 
empor,  als  der  Grossvater:  so  kann  mit  Sicherheit  angenommen  wer- 
den, dass  hier  die  Peripherie  von  Erblichkeit  und  Vererbung  eine  weit 
kleinere  sein  werde. 

Charles  Elam301)  hat  die  Frage  der  Vererbung  in  sehr  ein- 
gehender Weise  studirt  und  ist  dabei  unter  Anderem  zu  dem  Ergeb- 
nisse gekommen,  dass  die  grösste  Zahl  innerer  und  äusserer,  ererbter 
und  erworbener  Eigenthümlichkeiten  auf  die  Nachkommen  übertragen 
werden  könne;  dass  es  scheine,  als  ob  alle  chronischen  Krankheiten, 
insbesondere  die  Geistesstörungen,  vererbbar  seien,  mittelbar  oder 
unmittelbar;  dass  zuweilen  kranke  Eltern  gesunden  Kindern  und  ge- 
sunde Eltern  kranken  Kindern  das  Leben  geben;  dass  die  Nachkom- 
men der  unmässigen  und  sonst  lasterhaften  Bevölkerungsschichten 
von  ihren  Erzeugern  heftige  Triebe  und  schwache  Willenskraft  erben, 
um)  mehr  oder  weniger  unzurechnungsfähig  werden. 

Tn  der  That  geht  eine  sehr  bedeutende  Zahl  physischer  und 
moralischer  Eigenthümlichkeiten  auf  die  Nachkommen  über,  und  zwar 
in  derselben  Weise  die  der  Familie  anhaftenden,  wie  die  während  des 
Lebens  erworbenen.  Für  die  Zukünftigen  aber  wird  nichts  verhäng- 
nissvoller,  als  Lasterhaftigkeit,  eine  Zahl  chronischer  Krankheiten, 
und,  bei  Anwesenheit  krankhafter  Anlagen,  nahe  Verwandtschaft  der 
Eltern. 

Wenn  kranke  Eltern  gesunde  Kinder  und  gesunde  Eltern  kranke 
Kinder  erzeugen,  so  verhält  die  Sache  sich  in  der  Weise,  dass  in 
jenem  Falle  die  Zeugungsmaterialien  ganz  normal  waren  und  die 
Keime  normal  im  Mutterleibe  sich  entwickelten,  während  im  zweiten 
Falle  entweder  im  Augenblicke  der  Zeugung,  oder  während  der  Ent- 
wickelung der  Frucht  im  Uterus  Abnormitäten  sich  geltend  machten, 
oder  aber  schlimme  Anlagen  von  den  Grosseitem,  TJrgrosseltem 
u.  s.  w.  her,  bei  den  Enkeln,  Urenkeln  u.  s.  w.  in  die  Erscheinung 
traten. 


301)  Klara,  Cb.,  A Physician's  Problems.  London.  1869.  in  6°.  pag.  89. 
u.  fg. 
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Der  Zustand,  in  welchem  die  Eltern  zur  Zeit  des  fruchtbaren 
Beischlafes  sich  befinden,  kann  für  das  Wohl  des  zukünftigen  Men- 
schen entscheidend  werden.  Wenn  wir  demnach  bei  den  Völkern  des 
Orients  den  Beischlaf  unter  das  Gesetz  der  Religion  gestellt  sehen, 
so  wird  es  uns  klar,  wie  sehr  die  Gesetzgeber  jener  Nationen  die 
‘ Bedeutung  dieses  Actes  für  Leben  und  Wohlsein  des  Menschen  zu 
ermessen  verstanden. 

Ich  verlange,  dass  der  Beischlaf  mit  normalem  Leibe  und  reinem 
Herzen  vollzogen  werde;  dass  er  die  Frucht  eines  normalen  Triebes, 
nicht  durch  die  Mittel  der  Kunst  erregt  sei;  dass  er  stattfinde,  da 
Harmonie  im  Menschen  waltet  und  Ruhe  des  Gemüthes  ihre  schützenden 
Flügel  breitet  über  den  Sohn  der  Erde.  Dies  Alles  aber,  so  einfach 
es  ist,  setzt  vollständig  hygieinische  Lebensweise  voraus  und  eine 
Moral,  deren  Endziel  hei  dem  Einzelnen  so  gut  wie  im  Staate  die 
wahre  Nächstenliebe  ist. 


tj.  128. 

Lasterhaftigkeit  der  Eltern,  auch  der  sonst  gesundesten,  kann 
für  die  Kinder  weit  schlimmere  Folgen  haben,  als  alle  anderen  Ver- 
hältnisse der  Erzeuger.  Was  zunächst  die  Trunksucht  betrifft,  so 
geht  diese  manchmal  geradezu  als  Hang,  Spirituosen  aufzunehmen, 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder  über;  dass  dem  wirklich  so  ist,  hat 
kürzlich  wieder  Robert  Bird80*)  genau  nachgewiesen,  und  dabei 
auch  gezeigt,  wie  Geisteskrankheiten  der  Nachkommen  und  Trunk- 
sucht der  Vorfahren  ursächlich  Zusammenhängen.  William  B.  Car- 
penter  30,j  beleuchtet  die  Thatsache,  dass  die  Kinder  trunksüchtiger 
Eltern,  häufig  geistesschwach,  nervös,  von  geringer  Lebenskräftigkeit 
sind,  durch  eine  Anzahl  von  Belegen. 

Vermögen  wir  es,  die  Sprösslinge  vor  all’  den  Folgen  zu  be- 
wahren, welche  die  Lasterhaftigkeit  der  Erzeuger  verschuldet?  Selbst 
unter  dem  Einflüsse  umfassendster  und  intensivster  Gesundheitspflege 
nur  äusserst  schwierig;  denn  wenn  die  Trunksucht  des  Vaters  Blödsinn 


302)  Bird,  R.,  Physiological  Essays.  Drink  eraving,  differences  in  men. 

idiosyncrasy,  and  the  origin  of  disease.  London.  1870.  in  8°.  pag.  20.  u.  fg. 

1 

303)  Carpentcr,  W.  B.,  The  Physiology  of  Temperancc  Sc  Total  Absti- 
nence.  Being  an  oxaininatiou  of  the  effects  of  the  excessive,  moderate,  and 
occasioual  use  of  alcoholie  liquors  on  the  healthy  human  svsteui.  London. 
1853.  in  8°.  pag.  40.  u.  fg. 


Digitized  by  Google 


255 


z.  B.  bei  dem  Sohne  verursachte,  kanu  auch  die  vorzüglichste  Hygieine 
und  Therapie  das  Leiden  nicht  mehr  ganz  beseitigen.  Es  heisst  hier 
nur,  die  Lasterhaftigkeit  der  Eltern  verhüten;  dies  ist  das  Kadical- 
mittel,  dies  ist  das  beste  Mittel,  das  Menschengeschlecht  normal  zu 
erhalten. 

Karl  Friedrich  Burdach304)  sagt  mit  A.  J.  Testa,  es  liege 
in  der  Abkunft  von  einer  Familie,  in  welcher  hohes  Alter  gewöhnlich 
ist,  die  sicherste  Anwartschaft,  ein  hohes  Alter  zu  erreichen,  und 
Menschen,  die  aus  Familien  stammten,  in  welchen  kurze  Dauer  des 
Lebens  die  Kegel  sei,  könnten  nur  bei  grösster  Vorsicht  ihr  Leben 
verlängern.  — Dies  ist  vollkommen  richtig  und  wird  überall  durch 
die  Erfahrung  bestätigt.  Aber  es  kommt  hier  ausser  der  von  dem 
Sprösslinge  zu  beobachtenden  Hygieine  noch  ein  anderer  sehr  gewich- 
tiger Punkt  in  Betrachtung:  je  mehr  alle  Diejenigen,  welche  aus 
Familien  mit  kurzer  Dauer  des  Lebens  stammen,  von  Lastern  und 
Excessen  sich  ferne  halten,  desto  mehr  verlängern  sie  ihr  eigenes 
Leben  und  desto  mehr  befreien  sie  ihre  Nachkommen  von  der  Cala- 
mität,  welche  der  Familie  bisher  anhing.  Nehmen  wir  an,  die  meisten 
Glieder  einer  solchen  Familie  wären  regelmässig  mit  fünfunddreissig 
Jahren  gestorben;  nun  aber  fangen  die  neuen  Generationen  ein  Leben 
strenge  nach  der  Hygieine  an,  werden  Herren  ihrer  Leidenschaften, 
halten  von  allem  Laster  sich  ferne,  von  Excessen  und  Strapazen,  so 
wird  bei  ihnen  die  Zahl  der  Lebensjahre  gegen  jene  der  Vorfahren 
sich  erhöhen,  und  die  Nachkommen  dieser  Vernünftigen  werden,  nach 
denselben  Normen  ihr  Dasein  einrichtend,  noch  länger  bestehen.  Und 
der  Erfolg  wird  um  so  sicherer  eintreten,  je  mehr  zugleich  die  Fa- 
milienglieder bei  Abschluss  der  Ehe  den  Kreis  der  Verwandten  mei- 
den und  aus  fremden  Cirkeln  die  Ehehälfte  nehmen. 

N 


§.  129. 

Wie  alles  Andere,  so  werden  auch  die  Eigenthiimlichkeiten  der 
Körpergestalt  von  den  Erzeugern  auf  die  Erzeugten  vererbt;  Prosper 
Lucas305)  illustrirte  dies  durch  eine  beträchtliche  Zahl  oft  ganz 

304 ) Burdach,  K.  F.,  Pie  Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft.  Mit 
Beiträgen  von  Karl  Ern ul  ron  Baer,  Heinrich  Jtatlihr,  etc.  Leipzig.  1826 — 
40.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  511. 

305)  Lucas,  P.,  Traite  philosophique  et  physiologique  de  l'heredit«?  na- 
turelle dans  lcs  etnt«  de  santd  et  de  maladie  du  Systeme  nerveux,  avec  l’ap- 
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merkwürdiger  Thatsacheu.  Aber  die  Vererbung  beschränkt  sich  nicht 
auf  diese  äusseren  Eigenthümlichkeiten ; sie  bezieht  sich  auf  die  ganze. 
Constitution  und  wird  dadurch  von  der  grössten  Bedeutung  für  Lebens- 
dauer und  Gesundheit  der  Kinder.  Nach  einer  Bemerkung  von  P.  J. 
Bartbez  306)  übertragen  die  armen  Schichten  der  Bevölkerung  auf 
ihre  Nachkommen  den  Fehler  radicaler  Schwäche  der  Constitution, 
von  Schwäche,  die  gewöhnlich  den  Schein  eines  blühenden  Zustan- 
des anzunehmen  pflegt.  — Es  gilt  dies  besonders  von  jenen  Volks- 
klassen, welche  im  eigentlichen  Elende  leben,  zwar  im  Allgemeinen 
noch  zureichende  Mengen,  aber  erbärmliche  Qualitäten  von  Nahrung 
aufnehmen,  also  bei  vollen  Magen  darben.  Bei  diesen  äusserst  be- 
dauerungswürdigen  Proletariern  der  Arbeit  und  des  Geistes  finden 
wir  sehr  häufig  blühendes  Aussehen;  forschen  wir  indessen  genauer, 
so  begegnet  uns  sehr  bald  der  Umstand,  dass  diese  Menschenklassen 
zu  viel  zum  Sterben  und  zu  wenig  zum  Leben  haben,  dass  deren 
Speise  Betrug  des  Gaumens  und  des  Magens,  und  deren  ganzes  Da- 
sein ein  grosses  Fragezeichen  ist.  ln  solchen  Bevölkerungen  gibt  es 
keinen  wahren  Kern,  weder  Kraft  noch  Saft,  keinen  bestimmten, 
scharf  ausgeprägten  Charakter.  Und  weil  die  Individuen  dieser 
Klassen  ihre  traurige  Constitution  auf  die  Nachkommen  übertragen, 
und  weil  die  äusseren  Umstände  einer  gemüthslosen,  erwerbssüchtigen, 
naturwidrigen,  unmoralischen  Epoche  die  Verbreitung  der  anständigen 
Hungerleiderei  immer  mehr  und  mehr  begünstigen,  — darum  kommt 
ein  sehr  ansehnlicher  Bruchtheil  der  Bevölkerung  in  den  Staaten, 
welche  am  Narrenseile  der  von  falschen  Propheten  verkündigten 
Nationalökonomie  ihrem  Ende  entgegen  eilen,  immer  mehr  herab,  die 
Originalität  verschwindet  immer  mehr,  der  Charakter  erblasst,  die 
Unsittlichkeit  nimmt  zu,  und  das  Parasitenthum  tritt  in  das  Stadium 
der  Herrschaft,  Hier  sehen  wir  deutlich,  wie  sehr  die  Erblichkeit 
auch  in  gesellschaftlicher  und  sittlicher  Hinsicht  in  das  Gewicht,  fallt, 
und  wie  innig  die  Moral  mit  der  Physik*)  zusammenhängt. 


plication  methodique  des  lois  de  la  procrention  au  traitement  general  des 
affecfcions  dont  olle  est  le  principe.  Paris.  1817 — 50.  in  8°.  Tom.  I.  pag. 
194.  u.  fg. 

306)  Bnrthez,  P.  J.,  Nouveaux  Clemens  de  la  ecience  de  l'homme.  Se- 
conde  edition , . . . Paris.  1806.  in  8°.  Tom.  IT.  pag.  169. 

*)  in  der  umfassenden  Bedeutung  des  Wortes. 
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§.  130. 

Die  Erzeuger  vererben  auf  die  Erzeugten  manchmal  nur  die 
äussere  Gestalt,  manchmal  nur  die  Eigenschaften  des  Charakters, 
oder  mit  anderen  Worten:  die  Besonderheiten  der  Organisation  des 
Nervensystems.  Francis  Galton301)  hebt  hervor,  dass  äussere  Aehn- 
lichkeiten  und  geistige  Anlagen  nicht  immer  zusammen  zu  gehen, 
nicht  immer  in  gegenseitiger  Beziehung  zu  sein  scheinen.  „Der  Sohn“, 
sagt  Galton,  „möge  seinen  Eltern  in  Anlagen  und  Fähigkeiten  ähn- 
lich sein;  er  braucht  darum  in  seinen  Gesichtszügen  ihnen  nicht  zu 
gleichen.  Ich  kenne  Familien,  in  denen  einige  Kinder,  welche  äus- 
serlich  ihren  Eltern  nicht  ähnlich  waren,  doch  deren  Anlagen  und 
Fähigkeiten  erbten , wogegen  die  übrigen  Kinder  gerade  als  entgegen- 
gesetzt beschaffen  sich  erwiesen.“  — Dies  ist  früher  auch  schon  von 
Burdach,  Lucas  und  Anderen  nachgewiesen  worden. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  Eltern  in  ihrer  Gewalt  es 
haben,  den  Charakter  oder  die  äussere  Gestalt  auf  die  Nachkommen 
zu  übertragen?  Nach  dem  weiter  oben  Entwickelten  können  wir  hier 
in  folgender  Weise  antworten:  die  Erzeuger  besitzen  eine  solche  will- 
kürlich auszuübende  Macht  nicht;  aber  es  ist  ans  der  täglichen  Er- 
fahrung bekannt,  dass  die  Kinder  umsomehr  ihren  Eltern  ähnlich 
werden,  sei  es  der  Gestalt,  sei  es  dem  Charakter,  oder  beiden  zugleich 
nach,  je  inniger  die  Gatten  sich  lieben.  Je  nachdem  nun  bei  der 
Zeugung  der  eine  oder  andere  der  Gatten  überwiegt,  wird  das  Kind 
dem  einen  oder  dem  anderen  ähnlich;  wiegt  die  äussere  Gestalt 
schwerer,  als  der  moralische  Charakter,  so  wird  dieselbe  wahrschein- 
lich auf  der  Frucht  sich  abspiegeln;  kommt  der  Charakter  mehr  in 
Betrachtung,  so  wird  wohl  dieser  das  Erbstück  ausmachen.  Dass 
hierbei  immer  noch  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Zeugenden,  ihre 
Gesammtverfassung  während  des  fruchtbaren  Beischlafes,  das  phy- 
sische und  moralische  Leben  der  Mutter  während  Schwangerschaft 
und  Säugeperiode,  endlich  Erziehung  und  Schicksale  des  Kindes,  ent-  - 
scheidend  mitwirken,  dürfte  wohl  selbstverständlich  sein. 

.1.  Moreau  de  Tours  308)  ist  der  sehr  begründeten  Ansicht, 


307)  Galton,  F.,  Hereditary  Genius:  an  inquiry  into  its  law*  and  con- 
seqnonces.  London.  1869.  in  8".  pag.  333. 

308)  Moreau  de  Tour*,  J.,  La  Psychologie  morbide  dann  «cs  rapporte 
avee  la  philosophie  de  I'histoire.  ou  de  l'influence  de*  nevropathies  nur  le 
dynamisine  intellectuel.  Pax-is.  1859.  in  8°.  pag.  114. 
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dass  der  Einfluss  der  Erblichkeit  im  kranken  Zustande  noch  weit  mehr 
sich  geltend  mache,  als  im  gesunden.  — Es  werden  also  kränkliche, 
oder  kranke  Eltern  ihre  physischen  und  moralischen  Eigenthümlich- 
keiteu  mit  grösserer  Gewissheit  bei  den  Kindern  wieder  erkennen, 
als  gesunde  Erzeuger,  und  es  wird,  wie  wir  schon  mehrfach  andeu- 
teten, das  Leben  nach  der  Hygieine  wohl  das  beste  Recept  gegen 
die  pathologische  Erblichkeit  und  Vererbung  sein. 


Die  Individualität. 


§.  131. 

Der  Begriff  der  Individualität  wird  immer  bestimmter,  je  höher 
man  emporsteigt  auf  der  Stufenleiter  der  Wesen.  Zwar  ist  der  Kry- 
stall  auch  ein  Individuum;  allein  welcher  Unterschied  zwischen  dem 
Krystall  und  dem  zoologischen,  also  Doppelindividuum  des  Säuge- 
thiers! Wenn  wir  Individuum  jedes  in  sich  abgeschlossene  Wesen 
nennen,  wenn  wir  als  eine  kleine  Welt  es  auffassen,  so  verbinden 
wir  mit  dem  Begriffe  Individuum  den  Begriff  eines  organisirten  We- 
sens, welches  zu  der  umgebenden,  zu  der  grossen  Welt,  dem  Makro- 
kosmos, gewisserruassen  im  Gegensätze  steht.  Mit  dem  Hervortreten 
des  Bewusstseins  tritt  der  moralische  Charakter  des  Individuums 
immer  mehr  hervor,  und  wir  können  sagen,  dass  Thiere  mit  deutlich 
ausgebildeten  nervösen  Centralorganen  physisch  und  moralisch  Indi- 
viduen sind,  und  dass  Wesen  mit  Nervensystem,  und  sei  dies  noch 
so  einfach,  Mikrokosmen  genannt  werden  können. 

Es  ist  die  Individualität  verschieden  in  Ansehung  des  Geschlechts 
und  in  Absehung  hiervon.  Bezüglich  des  Geschlechtes  und  allgemein 
aufgefasst,  macht  erst  das  männliche  mit  dem  weiblichen  Wesen  zu- 
sammen ein  Individuum  aus,  ein  zoologisches  Individuum,  ein  Indi- 
viduum der  Gattung  Mensch.  Abseitens  des  Geschlechtes  ist  jeder 
Mensch  für  sich  allein  ein  Individuum. 

Die  gesitteten  Zweihänder  bedienen  sich  des  Wortes  Individuum 
als  eines  Schimpfwortes,  oder  auch  zur  Bezeichnung  geringerer 
Sorten  von  menschlichen  Maschinen.  Wollte  ein  Wesen  aus  der 
Kaste  der  gebildeten  Hauskrfechte  ein  anderes  Wesen  aus  der  Kaste 
der  Herrscher  mit  „Individuum“  anreden,  so  müsste  es  zuvor  seinen 
allerwerthesten  Balg  gegen  Brandschaden  versichern  lassen.  Indivi- 
duen schlechthih,  auch  Subjecte,  werden  Menschen  genannt,  die  man 
aus  guten  oder  schlechten  Gründen  gering  schätzt  und  von  denen 
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rnan,  weil  sie  machtlos  oder  sehr  weit  entfernt  sind,  nichts  zu  fürch- 
ten hat.  Wer  Macht  oder  ein  Aequivalent  von  Macht  besitzt  und 
in  keiner  grossen  Entfernung  von  den  bösen  Zungen  sich  befindet, 
wird  nicht  mit  dem  Titel  Individuum  beglückt,  sondern  ehrerbietigst 
Herr  genannt  und  auch  von  Bürgermeistern  mit  ausgesuchter  Höf- 
lichkeit behandelt. 


§.  132. 

Herbert  Spencer  309)  sucht  den  Begriff  des  Individuums  bei 
den  verschiedenen  Wesen  genau  zu  bestimmen,  knüpft  die  Vorstel- 
lung Individuum  an  die  Vorstellung  Leben,  und  betrachtet  als  Ein- 
zelnwesen „alle  diejenigen  ganz  oder  theilweise  unabhängigen  organi- 
sirten  Massen,  welche  aus  multicentraler  und  vielaxiger  Entwickelung, 
die  entweder  zusammenhängend  oder  nicht  zusammenhängend  ist,  den 
Ursprung  nehmen.“  — Wer  Leben  und  Individuum  in  Zusammen- 
hang bringt,  und  unter  Leben  das  Dasein  der  organisirten  Wesen 
versteht,  kann  Individualität  nur  den  eigentlichen  Organismen  zu- 
erkennen. Dort,  wo  die  Anorganismen  in  die  Organismen  übergehen, 
wird  es  schwer  halten,  die  Individualität  festzustellen;  erst  mit  dem 
ausgesprochenen  Organismus  tritt  die  ausgesprochene  Individualität  ein. 

Wir  haben  gesagt,  dass  Thiere  mit  deutlichen  nervösen  Central- 
organen auch  moralisch  Individuen  sind.  Nun  handelt  aber  es  sich 
davon,  ob  gleich  mit  der  Geburt  des  Wesens  von  moralischer  Indivi- 
dualität die  Hede  sein  könne,  oder  ob  diese  erst  im  Laufe  des  Lebens 
sieb  ausbilde.  Hier  dürfte  am  besten  so  zu  antworten  sein:  Weil 

das  Physische  und  das  Moralische  wie  Ursache  und  Wirkung  Zusam- 
menhängen, und  in  den  ersten  Anfängen  des  Physischen  schon  der 
Keim  des  Moralischen  liegt,  so  kann  man  sagen,  dass  die  moralische 
Individualität  mit  der  Geburt  beginne,  aber  allmälig  erst  sich  aus- 
bilde und  mit  dem  vollen  Selbstbewusstsein  ihr  Normale  erreiche. 


S.  133. 

Der  Begriff  der  Individualität  ist  zuerst  von  Ludwig  Feuer- 
bach310) in  wahrhaft  exacter  Weise  bestimmt  worden.  „Nur  durch 

309)  Speneer,  H.,  The  Principles  of  Biology.  London  ft  Edinburgh. 
1864 — 67.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  201.  u.  fg.;  207.  u.  fg. 

310)  Feuerbach,  L. , Gottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  aus  dem 
Standpunkte  der  Anthropologie.  Leipzig.  1866.  in  8°.  pag.  102.  u.  fg. 
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die  Sinne  weiss  ich“,  sagt  Peuerbach,  „dass  noch  andere  Wesen, 
andere  Menschen  ausser  mir  sind,  dass  wie  sie  von  mir,  so  ich  ein 
von  ihnen  unterschiedenes,  individuelles  Wesen  bin.  Aber  diese  meine 
Individualität  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  auffallenden  Merkmale 
oder  Eigenschaften,  die  ich  im  Unterschiede  von  jenen  als  gemein- 
schaftliche denke  und  in  den  allgemeinen  Begriff  des  Menschen  zu- 
sammenfasse. Ich  bin  nicht  Individuum  bis  hierher  und  nicht  weiter, 
so  dass  meine  individuellen  Eigenschaften  ihre  Grenze  hätten  an  den 
gemeinschaftlichen,  diese  nicht  berührten,  nicht  befleckten,  nein! 
Individualität  ist  Untkeilbarkeit,  Einheit,  Ganzheit,  Unendlichkeit:  ich 
bin  überall,  durch  und  durch,  vom  Wirbel  bis  zur  Ferse,  vom  ersten 
bis  zum  letzten  Atom,  individuelles  Wesen.  Ich  bin  nicht  der  Mensch 
überhaupt  in  einer  bestimmten  Gestalt,  ich  bin  nur  als  dieser  abso- 
lut bestimmte  Mensch  Mensch;  Mensch  sein  und  dieses  Individuum 
sein  ist  schlechterdings  imunterscheidbar  in  mir.  ich  empfinde,  will, 
denke  ebenso  gut,  als  wie  du,  aber  ich  denke  nicht  mit  deiner  oder 
einer  gemeinschaftlichen,  sondern  mit  meiner  in  diesem  Kopfe  hier 
befindlichen  Vernunft;  ich  will,  aber  ebenso  nicht  mit  deinem  oder 
einem  allgemeinen,  sondern  mit  meinem  eigenen,  vermittelst  dieser 
Muskeln  hier  sich  vollstreckenden  Willen,  und  ich  empfinde  ebenso 
gut  wie  du  Schmerz  über  erlittenes  oder  begangenes  Unrecht,  aber 
nicht  mit  dem  Gewissen  des  Menschen  überhaupt,  sondern  mit  einem 
Gewissen,  das  ebenso  mein  eigenes,  als  das  Blut  in  meinen  Adern 
eigenes,  individuelles  Blut  ist.  Wenn  ich  auch  dasselbe  empfinde, 
denke,  will,  was  der  andere,  so  ist  es  doch  nur  dasselbe  für  den  Ge- 
danken, aber  in  Wirklichkeit  so  wenig  unterschiedlos  dasselbe,  so 
wenig  ich  denselben  Kaum  einnehme,  denselben  Odem  einziehe,  als 
der  Andere.  In  Gedanken  kann  ich  nicht  diesen  Raum  von  jenem, 
nicht  die  Luft,  die  ich  einathme,  von  der  Luft  des  Andern  unter- 
scheiden; aber  gerade  da,  wo  der  Unterschied  für  den  Gedanken  sich 
aufhebt,  beginnt  der  Unterschied,  welcher  der  Quell  des  Lebens,  der 
Quell  der  Individualität  ist.  Das  Individuum  ist  unübersetzbar,  un- 
nachahmlich — ausser  nur  dem  Schein  oder  gewissen  Eigentümlich- 
keiten nach  — unbegreiflich,  undefinirbar;  es  ist  nur  Gegenstand 
sinnlicher,  unmittelbarer,  anschaulicher  Erkenntniss.  Mag  Alles  Schein 
und  Täuschung  sein,  was  uns  die  Sinne  über  die  Dinge  ausser  uns, 
über  Sonne,  Mond  und  Sterne  sagen,  so  viel  ist  gewiss:  die  Wahr- 
heit des  Lebens,  die  Wahrheit  der  Individualität  stützt  sich  nur  auf 
die  Wahrheit  der  Sinne.“  „Unter  allen  Sinnen,  welche  die  Wahrheit 
der  Individualität  bezeugen,  ist  es  vorzugsweise  der  Sinn  des  Ge- 
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schmackes,  den  man  mit  Hecht  der  Individualität  nicht  streitig  ge- 
macht, wie  der  allgemein  anerkannte  Satz,  de  gustibus  non  est  dis- 
putandum,  sattsam  beweist.  Uebrigens  bewährt  sich  die  Individualität 
keineswegs  nur,  wie  in  der  gewöhnlichen  Vorstellung  von  ihr,  in  der 
Verschiedenheit  der  Empfindungen  und  Urtheile  über  denselben  Gegen- 
stand, sondern  auch  da,  wo  ich  in  meinen  Empfindungen  und  Urthei- 
len  mit  den  Andern  übereinstimme,  gleichwie  ich  keineswegs  nur  in 
den  Paustschlägen  der  Feindseligkeit,  sondern  auch  in  dem  Hände- 
druck der  Freundschaft  mich  als  Individuum  fühle  und  bewähre.“ 

Diese  Definition  bezieht  sich  auf  die  physische  und  moralische, 
also  auf  die  gesummte  Individualität;  sie  passt  dort  nicht,  wo  Selbst- 
bewusstsein nicht  vorhanden;  sie  ist  auf  Pflanzen  nicht  anwendbar; 
sie  gilt  immer  mehr,  je  mehr  das  Nervensystem  perfect  wird,  und 
muss  für  die  warmblütigen  Thiere  am  meisten  gelten.  Fassen  wir 
nun  den  Menschen  allein  in  das  Auge,  so  zeigt  die  Definition  deut- 
lich, dass  jedes  Einzelnwesen  eine  Welt  für  sich  und  dass  die  Be- 
zeichnung Durchschnittsmensch  nur  eine  Formel  ist,  durch  welche 
wir  eine  Kategorie  von  Individuen,  nicht  aber  ein  wirkliches  einzelnes 
Wesen  verstehen.  Der  individuelle  Mensch  ist  wirklich;  der  Durch- 
schnittsmensch nur  gedacht,  abstract. 

Die  Thatsache,  dass  jeder  Mensch  ein  specifisches  Individuum 
ist,  führt  Alexander  von  Oettingen311)  auf  ein  besonderes  Gesetz 
zurück,  welches  er  Gesetz  der  Individualität  nennt.  — Ein  solches 
Gesetz  anzunehmen  ist  überflüssig,  weil  unzählige  Verhältnisse  die 
Entwickelung  des  Menschen  vom  Augenblicke  der  Zeugung  an  be- 
stimmen und  diese  Verhältnisse  nicht  auf  das  sich  entwickelnde  Wesen 
abzielen,  sondern  dasselbe  nur  nebenbei  berühren.  Ueberhaupt  ist  die 
Annahme  besonderer  Gesetze  etwas  ganz  Ucberflüssiges,  welches  die 
naturgemässe  Auffassung  der  Dinge  eher  erschwert  als  erleichtert. 


§.  134. 

Zur  Constituirung  der  individuellen  menschlichen  Persönlichkeit 
gehört  zunächst  die  physiologische  Individualität  und  alsdann  spe- 
ciell  die  volle  Ausbildung  der  nervösen  Apparate  durch  die  natürliche 
Disposition  und  durch  entsprechende  Pflege  und  Erziehung. 


311)  Oettingen,  A.  v.,  Die  Moralstatistik  und  die  christliche  Sittenlehre. 
Versuch  einer  Socialethik  anf  empirischer  Grundlage.  Tom.  I.  [Erlangen. 
1808.  in  8".]  pag.  963. 
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„Der  rothe  Faden  der  Thatsachen,  welche  unser  Wesen  aus- 
inachen“,  sagt  H.  Taine*1*),  „ist  ein  bestimmtes  Gebiet  in  der  Ge- 
sammtheit  der  sogenannten  nervösen  Verrichtungen,  und  diese  Ge- 
sammtheit  selbst  ist  eine  bestimmte  Abtheilung  im  ganzen  lebenden 
Thiere.  Wie  gezeigt  wurde,  kann  dieser  rothe  Faden  aus  zwei 
Gesichtspunkten  betrachtet  werden,  sowohl  unmittelbar,  an  sich  und 
durch  das  Bewusstsein,  als  auch  mittelbar,  durch  die  äussere  Per- 
ception  und  nach  den  auf  unsere  Sinne  gemachten  Eindrücken.  -— 
Neben  den  Ideen,  Bildern  und  Empfindungen,  — sehr  zusammengesetzte 
Verhältnisse,  von  denen  wir  Bewusstsein  haben  und  welche  diese  Be- 
sonderheit von  anderen  analogen  Verhältnissen  unterscheidet,  — neben 
diesen  walten  andere,  rudimentäre  und  elementare  Beziehungen  der- 
selben Art,  von  denen  wir  kein  Bewusstsein  haben  und  mit  welchen 
wir  durch  Reflexthätigkeit  bekannt  werden:  dies  ist  der  erste  Ge- 
sichtspunkt. — Neben  den  sehr  zusammengesetzten  moleeularen  Be- 
wegungen, welche  durch  die  graue  Substanz  der  Gehimlappen  und 
der  sogenannten  sensitiven  Centra  gehen,  sind  andere,  analoge,  und 
weniger  zusammengesetzte  moleculare  Bewegungen,  welche  durch  die 
graue  Substanz  des  Rückenmarkes  und  durch  die  Ganglien  des  sym- 
pathischen Nervensystemes  eilen:  dies  ist  der  zweite  Gesichtspunkt. 
— Der  erste  ist  der  psychologische,  der  zweite  der  physiologische 
Gesichtspunkt.  — Nach  dem  zweiten  gibt  es  bei  dem  Thiere  mehrere 
Centren  der  nervösen  Thätigkeit,  die  Ganglien  des  grossen  Sympathi- 
cus,  die  verschiedenen  Abschnitte  des  Rückenmarkes,  die  verschiede- 
nen Abtheilungen  des  Gehirns,  mehr  oder  weniger  untergeordnet  oder 
vorherrschend,  mehr  oder  weniger  einfach  oder  zusammengesetzt,  aber 
ganz  bestimmt,  wechselseitig  erregbar  und  mit  den  nämlichen  Grund- 
eigenschaften versehen.  — Nach  dem  ersten  gibt  es  im  Thiere  meh- 
rere Gruppen  moralischer  Verhältnisse,  Ideen,  Bilder,  eigentlicher 
Empfindungen,  rudimentärer  und  elementarer  Empfindungen,  mehr 
oder  weniger  untergeordnet  oder  vorherrschend,  mehr  oder  weniger 
einfach  oder  zusammengesetzt,  aber  bestimmt,  gegenseitig  erregbar 
imd  mehr  oder  weniger  an  die  Empfindung  grenzend.  — Fasst  man 
die  Begriffe  scharf,  so  kann  man  das  Rückenmark  als  einen  Strang 
von  rudimentären  Gehirnen,  und  die  Ganglien  des  sympathischen 
Systems  als  ein  Netz  von  noch  mehr  rudimentären  Gehirnen  betrach- 
ten. Demnach  sieht  man  in  den  Gruppen  der  rudimentären  Empfin-. 

312)  Tnine,  H.,  De  l'intelligencc.  Deuxieme  Edition.  Paris.  1870.  in  8®. 
Tora.  I.  pag.  388.  n.  fg.:  393.  n.  fg. 


Digitized  by  Google 


•264 


düngen,  von  denen  wir  kein  Bewusstsein  haben,  rudimentäre  Seelen: 
und,  ebenso  wie  der  Nervenapparat  ein  System  von  Organen  in  ver- 
schiedenen Zuständen  der  Zusammensetzung  ist,  in  derselben  Weise 
wäre  das  psychologische  Individuum  ein  System  von  Seelen  in  ver- 
schiedenen Graden  der  Entwickelung.“  „In  Summa“,  bemerkt  Ta  ine 
endlich,  „ändert  sich  die  Kepublik  der  ganz  gleichen  und  fast  unab- 
hängigen Nervencentren,  denen  man  bei  den  niederen  Thieren  begeg- 
net, allmälig  in  dem  Masse,  als  man  zu  den  höheren  Thieren  empor- 
steigt, in  eine  Monarchie  ungleich  entwickelter,  enge  verbundener  und 
einem  Hauptcentrum  unterworfener  Centra  um.  — Aber  diese  mehr 
vorangeschrittene  Organisation  und  Centralisation  heben  nicht  die 
ursprüngliche  Vielheit  des  dergestalt  construirten  Wesens  auf.  In 
dem  Masse,  als  dieses  höher  sich  erhebt  auf  der  Stufenleiter,  entfernt 
es  sich  melir  von  dem  Zustande,  wo  es  eine  Summe  war,  und  nähert 
sich  immer  mehr  dem  Zustande,  wo  es  ein  Individuum  wird.“ 

Wenden  wir  diesen  inhaltsschweren  Ausspruch  auf  unseren  Gegen- 
stand an. 

Das  Individuum  im  eigentlichen  und  höheren  Sinne  bildet  all- 
raälig  sich  aus;  es  wird  immer  vollständiger,  je  vollkommener  die 
Organisation  insbesondere  der  nervösen  Apparate  wird,  je  mehr,  wie 
dies  soeben  durch  ein  treffliches  Bild  ausgedrückt  wurde,  die  Repu- 
blik der  Nervencentra  in  eine  Monarchie  dieser  Organe  sich  verwan- 
delt, je  mehr  das  Gehirn,  und  speciell  das  grosse  Gehirn,  hervortritt 
und  das  ganze  Nervensystem  beherrscht.  Wenn  wir  durch  entspre- 
chende Pflege  und  Erziehung  die  Organisation  des  grossen  Gehirns 
immer  mehr  zur  Vollendung  bringen,  diesem  Orgauencomplexe  tliat- 
sächlich  die  Herrschaft  sichern,  so  haben  wir  die  volle  Ausbildung 
der  menschlichen  Persönlichkeit  erwirkt.  Jener  Zustand  des  grossen 
Gehirns,  der  in  seiner  Gesammtheit,  als  Vernunft,  Tugend  und 
Willenskraft  sich  offenbart,  ist  die  eine  Voraussetzung  der  vollende- 
ten menschlichen  Persönlichkeit;  die  andere  Voraussetzung  ist  eine 
beziehungsweise  normale  Organisation. 

Das  Individuum  ist  etwas  ganz  Bestimmtes,  Wirkliches,  Coneretes: 
es  geht  dies  aus  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  deutlich  hervor. 
Aber  der  „mittlere  Mensch“,  das  ideelle  Individuum,  ist  aus  der  Abstrac- 
tion  entsprungen,  ist  etwas  Eingebildetes.  Wenn  Adolf  Bastian313) 


313)  Bastian,  A.,  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  Zur  Begründung  einer 
psychologischen  Weltanschauung.  Leipzig.  1360.  in  8°.  Tom.  I.  fDie  Psy- 
chologie als  Naturwissenschaft.)  pag.  315. 
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ausspricht:  „Die  Auffassung  des  Individuums  ist  eine  geistige  Schö- 
pfung, eine  nothwendige  Gedankenoperation;  sie  ist  der  aus  den  Ein- 
drücken der  äusserlichen  Dinge  abgezogene  Begriff,  der  als  solcher 
einheitlich  und  also  individuell  ist,“  — so  passt  dies  ganz  und  gar 
auf  das  Individuum  überhaupt,  auf  den  mittleren  Menschen,  auf  das 
Individuum  in  abstracto,  nicht  aber  auf  das  bestimmte,  besondere 
Individuum  in  concreto;  dieses  letztere  erfassen  wir  unmittelbar,  wo- 
gegen wir  jenes  erst  durch  eine  mehr  oder  minder  umständliche  Ge- 
dankenoperation erschliessen. 


§.  135. 

Ein  Punkt,  auf  den  John  William  Draper314)  mit  Recht 
grosses  Gewicht  legt,  ist  das  doppelte  Vorhandensein  der  nervösen 
Apparate  bei  jedem  Individuum,  das  Bestehen  des  Nervensystems  aus  - 
zwei  gleichen,  symmetrischen  Theilen  oder  Hälften.  „Jede  Person“, 
sagt  Draper,  „kann  in  Wirklichkeit  aus  zwei  Individuen  bestehend 
betrachtet  werden.  Die  rechte  Hälfte  kann  gelähmt  werden,  die  linke 
unangetastet  bleiben;  die  eine  kann  Gehör  oder  Gesicht  verlieren, 
die  andere  sie  behalten.  Diese  Seitenhälften  führen  ein  von  einander 
unabhängiges  Leben.  Aber,  obgleich  unabhängig  in  diesem  Sinne, 
sind  sie  doch  in  einem  andern  enge  mit  einander  verbunden.  Das 
Gehirn  der  rechten  Seite  herrscht  über  die  linke  Hälfte  des  Körpers, 
das  Gehirn  der  linken  Seite  über  die  rechte  Hälfte  des  Körpers“  . . . 
„Die  Kraft  und  Bestimmtheit  der  geistigen  Operationen  hängt  ebenso 
sehr  von  dem  vollständigen  Gleichgewichte  der  beiden  Seitenhälften, 
als  von  ihrer  absoluten  Entwickelung  ab.  Es  ist  kaum  zu  erwarten, 
dass  Jemand,  dessen  Gehirnhemisphären  sich  nicht  gleich  sind,  An- 
zeichen von  viel  Geist  von  sich  geben  wird.“ 

Doppelte  Gehirnorgane  rechtfertigen  die  Annahme  doppelter  In- 
dividualität in  moralischer  Beziehung.  Diese  Zweiheit  des  ganzen 
geistig-sittlichen  Seins  tritt  umsomehr  hervor,  oder,  anatomisch  ge- 
sprochen: die  beiden  Hälften  des  Gehirns  sind  umsoweniger  gleich- 
mässig  entwickelt,  je  ungünstiger  die  Verhältnisse  der  Zeugung,  des 
Werdens  im  Mutterleibe,  der  Ernährung,  Pflege,  Bildung  und  Er- 
ziehung waren,  in  je  mehr  Elend  der  Mensch  seine  Tage  verlebt. 

Bei  verschiedenen  Klassen  der  Bevölkerung,  einerlei  ob  sie  arm 


314)  Draper,  J.  W.,  Geschichte  der  geistigen  Entwickelung  Europa*.  • 
Aus  dem  Englischen  von  A.  Bartels.  Leipzig.  1865.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  316. 

Ed.  Reich,  Der  Mensch  und  die  Seele.  18 
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oder  reich,  hocli  oder  niedrig  sind,  innerhalb  der  Heerde  der  Leiden- 
schaften, Laster  und  Verbrechen,  kann  man  das  Doppelindividuum  in 
einer  Person  besonders  da  wahmehmen,  wo  das  Gute  mit  dem  Bösen 
ringt,  wo  der  Mensch  nicht  einig  ist  mit  sich  selbst,  herüber  und 
hinüber  schwankt,  und  wo,  oft  nach  heissem  Kampfe  erst,  das  Eine 
unterliegt. 

Je  günstiger  die  Verhältnisse  der  Zeugung,  der  Entwickelung 
und  des  ganzen  Daseins,  je  besser  des  Leibes  Pflege,  die  Erziehung 
und  die  Bildung,  desto  mehr  Harmonie  der  beiderseitigen  Gehim- 
organe,  desto  weniger  die  Rede  von  doppelter  Individualität  in  einer 
Person,  desto  mehr  Einheit  im  Denken,  Fühlen,  Handeln. 


Vom  Leben  und  vom  Tode. 

§.  136. 

Die  Anfänge  der  physischen  Individualität  sind  ausgesprochen 
und  deutlich:  es  ist  die  Befruchtung  des  Eies.  Der  Schluss  der 
physischen  Individualität  ist  ausgesprochen  und  deutlich:  der  Tod, 
die  Auflösung.  Anfang  und  Ende  der  moralischen  Individualität 
werden  weniger  deutlich  von  uns  wahrgenommen,  weil  sie  allmälig 
erfolgen  und  weil  ihr  Substrat,  das  Nervensystem,  unseren  Blicken 
nicht  sich  zeigt. 

Leben  im  engeren  Sinne  ist  individuelles  Dasein;  Tod  ist  Auf- 
hören der  individuellen  Eisistenz,  Auflösung  der  Organisation  in  ihre 
chemischen  Bestandtheile.  Lasset  ims  dem  Tode  einige  Worte 
widmen. 

Wenn  der  arme  Erdensohn,  der  Mensch  sich  nennt,  an  seine 
einstige  Auflösung  denkt,  beschleicht  ihn  ein  Gefühl  von  Unbehag- 
lichkeit, trotzdem  einige  seiner  Miterdensöhne  ihn  zu  überzeugen 
suchen,  dass  nach  diesem  qualvollen  irdischen  Jammerthale  ein  himm- 
lisches Dasein  ohne  Ende  beginne,  ein  Zustand  ewiger  Freude,  ewiger 
Liebe,  ewiger  Erkeuntniss.  Und  doch  fürchtet  der  Zweihänder,  als 
ob  den  Versicherungen  der  Mitz weihänder  nicht  zu  trauen  wäre. 

Bebt  er  vor  dem  Tode?  Durchaus  nicht!  Er  fürchtet  eigent- 
lich nur  die  Zubereitungen  zum  Leichenbegängniss : das  Grab,  den 
Sarg,  die  schwarzen  Tücher,  die  weinenden  alten  Weiber  in  Manns- 
und Weibskleidern,  und  — die  Leichenpredigt,  nicht  wegen  deren 
Länge  und  Gehaltlosigkeit  (denn  er  hört  sie  nicht),  sondern  weil  sein 
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Geiz,  sein  Neid,  seine  Laster  und  Schandthaten  aufgedeckt  werden 
könnten. 

Warum  fürchtet  der  Weise  und  Edle  nicht  den  Tod?  Zunächst 
weil  er  die  Auflösung  an  sich  nicht  fürchtet  — hierin  kommt  er 
mit  dem  feigen  Philister  freilich  überein  — , weil  er  von  den  Zu- 
bereitungen zum  Leichenbegängniss,  die  vom  Anfänge  bis  zum  Ende 
Nebensachen  sind,  nicht  alterirt  wird,  und  weil  sein  gutes  Gewissen 
auch  die  niederträchtigste,  aus  den  schlimmsten  Lügen  und  Verläum- 
dungen  bestehende  Leichen  predigt  für  einen  Pfifferling  achtet. 

Sage  dem  Menschen  des  Durchschnitts:  Kunz!  Du  sollst  im 
hohen  Alter  von  hundertundfunfzig  Jahren  inmitten  eines  herrlichen 
Gartens,  bei  Springbrunnen,  Wasserfällen  und  mit  Rosenduft  ge- 
schwängerten Lüften,  unter  den  Tönen  himmlischer  Musik  sanft  ent- 
schlafen; Genien  sollen  deinen  ewig  unzerstört  bleibenden  Leichnam 
in  eine  Wolke  betten  u.  s.  w.,  — und  seine  Todesfurcht  ist  ver- 
schwunden. 

Die  Furcht  vor  dem  Tode  wird  auch  genährt  durch  Aberglauben, 
falsche  Theorieen  und  böses  Gewissen.  Der  Glaube  an  die  Ewigkeit 
ron  Höllenstrafen  hat  Millionen  mit  Furcht  und  Schrecken  erfüllt.  > 

Henry  Thomas  Buckle315)  zeigt,  wie  der  von  der  Geistlichkeit  in 
Schottland  während  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  verbreitete  Glaube 
an  die  fürchterlichsten  Höllenstrafen  das  ganze  Volk  so  mit  Furcht 
erfüllte,  dass  es  an  die  Grenze  des  Wahnsinns  kam.  „Sie  erklärten“, 
sagt  Buckle  von  den  Geistlichen  Schottlands,  „das  ganze  Menschen- 
geschlecht, mit  einer  sehr  geringen  Ausnahme,  sei  zur  ewigen  Ver- 
dammniss  bestimmt.  Und  wenn  sie  auf  die  Beschreibung  des  Zu- 
standes dieser  Verdammten  kamen,  so  schwelgte  ihre  finstere  Ein- 
bildung in  dem  Anblick  und  stierte  auf  das  Schreckbild.  In  den 
Gemälden,  die  sie  davon  entwarfen,  wiederholten  und  verstärkten  sie 
die  barbarischen  Phantasieen  eines  barbarischen  Zeitalters.  Mit  Ge- 
nuss erzählten  sie  ihren  Zuhörern,  sie  würden  bei  grossen  Feuern 
gebraten  und  bei  ihren  Zungen  aufgehängt  werden.  Sie  würden  mit 
Scorpionen  gegeisselt  werden  und  ihre  Leidensgefährten  um  sie  her 
winseln  und  heulen  hören.  Sie  würden  in  siedendes  Oel  und  in  ge- 
schmolzenes Blei  geworfen  werden.  Ein  Fluss  von  Feuer  und  Schwefel, 
breiter  als  die  Erde,  harre  ihrer:  da  sollten  sie  hineingethan  werden; 


315)  Buckle,  H.  Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutsch 
von  Arnold  Unye.  Zweite  rechtmässige  Ausgabe.  Leipzig  & Heidelberg.  1864 
— 65.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  363.  u.  fg. 
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ihre  Knochen,  ihre  Lungen,  ihre  Leber  würden  gesotten,  aber  nie  ver- 
zehrt werden.  Zu  gleicher  Zeit  würden  Würmer  sie  anfressen,  und 
während  diese  an  ihrem  Leibe  nagten,  würden  sie  von  Teufeln  umringt 
sein,  die  ihrer  spotteten  und  Scherz  mit  ihrer  Qual  trieben.“  — Wenn 
durch  solche  Lehren  und  Versprechungen  bei  einer  unwissenden  Be- 
völkerung die  Furcht  vor  dem  Tode  nicht  auf  das  Bedeutendste  ge- 
nährt wird,  dann  gibt  es  gar  nichts  in  der  Welt,  was  die  Auflösung 
fürchten  lässt. 

Falsche  Theorieen,  zumal  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Wirt- 
schaft, begünstigen  die  Todesfurcht.  Dort,  wo  der  erbärmliche  Grund- 
satz „Zeit  ist  Geld“  herrscht,  wo  die  Welt  ein  Bankhaus  und  der 
besitzlose  Mensch  eine  Arbeitsraaschine  ist,  dort  fürchtet  der  um  den 
Bissen  Brod  im  Schweisse  des  Angesichts  ringende  Familienvater  den 
Tod,  weil  die  armen  Hinterbliebenen  erbarmungslos  allen  Unbilden 
des  Elends  Preis  gegeben  sind,  wenn  die  Hand  erkaltet,  die  des  Lei- 
bes Nothdurft  ihnen  schuf.  Falsche  Theorien,  von  der  Selbstsucht 
ersonnen  und  von  der  Herzenshärtigkeit  unterhalten,  wirken  in  der- 
selben Weise  mittelbar  und  chronisch  auf  eine  Bevölkerung,  in  wel- 
cher die  Predigten  dor  Geistlichen  Schottlands  während  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  unmittelbar  und  acut  wirkten. 

Mit  dem  bösen  Gewissen  verhält  es  sich  eigenthümlich ; es  hängt 
dasselbe  nicht  ausschliesslich  von  der  individuellen  Persönlichkeit  ab, 
sondern  wohl  in  demselben  Masse  von  der  Gesainratkeit  der  gesell- 
schaftlichen Beziehungen.  Wenn  es  uns  gelänge,  das  Elend  und  den 
Uebermuth  aus  der  Welt  zu  bannen,  wenn  wir  Liebe  an  Stelle  der 
Selbstsucht,  freiwillige  Erfüllung  der  Pflicht  an  Stelle  des  Tanturu- 
quantum  und  seine»  Trabanten,  des  Geldes,  setzen  könnten:  es  gäbe 
kein  böses  Gewissen  und  keine  Todesfurcht  aus  dieser  Quelle  mehr. 


§•  137. 

In  jeder  Stunde  stirbt  eine  Anzahl  von  Menschen,  von  Menschen 
der  verschiedensten  Arteu,  Rassen,  Stämme,  Beschäftigungen.  Neh- 
men wir  die  Gestalt  eines  Adlers  und  damit  dessen  scharfes  Gesicht 
an,  fliegen  wir  hoch  auf  in  die  Lüfte  zu  einem  Punkte,  von  dem  aus 
die  halbe  Erde  wir  überblicken,  und  forschen  wir  nach  dem  Beneh- 
men der  Zweihänder  während  der  letzten  Augenblicke  ihres  Daseins. 

H.  Lauvergne316)  hat  ein  ebenso  interessantes  wie  inluilts- 

316)  Lauvergne,  H.,  Die  letzten  Stunden  und  der  Tod  in  ullen  Cla-saen 
der  Gesellschaft  aus  den  Gesichtspunkten  der  Humanität,  der  Physiologie 
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schweres  Buch  über  diesen  Gegenstand  geschrieben , und  ist  durch 
zahlreiche  Beobachtungen  zu  einem  bedeutungsvollen  Schlüsse  ge- 
kommen: „ Hochei vilisirte  Völker  sind  nie  zugleich  die  eigentlich 
lebenskräftigen  und  körperlich  starken,  weil  bei  ihnen  die  moralische 
und  intellectuelle  Seite  des  Lebens  über  die  organische  und  instinetive 
durchaus  vorherrscht.  Dadurch  wird  das  Gesetz  des  Gleichgewichts 
zwischen  beiden,  wie.  es  die  Natur  gewollt  hat,  aufgehoben.  So  wird 
man  immer  bei- einem  Volke  mehr  physische  Stärke,  Regelmässigkeit 
der  Formen,  Gleichförmigkeit  der  Körperbeschaffenheit  finden ; bei  dem 
andern  mehr  ausgeartete  Organismen,  krankhafte  Bildung,  verdorbene 
Säfte.  Für  Das,  was  das  letztere  dadurch  erleidet,  was  ihm  an 
Lebensdauer  abgeht,  hat  es  freilich  die  geistige  Erregung,  die  Be- 
friedigung und  den  Kitzel  der  Sinne.  Aber  die  Generationen,  die 
in  diesem  geistig  so  hoch  stehenden,  körperlich  so  entarteten  Volke 
aufeinander  folgen,  erben  immer  mehr  mit  allen  Eroberungen  des 
„Fortschrittes“  auch  alle  Leiden  des  physischen  Lebens.  Jenem  rohe- 
ren Volke  bleibt  die  Gesundheit,  die  Gemüthsnihe,  das  hohe  Alter, 
der  fröhliche  sanfte  Tod;  dieses  immer  mehr  in  der  Cultur  vorschrei- 
tende lebt  mit  seinen  vergifteten  Säften  ein  von  Ehrgeiz  und  Begier- 
den fieberndes  Dasein,  und  neben  den  tausend  Erfindungen  des  Luxus 
und  der  Industrie,  die  sein  Dasein  verschönern,  lauem  die  endlos 
gestaltigen  Feinde,  die  Krankheiten  des  Körpers  und  des  Geistes, 
die  Kinder  seiner  Laster,  die  Folgen  seiner  Erschlaffung,  und  bringen 
ihm  auch  den  Tod,  so,  wie  wir  ihn  darzustellen  versuchten.“  — Das 
heisst  mit  anderen  Worten,  je  gesunder,  naturfrischer,  sittlicher,  ein- 
facher, massiger,  begierdenloser  ein  Volk,  desto  sanfter  und  leichter, 
natürlicher  und  später  eintretend  der  Tod  bei  den  Individuen,  aus 
denen  dieses  glückliche  Volk  besteht. 

Gehen  wir  nun  von  ganzen  Völkern  zu  einzelnen  Gruppen  von 
Menschen. 

Lauvergne  betrachtet  den  Tod  bei  den  Bekennern  der  verschie- 
denen Religionen.  „Der  Tod“,  sagt  Lauvergne,  „ist  je  nach  den 
Meinungen,  die  sich  durch  Ueberlieferungen  unter  den  Völkern  fort- 
pflanzen, ein  Wort  von  vielfacher  Bedeutung;  es  kann  eine  gewich- 
tige und  erhabene,  geheimnissvolle  und  traurige,  oder  auch  vollkom- 
men gleichgültige  Vorstellung  ausdrücken.  Religion,  Sitten,  Erziehung, 


und  der  Religion  betrachtet.  Frei  nach  dem  Französischen  bearbeitet. 
Leipzig.  1843.  in  12°.  Tom.  II.  pag.  387.  u.  fg.;  Tom.  I.  pag.  75.;  87. 
u.  fg.;  118. 
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äussere  Verhältnisse  und  Krankheiten  verändern  und  entstellen  die 
Idee,  die  man  sich  von  dem  Tode  macht,  in  ällen  fünf  Welttheilen. 
Wie  verschieden  diese  Idee  aber  auch  aufgefasst  werden  mag,  so 
führt  sie  zurück  auf  zweierlei  Glauben,  entweder  an  die  Unsterblich- 
keit der  Seele,  oder  an  die  absolute  Vernichtung.“  „An  welchem 
Orte  der  Tod  den  Muselmann  treffen  mag,  dieser  wird  nicht  weinen 
noch  jammern;  ruhig  und  feierlich  endet  er  wie  die  untergehende 
Sonne.“  „Mahomet’s  Gesetz  hat  für  Alles  gesorgt,  auch  für  das 
leibliche  Wohl  seiner  Bekenner,  die  es  stark,  kräftig  und  gewandt  macht 
und  vor  verdorbenem  Blute  wie  vor  Verkrüppelungen  bewahrt.  Der 
Geist  wird  hier  nicht  geplagt  und  vollgepfropft;  ein  Mensch  soll  er- 
zogen werden  mit  festen  Lungen  in  einer  weiten  Brust,  mit  einem 
Herzen,  das  kräftig  und  lange  schlägt,  einem  Magen,  der  durch  nichts 
erhitzt  und  nicht  ohne  Noth  überladen  wird.  Und  dann  sehe  man, 
wie  die  Reinlichkeit,  die  nach  dem  heiligen  Augustin  schon  die 
halbe  Tugend  ist,  und  das  Wasser  . . . von  den  Sprüchen  des  Korans 
in  Ehren  gehalten  und  empfohlen  werden!  Das  Bad,  welches  die 
Ein|>örungen  des  Fleisches  stillt,  und  das  Gebet,  welches  die  Seele 
erhebt,  das  sind  die  Zerstreuungen  jedes  guten  Muselmanns.“  „Wo 
nun  alle  physischen  und  moralischen  Anlagen  und  Eigentbümlichkeiten 
des  Menschen  so  auf  dieselbe  Gleichförmigkeit  gebracht  werden,  da 
müssen  auch  die  letzten  Stunden  sich  durchaus  gleichen.  Diese  Völ- 
ker, auf  der  Stufenleiter  der  Civilisation  am  tiefsten  stehend,  obgleich 
mit  allen  Mitteln  ausgerüstet,  sich  auf  derselben  viel  höher  zu  stel- 
len, scheinen  alle  einen  gemeinsamen  Tod  zu  sterben.  Ein  Todes- 
kampf ist  wie  der  andere“  ...  So  weit  Lauvergne. 

An  dem  Beispiele  der  Religion  des  Propheten  wurde  nun  gezeigt, 
wie  gross  der  Einfluss  eines  Leib  und  Sitten  regelnden,  beherrschen- 
den Gesetzes  auf  die  letzte  Stunde  des  Menschen  ist,  wie  ein  solches 
Gesetz  das  Sterben  leicht  macht  und  den  Todeskampf  alles  Qual- 
vollen entledigt.  Die  Religionen  des  Abendlandes  haben  auf  die  letzten 
Stunden  des  Menschen  im  Allgemeinen  keinen  untergeordneten,  aber 
doch  lange  keinen  so  gewaltigen  Einfluss,  als  der  Muhammedanismus; 
denn  sie  sind  weit  davon  entfernt,  das  ganze  Leben  des  Menschen 
zu  beherrschen,  den  rothen  Faden  aller  Physik  und  Moral  auszumachen. 
Aus  diesem  Grunde  machen  unzählige  innere  und  äussere  Verhält- 
nisse ihren  Einfluss  auf  das  Ende  der  menschlichen  Exsistenz  geltend 
und  wirken  häufig  genug  ebenso  Rebellion  im  Sterben,  wie  sie  Auf- 
ruhr im  Leben  wirkten. 

Wir  sollen  danach  streben,  unser  Leben  auch  naturgemäss  zu 
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beschliessen.  Ara  einfachsten  wäre  dies  durcli  ein  strenge  der  Natur 
entsprechendes,  sittenreines,  tugendhaftes  Dasein  zu  erzielen;  durch 
ein  Leben  nach  einem  Gesetze,  welches  darauf  gerichtet  ist,  den 
Organismus  urkräftig  zu  erzeugen  und  zu  erhalten,  dem  Herzen  Rein- 
heit, dem  Verstände  Klarheit  zu  wahren,  den  ganzen  Menschen  mit 
Liebe  zum  Guten  und  Abscheu  vor  dem  Bösen  zu  erfüllen.  Wer 
ohne  besondere  Anlagen  zu  Krankheiten  geboren  wurde,  strenge  nach 
der  Hygieine  und  Moral  lebte,  und  stets  das  eigennutzlose  Vollbringen 
guter  Werke  als  das  höchste  Glück  des  Lebens  betrachtete,  entschlum- 
mert sanft  vom  Sein  zum  Nichtsein. 

„ln  dem  Masse“,  bemerkt  Lauvergne,  „wie  man  sich  von  den 
grossen  Heerden  der  Civilisation  entfernt,  wie  man  tiefer  in  die  Ge- 
birge und  die  Thäler  kommt,  nimmt  der  Tod  mehr  und  mehr  das 
friedliche  Ansehen  eines  schönen  Abendhimmels  an.  Der  Araber,  der 
unter  seinem  Zelte  stirbt,  verlangt  noch  einmal  ostwärts  zu  schauen; 
und,  merkwürdig,  derselbe  Wunsch  ist  oft  der  letzte,  den  grosse  und 
reine  Geister  haben,  wenn  sie  fühlen,  dass  ihre  Zeit  gekommen  sei. 
Welcher  Abstand  zwischen  einem  solchen  Ende  und  dem  eines  Be- 
wohners von  Rom  oder  Paris,  unter  symbolischen  Ceremonieen,  bei 
denen  er  um  das  Leben  und  um  die  tausend  Freuden  jammert,  mit 
denen  er  sich  in  den  Augen  des  Mächtigen  und  Reichen  schmückt! 
Kurz,  im  Ganzen  erfolgt  der  Tod  um  so  einfacher  und  natürlicher, 
jo  freier  der  Mensch  von  den  unzähligen  Fesseln  der  Civilisation  ist.“ 

Die  Genossen  der  verschiedenen  Berufe  werden,  einerlei  welche 
ihre  Beschäftigung  war,  um  so  leichter  und  ruhiger  sterben,  je  we- 
niger von  der  Nachtseite  der  Gesittung  sie  getroffen  wurden,  je 
weniger  sie  mit  Lastern  u.  s.  w.  sich  befleckten,  je  moralischer  sie 
erzogen  wurden  und  lebten.  Sehr  häufig  spiegelt  die  Besonderheit 
der  gewohnten  Beschäftigung  im  letzten  Augenblicke  sich  wieder  und 
flackert,  einem  verlöschenden  Lichte  gleich,  empor:  aber  im  Grossen 
und  Ganzen  geben  Tugend  und  Laster,  Gesundheit  und  Krankheit, 
und  der  moralische  Charakter  des  Menschen  dem  Verscheiden  das 
Gepräge.  Dies  glaube  ich  aus  meinen  Beobachtungen  und  aus  allen 
Angaben  über  diesen  Gegenstand  folgern  zu  dürfen. 

§.  138. 

Betrachten  wir  den  Tod  von  moralischer  Seite,  und  fragen  wir 
zunächst,  ob  die  Thatsache  des  Todes  irgend  welchen  heilsamen  Ein- 
fluss auf  die  menschliche  Gesellschaft  übe.  Wenn  sie  einen  Kerl 
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hängen  oder  köpfen,  werden  die  Zuseher  von  verschiedenen  Individuen 
ihrer  Uhren,  Ringe,  Taschentücher  u.  s.  w.  entbunden.  Wenn  der 
reiche  Onkel  stirbt,  schlägt  der  arme  Neffe  vor  Freude  Purzelbäume 
und  Räder.  Wenn  längere  Zeit  hindurch  nur  wenige  oder  keine 
Menschen  sterben,  schimpft  der  Todtengräber  wie  ein  Rohrsperling, 
und  wenn  plötzlich  eine  Seuche  wüthet,  ohne  den  Monsieur  selbst  zu 
ergreifen,  verklärt  sein  Gesicht  sich  vor  Freude.  Wo  bleibt  da  der 
moralisirende  Einfluss  des  Todes?  Auf  den  Unsittlichen,  Gemüths- 
rohen  — und  die  grosse  Mehrzahl  der  mit  der  Tünche  der  Civili- 
sation  überzogenen  Zweihänder  ist  unsittlich,  mehr  oder  weniger  ge- 
müthsroh  — macht  also  der  Tod  im  Allgemeinen  gar  keinen  Eindruck, 
am  wenigsten  einen  versittlichenden. 

Anders  bei  Sittlichen,  Fühlenden!  Für  diese  gilt,  was  Franz 
Volkmar  Reinhard317)  sagt:  „Einen  vorzüglich  wichtigen  Einfluss 
hat  die  lebhaft  vorgestellte  Ungewissheit  des  Todes  auf  das  Handeln. 
Wer  es  nie  vergisst,  wie  bald  und  unvermuthet  der  Tod  ihn  über- 
raschen kann:  der  wird  nichts  auf  den  morgenden  Tag  verschieben, 
was  heute  noch  geschehen  kann  und  soll.“  Und  diese  Worte  gel- 
ten nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Sittlichen  und  Fühlenden 
innerhalb  der  Arbeits-  und  Geldgesellschaft  sich  befinden,  wo  es 
darauf  ankommt,  dass  Alles  rechtzeitig  und  lieber  heute  als  morgen 
gethan  werde. 

Ob  wohl  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  versittlicht? 
Paul  Dietrich  von  Holbach 3l*)  bemerkt  über  dieses  Dogma  unter 
Anderem : „Nichts  ist  volkstümlicher,  als  der  Glaubenssatz  von  der 
Unsterblichkeit  der  Seele;  nichts  ist  allgemeiner  verbreitet,  als  die 
Erwartung  eines  anderen  Lebens.  Da  die  Natur  alle  Menschen  mit 
der  innigsten  Liebe  zum  Dasein  erfüllte,  so  erscheint  das  Verlangen 
des  immerwährenden  Bestehens  als  die  natürliche  Folge;  dieses  Ver- 
langen wird  ihnen  zur  Gewissheit,  und  aus  dem  Umstande,  dass  die 
Natur  den  Wunsch,  ewig  zu  bestehen,  in  ihnen  entzündete,  hat  man 
ein  Argument  dafür  gemacht,  dass  der  Mensch  niemals  aufhören  werde, 
zu  exsistiren.“  Holbach  weist  auf  das  Schlagendste  nach,  dass  das 
Dogma  vom  ewigen  Leben  wohl  die  Interessen  der  Priester  und 
Herrscher,  durchaus  nicht  aber  jene  der  Menschheit  förderte. 

317)  Reinhard,  F.  V.,  System  der  Christlichen  Moral.  Wittenberg. 
1805 — 15.  in  8°.  Tom.  V.  pag.  181. 

318)  Systeme  de  la  nature.  Ou  des  loix  dn  monde  physique  k du  monde 
moral.  Par  M.  Mirabaud.  Londres.  1770.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  260.;  280. 
u.  fg. 
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Das  Dogma,  von  dem  wir  sprechen,  ist  der  dicksten  Selbstsucht 
entsprungen;  wie  kann  es  sittlich  sein,  wie  den  Menschen  versitt- 
lichen! Die  mit  Hülfe  dieses  Glaubenssatzes  erzielte  Tugend,  die 
Tugend  um  Lohn,  ist  keinen  Pfennig  werth.  Ich  will  gerne  zugeben, 
dass  manches  Verbrechen  verhütet  wurde,  da  der  Verkündiger  der 
Religion  in  den  Haufen  der  bestialischen  Zweihänder  die  Drohung 
ewiger  Höllenstrafen  donnerte,  den  blutgierigen  Räubern  das  Welt- 
gericht verkündigte,  und  unbarmherzige  Vergeltung  für  jede  böse  That 
in  Aussicht  stellte;  aber  wäre  nicht  durch  intensive  Pflege  der  sitt- 
lichen Gefühle,  durch  uneigennützige  Bethätigung  der  Nächstenliebe, 
durch  Reformirung  des  ganzen  öffentlichen  und  privaten  Lebens  in 
diesem  Sinne  mehr  gewirkt  worden? 


§.  139. 

Wir  sind  nicht  mächtig  genug,  den  Tod  zu  verhüten;  wir  kön- 
nen den  Augenblick  des  Sterbens  nur  hinausschieben,  das  Leben  ver- 
längern. Es  gibt  manche,  man  kann  sagen  eiserne  Naturen,  welche 
weit  über  die  gewöhnliche  Zeit  hinaus  bestehen,  ihre  Leiber  ebenso 
im  Kampfe  mit  der  Aussenwelt  und  insbesondere  mit  dem  Sauerstoffe 
der  Luft  erhalten,  wie  der  Niederländer  seinen  Boden  dem  Meere 
abringt  und  gegen  dessen  einstürmende  Finthen  vertheidigt.  Es  gibt 
Familien,  in  denen  langes,  andere  in  denen  kurzes  Leben  die  Regel 
ist.  Es  gibt  Staaten,  in  denen  die  Menschen  rasch,  andere  in  denen 
sie  langsam  ihres  Lebens  Phasen  abspinnen. 

Welche  Verhältnisse  sind  langem  Leben  günstig,  und  welche 
verkürzen  das  Leben?  Francis  Baco  von  Verulam319)  lässt  die 
Dauer  des  menschlichen  Lebens  von  der  Familiendisposition,  von  der 
Rasse  n.  s.  w.,  von  der  individuellen  Constitution,  dem  Habitus,  dem 
Klima,  von  der  ganzen  Lebens-  und  Nahrungsweise,  von  krankhaften 
Zuständen  u.  dgl.  m.  abhängen.  Baco  lässt  die  kälteren  Regionen 
der  Erde  dem  langen  Leben  günstiger  sein,  als  die  wärmeren,  Inseln 
und  hochgelegene  Orte  günstiger,  als  Continente  und  Niederungen; 
Sumpfgegenden  sind  ihm  Potenzen,  welche  das  Leben  verkürzen. 
Nicht  nur  die  Güte  und  Reinheit  der  Luft,  sondern  auch  deren  Gleich- 
mässigkeit  ist,  nach  Baco,  langem  Leben  günstig. 

319)  Baconi  ile  Verulamio,  F.,  Historia  vitae  et  mortis.  — 

Baconi  de  Verulamio,  F.,  Opera  omnia,  rjuae  ex  taut:  philosophica, 
movalia,  politica,  historica  . . . Francofurti  ad  Moenum.  1665.  in  Folio, 
pag.  4S9.  u.  fg.;  506.  u.  fg. 
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Auf  die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Mensch  gezeugt  wurde, 
und  auf  die  erblichen  Anlagen  gibt  Baco  hinsichtlich  der  Lebens- 
dauer sehr  viel>  Besondere  Umstände,  welche  zur  Verlängerung  des 
Lebens  beitragen,  sind  Baco  unter  Anderem  folgende:  der  Ursprung 
von  Eltern,  die  sich  innig  liebten,  gesunden,  kräftigen  Leibes  waren, 
in  den  frühen  Tagesstunden  den  fruchtbaren  Beischlaf  vollzogen, 
strenge  nach  den  Regeln  der  Hygieine  lebten,  u.  s.  w. 

Die  Zustände  der  Eltern  sind  für  die  Lebensdauer  der  Kinder 
sehr  bedeutungsvoll;  es  kommen  hier  aber  nicht  allein  Constitution 
und  Temperament,  Anlagen  und  Lebensweise  in  Betrachtung,  sondern 
auch  das  Mass  der  gegenseitigen  Zuneigung  und  die  Constellation*), 
welche  waltete,  da  der  Beischlaf  vollzogen  wurde.  Doch  scheint  der 
Punkt  der  Zuneigung  und  Liebe  nicht  für  alle  Völker  zu  gelten,  weil 
Nationen  exsistiren,  bei  denen  die  Ehen  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  aus  Liebe  geschlossen  werden,  und  doch  sind  die  Nach- 
kommen von  bewunderungswürdiger  Lebenszühigkcit.  Hier  kommen 
andere  Momente  in  Rechnung,  und  zwar  zunächst  eine  strenge  ge- 
sundheitsgemässe  und  sittliche  Lebensweise,  ununterbrochene  Thätig- 
keit  der  Kräfte,  und  vorwiegende  Beschäftigung  in  freier  Luft,  Salu- 
brität  des  Wohnorts  und  Freisein  von  allen  krankhaften  Dispositionen. 
Kommt  aber  zu  alle  dem  Liebe  der  Erzeuger  hinzu,  und  wird  der 
Beischlaf  unter  günstigen  Verhältnissen  voUzogen,  dann  haben  die 
Nachkommen  noch  bessere  Aussicht,  lange  zu  leben. 

Nach  einer  sehr  richtigen  und  für  die  grosse  Mehrzahl  geltenden 
Bemerkung  Karl  Friedrich  Burdach’s 3S0)  ist  es  gewiss,  „dass, 
je  mehr  in  einem  Individuum  der  Charakter  seiner  Gattung  ausge- 
prägt ist,  dasselbe  auch  um  so  eher  die  normale  Lebensdauer  erreicht, 
da  eben  diese  mit  zum  Charakter  gehört.  Die  mittlere  Grösse,  der 
proport ionirte  Bau,  die  gute  Brust,  der  starke  Magen,  der  kräftige 
Puls  u.  s.  w.,  begründen  eben  nur  insofern  die  Anwartschaft  auf  ein 
hohes  Alter,  als  .sie  der  Ausdruck  einer  normalen  Entwickelung  des 
Gattungscharakters  sind.“  — Und  der  Charakter  der  Gattung,  um 
so  as  zu  bezeichnen,  kommt  umsomehr  zur  Ausprägung,»  je  besser  die 
Gesundheit  der  Zeugenden  ist,  je  kräftiger  diese  gebaut  sind,  je  mehr 
hygieinisch  und  moralisch  sie  leben. 

Der  Mensch  verfügt  demnach  vollständig  über  seine  und  seiner 
Nachkommen  Lebensdauer,  und  wo  sein  Leben  früher  zu  Ende  geht, 

*)  nicht  im  Sinne  der  Astrologie. 

320)  Burdach,  K.  F.,  Die  Physiologie  als  Erfahrungswissensclmft,  Leip- 
zig. 1826 — 40.  in  8“.  Tom.  ITT.  pag.  605. 
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als  dies  der  Fall  sein  sollte,  sehen  wir  immer  Sünden  gegen  die 
Hygieine  und  Moral  vom  Individuum  selbst  oder  dessen  Vorfahren 
begangen,  als  Hauptfactor  im  Schuldbuche  zur  Geltung  kommen. 

Wenn  die  Lebensdauer  so  beträchtlich  von  Gesundheit,  Sitten 
und  Verhalten  der  Eltern,  Grosseltern  u.  s.  w.  bestimmt  wird,  so 
kann  es  nur  gut  sein,  das  Leben  nach  einem  strengen  Gesetze  zu 
verbringen,  und  dort,  wo  ein  solches  nicht  besteht,  dasselbe  zu 
schäften.  Die  grössere  Lebensdauer  der  Juden  hängt  mit  der  gesund- 
heitsgemässen , sittlichen,  gesetzmässigen , nüchternen  Lebensweise 
dieses  Volkes  zusammen,  ja  man  kann  sagen:  ausschliesslich  davon 
ab.  S.  Sr.  Coronel  3*‘),  welcher  mit  vergleichenden  Betrachtungen 
über  die  Dauer  des  Lebens  bei  Juden  und  Christen  sich  beschäftigte, 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Jude  vorzugsweise  seiner  Massig- 
keit und  Solidität,  der  strengen,  gesetzmässigen  Lebensweise  und  der 
Beschränkung  auf  den  Familienkreis  seine  günstigeren  Lebensaussich- 
ten  und  grössere  Lebensdauer  zu  verdanken  habe. 

A.  Legoy  t322)  gedenkt  der  auf  Algier  bezüglichen  statistischen 
Forschungen  über  das  Verhältniss  der  Geburten,  der  Sterblichkeit 
und  der  Elleschliessungen  bei  den  dort  lebenden  Europäern  und  Juden, 
und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass 
im  Jahre  1838  ein  Todesfall  erfolgte  auf  30.0  Europäer  und 
auf  50.6  Juden,  in  den  Städten  Algiers, 
im  Jahre  1840  ein  Todesfall  erfolgte  auf  22.5  Europäer  und 
auf  35.8  Juden,  in  der  Stadt  Algier  allein, 
im  Jahre  1842  ein  Todesfall  erfolgte  auf  16.6  Europäer  und 
auf  27.5  Juden. 

Legoy t erforscht  nun  die  Ursachen  der  besseren  Lebensaussichten 
der  Juden.  Ohne  den  Einfluss  der  Rasse  zu  läugnen,  erkennt  Le- 
gov  t unter  Anderem  in  folgenden  Momenten  die  Veranlassungen  des 
längeren  Lebens  der  Israeliten:  Die  Juden  treten  nur  auf  sicherer 

materieller  Grundlage  in  die  Ehe;  sie  hüten  sich  vor  übereilten,  un- 
besonnenen Heirathen.  Der  Jude  treibt  in  der  Regel  keine  die  Ge- 
sundheit benachtheiligende  Beschäftigung.  Das  mosaische  Gesetz 
fördert  in  seiner  Ausübung  sehr  wesentlich  die  Gesundheit.  Bei  den 

321)  Coronel,  S.  Sr.,  Ieta  over  het  versehil  in  lcvensverlioudingen  t us- 
uellen joden  en  christenen.  pag.  2.  u.  fg.;  9.  [Schat  der  gezondheit.  1864. 
Gorincliera.  in  8°.] 

322)  Legoyt,  A.,  De  la  vitalite  de  la  race  juive  en  Europe.  — Journal 
de  ln  sociötd  de  stantistique  de  Paris.  Sixifeme  annöe.  Paris  & Strasbourg.  1865. 
in  8°.  pag.  198.;  206.  u.  fg. 
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Juden  ist  mehr  als  bei  den  Christen  der  Familiensinn  ausgebildet, 
und  die  Frau  säugt  ihre  Kinder  selbst.  Die  Massigkeit  der  Juden 
ist  unbestreitbar.  Der  Gemeingeist  dieses  Volkes  wiegt  sein-  schwer. 
Der  Einfluss  der  ganz  bedeutenden  Moralität  des  Juden  auf  die  Dauer 
seines  Lebens  könne  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  — Zu  diesen 
Ergebnissen  kommt  ein  Jeder,  der  mit  dem  Gegenstände  des  Genaue- 
ren sich  beschäftigt. 

Wollen  wir  die  Menschen  anleiten,  einer  längeren  Dauer  des 
Lebens  sich  zu  versichern,  so  können  wir  auch  auf  das  Beispiel  der 
Juden  sie  hin  weisen. 


§.  140. 

• 

Die  Lebensdauer  wird  nicht  allein  durch  hygieinisches  und  mo- 
ralisches Leben  an  sich  erhöht,  sondern  auch  durch  die  Ehrfurcht  und 
l’flege,  welche  man  dem  Alter  widmet.  E.  Ray  Laukester383)  hebt 
sehr  richtig  hervor,  dass  bei  gesitteteren  Völkern  durch  Sorgfalt  und 
Würdigung  des  Alters  die  Lebensdauer  erhöht  werde;  denn  bei  wil- 
den Rassen  verlören  alte,  hülfelose  Individuen  das  Leben  durch  die 
Gewalt  ihrer  eigenen  Genossen.  Lankester  hebt  ferner  hervor,  dass 
unter  allen  Völkern  der  Erde  die  Nationen  europäischer  Cultur  am 
längsten  lebten,  dass,  was  Europa  selbst  angeht,  bei  den  Bewohnern 
Englands  die  Dauer  des  Lebens  am  grössten  sei,  und  dass  das  weib- 
liche Geschlecht  im  Ganzen  bessere  Lebensaussichten  habe,  als  das 
männliche.  Das  längere  Leben  der  Engländer  setzt  Lankester  we- 
niger auf  Rechnung  des  Klima,  als  vielmehr  auf  Rechnung  der  höhe- 
ren Civilisation  in  Grossbritanpieu.  Die  Thatsache,  dass  die  Lebens- 
dauer bei  dem  amerikanischen  Zweige  der  anglo- sächsischen  oder 
kelto-teutonischen  Rasse  geringer  ist,  als  bei  dem  britischen,  erklärt 
Lankester  auch  durch  die  beständige  Einwanderung  des  minder 
lebenskräftigen  irischen  und  deutschen  Elements  in  Nordamerika  und 
die  beständige  Mischung  der  Anglo-Amerikaner  mit  den  Fremden; 
freilieh  vergisst  er  auch,  die  Herrschaft  des  verruchten  Grundsatzes 
„Zeit  ist  Geld“,  welche  nirgends  so  sehr  in  das  Gewicht  fällt,  als 
in  Nordamerika,  anzuschuldigen. 

Grad  und  Art  der  Civilisation  bestimmen  die  Dauer  des  Lebens. 
Lankester  weist  darauf  hin,  dass  diejenige  Gesittung,  welche  am 


323)  Lankester,  E.  R.,  On  comparative  Longevity  in  man  and  t,he  low- 
er animal*.  London.  1870.  in  8°.  pag.  117.  u.  fg.:  123.  u.  fg.;  126.  u.  fg. 
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meisten  Harmonie  der  gemeinschaftlichen  und  individuellen  Thätig- 
k ei  teil  bietet,  wo  die  grösste  Mehrzahl  der  Einzelnwesen  der  grössten 
Glückseligkeit  geniesst,  wo  am  wenigsten  Kräfte  verschwendet  werden 
und  der  Luxus  am  wenigsten  in  das  Gewicht  fällt,  wo  endlich  Ord- 
nung und  Massigkeit  den  stehenden  Charakter  ausmachen,  dass  eine 
solche  Gesittung  dem  langen  Leben  am  günstigsten  sei. 

Wenn  wir  über  das  Bisherige  nachdenken  und  die  Ergebnisse 
der  statistischen  Forschung  uns  vergegenwärtigeu,  so  finden  wir,  dass 
dort,  wo  mit  der  physischen  Gesittung  die  moralische  in  gleichem 
Masse  zunimmt,  wo  mit  den  allgemeinen  Gesundheitsverhältnissen 
zugleich  die  ökonomischen  und  socialen  Beziehungen  sich  bessern, 
wo  bei  allgemeinem  Wohlergehen  Laster  entweder  abwesend  sind, 
oder  doch  nur  sporadisch  Vorkommen,  dass  dort,  in  solchen  Landein, 
Landstrichen,  bei  solchen  Bevölkerungen,  Bevölkerungsschichten,  das 
Leben  am  längsten  währt. 

Das  weibliche  Geschlecht,  obgleich  grösseren  Gefahren  leiblicher 
Art  preisgegeben,  als  das  männliche  — man  gedenke  des  Wochen- 
bettes und  der  Dinge,  die  daran  und  darum  sind  — , lebt  doch  länger, 
als  das  männliche,  und  zwar  zunächst  aus  dem  Grunde,  weil  Miss- 
brauch von  Alkohol  und  Tabak  bei  den  Frauen  nur  ausnahmsweise 
vorkommt,  während  er  hei  den  Männern  der  meisten  Volksschichten 
leider  das  Gewöhnliche  ist.  Auch  lässt  das  weibliche  Geschlecht  weit 
weniger  Excesse  im  Essen  und  im  Boischlafe  sich  zu  Schulden  kom- 
men, und  spart  dadurch,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  sehr  viel  Kräfte. 
Je  haushälterischer  der  Mensch  mit  seinen  Kräften  umgeht,  desto 
mehr  schiebt  er  das  Ende  seines  Daseins  hinaus. 

Johann  Ludwig  Casper3*4)  macht  die  längere  Dauer  des 
Lebens  beim  weiblichen  Geschlechte  zum  Gegenstände  genauerer  Wür- 
digung, und  trägt  zuletzt,  wie  diese  längere  Lebensdauer  bei  den 
Frauen  und  die  grössere  Sterblichkeit  bei  den  Männern  zu  erklären 
sei?  Gas  per  zeigt  das  Lebens  verhältniss  der  beiden  Geschlechter 
von  fünf  zu  fünf  Jahren  in. folgender  von  ihm  berechneten  Tabelle. 
Von  eintausendundfunfzig  Individuen  männlichen  und  tausend  Indi- 
viduen weiblichen  Geschlechtes,  die  gleichzeitig  geboren  wurden,  sind 
noch  vorhanden: 

324)  Casper,  J.  L.,  Beiträge  zur  medicinischen  Statistik  und  Staatsarznei- 
kunde. Berlin.  1825—35.  in  8°.  Tom.  II.  [Die  wahrscheinliche  Lebensdauer 
des  Menschen,  in  den  verschiedenen  bürgerlichen  und  geselligen  Verhältnis- 
sen, nach  ihren  Bedingungen  und  Hemmnissen  untersucht.]  pag.  43.  u.  fg. : 
65.  u.  fg.;  69. 


Digitized  by  Google 


278 


bei  der  Geburt 

Männer 

. 1050 

Weiber 

1000 

die  Weiber  verhalten  sieh  zu 
den  Männern,  wie 
1 ZU  1 .05 

im 

5. 

Lebensjahre 

. 595 

564 

1 

zu 

1.05 

n 

10. 

11 

. 561 

527 

1 

ZU 

1.06 

n 

15. 

11 

. 553 

515 

1 

zu 

1.07 

n 

20. 

11 

. 533 

498 

1 

zu 

1.07 

25. 

11 

. 481 

470 

l 

zu 

1.02 

11 

30. 

11 

. 443 

435 

1 

zu 

1.02 

*i 

35. 

11 

. 405 

400 

1 

zu 

1.01 

ii 

40. 

11 

. 367 

367 

1 

zu 

1.00 

ii 

45. 

11 

. 326 

331 

1.01 

zu 

1 

ii 

50. 

11 

. 279 

294 

1.05 

zu 

1 

ii 

55. 

11 

. 234 

257 

1.09 

zu 

1 

ii 

60. 

11 

186 

217 

1.20 

zu 

1 

ii 

65. 

11 

. 142 

176 

1.20 

zu 

1 

ii 

70. 

11 

97 

130 

1.30 

zu 

1 

ii 

75. 

11 

60 

85 

1.40 

zu 

1 

is 

80. 

11 

30 

43 

1.40 

zu 

1 

ii 

85. 

11 

10 

19 

1.90 

zu 

1 

ii 

90. 

11 

1 

5 

5.00 

zu 

1 

Oasper  beantwortet  nun  jene  oben  gestellte  Frage  also:  „Die 
überwiegende  Sensibilität  und  Reproduction  und  ein  ruhigeres  Gleich- 
mass  der  psychischen  Vermögen  im  Weibe  scheinen  mir  diese  längere 
Lebensdauer  zu  erklären.  Aus  ersterem  Grunde  unterliegt  der  weib- 
liche Körper  mehr  den  weniger  lebensgefährlichen  Sensibilitätskrank- 
heiten, als  der  Mann,  der  seinerseits  mehr  den  acuter  und  gefähr- 
licher verlaufenden  Irritabilitätskrankheiten  unterworfen  ist.  Die  über- 
wiegende Reproduction  des  Weibes  bedingt  einen  rascheren  Ersatz 
des  Consumirten,  und  trägt  so  wesentlich  zur  Erhaltung  des  Lebens 
bei,  wie  endlich  das  Gleiehmass  der  Seelenkräfte  das  Weib  mehr  als 
den  Mann  vor  jenen  heftigen  psychischen  Schwankungen  und  Extre- 
men schützt,  die,  nach  allen  Anzeichen,  nicht  unwesentlich  lebens- 
verkürzend wirken.“ 

Die  eigentlichen  Ursachen  der  längeren  Dauer  des  Lebens  bei  den 
Frauen  und  deren  geringerer  Sterblichkeit  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Lebens  sind  zum  Theile  die  bezeichneten , zum  Theile  aber  liegen  sie, 
wie  schon  angedeutet  wurde,  in  der  ganzen  Lebensweise.  Warum 
sterben  weit  weniger  Frauen  und  viel  mehr  Männer  plötzlich?  Weil 
im  Allgemeinen  die  Frauen  mässig  leben  und  eine  so  grosse  Zahl  von 
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Männern  im  Tabakrauchen,  im  Trinken  alkoholischer  Flüssigkeiten 
und  im  Gewürzeessen  das  Aeusserste  leistet.  Alfonso  Corradi8*3) 
ermittelte,  dass  die  4189  in  Bologna  während  der  Zeit  zwischen  1820 
und  1854  plötzlich  erfolgten  Todesfälle  auf  die  beiden  Geschlechter 
und  die  verschiedenen  Lebensalter  also  sich  vertheilten: 

Fälle  jilötz-  davon  bei  und  bei 


zwischen 

dem 

2. 

und 

7.  Lebensjahre 

lieben  Tode»  Männern 

6 5 

Frauen 

l 

11 

11 

8. 

11 

13. 

4 

3 

l 

11 

11 

14. 

11 

24. 

51 

31 

20 

11 

11 

25. 

11 

34. 

119 

67 

52 

11 

11 

35. 

11 

44. 

281 

185 

96 

11 

11 

45. 

11 

59.  „ 

908 

558 

350 

11 

11 

60. 

11 

69. 

1194 

. 662 

532 

11 

11 

70. 

11 

79.  „ 

1211 

643 

568 

11 

11 

80. 

11 

89. 

397 

202 

195 

11 

11 

89. 

11 

94. 

16 

9 

7 

11 

11 

95. 

und 

höheren  „ 

2 

1 

1 

4189 

2366  _ 

1823 

Diesen  Zahlen  nach  hat  das  männliche  Geschlecht  allerdings 
schon  von  vorne  herein  und  durch  Beschäftigungsweise  u.  s.  w.  inehr 
Disposition,  plötzlich  zu  sterben,  als  das  weibliche;  aber  bei  Vermei- 
dung des  Missbrauches  von  Alkohol,  Tabak  und  Gewürzen,  bei  solidem 
Leben,  Keuschheit  während  der  Jugend,  Massigkeit  und  Sittlichkeit 
in  Gedanken,  Worten  und  Werken,  fehlen  die  Gelegenheitsursachen, 
es  wäre  nur  wenig  von  plötzlichem  Tode  die  Rede  und  die  mittlere 
Dauer  des  Lebens  erhöhte  sich  um  ein  Beträchtliches. 


§•  141. 

Hat  die  Regierung  eines  Landes  Einfluss  auf  die  Lebensdauer 
seiner  Bewohner?  A.  de  Gobineau 38<1)  bemerkt  über  diesen  Punkt 
imter  Anderem:  „Man  ist  überzeugt,  und  hat  sehr  gute  Gründe  es 
zu  sein,  dass  die  guten  Gesetze,  die  gute  Verwaltung,  in  umnittel- 
barer und  mächtiger  Weise  die  Gesundheit  eines  Volkes  beeinflussen; 


323)  Corradi,  A. , Delle  morti  repentine  avvenute  in  Bologna  nel  tren- 
tacinquennio  1820 — 1834.  Studio  di  statistica  e raeteorologia  medica.  Bo- 
logna. 1863.  in  4°.  pag.  19. 

326)  ßobineau,  A.  de,  Essai  sur  l’inegalitö  de«  races  bumaine«.  Paris. 
1833 — 55.  in  8°.  Toni.  I.  pag.  30. 
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aber  man  geht  zu  weit,  diesen  Gesetzen,  dieser  Verwaltung,  die 
Thatsache  der  Dauer  einer  ganzen  Gesellschaft  selbst  zuzuschreiben; 
hier  irrt  man.  Es  ist  ohne  Zweifel  ganz  richtig,  dass  die  Völker 
nur  im  Zustande  des  Wohlbefindens  leben  können;  aber  wir  wissen, 
'dass  sie  ganz  wie  die  Einzelnwesen  lange  Zeit  hindurch  zu  bestehen 
vermögen,  da  sie  mit  Entartung  bringenden  Affectionen  behaftet  sind, 
deren  Verheerungen  häufig  mit  aller  Gewalt  nach  Aussen  hin  sich 
zeigen.“  — Gewiss  haben  gute  Regierungen  den  besten  Einfluss  auf 
die  Wohlfahrt,  die  Gesundheit  und  damit  auch  auf  die  Lebensdauer 
der  Individuen.  Und  weil  dies  der  Fall  ist,  beeinflussen  sie  auch 
mittelbar  die  Dauer  der  ganzen  Nation.  Von  diesem  letzteren  Punkte 
wollen  wir  jedoch  hier  absehen,  und  nur  dem  Einflüsse,  welchen  die 
Regierung  auf  das  Leben  der  Individuen  ausübt,  unsere  Aufmerksam- 
keit widmen. 

Man  kann,  was  die  Regierung  eines  Landes  betrifft,  zwei  Fälle 
unterscheiden:  die  Gewalt  befindet  entweder  sich  in  den  Händen 
Fremder,  oder  aber  Einheimische  besitzen  dieselbe.  In  einem  wie  dem 
anderen  Falle  können  Gesetze  und  Verwaltung  gut  oder  schlecht  sein, 
kann  das  Wohlsein  der  Menschen  gefördert  oder  verhindert  werden, 
kann  das  Leben  der  Einzelnen  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer  sich 
erweisen.  Es  kommt  immer  auf  die  besonderen  örtlichen  Verhältnisse 
an  und  richtet  sich  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  Rasse,  ob  eine 
Regierungsart  der  Verkürzung  oder  Verlängerung  des  Lebens  förder- 
lich ist;  manchmal  kann  der  ärgste,  von  Fremden  geübte  Despotis- 
mus ohne  alle  schädliche  Wirkung  auf  die  Lebensdauer  sein,  und  ein 
andermal  das  gelindeste,  von  Einheimischen  unter  Mitwirkung  des 
ganzen  Volkes  geübte  Regiment  zu  Verkürzung  des  Lebens  wesentlich 
beitragen.  Die  Regierungsform  kommt  eigentlich  erst  durch  Klima 
und  Rasse,  durch  eine  Zahl  von  Umständen,  die  von  vorne  herein 
gar  nicht  berechnet  werden  können,  und  durch  die  Harmonie  oder 
Disharmonie,  in  welcher  sie  mit  der  Natur,  Oekonomie  und  Moral 
der  Bevölkerung  steht,  dazu,  das  Leben  der  Individuen  verlängern 
oder  verkürzen  zu  helfen. 

Wie  lange  lebt  der  Mensch  im  Durchschnitte  in  den  verschiede- 
nen Staaten?  J.  E.  Wappäus3*7)  berechnet  die  mittlere  Lebens- 
dauer der  Menschen  in  den  verschiedenen  Staaten  Europas  in  folgen- 
der Weise: 


327)  Wapp&ua,  J.  E.,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik.  Vorlesungen. 
Leipzig.  1859 — 61.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  5.  u.  fg. 
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mit  Einschluss  der 


mit  Ausschluss  der 


Todtgeborenen 

Todtgeborenen 

Sachsen  . . . 

29.47 

Jahre 

31.16  Jahre 

Würtemberg  . . 

28.42 

11 

— 

Preussen  . . . 

29.66 

11 

31.10 

11 

Oesterreich  . . 

27.76 

11 

28.19 

11 

Sardinien  . . . 

30.43 

11 

30.80 

„ 

Bayern  .... 

31.49 

11 

32.61 

11 

den  Niederlanden 

32.63 

11 

34.72 

11 

England  . . . 

— 

11 

36.92 

11 

Norwegen  . . . 

41.06 

11 

43.64 

11 

Dänemark  . . . 

37.91 

11 

40.49 

11 

Hannover  . . . 

36.12 

11 

37.89 

11 

Schweden  . . . 

39.02 

11 

40.66 

11 

Belgien  .... 

36.45 

11 

38.35 

11 

Frankreich . . . 

38.77 

11 

40.36 

11 

Island  .... 

31.60 

11 

32.79 

11 

Dass  diese  Zahlen  zu  nicht  geringem  Theile  auch  von  der  Ge- 
sanimtheit  jener  Verhältnisse,  welche  man  die  Regierung  nennt,  be- 
stimmt wurden,  ist  ausgemacht.  Unter  all'  den  angeführten  Staaten 
sind  es  Norwegen,  Dänemark,  Schweden  und  Frankreich,  w-o  das 
Leben  der  Menschen  am  längsten,  sind  es  Oesterreich,  Preussen  und 
Sachsen,  wo  es  am  kürzesten  währt.  Und  wenn  wir  in  diesen  Län- 
dern nach  der  Harmonie  fragen,  in  welcher  die  Regierung  zur  Nation 
und  deren  Physik  wie  Moral  steht,  so  wird  uns  (Re  Antwort,  dass  in 
den  skandinavischen  Reichen  und  in  Frankreich,  wo  die  mittlere 
Dauer  des  Lebens  am  grössten  ist,  die  Gesetze  und  die  Verwaltung 
beziehungsweise  sehr  angemessen  sind,  mit  der  Natur  und  den  Be- 
dürfnissen des  Volkes  nicht  oder  nur  wenig  im  Widerspruche  stehen, 
weder  den  Wohlstand  schädigen,  noch  auch  die  individuelle  Freiheit 
beeinträchtigen.  Vorübergehende  politische  Constellationen  beein- 
trächtigen die  Lebensdauer  nicht,  zumal  wenn  Rasse  und  Klima  gut, 
Gesetze  und  Verwaltung  befriedigend  sind. 

In  Oesterreich,  in  Preussen  und  Sachsen  steht  es,  wie  wir  sahen, 
mit  der  durchschnittlichen  Lebensdauer  durchaus  nicht  gut;  sie  ist 
niedrig.  Wer  die  ganzen  Verhältnisse  dieser  Länder  genauer  kennt, 
wundert  über  die  geringe  Lebensdauer  sich  keinen  Augenblick.  In 
Oesterreich  ist  Unsittlichkeit  und  Ungesundheit  bis  zum  Aeussersten, 
in  Preussen  und  Sachsen  gesellschaftliche  Unfreiheit  in  Verbindung 
mit  allerhand  Missständen  die  Quelle  des  Uebels.  Während  in 

Ed.  Kelch,  I>er  Mensch  und  die  Seele.  19 
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Oesterreich  der  Mangel  an  Moral  Böses  wirkt  und  das  Leben  ver- 
kürzt, gehört  in  Deutschland  das  Uebermass  von  Theologie  (welche 
die  Keime  der  Moral  verhindert,  zu  edlen  Pflanzen  empor  zu  wachsen) 
und  die  Herrschaft  des  Bürokraten-,  Soldaten-  und  Kaufmannsthums 
zu  den  Mitteln,  die  Ungesundheit  zu.  fördern  und  das  Leben  zu  ver- 
kürzen. 


§.  142. 

Es  gibt  also  Staaten,  in  welchen,  die  Menschen  langsamer,  und 
solche,  in  denen  die  Menschen  rascher  dahin  leben.  Die  Lebensdauer 
ist  das  Mass  der  Gesittung,  .le  höher  ein  Volk  gesittet,  desto  mehr 
versteht  es,  dem  Einflüsse  äusserer  Schädlichkeiten  sich  zu  entziehen, 
diese  zu  vernichten,  oder  ihrer  Entstehung  vorznbeugen;  ein  solches 
Volk  versteht  sich  besser  auf  die  Kunst  des  Lebens,  und  sein  Tact 
und  Instinct  bewahrt  es  vor  Xachtheilen,  denen  das  minder  gesittete 
andere  Volk  auch  mit  dem  höchsten  Aufwande  von  Gewalt,  Unter- 
thanentreue  und  Frömmigkeit  nicht  zu  begegnen  vermag.  Ueberall, 
wo  die  mittlere  Lebensdauer  grösser  ist,  finden  wir  auch  die  ganzen 
physischen  und  moralischen  Verhältnisse  des  Menschen  besser,  und 
bauernhaften  Dünkel,  masslose  Selbstüberschätzung  nur  äusserst  selten 
im  Vordergründe. 

Wir  wollen  an  diesem  Orte  Abstand  davon  nehmen,  die  Mittel 
zu  erforschen,  durch  deren  Anwendung  die  mittlere  Lebensdauer  der 
Menschen  in  irgend  einem  gegebenen  Staate  erhöht  werden  kann ; wir 
begnügen  uns  damit,  auszusprechen,  dass  das  Leben  in  dem  Masse 
an  Dauer  zunimmt,  in  welchem  öffentliche  und  private  Moral,  wahre 
Geistesbildung  und  Gesundheitspflege  zunehmen. 


§.  143. 

Dfe  sogenannten  christlichen  Völker  sind  civilisirter  geworden; 
ihres  Lebens  Dauer  ist  gestiegen.  Vergleichen  wir  die  letzten  drei 
Jahrhunderte  hinsichtlich  der  durchschnittlichen  Lebensdauer  mit  ein- 
ander, so  finden' wir,  dass  die  Proportion  sogar  eine  beträchtliche  ist. 
A.  H.  Moreton  9*H)  bringt  die  Vermehrung  der  Civilisation  mit 


328)  Moreton,  A.  H.,  Civilization , or  a brief  analysis  of  the  natural 
laws  that  regulate  the  nurabers  and  condition  of  mankind.  London.  1836. 
in  8°.  pag.  11-1.  u.  fg.:  122.  u.  fg. 
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der  Erhöhung  der  Lebensdauer  in  das  Verhältniss  von  Ursache  und 
Wirkung,  und  weist  durch  eine  Zahl  von  Beispielen  nach,  dass  seit 
dem  vierzehnten  Jahrhunderte,  wo  z.  B.  in  Paris  jährlich  ein  Todes- 
fall schon  auf  sechszehn  bis  siebenzehn  Menschen  kam,  die  mittlere 
Lebensdauer  sehr  bedeutend  wuchs.  Moreton  macht  aber  mit  Nach- 
druck aufmerksam,  dass  früher  die  Menschen  nicht  etwa  überhaupt 
weniger  alt  wurden,  als  jetzt,  sondern  dass  gegenwärtig  eine  grössere 
Zahl  von  Menschen  älter  werde,  als  früher.  Die  Zunahme  der  von 
der  Gesittung  gebotenen  Bequemlichkeiten  verursache  zunächst  die 
Vermehrung  der  Lebensdauer. 

Betrachten  wir  nun  die  Angaben  über  die  Dauer  menschlichen 
Daseins  in  den  letzten  Jahrhunderten.  L.  No i rot389)  berechnet,  dass 
zu  Dijon  die  mittlere  Lebensdauer  betrug:  im  siebenzehnten  Jahr- 
hunderte 25  Jahre  und  4 Monate,  im  achtzehnten  Jahrhunderte 
30  Jahre  und  8 Monate,  und  im  neunzehnten  Jahrhunderte  38  Jahre 
und  9 Monate  beträgt.  Sehr  interessant  ist  die  folgende  Berechnung 
von  Noirot: 


ein 

Individuum  hatte  (hat) 

im  1 

7.  Jahr- 

im  18.  Jahr- 

im 

19.  Jahr- 

noch 

zu  leben 

hundert 

hundert 

hundert 

bei 

der 

Geburt 

ii 

Jahre 

22 

Jahre 

38 

Jahre 

im 

Alter  von 

fünfzehn  Tagen  . . 

21 

11 

30 

11 

44 

11 

11 

11 

11 

einem  Monate  . . . 

25 

11 

34 

11 

46 

11 

11 

11 

11 

fünf  Monaten  . . . 

29 

11 

37 

11 

48 

11 

11 

11 

11 

einem  Jahre  . . . 

38 

11 

43 

11 

52 

11 

11 

11 

11 

drei  Jahren  . . . 

41 

11 

46 

11 

53 

11 

11 

11 

11 

fünf  Jahren  . . . 

40 

11 

45 

11 

52 

11 

1? 

11 

11 

zehn  Jahren  . . . 

39 

11 

45 

11 

50 

11 

11 

11 

11 

fünfzehn  Jahren  . . 

35 

11 

41 

11 

46 

11 

11 

11 

11 

zwanzig  Jahren  . . 

30 

11 

38 

11 

43 

11 

11 

11 

11 

fünfundzwanzig  Jahren 

29 

11 

34 

11 

40 

11 

11 

11 

11 

dreissig  Jahren  . . 

28 

11 

30 

11 

36 

11 

11 

11 

11 

fünfunddreissig  Jahren 

25 

11 

28 

11 

32 

11 

11 

11 

11 

vierzig  Jahren  . . 

20 

11 

25 

11 

29 

11 

11 

11 

11 

fünfzig  Jahren  . . 

15 

11 

19 

11 

21 

11 

11 

11 

11 

sechszig  Jahren  . . 

11 

11 

13 

11 

14 

11 

11 

11 

siebenzig  Jahren  . . 

10 

11 

8 

11 

7 

11 

11 

11 

11 

achtzig  Jahren  . . 

7 

11 

5 

11 

4 

11 

11 

11 

11 

neunzig  Jahren  . . 

5 

11 

4 

11 

2 

11 

329)  Noirot,  L.,  Etudes  statistiques  sur  la  mortalite  et  la  duree  de  la 
vie  dans  la  ville  et  l'arrondissemcnt  de  Dijon  depuis  le  17e  eikcle  jusqu'ä  noa 
jonrs.  Dijon.  1850.  in  8°.  pag.  23.  u.  fg.;  31.  . 
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„Der  Wohlstand“,  sagt  Noirot,  „ist  zu  den  unteren  Klassen 
der  Gesellschaft  herabgestiegen;  die  Heilkunst  hat  Fortschritte  ge- 
macht, die  Krankheiten  des  Kindesalters  sind  besser  erforscht  und 
die  Methoden  der  Erziehung  vollkommener  geworden;  die  Hygieine 
ist  in  die  Sitten  eingedrungen;  die  grossen  Seuchen,  welche  ehedem 
Verwüstungen  unter  den  Menschen  anrichteten , wurden  seltener  und 
weniger  mörderisch;  der  Lebensunterhalt  ist  mehr  gesichert;  die  Woh- 
nungen sind  gesundheitsgemässer,  besser  gelüftet“  u.  s.  w. 

Was  vom  siebenzehnten  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Jahrhunderte 
die  Lebensdauer  stetig  zunehmen  machte,  ist  hauptsächlich  die  Zu- 
nahme der  geistigen  Aufklärung,  die  nicht  nur  intensiver  wurde, 
sondern  über  die  meisten  Schichten  der  Bevölkerung  sich  verbreitete. 
Je  beschränkter  die  Menschen  sind,  desto  weniger  vermögen  sie  vor 
Krankheit  erzeugenden  Einflüssen  sich  zu  schützen,  desto  mehr  för- 
dern sie  sogar  diese  Momente  und  kürzen  damit  das  Leben  ab.  Dass 
man  heutzutage  im  Allgemeinen  geräumiger  und  zum  Theile  auch 
besser  wohnt,  als  früher,  verdankt  man  in  letzter  Reihe  wieder  der 
Aufklärung,  ob  diese  gleich  bei  den  meisten  Individuen  höchstens  bis 
zur  Stufe  der  halben  Bildung  vorwärts  gekommen  ist.  Die  Wissen- 
schaft war  es,  welche  dem  Menschengeschlechte  zur  Verlängerung 
des  Daseins  verhalf.  Zum  Danke  dafür  schmäht  das  Menschen- 
geschlecht die  Förderer  der  Wissenschaft,  untergräbt  deren  Dasein 
und  lässt  sie,  so  weit  dies  immerhin  nur  möglich  ist,  verhungern. 

Erst  durch  das  Mittel  der  Wissenschaft  konnte  Wohlstand  all- 
gemeiner sich  verbreiten,  konnten  die  Leiden  des  Kindesalters  ergrün- 
det, bessere  Methoden  der  Erziehung  angebahnt,  die  Grundsätze  der 
Hygieine  in  die  Sitten  eingeführt  werden.  Seit  dem  Untergange  der 
classischen  Völker  gab  es  zwar  immer  Wissenschaft ; aber  der  mensch- 
liche Geist  schmachtete  in  den  Banden  der  vorgefassten  Meinungen  und 
wurde  von  Ueberlieferung  und  Autoritätsglauben  so  terrorisirt,  dass 
Wissenschaft  und  Philosophie  der  Griechen,  ausser  von  den  Arabern, 
fast  von  Niemand  verstanden  wurden  und  ohne  allen  Einfluss  auf 
Wohlfahrt,  Gesundheit,  Sitte  und  Leben  der  Nationen  blieben. 

Als  die  Organisation  des  Gehirns  so  weit  sich  vervollkommnet 
hatte,  dass  ein  gewisses  Mass  von  Freiheit  des  Denkens  möglich  wurde, 
begannen  auch  die  Vorurtheile  zu  schwinden  — freilich  sehr  lang- 
sam, denn  sie  beschweren  den  Kopf  der  gegenwärtigen  Zweihänder 
noch  wie  Blei  — , es  dämmerte  so  etwas  wie  freie  Wissenschaft,  und 
diese,  immer  mehr  wachsend,  griff  unmittelbar  wie  mittelbar  in  das 
Leben  ein.  Verbesserung  zahlreicher  Verhältnisse  war  alsbald  die 
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Folge,  und  in  dem  Grade,  als  die  physische  und  moralische  Atmo- 
sphäre reiner  wurde,  wurde  auch  der  Mensch  gesunder  und  das  Leben 
verlängerte  sich. 

Wir  haben  weiter  oben*)  auf  die  Untersuchungen  von  Paul 
Broca  hingewiesen,  und  aus  denselben  entnommen,  dass  die  Orga- 
nisation im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  vervollkommnete;  wir  könn- 
ten durch  Anführung  einer  Zahl  von  Thatsaehen,  die  bereits  im  allge- 
meinen Bewusstsein  sich  befinden,  das  Gesagte  noch  mehr  erhärten. 
Die  Vervollkommenung  der  Organisation,  die  Verminderung  der  Vor- 
urtheile,  die  Zunahme  der  Wissenschaft,  der  Wohlfahrt  und  der 
Lebensdauer,  dies  Alles  steht  in  genauester  Proportion , und  wir  irren 
nicht,  wenn  wir  aussprechen,  dass  die  Vervollkommenung  der  Orga- 
nisation, welche  nach  einer  festen  Norm  sich  vollzieht,  die  letzte 
Ursache  der  Erhöhung  der  Lebensdauer  sei. 


§.  144. 

Es  ist  die  Zunahme  der  mittleren  Dauer  des  menschlichen  Da- 
seins seit  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  allgemein  und  für  eine  Zahl 
von  Ländern  und  Oertlichkeiten  nachgewiesen  worden.  England  be- 
treffend, verdanken  wir  J.  R.  Mc  Culloch  330)  sehr  interessante  Mit- 
theilungen: während  der  Zeit  zwischen  1795  und  1800  starb  jährlich 
ein  Mensch  von  achtundvierzig,  zwischen  1805  und  1810  einer  von 
neunund vierzig,  zwischen  1815  und  1820  einer  von  fünfundfunfzig 
Menschen;  und  die  Lebenserwartung  gestaltete  bei  den  Unterzeich- 
nern der  „Million  Tontine“  vom  Jahre  1 ß95,  und  bei  den  Geniessem 
von  Leibrenten  zwischen  1785  und  1825  sich  also: 


Es  liatten  noch  zu  leben 
im  Alter 

1695. 

Million  Tontine. 

Minner  Frauen 

1785 — 1825. 
Leibrentner. 
Minner  Frauen 

von  weniger  als  1 

Jahre  . 

. 37.61 

— 

50.16 

55.51 

von  1 

Jahre  . 

. 38.49 

43.85 

50.13 

55.59 

„ 5 

Jahren 

. 39.03 

42.44 

48.93 

54.23 

„ 10. 

11 

. 35.71 

40.43 

45.57 

51.05 

„ 15 

11 

. 32.05 

37.32 

41.76 

47.19 

„ 20 

11 

. 29.34 

34.25 

38.39 

43.99 

*)  Seite  157.  u.  fg. 

330)  M'  Culloch,  .1.  R.,  A Statistical  Account  of  the  British  Empire: 
exhibiting  its  extent,  phygical  eapacities,  population,  indugtry,  and  civil  and 
religious  inetitutions.  London.  1837.  in  8".  Tom.  I.  pag.  417.  n.  fg. 
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Es  hatten 
in 

noch  zu  leben 
Alter 

1695. 

Million  Tontine. 

1785—1825. 

Leibrentner. 

von  25 

Jahren 

Männer 

. 27.96 

Frauen 

31.67 

Männer 

35.90 

Frauen 

40.81 

„ 30 

11 

. 26.27 

28.98 

33.17 

37.57 

„ 35 

M 

. 24.12 

26.32 

30.17 

34.31 

„ 40 

11 

. 21.74 

23.65 

27.02 

31.12 

„ 45 

11 

. 19.15 

20.62 

23.75 

27.81 

„ 50 

11 

. 16.86 

17.78 

20.30 

24.35 

„ 55 

11 

. 14.52 

15.46 

17.15 

20.79 

„ 60 

11 

. 11.65 

13.25 

14.39 

17.32 

„ 65 

11 

. 9.30 

10.23 

11.63 

14.00 

„ 70 

11 

. 7.19 

7.79 

9.22 

10.99 

„ 75 

11 

. 5.61 

5.56 

7.12 

8.46 

„ 80 

11 

. 4.92 

3.79 

4.94 

6.50 

„ 85 

11 

. 3.58 

3.80 

3.12 

4.84 

„ 90 

11 

. 2.01 

2.54 

1.95 

2.83 

„ 95 

11 

1.18 

1.64 

1.18 

1.55 

Mac  C 

ulloch 

bemerkt 

hierzu  unter  Anderem:  „Diese  wunder- 

bare  Zunahme*)  muss  ohne  Zweifel  einer  grösseren  Zalil  von  Ursachen 
zugeschrieben  werden:  zum  Theile  der  Entwässerung  sumpfiger  und 
morastiger  Gegenden,  durch  welche  die  Malariatieber  fast  gänzlich 
gebannt  wurden;  zum  Theile  den  Verbesserungen  in  Diät,  Kleidung, 
Wohnung  und  anderen  Verhältnissen  innerhalb  grösserer  Bevölkerungs- 
schichten; zum  Theile  dem  grösseren  Vorwiegen  der  Reinlichkeit,  und 
theilweise  seit  1800  vielleicht  den  Fortschritten  in  der  Heilkunst  und 
der  Ausrottung  der  Pocken.“ 

Die  obigen  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  wohlhabenden  Klassen 
der  Bevölkerung;  sie  weisen  den  grossen  Unterschied  in  der  Lebens- 
dauer im  siebenzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderte  nach,  und 
lassen  uns  darauf  schliessen, ' dass  Verbesserungen  in  hvgieinischer 
Beziehung  selbst  innerhalb  derjenigen  Volksschichten,  denen  es  nie- 
mals an  Bequemlichkeit  fehlte,  wahrhaft  Wimder  wirken.  Die  Hy- 
gieine  wächst  mit  der  Verminderung  der  Vorurtheile,  und  da  die 
wohlhabenden  Klassen  im  Besitze  der  Wissenschaft  oder  wenigstens 
im  Genüsse  des  Nutzens  sind,  den  die  Wissenschaft  gewährt,  so 
müssen  die  guten  Effecte  der  Anwendung  der  Wissenschaft  zunächst 
bei  ihnen  zum  Ausdrucke  kommen  und  von  ihnen  aus  auf  die  ande- 
ren Klassen  strahlen. 

*)  der  Lebennau»«ichten. 
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§.  145. 

Stund  und  Beschäftigung  üben  aus  dem  Grunde  den  bedeutend- 
sten Einfluss  auf  die  Dauer  des  Lebens,  weil  sie  die  Einwirkung  der 
uns  umgebenden  Verhältnisse  auf  das  Beträchtlichste  modificiren. 
Wenn  wir  einen  wohlbestallten  protestantischen  Dorfpfarrer  neben 
einen  Weber  aus  Oberschlesien  oder  aus  Hilversum  in  Holland,  oder 
neben  einen  Fabrikarbeiter  aus  Liverpool  in  England  stellen,  wenn 
wir  einen  Fürsten  zu  einem  im  Keller  irgend  eines  verpesteten  Stadt- 
hauses dahin  vegetirenden  Schneider  halten,  so  wird  uns  ohne  Wei- 
teres und  gleich  von  vorne  herein  klar  vor  das  Bewusstsein  treten, 
dass  die  Lebensverhältnisse  dieser  verschiedenen  Gewerbsleute  auch 
dann  verschieden  sein  müssten,  wenn  sie  alle  die  nämliche  Organi- 
sation und  die  gleichen  Anlagen  mit  zur  Welt  brächten,  in  demselben 
Alter  ständen  und  denselben  Ort  bewohnten. 

Je  weniger  Stand  und  Beschäftigung  Schädlichkeiten  in  sich 
schliessen  und  die  Kräfte  erschöpfen,  je  besser  der  Verbrauch  durch 
genügende  Zufuhr  von  Nahrungsstoffen  gedeckt  wird,  und  je  besser 
die  ganze  Gesundheitspflege  ist:  desto  länger  dauert  das  Leben. 

W.  C.  de  Neufville 3S1)  fand  für  Frankfurt  am  Main,  dass  die 
Zahl  der  Lebensjahre  im  Durchschnitte  betrug 


bei 

Geistlichen 

65  Jahre  und  1 1 Monate 

11 

Lehrern,  Gärtnern  u.  Schlachtern 

56 

11 

11 

10  „ 

11 

Kaufleuten 

56 

11 

11 

9 „ 

11 

Gerbern 

56 

11 

11 

7 81 

11 

Fischern  und  Schiffern  .... 

55 

11 

11 

9 ,, 

11 

Juristen  und  Cameralisten . . . 

54 

11 

11 

3 „ 

11 

Aerzten  und  Wundärzten  . . . 

52 

11 

11 

3 „ 

11 

Bäckern 

51 

11 

11 

6 „ 

11 

Bierbrauern  

50 

11 

11 

6 „ 

11 

Zimmerleuten 

49 

11 

11 

o 

11 

Mauerern 

48 

11 

11 

3 

ll 

Tünchern,  Malern  und  Lackirern 

47 

11 

11 

6 „ 

11 

Schuhmachern  ....... 

47 

3 „ 

11 

Buchdruckern 

47 

11 

11 

831)  Neufville,  W.  C.  de,  Lebensdauer  und  Todesursachen  zweiund- 
zwanzig verschiedener  Stände  und  Gewerbe,  nebst  vergleichender  Statistik 
der  christlichen  und  israelitischen  Bevölkerung  Frankfurts.  Nach  zuverläs- 
sigen Quellen  bearbeitet.  Frankfurt  am  Main.  1855.  in  8".  pag.  108.;  113. 
u.  fg. 
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bei  Tischlern 46  Jahre  und  4 Monate 


„ Schlossern  und  Schmieden . . . 

46 

11 

„ 3 

11 

„ Schneidern 

45 

11 

» * 

*1 

„ Steinarbeitern  und  Bildhauern 

„ Schriftsetzern,  Schriftgiessern  und 

43 

11 

„ 10 

11 

Zinngiessern 

41 

11 

„ 9 

11 

„ Lithographen  und  Kupferstechern 

40 

11 

„ 10 

11 

Neufville  stellt  ferner  die  jüdische 

und 

die 

christliche 

Bevöl- 

kerung  Frankfurts  hinsichtlich  der  mittleren  Dauer  des  Lebens  zu- 
sammen und  gelangt  zu  folgenden  Ergebnissen: 


Von  hundert  Individuen 

bei  der 

l>ei  der 

bei  der  gesatnui- 

gleichen  Alters  erreichen 

christlichen, 

jüdischen, 

teu  Bevölkerung 

das  10. 

Lebensjahr  . 

. 73.6 

86.7 

74.6 

„ -20. 

11 

. 69.1 

82.2 

.70.1 

„ 30. 

11  • 

. 56.7 

73.4 

57.9 

„ 40. 

11  • 

. 46.1 

63.9 

47.4 

„ 50. 

11  • 

. 35.1 

54.0 

36.6 

„ 60. 

11 

. 24.8 

44.1 

26.4 

„ 70. 

11  • 

. 13.4 

27.4 

14.6 

•„  80. 

11 

. 3.7 

6.9 

4.0 

Ferner  berechnet  Neufville,  dass  von  hundert  Individuen 
gleichen  Alters,  welche  das  zwanzigste  Lebensjahr  glücklich  erreich- 


teil,  noch  exsistiren: 

bei  der 

bei  der 

bei  der  gesumm- 

christlichen. 

jüdischen, 

ten  Bevölkerung 

mit  30  Jahren  . . 

. 81.8 

89.3 

82.6 

„ 40  „ . . 

. 66.5 

77.7 

67.6 

50  „ 

. 50.6 

65.7 

52.2 

n 90  „ 

. 35.8 

53.7 

37.6 

ii  70  „ . . 

. 19.3 

33.3 

20.7 

„ 80  „ . . 

. 5.3 

8.3 

5.6 

Ueberblicken  wir 

alle  diese  Zahlen, 

so  sehen 

wir.  wie  die  grös- 

sere  oder  geringere  Dauer  des  Lebens  in  der  innigsten  Beziehung  zu 
dem  Masse  der  in  Profession  und  Verhalten  gelegenen  Schädlichkeiten 
steht,  und  wie  diejenigen  Berufsgenossen,  welche  durch  Vernunft  und 
Verhältnisse  in  den  Stand  gesetzt  sind,  relativ  gesundheitsgemäss  zu 
leben,  auch  am  längsten  bestehen.  Bei  den  Juden  wirkt  nicht  nur 
die  das  ganze  Dasein  regelnde  strenge  Norm  des  religiösen  Gesetzes, 
sondern  auch  die  Profession  günstig  ein,  da  der  Israelit  nur  aus- 
nahmsweise einer  die  Kräfte  aufreibenden  Beschäftigung  sich  hingibt. 
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Nach  den  Forschungen  von  Escberieh  33il,  welche  auf  die 
Lebensdauer  der  Geistlichen,  Forst-  und  Justizbeamten,  Schullehrer 
und  Aerzte  in  dem  unter  bayerischer  Herrschaft  stehenden  Theile  von 
Deutschland  sich  beziehen,  ist  das  Dasein  dieser  Stände  kürzer,  als 
jenes  der  männlichen  Bevölkerung  Bayerns  im  Allgemeinen;  die 
Forstbeamten  sterben  am  langsamsten  ab;  die  protestantischen  Geist- 
lichen zählen  unter  allen  Ständen  am  meisten  von  Greisen;  die  Schul- 
lehrer weichen  in  dieser  Beziehung  nur  wenig  von  den  protestantischen 
Geistlichen  ab;  die  katholischen  Geistlichen  bekunden  besonders  zwi- 
schen dem  fünfundvierzigsten  und  dem  fünfundsechszigsten  Jahre  eine 
weit  grössere  Sterblichkeit,  als  die  Lehrer,  Beamten  und  protestan- 
tischen Geistlichen;  die  Aerzte  leben  im  Durchschnitte  nicht  lange, 
da  drei  Viertheile  von  ihnen,  wie  Escherich  berechnet,  schon  vor 
dem  fünfzigsten  und  zehn  Elftheile  vor  dem  sechszigsten  Jahre  den 
Kelch  des  Todes  leeren.  Escherich  berechnet  weiter,  dass  von  je 
hundert  Mitgliedern  der  genannten  Stände,  die  das  dreissigste  Lebens- 
jahr überschritten,  in  das  Alter  von  fünfzig  Jahren  eintreten:  53  pro- 
testantische Geistliche,  41  Schullehrer,  39  Forst-  und  Justizbeamte, 
34  katholische  Geistliche,  26  Aerzte.  Unter  den  katholischen  Priestern 
versteht  Escherich  die  Geistlichen  in  den  Klöstern  nicht. 

Diese  Verhältnisse  gelten  im  Grossen  und  Ganzen  auch  für  die 
Welt  ausserhalb  des  Landes  des  schweren  Bieres  und  der  fetten 
Würste,  und  die  angeführten  Zahlen  lassen  den  Stand  der  protestan- 
tischen Geistlichen  in  dem  rosigsten  Lichte  erscheinen  und  erklären 
sehr  wohl,  dass  bis  vor  Kurzem  der  Zudrang'  zu  diesem  wahrhaft 
gesegneten  Stande  ein  so  grosser  war.  Seit  einigen  Jahren  nimmt 
jedoch  die  Frequenz  des  Studiums  der  Theologie  in  protestantischen 
Ländern  sehr  beträchtlich  ab;  ich  glaube,  es  müsse  diese  That- 
sache  weniger  auf  Rechnung  der  Aufklärung,  als  auf  Rechnung  des 
Erwerbs-  und  Kaufmannsgeistes,  der  bis  zum  Aeussersten  gesteiger- 
ten Selbst-  und  Habsucht  geschrieben  werden. 

Auch  die  Bayern  betretfenden  Angaben  beweisen,  dass  Strapazen 
und  Gefahren,  wie  solchen  Aerzte  und  katholische  Weltgeistliche 
ausgesetzt  sind,  das  Leben  ganz  bedeutend  verkürzen. 


332)  Escherieh,  Hvgieinisch- statistische  Studien  iiher  die  Lebensdauer 
in  verschiedenen  Ständen  auf  den  Grund  von  15730  nach  den  Geburtsjahren 
registrirten , gleichzeitig  lebenden  öffentlichen  Beamten  . . . Würzburg.  1854. 
in  8°.  pag.  50.  u.  fg.;  39. 
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$.  146. 

Wie  lange  sollte  eigentlieh  des  Menschen  Dasein  währen?  Wenn 
wir  einen  Stamm,  eine  Rasse  uns  denken,  auf  gesundheitsgemtosem 
Roden,  strenge  nach  den  Grundsätzen  der  Hvgieine  und  Moral  lebend, 
abseitens  von  Beschäftigungen,  welche  die  Kräfte  aufreiben  und  mehr 
oder  weniger  als  Krankheitsursachen  sich  verhalten,  so  können  wir 
mit  Gewissheit  dafür  halten,  dass  Menschen  dieser  Art  nicht  spora- 
disch, sondern  allgemein  sehr  lange  leben  werden,  und  dass  hier  es 
sich  rechtfertige,  mit  P.  Flourens  333)  neunzig  bis  hundert  Jahre  als 
die  normale  Dauer  des  menschlichen  Daseins  anzunehmen.  Flourens, 
welcher  ausrechnet,  dass  die  natürliche  Lebensdauer  fünfmal  so  gross 
sei,  als  die  Dauer  des  Wachsthums,  bemüht  sich  zu  zeigen,  wie  die 
Leidenschaften,  Gewohnheiten  und  die  civilisirten  Quälereien  ver- 
ursachen, dass  der  Mensch  nicht  sterbe,  sondern  dass  er  sich  tödte. 

Es  sei  weit  von  uns,  zu  untersuchen,  ob  die  normale  Dauer  des 
menschlichen  Lebens  wirklich  genau  das  Fünffache  der  Dauer  des 
Wachsthums  im  engeren  Sinne  ausmache;  so  viel  aber  können  wir 
mit  der  grössten  Bestimmtheit  annehmen,  dass  das  Leben  auf  ge- 
sundheitswidrigem Boden,  in  unhygieinischen  Häusern,  dass  der 
Mangel  an  Reinlichkeit,  Vorsicht,  Massigkeit,  dass  Ueheranstrengung, 
Elend,  schlimme  Gewohnheiten  und  schlechte  Sitten  das  Leben  der 
Menschen  bedeutend  abkürzen.  Ein  Blick  auf  die  Nachweise  der 
Statistik  genügt  hier  zur  vollsten  Ueberzeugung. 

Die  Fähigkeit,  lange  zu  leben,  wird  von  Henry  Holland334) 
mit  der  Erblichkeit  und  mit  den  persönlichen  Erlebnissen  sehr  nahe 
in  Beziehung  gebracht.  „Wo  die  den  thierischen  Functionen“,  sagt 
Holland,  „der  Athmung,  dem  Blutumlaufe,  der  Ernährung  und 
Absonderung  dienenden  Organe  gesund  sind  und  ebenso  von  einer 
Generation  an  die  andere  überliefert  werden,  da  wird  ein  durchschnitt- 
lich längeres  Leben  die  natürliche  Folge  davon  sein.  Alltägliche 
Beobachtung  bestätigt  dies  in  jeder  Beziehung.“  Und  weiter  bemerkt 
Holland:  . . „strotzt  das  ganze  Leben  von  persönlichen  Erlebnissen, 


333)  Flourens,  P.,  De  la  longevite  humaine  et  de  la  «juantite  de  vie 
sur  lc  globe.  Paris.  1854.  in  12°.  pag.  70.  u.  fg,;  86.  u.  fg. 

334)  Holland,  H.,  Essays  wissenschaftlichen  und  literarischen  Inhalts. 
Aus  den)  Englischen  von  Bernhard  Altbau».  Hamburg.  1864.  in  8°.  Tom.  I. 
pag.  51.  u.  fg.;  54.  u.  fg. 
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welche  nothwendigerweise  seine  Dauer  mehr  oder  weniger  beeinflussen 
müssen.  Jede  einzelne  Veränderung  im  Gesundheitszustände  steht, 
was  ihr  auch  sonst  zu  Grunde  liegen  möge,  mit  diesem  Resultate  in 
entschieden  wahrnehmbarer  oder  nicht  wahrnehmbarer  Beziehung.  Die 
physischen  Eigenschaften  und  Gewohnheiten  des  Individuums,  mag 
dasselbe  nun  in  schwelgerischer,  Sinnlichkeit  oder  dürftiger  Armuth 
leben,  sind  hier  fortwährend  geschäftig;  zu  ihnen  gesellen  sich  die 
verschiedenartigen,  aus  Wahl  oder  Noth wendigkeit  hervorgehenden 
Beschäftigungen,  durch  welche  sich  der  Mensch  seinen  Lebensunter- 
halt verdient.  Es  bedarf  keines  Arguments,  um  den  Einfluss  der 
letzteren  auf  Individuen  und  Körperschaften  nachzuweisen.“  — Dass 
in  gewissen  Familien  lange,  in  anderen  kurze  Dauer  des  Lebens  erb- 
lich ist,  gehört  zu  den  bekannten  Thatsachen,  und  dass  die  persön- 
lichen Erlebnisse  die  Lebenszeit  vielleicht  in  demselben  wo  nicht  in 
grösserem  Masse  beeinflussen,  als  die  Erblichkeit,  leuchtet  von 
selbst  ein. 

Nun  aber  frägt  es  sich,  welche  die  Ursachen  der  die  Dauer  des 
Lebens  betreffenden  Erblichkeit  sind,  und  wie  es  komme,  dass  die 
persönlichen  Erlebnisse  mit  solcher  Nachhaltigkeit  auf  die  Dauer  der 
Exsistenz  wirken? 

Menschen  von  starker  Constitution,  die  seit  Generationen  gesund- 
heitsgemäss  und  moralisch  lebten,  von  krankmachenden,  schwächen- 
den Professionen  und  verderblichen  Klimaten  oder  Oertlichkeiten  ferne 
blieben,  übertragen  Gesundheit  auf  die  Nachkommen  und  vererben 
diesen  damit  alle  Voraussetzungen  langen  Lebens.  Eiserne  Naturen 
mit  hygieinischem  und  moralischem  Wandel  werden  durch  persönliche 
Erlebnisse  auch  der  schlimmsten  Art  niemals  in  der  Weise  beein- 
flusst, dass  von  Verkürzung  des  Lebens  eigentlich  die  Rede  sein  kann. 
Je  mehr  die  Gunst  der  Aussenverhältnisse  und  die  Kraft  guten  Ver- 
haltens, guter  Sitten  u.  s.  w.  sich  geltend  machen,  desto  weniger 
können  Erlebnisse  die  Dauer  des  Lebens  in  Frage  stellen. 

Der  Mensch  hat  also  ganz  es  in  der  Hand,  seine  und  seiner 
Nachkommen  Ersistenz  zu  verlängern.  Ja,  von  Haus  aus  schwächlich 
und  wenig  lebensfähig,  kann  er  durch  geeignete  Lebensweise  und  gute 
Sitten  sich  selbst  und  sein  Geschlecht  kräftigen,  und  im  Laufe  der 
Generationen  die  individuelle  Lebensdauer  immer  mehr  erhöhen. 
Luigi  Cornaro33’)  hat  in  einer  wahrhaft  klassischen  Schrift  die 

335)  Cornaro,  L.,  Discorsi  della  vita  sobria.  Ne'  quali  con  1’  essempio 
di  se  stceso  dimonstra  con  qnai  mezzi  possa  1'  huomo  conservarai  sano  insin' 
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Vorteile  des  massigen  Lebens  so  verlockend  geschildert,  dass,  wenn 
in  der  Menschenwelt  mehr  Disposition  zu  Beachtung  und  Würdigung 
wohlgemeinter  Rathschläge  wäre,  Cornaro  entschieden  den  Anstoss 
dazu  gegeben  hätte,  eine  Reihe  von  Generationen  zu  werkthätiger 
Pflege  ihres  Wohlseins,  somit  zur  Verlängerung  der  Exsistenz  zu 
leiten. 


Vom  Alter  und  Geschlechte. 

§.  147. 

Wie  alle  organisirten  Wesen,  ist  auch  der  Mensch  nicht  zu  allen 
Zeiten  des  Lebens  ganz  derselbe,  er  ist  in  jedem  Lebensalter  mehr 
oder  weniger  ein  anderer.  Diese  Thatsache  fliesst  mit  Nothwendig- 
keit  aus  der  Verschiedenheit  der  Körperproportionen  zu  den  verschie- 
denen Zeiten  des  Daseins  und  aus  der  durch  diese  Verschiedenheit 
modificirten  Einwirkung  der  äusseren  Einflüsse  auf  den  Menschen. 
Die  Function  hängt  ab  von  dem  Organe,  von  dem  Verhältnisse  ihres 
Organes  zu  anderen  Organen,  und  von  der  Art  der  Einwirkung  der 
äusseren  Einflüsse.  Weil  nun  diese  Prämissen  nicht  während  aller 
Perioden  des  Lebens  dieselben  sind,  darum  weichen  auch  die  Functio- 
nen in  den  verschiedenen  Lebensaltern  mehr  oder  weniger  von  ein- 
ander ab. 

Die  Verschiedenheit  der  Physik  des  Menschen  in  den  Alters- 
perioden bedingt  Verschiedenheit  der  Moral;  das  Alter  modificirt  Ge- 
danken, Gefühle,  Leidenschaften,  Handlungen.  Die  Energie,  mit 
welcher  z.  B.  Athmung  und  Blutumlauf  im  Mannesalter  sich  voll- 
ziehen, ist  eine  andere,  als  die,  mit  welcher  die  gleichen  Verrich- 
tungen im  Greisenalter  stattfinden.  Es  macht  sehr  viel  aus,  ob  das 
Blut  mit  grosser  oder  ob  es  mit  geringer  Gewalt  durch  Lungen  und 
Gehirn  getrieben  wird:  Gedanken,  Gefühle,  Leidenschaften,  Hand- 
lungen müssen  in  beiden  Fällen  von  einander  abweichen. 

A.  Quetelet  336)  hat  den  Einfluss  des  Alters  auf  die  Menge 
und  die  Art  der  Verbrechen  studirt.  „Unter  allen  Ursachen“,  sagt 
Quetelet,  „welche  den  Hang  zum  Verbrechen  betordern  oder  hem- 


all’  ultima  vecchiezzu.  Nuovauiente  ristampati,  . . . In  Venetio.  1620.  in  8°. 
pag.  9.  u.  fg. 

336)  Quctelet,  A-,  Phyaique  sociale,  ou  essai  siir  le  developpeiuent  des 
focultda  de  l’homme.  Bruxelles  & Paris.  1869.  in  8°.  Tome  II.  pug.  299.  u.  fg. 
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men,  ist  unstreitig  das  Alter  die  wirksamste.  In  der  That  entwickeln 
sich  mit  der  Zunahme  des  Alters  die  physischen  Kräfte  und  die 
Leidenschaften  des  Menschen  und  nehmen,  nachdem  der  Höhepunkt 
überschritten,  wieder  ab;  auch  entfaltet  mit  dem  Alter  sich  die  Ver- 
nunft, welche  immer  noch  zunimmt,  wenn  physische  Kräfte  und 
Leidenschaften  schon  jenseits  des  Maximums  der  Intensität  stehen. 
Betrachtet  man  nur  die  drei  Elemente , nämlich  die  körperliche  Kraft, 
die  Leidenschaft  und  die  Vernunft  des  Menschen,  so  kann  man  fast 
von  vorneherein  aussprechen,  dass  dieselben  den  Grad  des  Hanges 
zum  Verbrechen  in  den  verschiedenen  Altersperioden  bestimmen  wer- 
den. „Dieser  Hang  ist  zu  Anfang  des  Lebens  beinahe  gleich  Null, 
weil  die  körperlichen  Kräfte  und  die  Leidenschaften,  diese  zwei  mäch- 
tigen Werkzeuge  des  Verbrechens,  kaum  den  Anfang  nahmen.  Im 
Gegentheile  bekundet  der  Hang  zum  Verbrechen  sein  Maximum  in 
dem  Alter,  wo  die  Kräfte  und  Leidenschaften  ihr  Maximum  erreichen, 
und  wo  die  Vernunft  noch  nicht  so  weit  entwickelt  ist,  als  dass  sie 
den  combinirten  Einfluss  der  beiden  zu  beherrschen  vermöchte.“  Fol- 
gende Tabelle  Quetelet’s,  welche  für  Frankreich  und  für  die  Jahre 
1830  und  1831  gilt,  wird  den  hierher  gesetzten  Ausspruch  erhärten. 


Es  wurden  begangen 
im  Alter  von 
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Diese  Zahlen  sind  sehr  lehrreich;  sie  weisen  den  innigen  Zu- 
sanunenhang  zwischen  Körperkraft  und  Leidenschaft  auf  der  einen, 
und  dem  Hange  zum  Verbrechen  auf  der  anderen  Seite  nach,  zeigen, 
wie  jene  und  dieser  je  nacli  dem  Alter  variiren,  und  lassen  aus  der 
Thatsache,  dass  Frauen  weit  weniger,  kaum  den  vierten  Theil  der 
Verbrechen  begehen,  wie  die  Männer,  den  Schluss  ziehen,  dass  zu 
Ueberschreitung  der  Gesetze  im  Allgemeinen  ein  grösseres  Mass  von 
Leidenschaft  und  Kraft  gehöre.  Warum  begehen  die  Frauen  weniger 
Verbrechen  als  die  Männer?  Weil  ihre  Leidenschaften  nicht  so  heftig, 
ihre  Kräfte  nicht  so  entwickelt  sind.  Warum  sind  die  Leidenschaften 
der  Männer  grösser,  als  die  der  Frauen?  Theils  wegen  der  Besonder- 
heiten der  ganzen  Organisation,  theils  wegen  der  Unmässigkeit,  un- 
vernünftigen und  unsittlichen  Erziehung  der  Mehrzahl,  theils  endlich 
wegen  des  Bewusstseins  des  materiellen,  trotz  aller  Aufopferung  und 
Anstrengung  unüberwindbaren  Elends. 


§.  148. 

Um  das  Verhältniss  des  Alters  zu  den  Leidenschaften  genau  zu 
ermessen,  ist  es  nöthig,  im  Auge  zu  behalten,  dass  es  zweierlei 
Passionen  gebe:  solche,  die  im  Alter  der  Vollkraft,  und  solche,  die 
im  hohen  Alter  das  Maximum  erreichen;  dass  wiederum  Leidenschaf- 
ten exsistiren,  die  mit  dem  Zeugungsleben  Zusammenhängen,  und 
andere,  die  hiermit  nichts  zu  thun  haben.  Die  letzteren  können  im 
hohen  Alter  oderauch  zurZeit  der  Vollkraft  culminiren;  die  von  der 
Geschlechtsthätigkeit  abhängigen  erreichen  den  Höhepunkt,  wenn  die 
sexuelle  Verrichtung  diesen  erreicht. 

Diejenigen  Leidenschaften,  welche  auf  den  Besitz  abzielen  und 
nur  bei  pöbelhaften  Naturen  entstehen,  der  Geiz  und  der  Neid,  sie 
werden  im  Laufe  der  Jahre  immer  stärker  und  unterjochen  zuletzt 
den  alten  Dummkopf  gänzlich,  nachdem  sie  ihr  Opfer  lange  genug 
am  Narrenseile  gezerrt. 

J.  B.  F.  Descuret887)  schreibt  Leckerhaftigkeit  dem  Kindes- 
alter, Liebe  der  Jugendzeit,  Ehrgeiz  dem  reifen,  und  Geldgeiz  dem 
höheren  Lebensalter  als  herrschende  Leidenschaften  zu,  und  sucht 
diesen  Ausspruch  physiologisch  zu  begründen.  Auch  zeigt  Descuret 


337)  Descuret,  J.  B.  F.,  La  mddecine  des  passions,  ou  les  passions  eon- 
»iderdee  dans  leurs  rapports  avec  les  maladies,  les  lois  et  la  religion.  Troi- 
sieme  ddition,  . . . Paris.  1860.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  38.  u.  fg.;  35.  u.  fg. 
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die  beziehungsweise  nicht  geringe  ( Differenz  der  beiden  Geschlechter 
in  Hinsicht  auf  das  gesammte  moralische  Lehen  und  insbesondere 
auf  die  Leidenschaften,  und  bemerkt  da  unter  Anderem:  ....  „im 
Allgemeinen  kann  man  aussprechen,  dass  der  Mann  besser  in  Mühen 
und  Beschwerden  ausdauere,  die  Frau  aber  besser  den  Schmerz  er- 
trage: geboren,  um  mehr  zu  erdulden,  gewöhnt  sie  sicli  viel  leichter 
an  den  Schmerz  und  scheint  mehr  abgehärtet  gegen  die  starken  Prü- 
fungen des  Lebens  zu  sein.  Wahr  ist  es,  dass  Kleinigkeiten  und 
Widerwärtigkeiten  sie  aufregen;  aber  die  grossen  Unannehmlichkeiten 
finden  sie  fast  immer  energischer,  als  den  Mann.  Die  extremen  Lei- 
denschaften sind  bei  der  Frau  noch  delirirender,  als  beim  Manne, 
weil  bei  diesem  der  Einfluss  des  Gehirnes  und  somit  des  Willens 
mehr  in  die  Wage  fällt;  die  Frau  dagegen  hat  weniger  mit  der  Ver- 
nunft zu  thun,  indem  sie  vorwiegend  unter  dem  Einflüsse  der  Ganglien- 
nerven, des  Gefühles  steht.  Andererseits  ist  der  Mann  unerschrocken*), 
liberal**),  beharrlich;  die  Frau  ist  ängstlich,  sparsam,  eigensinnig. 
Seiner  Kraft  sich  bewusst,  ist  der  Mann  freimüthig,  gebieterisch, 
heftig;  die  Frau  ist  listig,  weil  sie  ihre  Schwäche  fühlt,  genau,  weil 
immer  besorgt,  gefallsüchtig,  weil  sie  immer  das  Bedürfniss  sich  zu 
unterjochen  hat:  sie  greift  mit  ihrem  Zauber  an  und  vertheidigt  sich 
mit  ihren  Thränen.  Die  herrschende  Leidenschaft  des  Mannes  ist 
der  Ehrgeiz;  bei  der  Frau  aber  ist  es  die  Liebe.“  — Zu  welchen 
Schlüssen  verhelfen  uns  diese  soeben  ausgesprochenen  thatsächlichen 
Verhältnisse? 

Wenn  wir  die  herrschenden  Leidenschaften  während  der  verschie- 
denen Altersperioden  betrachten,  so  finden  wir,  dass  dieselben  in  der 
genauesten  Verbindung  mit  der  jeweiligen  Organisation  stehen  und 
von  der  Art  der  Beeinflussung  dieser  durch  die  äusseren  Umstände 
abhängen. 

Dass  ein  und  dieselbe  Leidenschaft  durch  das  Alter  und  das 
Geschlecht  bedeutend  modificirt  werde,  und  dass  eine  Zahl  von  Lei- 
denschaften je  nach  dem  Geschlechte  quantitativ  verschieden  ist,  be- 
darf wohl  kaum  einer  besonderen  Erläuterung.  Selbst  die  Leiden- 
schaften, welche  mit  der  sexuellen  Thätigkeit  nicht  Zusammenhängen, 


*)  derjenige  Mann,  den  man  Philister  nennt,  ist  nur  unerschrocken 
einem  zahmen  Hasen,  einem  wehrlosen  Schuldner  und  einer  todten  Mau» 
gegenüber! 

**)  der  Sinn,  in  welchem  dieses  Wort  heutzutage  gebraucht  wird,  ist  ein 
sehr  vielfacher. 
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erfahren  durch  das  Lebensalter  und  das  Geschlecht,  in  erselbend 
Weise  wie  durch  Constitution  und  Temperament,  Aenderungen;  So 
ist  der  Gei/,  des  Mannes  ein  anderer,  als  der  des  Weibes,  des  Jüng- 
lings ein  anderer,  als  der  des  Greises. 

Der  thierisehe  Mensch  macht  im  Laufe  des  Alters  immer  mehr 
Fortschritte  in  den  gemeinen  Leidenschaften;  der  höhere  Mensch  wird 
immer  mehr  Herr  seiner  Leidenschaften  während  der  Zunahme  der 
Jahre.  Dies  ist  ein  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  des  höheren 
vom  niederen  Menschen. 

Es  gehen  der  höhere  und  der  niedere  Mensch  eine  Zeit  lang  zu- 
sammen; nur  ein  sehr  geübtes  Auge  kann  an  den  beiden  Erschei- 
nungen wahrnehmen,  welche  den  Adel  des  einen  und  die  Gemein- 
heit des  anderen  beweisen.  Im  Jünglingsalter  aber  beginnt  deutlich 
die  Scheidung;  der  eine  erhebt  sich,  der  andere  wird  von  dem  Strome 
der  allgemeinen  Thierheit  fortgerissen. 

„Der  kräftigen  Jünglingsnatur“,  sagt  J.  L.  C.  Schroeder  van 
der  Kolk 33S),  „entstammen  aber  auch  neue  Empfindungen,  lebendige 
und  starke  Eindrücke,  die  Stürme  der  Leidenschaften  und  Triebe  um- 
toben seinen  Geist.  Es  ist  der  bedeutsamste,  aber  auch  der  gefähr- 
lichste 'Abschnitt  des  Lebens,  ein  Kampf  um  die  Herrschaft  zwischen 
Leib  und  Seele,  von  dem  das  künftige  Schicksal  abhängt;  der  Jüng- 
ling kann  sich  selbst  und  seine  Begierden  besiegen  und  durch  eigene 
Kraft  als  ein  Mann  dastehen;  oder  er  erliegt  den  bestürmenden  Ein- 
drücken, Begierden  und  Neigungen,  folgt  ihrem  Gebote,  und  kehrt 
so  zur  Stufe  des  unmündigen  Kindes  zurück,  als  Trunkenbold,  Wol- 
lüstling. oder  Missethäter  dahin  sinkend.“  „Das  Kind  war  durch 
und  durch  Egoist.  Den  kräftigen  Jüngling  treibt  das  erwachte  Ge- 
fühl zum  Handeln  an.“  Auf  das  Greisenalter  blickend,  sagt  Schroe- 
der von  der  Kolk  unter  Anderem:  „.  . die  Leidenschaften  sind  ge- 
dämpft, der  spannende  Kampf  hat  ausgetobt“  . . . 

Wer  nicht  schon  die  nöthigen  Anlagen  von  Haus  aus  besitzt 
und  nicht  unter  Einflüssen  lebt,  welche  unmittelbar  oder  mittelbar 
diese  Anlagen  fördern,  wird  im  Jünglingsalter  niemals  die  Kraft  be- 
sitzen, Empfindungen,  Triebe,  Leidenschaften  zu  beherrschen,  zu 
reguliren,  und  wird  ohne  Weiteres  vom  Strome  der  allgemeinen  Thier- 
heit fortgerissen  werden.  Die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Bewohner 


338)  Schroeder  van  der  Kolk,  J.  L.  C..  Seele  und  Leib  in  Wechsel- 
beziehung zu  einander.  Seclis  Vorträge  . . . Braun  schweig.  1863.  in  8°. 
pag.  149.  u.  fg. 
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gesitteter  Länder  das  Jünglingsalter  verlebt,  sind  im  Grossen  und 
Ganzen  sehr  wenig  dazu  geeignet,  die  moralischen  Kräfte  zu  stärken 
und  die  Herrschaft  der  •Vernunft  über  die  Begierden  zu  sichern;  an- 
dererseits bringt  auch  die  grösste  Zahl  der  Menschen,  schon  weil  von 
sehr  tiderischen  Bimanen  erzeugt,  nicht  die  körperlichen  Dispositionen 
zur  Welt,  welche  eine  grössere  Entfaltung  sittlicher  Qualitäten  er- 
möglichen. hat  auch  mehr  eine  verkehrte,  als  eine  richtige  Erziehung 
genossen,  und  das  Beispiel  unedler  Leidenschaften,  ungezügelter 
Triebe  u.  s.  w.  vor  Augen  gehabt.  Wenn  nun  auch  die  grössere 
Hälfte  der  Menschen  nicht  gerade  die  Laufbahn  des  Trunkenboldes, 
des  Wollüstlings,  des  Missethäters  betritt,  so  ist  doch  von  jenem 
Aufschwünge  nicht  die  Rede,  den  uns  die  Beschreiber  der  verschiede- 
nen Lebensalter  von  den  Jünglingsjahren  meistens  in  so  lebhaften, 
wo  nicht  grellen  Farben  malen.  Bei  dem  grossen  Haufen  der  Zwei- 
händer erwacht  im  Jünglingsalter  ganz  einfach  und  ohne  Weiteres 
der  Geschlechtstrieb,  je  nach  den  Verhältnissen  mit  mehr  oder  we- 
niger Geräusch , und  im  weiteren  Vorlaufe  des  Alters  ist  der  Mensch 
für  sein  und  seiner  Brut  Unterhalt  thätig,  geht  nach  Futter,  auf 
geraden  oder  krummen,  ebenen  oder  schiefen  Wegen,  so  oder  andern, 
je  nachdem  die  äusseren  Umstände  des  gesellschaftlichen  Lebens  es 
erheischen  oder  gestatten.  Dies  ist  des  Pudels  Kern.  Nur  bei  einem 
verschwindend  kleinen  Bruchtheil  der  Menschen  gibt  es  Das,  welches 
die  Schilderer  des  Lebensalters  so  begeistert  besingen,  ausser  dem 
Triebe  nach  Erhaltung  und  Vermehrung,  und  an  Stelle  von  Ueber- 
muth  und  Brutalität. 

Im  Greisenalter  sind  die  Leidenschaften , welche  mit  dem  Ge- 
schlechtstriebe Zusammenhängen,  gedämpft,  weil  dieser  gedämpft  ist; 
aber  die  Passionen,  die  mit  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung  ursäch- 
lich in  Verbindung  stehen,  sind  weit  davon  entfernt,  gedämpft  zu 
sein,  wie  der  Geiz  deutlich  beweist. 


§•  1«. 

Der  Einfluss  des  Alters  auf  die  geistigen  Verrichtungen,  oder 
mit  anderen  Worten:  der  Einfluss  der  jeweiligen  körperlichen  Ge- 
sammtverfassung  auf  das  Gehirn  und  der  einzelnen  Theile  dieses 
Organencomplexes  aufeinander,  ist  ein  sehr  verschiedener  zu  den  ver- 
schiedenen Zeiten  des  Lebens.  Allmälig  schreitet  die  Ausbildung  des 
Gehirnes  vorwärts,  und  diese  Entwickelung  wird  vorzugsweise  durch 
die  Eindrücke  der  Sinne,  zum  Theile  aber  auch  durch  die  Macht 

Ed.  Be  ich,  Der  Monecli  und  die  Seele.  20 
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der  inneren  Verhältnisse  des  Leibes  gefördert.  Der  geistige  Mensch, 
um  so  zu  sprechen,  gestaltet  sich  nach  den  Eindrücken  der  äusseren 
Verhältnisse  auf  die  Sinne  und  nach  den  leiblichen  Zuständen;  er 
muss  also  in  jedem  Lebensalter  ein  anderes  Bild  darbieten. 

Nehmen  wir  zwei  Individuen  von  sonst  ganz  gleichen  körperlichen 
Dimensionen,  lassen  wir  ihre  Siime  von  den  nämlichen  Aussenein- 
flfissen  treffen,  geben  wir  ihnen  dieselbe  Nahrung,  dieselbe  Erziehung 
u.  s.  w.,  lassen  wir  aber  die  Leber  des  einen  hundert,  die  des  an- 
dern hundertundzehu  Raum-  und  Gewichtseinheiten  gleich  sein,  so 
wird  das  Geistesleben  der  beiden  verschieden  sich  gestalten.  Nehmen 
wir  zwei  Menschen,  deren  Organisation  bis  auf  das  Haar  und  die  Zelle 
übereinkomme,  und  setzen  wir  den  einen  in  den  Kreis  der  Mucker- 
familien Gotha's,  den  anderen  in  den  Cirkel  einer  philosophischen 
und  durchaus  moralischen  Gesellschaft  zu  Paris,  so  wird  die  Geistes- 
thätigkeit  des  einen  von  der  des  anderen  in  Einzelnheiten,  vielleicht 
auch  im  Ganzen  beträchtlich  abweichen.' 

Nun  aber  lenken  wir  unseren  Blick  auf  das  Alter  und  prüfen 
wir  jedes  dieser  vier  Individuen  während  aller  Perioden  des  Daseins, 
so  linden  wir,  dass  der  Kreis  der  Ideen,  die  Kraft  des  Willens,  die 
Art  der  Gefühle,  die  Richtung  und  Energie  der  Gedanken  noch  ganz 
besonders  durch  die  jeder  Altersstufe  eigenen  physischen  Verhältnisse 
modificirt  wird.  Unter  den  verschiedenen  äusseren  und  inneren  Con- 
stellationen  ändern  sich  die  Wirkungen  des  Alters  auf  den  Geist, 
und  so  kommt  es  denn,  dass  wir  Jünglingen  begegnen,  die,  wie  die 
orientalischen  Märchenerzähler  sich  ausdrücken,  den  Kopf  des  Grei- 
ses tragen,  und  dass  wir  Männer  sehen,  die,  ohne  Verrath  besorgen 
zu  dürfen,  die  Kleidung  der  Kinder  beibehalten  könnten. 

Stellen  wir  Jugend  und  Alter  einander  gegenüber,  so  können 
wir  sagen,  dass  bei  jener  die  Phantasie  im  Vordertreften , bei  dem 
Alter  aber  im  Hintertreffen  sich  befinde,  und  dass,  wenn  von  Ver- 
nunft überhaupt  die  Rede,  dieselbe  im  Laufe  des  Alters  die  Einbil- 
dung immer  mehr  überwiege.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist 
sehr  einfach.  Je  älter  der  Mensch  wird,  desto  mehr  Sinneseindrücke 
sind  ihm  geworden,  desto  mehr  Erfahrung  hat  er  gemacht.  Die  durch 
die  Sinneseindriicke  gewonnene  Erfahrung  corrigirt  die  Gebilde  der 
Phantasie  und  setzt  so  die  Thätigkeit  der  Gehirnorgane  mit  den  Wirk- 
lichkeiten ausser  uns  gewissermassen  in  Harmonie.  Je  weniger  Er- 
fahrung, desto  mehr  Phantasie,  das  heisst:  desto  weniger  Rectificirung 
der  Gehirnfunctionen  durch  die  äusseren  Exsistenzen.  Dort,  wo 
Klima,  Religion,  Gesetz,  Sitte,  die  Denkkraft  schwächt,  die  Erfahrung 
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durch  Verfälschung  der  Sinneseindrücke  berückt,  bleibt  die  Phantasie 
selbst  noch  im  Alter  das  Herrschende;  solche  Völker,  Volksschichten 
oder  Individuen  sind  immer  unselbständig  und  bleiben  Zeit  ihres 
Lebens  Kinder;  das  Alter  hat  hier  vorwiegend  physisches  Gepräge. 


§.  150. 

Das  allerwertheste  Selbst  steht  bei  der  grössten  Mehrzahl  der 
Menschen  zu  allen  Zeiten  des  Lebens  im  Vordergründe.  Vielleicht 
wiegt  es  im  Alter  absolut  nicht  schwerer,  als  in  der  Jugend;  aber 
es  ist  relativ  schwerer,  weil  andere  Momente,  die  in  jüngeren  Jahren 
mit  mehr  oder  weniger  Geräusch  sich  geltend  machten,  nun  in  Weg- 
fall kommen  oder  doch  bedeutend  abgeschwächt  sind. 

„Ein  Vorwurf,  der  von  jeher  dem  Alter  gemacht  wird“,  sagt 
J.  H.  Reveille-Parise 399),  „ist  der  des  sehr  gesteigerten  Gefühles 
der  Persönlichkeit.  Das  Ich,  sagt  man,  ist  bei  dem  Greise  verhun- 
dertfacht; daher  die  Theiluahmlosigkeit,  die  Selbstsucht,  welche,  wie 
man  sagt,  ihn  charakterisiren;  daher  noch,  und  als  unmittelbare  Folge, 
der  Geiz,  eine  hartnäckige  und  tiefe  Leidenschaft  bei  den  Menschen, 
welche  den  Höhepunkt  ihrer  Laufbahn  im  Rücken  haben.  Man  ist 
nicht  im  Stande,  zu  läugnen,  dass  etwas  Begründetes  an  dieser  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  wiederholten  Anschuldigung  sei,  die  schon 
an  sich  selbst  ein  Ausdruck  der  Wahrheit  zu  sein  scheint.  In  der 
That,  wenn  im  Laufe  der  Jahre  mehr  Berechnung  in  den  Geist  und 
weniger  Gefühl  in  das  Herz  gelangte,  so  ist  eine  grosse  Vorsicht, 
die  zuweilen  übertrieben  wird,  die  unausbleibliche  Folge.  Aber  das 
Alter,  welches  nur  mit  dem  Verstände  zusammengeht,  lässt  sich  nicht 
leicht  durch  das  Interesse  des  Augenblickes  berücken;  es  sucht  sich 
zu  bewahren  gegen  zukünftige  und  wahrscheinliche  Vorkommnisse. 
Sagte  man  ausserdem  nicht,  die  Menschen  seien  in  den  vorhergehen- 
den Altersperioden  Muster  von  Selbstlosigkeit  und  Generosität?  Gibt 
es,  zum  Beispiele,  ein  absoluter,  ein  vollständiger  selbstsüchtiges 
Geschöpf,  als  das  Kind?  Wenn  dieses  Gefühl  später  sich  mässigt, 
bleibt  es  nichtsdestoweniger  noch  sehr  activ  bei  dem  jungen  Menschen, 
bei  dem  Erwachsenen,  weil  es  im  Grunde  die  vorzüglichste  Triebfeder 
unserer  Gedanken,  unserer  Handlungen  ist;  die  Tugend,  das  ist:  die 
heftige  Anstrengung  des  Willens  gegen  die  instinctive  Entschliessung,' 


389)  Reveille-Parise,  J.  II.,  Traite  de  tu  viel  Hesse  hygiönique,  medi- 
cale  et  philoBOphique,  . . . Paris.  1833.  in  8°.  pag.  lüj.  u.  fg. 

ZU* 


V 


Digitized  by  Google 


300 


oder  gegen  die  Leidenschaft,  kann  allein  den  Sieg  davon  tragen,  und 
die  Sieger  sind  zu  selten,  als  dass  man  sie  bewundern  könnte.“ 

In  der  That  gehören  die  Sieger  zu  den  seltenen  Ausnahmen, 
weil  nur  wenige  Organisationen  bis  in  das  hohe  Alter  hinein  jugend- 
lich sich  erhalten;  bei  der  grossen  Mehrzahl  macht  das  Gehirn  ohne 
Versäumniss  die  rückschreitende  Metamorphose,  und  der  ganze  Mensch 
verliert  an  wässerigen  Bestandteilen.  Wo  das  Gehirn  kaum  merk- 
lich rückwärts  geht,  seine  jugendliche  Beschaffenheit  möglichst  bis  in 
das  hohe  Alter  behält,  und  wo  Säfte  und  Gewebe  den  Wassergehalt 
nur  äusscrst  unbeträchtlich  vermindern:  dort  sind  im  Alter  Tugen- 
den, dort  ist  Sieg  über  die  Leidenschaften,  dort  ist  Vernunft  und 
Gemüth,  und  es  kann  von  jenem  oben  angedeuteten  Vorwurfe  die 
Rede  nicht  sein.  Aber  die  meisten  Menschen  werden  im  höheren 
Alter  immer  beschränkteren  Geistes,  werden  kälter,  trockener,  petri- 
ficirter;  diese  Pflanzen-  und  Thiermenschen  sind  nun  die  Sklaven  des 
Geizes"  und  der  Selbstsucht. 

Bei  dem  jugendfrischen  Alten  kann  auch  aus  dem  Grunde  von 
jener  krankhaften  Selbstsucht  nicht  die  Rede  sein,  weil  die  äusseren 
Eindrücke  mit  weit  mehr  Schnelligkeit  und  Sicherheit  durch  die  Thore 
der  Sinne  einfliessen,  als  bei  dem  petrificirten  Alten,  der  mit  Noth- 
wendigkeit  vorzugsweise  auf  sich  selbst  angewiesen  ist. 


§.  151. 

Die  physische  Beschaffenheit  der  Organe  des  geistigen  Lebens 
während  der  verschiedenen  Altersperioden  veranlasst,  dass  zu  den  ver- 
schiedenen Zeiten  des  Daseins  die  psychischen  Functionen  andere 
Charakteristik  darbieten.  P.  J.  G.  Cabanis  S4°)  macht  folgende  hier- 
her gehörige  Bemerkungen:  „Während  des  Kindesalters  macht  die 

Weichheit  des  Gehirns  dieses  Organ  fähig,  alle  Eindrücke  aufzuneh- 
men; seine  Beweglichkeit  vermehrt  sie  und  wiederholt  sie  ununter- 
brochen bis  in  das  Unbegrenzte,  nämlich  jene,  welche  in  Beziehung 
stehen  zu  den  unter  den  Augen  des  Kindes  exsistirenden  Gegenstän- 
den und  dessen  Neugierde  reizen.  Aber  diese  Gegenstände  sind  be- 
schränkt hinsichtlich  der  Zahl,  und  die  Umstände,  unter  denen  das 
Kind  dieselben  betrachtet,  sind  sehr  einfach:  in  der  Weise,  dass  die 
Macht  der  Gewohnheit  bald  an  den  Einfluss  der  ersten  und  wichtigsten 


310)  Cabanis,  P.  J.  G.,  Rapports  du  physique  et  du  moral  de  l’homme. 
Paris.  1802.  in  8".  Toni.  I.  pag.  800.  u.  fft. 
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Bedürfnisse  sicli  knüpft,  an  den  Heiz  der  lebhaftesten  Neuheit.  Alles 
kommt  demnach  zusammen , um  den  Combinationen  des  aufkeimenden 
Verstandes  den  Charakter  der  Dauerhaftigkeit  zu  verleihen,  in  ge- 
wisser Beziehung  mit  der  Organisation  sie  zu  identificiren,  den  auto- 
matischen Operationen  des  Instinctes  sie  näher  zu  rücken.“  „Aber, 
in  dem  Masse,  als  das  Gehirn  fester  wird  und  als  die  von  dichteren 
Decken  umhüllten  äusseren  Sinne  weniger  unmittelbar  dem  Einflüsse 
äusserer  Momente  sich  preisgegeben  befinden,  werden  die  Eindrücke 
weniger  lebhaft,  ihre  Wiederholung  wird  weniger  leicht,  die  Verbin- 
dung der  verschiedenen  Mittelpunkte  der  Sensibilität  minder  schnell; 
mit  einem  Worte:  alle  Bewegungen  nehmen  mehr  Langsamkeit  an.  Zu 
gleicher  Zeit  vermehrt  sich  die  Zahl  der  zu  betrachtenden  Gegen- 
stände von  Stunde  zu  Stunde,  ihre  Beziehungen  werden  fcomplicirter, 
und  das  Ganze  nimmt  zu  an  Grösse.“ 

Angesichts  dieser  Verhältnisse  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  die 
psychischen  Verrichtungen  in  dem  Masse  andere  Dimensionen  anneh- 
men, in  anderer  Weise  sich  offenbaren  müssen,  als  die  Beschaffenheit 
der  Organe  sich  modificirt.  Können  wir  diesen  letzteren  Process  be- 
einflussen, so  vermögen  wir  auch  dem  geistigen  Leben  Impulse,  eine 
bestimmte  Richtung,  ja  einen  bestimmten  Inhalt  zu  geben.  Bei  dem 
Erzieher  steht  es,  den  Process  zu  beeinflussen,  und  Helvetius841) 
war  von  der  Macht  der  Erziehung  so  überzeugt,  dass  er  aussprach: 
„Die  Erziehung  kann  Alles  thun.“ 


§.  152. 

Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  sind  die  körperlichen  Proportio- 
nen andere,  als  bei  dem  männlichen,  und  das  Weib  erwächst  unter 
Verhältnissen,  die  von  denen,  unter  welchen  der  Mann  seine  Tage 
verbringt,  mehr  oder  weniger  verschieden  sind;  auch  wird  die  Frau 
anders  erzogen,  als  der  Mann,  anders  gekleidet,  anders  genährt;  end- 
lich ruht  das  Zeugungslcben  bei  der  Frau  auf  der  breitesten  Basis 
und  wird  zum  Mittelpunkte,  um  welchen  Alles  sich  dreht,  während 
es  beim  Manne  etwas  schnell  Vorübergehendes,  keineswegs  so  Haupt- 
sächliches ist.  Dies  Alles  gibt  den  Gedanken,  Gefühlen,  Handlungen 
der  beiden  Geschlechter  ein  so  verschiedenes  Gepräge,  und  ist  der 

I 

341)  Helvetius,  J.  C.  H.,  Hinterlassenes  Werk  vom  Menschen,  von  des- 
sen Geisteskräften,  und  von  der  Erziehung  desselben.  Aub  dem  Französischen. 
Breslau.  1774.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  376. 
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Grund  der  besonders  bei  den  civilisirton  Völkern  so  verschiedenen 
geistigen  und  sittlichen  (Qualitäten  der  Männer  und  Frauen. 

Hs  scheint  uns  von  grosser  Wichtigkeit,  einige  Worte  von  Wil- 
liam Edward  Hartpole  Lecky34*)  auch  hierher  zu  setzen  und 
daran  Bemerkungen  zu  knüpfen.  „In  physischer  Hinsicht“,  sagt 
Lecky,  „besitzen  die  Männer  die  unbestreitbare  Ueberlegenheit  an 
Kraft,  und  die  Frauen  die  an  Schönheit.  In  intellectueller  Hinsicht 
lässt  sich  eine  gewisse  Untergeordnetheit  des  weiblichen  Geschlechts 
kaum  leugnen,  wenn  man  erwägt,  wie  die  ersten  Plätze  auf  jedem 
Gebiete  der  Wissenschaft,  Literatur  und  Kunst  fast  ausschliesslich 
von  Männern  besetzt  sind,  wie  unendlich  klein  dagegen  die  Zahl  der 
Frauen  ist,  welche  in  irgend  einer  Art  die  allerhöchste  Stufe  erstie- 
gen haben,  "wie  viele  der  grössten  Männer  sich,  trotz  der  widrigsten 
Verhältnisse,  zu  ihrer  Grösse  emporgearbeitet  haben,  und  wie  voll- 
ständig es  den  Frauen  missglückt  ist,  selbst  in  der  Musik  oder  Male- 
rei, für  deren  PHege  ihre  Verhältnisse  gerade  am  günstigsten  erschei- 
nen, den  ersten  Rang  einzunehmen  ....  Die  Frauen  sind  intellec- 
tuell  flüchtiger  und  oberflächlicher,  als  die  Männer;  sie  befassen  sich 
mehr  mit  einzelnen  Vorfällen,  als  mit  allgemeinen  Principien;  sie 
urt, heilen  mehr  nach  intuitiven  Wahrnehmungen . als  nach  besonnener 
Ueberlegung  oder  vorausgegangener  Erfahrung.  Ueherlegen  sind  sie 
dagegen  den  Männern  gemeinhin  in  Gewandtheit  und  Schnelligkeit 
des  Gedankens  und  natürlichem  Tact  oder  in  dem  Vermögen,  die 
feineren  Gefühlsregungen  rasch  und  richtig  zu  erfassen,  und  deshalb 
haben  sie  in  der  gesellschaftlichen  Unterhaltung,  im  Briefstyl,  in 
der  Schauspielerkunst  und  Novellistik  oft  Bedeutendes  geleistet.“ 

Die  intellectuelle  Unterordnung  des  Weibes  unter  den  Manu  hat 
ihren  Grund  nicht  nur  in  dem  absolut  und  relativ  etwas  kleineren 
Gehirne-,  sondern  in  dem  Vorwiegen  der  Geschlechtsverrichtung  bei 
der  Frau.  Selbst  wenn  das  weibliche  Wesen  ein  halber  Engel  ist 
und  an  der  .Universität  die  Philosophie  studirt*),  balgt  es  sich 
doch  in  der  Regel  in  je  vier  Wochen  mit  der  Menstruation  und  aller- 
hand hysterischen  Beschwerden,  verliebt  nach  Beendigung  der  Studien 
sich  in  einen,  äusserst  selten  philosophischen,  dagegen  meistens  sehr 
unpliilosophischen  Zweihänder,  verhoirathet  sich,  wird  xmal  schwanger, 

*)  Philosophie  kann  gar  nicht  „studirt“  worden! 

842)  Lecky,  W.  E.  H„  Sittengeschichte  Europas  von  Augustus  hi»  auf 
Karl  den  Grossen.  Nach  der  zweiten  verbesserten  Auflage  mit  Bewilligung 
de»  Verfassers  übersetzt  von  //.  Joloiricz.  Leipzig  & Heidelberg.  1870 — 71. 
in  8“.  Tom.  II.  pag.  297. 
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gebärt  säugt,  wird  halb  ohnmächtig  vor  Kindergeschrei,  Aerger  mit 
Kinds-  und  anderen  Muhmen,  kämpft  dann  wieder  mit  den  Beschwerden 
der  klimakterischen  Zeit,  und  ist,  über  lauter  Geschlechtsthätigkeit 
alt  geworden.  Der  Intcllect,  wenn  er  gut  und  kräftig  sein  soll,  „dart 
nicht  genirt  werden“*);  und  nun  wird  er  bei  der  Frau  immer  durch 
den  Uterus  genirt.  Dieses  Verhältniss  ist  die  Quelle  aller  geistigen 
Eigenthümlichkeiten  des  Weibes,  oder  wenigstens  eine  von  deren 
Hauptquellen,  und  ist  schon  an  sich  das  gewichtigste  Argument  gegen 
alle  Frauenemancipation. 


§.  153. 

Wenn  wir  die  Proportionen  des  Schädels  und  anderer  Körper- 
theile  bei  den  verschiedenen  Altersperioden  und  den  beiden  Geschlech- 
tern ans  dem  Auge  lassen  und  nur  um  die  Zahl  der  Pulsschlage 
und  Athemzüge  uns  bekümmern,  so  finden,  wir  bald,  dass  dieselben 
mit  der  Kürpergrösse  und  mit  der  Thätigkeit  des  Gehims  in  be- 
stimmter Beziehung  stehen.  Auch  die  geistigen  Eigenthümlichkeiten 
der  verschiedenen  Altersstufen  und  der  beiden  Geschlechter  sind  nicht 
nur  nicht  ausser  Zusammenhang  mit  Pulsschlägen  und  Athemzügen, 
sondern  hängen  damit  zum  Theile  ursächlich  zusammen.  Gedanken, 
Gefühle  und  Handlungen  sind  bei  dem  Menschen  mit  raschem  Pulse 
anders,  denn  bei  jenem  mit  langsamem,  sind  anders  bei  frequenter, 
denn  bei  langsamer  Respiration;  ja  sie  variiren  bei  einem  und  dem- 
selben Individuum,  je  nachdem  die  Pulsschläge  und  Athembewegun- 
gen  sich  vollziehen. 

A.  Quetelet34*)  hat  nach  den  von  Rameaux  ihm  gemachten 
Mittheilungen  eine  Tafel  zusammengestellt,  welche  Körperhöhe  und 
Pulsschläge  je  nach  Alter  und  Geschlecht  vergleichend  zur  Anschauung 
bringt;  wir  lassen  diese  Tabelle  folgen; 

männliches  Geschlecht 


Alter 

bei  der  Geburt 
5 Jahre  . . . 
10  „ ... 
15  „ . • • 

•20  


Körperhöhe 

Puitachllge**) 

Körperhöhe 

0.500  Meter 

128.45 

0.490  Meter 

0.988  „ 

91.28 

0.974  „ 

1.275  „ 

80.43 

1.248  „ 

1.546  „ 

73.06 

1.499  „ 

1.674  „ 

70.20 

1.572  „ 

weibliches  Geschlecht 

Pnlsecbläge**) 

129.78 
92.00 
81.32 
74.20 
72.45 


*)  Ausdruck  Friedrichs  des  Grossen  von  Preussen. 

**)  in  der  Minute. 

343)  Quetelet,  A.,  Physique  sociale.  Tom.  II.  pag.  130. 
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männliches  Geschlecht  weibliches  Geschlecht 

Körperhöhe  Pulsschlüge  *)  Körperhöhe  Pulflschlüge  *> 


30  Jahre  . . . 

. 1.684  Meter 

70.00 

1.579 

Meter 

72.30 

40  „ 

. 1.684  „ 

70,00 

1.579 

72.30 

50  

. 1.674  „ 

70.20 

1.536 

11 

73.30 

60  „ ... 

. 1.639  „ 

71.00 

1.516 

11 

73.78 

70  „ ... 

. 1.623  „ 

71.30 

1.514 

1» 

73.80 

80  

. 1.613  „ 

71.52 

1.506 

11 

73.87 

90  „ ... 

. 1.613  „ 

71.52 

1.506 

n 

73.87 

Diese  Zahlen  belehren  uns,  dass  bei  beiden  Geschlechtern  in  den 
dreissiger  und  vierziger  Jahren  des  Lebens,  wo  die  Körperhöhe  am 
grössten  ist,  der  Puls  am  wenigsten  Schläge  in  der  Minute  mache; 
dass  bei  der  Frau  die  Zahl  der  Pulsschläge  stets  grösser  sei,  als  beim 
Manne;  dass  die  Zahl  der  Pulsscliläge  in  der  Jugend  und  im  Alter 
als  beträchtlich,  in  der  frühen  Jugend  aber  als  bedeutend  grösser, 
denn  im  Alter  der  Vollkraft,  sich  erweise. 

Ehedem  wurde  angenommen,  die  Anzahl  der  Pnlsschläge  nehme 
ab  mit  der  Zunahme  des  Alters;  nun  aber  zeigt  es  sich,  dass  die 
Circulation  des  Blutes  im  Alter  der  Vollkraft  am  langsamsten  sich 
vollziehe,  und,  wie  wir  aus  anderen  der  Quetelet’ sehen  Tabellen  er- 
sehen, die  Respiration  die  nämlichen  Verhältnisse  bekunde. 

Im  Mannesalter  ist  die  Energie  aller  körperlichen  Thätigkeiten 
am  grössten;  Blutumlauf  und  Athmung  finden  langsam  statt,  sind 
aber  intensiv;  vom  Mannesalter  zurück  in  die  Jugend  und  vorwärts 
in  das  höhere  Alter  vermindert  sich,  bei  zunehmender  Frequenz,  die 
Energie.  Die  Frau  bekundet  eine  grössere  Frequenz  der  Pulsschläge 
und  Athemzüge,  als  der  Mann,  aber  weniger  Energie.  So  gerade 
verhält  es  sich  mit  dem  geistigen  Leben;  denn  dieses  hängt  theil- 
weise  von  der  Energie  und  der  Schnelligkeit  ab,  mit  welcher  das 
Blut  durch  das  Gehirn  getrieben  wird. 

Nach  den  Forschungen  von  K.  Vierordt344)  ist  die  Celerität**) 
des  Pulses  bei  den  beiden  Geschlechtern  eine  verschiedene.  Im  All- 
gemeinen verhalte  sich  bei  gesunden  Menschen  die  Zeit  der  Ausdeh- 
nung der  Arterie  zu  der  Zeit  der  Zusammenziehung,  wie  100  zu  106, 

*)  in  der  Minute. 

**)  nicht  Frequenz. 

341)  Vierordt,  K.,  Die  Lehre  vom  Arterienpnlse  im  gesunden  und  kran- 
ken Zustande,  gegründet  auf  eine  neue  Methode  der  bildlichen  Darstellung 
des  Pulses.  Braunschweig.  1855.  in  8°.  — Canslnll’s  Jahresbericht  der  Me- 
dicin  für  1855.  Tom.  I.  pag.  84.  u.  fg. 
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bei  kranken  wie  100  zu  102.  Die  durchschnittliche  Celerität  des 
Pulses  schwanke  bei  Gesunden  zwischen  86  und  143,  bei  Kranken 
zwischen  74  und  124;  bei  gesunden  Männern  betrage  sie  108,  bei 
gesunden  Frauen  101.  Gesunde  jüngere  Leute  hätten  im  Allgemei- 
nen etwas  trägeren  Puls.  Die  Grösse  des  Pulses  ist  bei  der  Frau 
kleiner  als  beim  Manne;  die  mittlere  Pulsgrösse  des  Mannes  verhalte 
sich  zur  mittleren  Pulsgrösse  des  Weibes,  wie  8.2  zu  6.8  zwischen 
vierzehn  und  fünfundzwanzig,  und  wie  10.9  zu  7.9  zwischen  fünfund- 
zwanzig und  sechszig  Jahren.  Mit  Zunahme  der  Frequenz  werde  im 
Allgemeinen  der  Puls  kleiner. 

Justus  Radius315)  lässt  im  Grossen  und  Ganzen  den  Puls  der 
Frau  um  fünf  bis  zehn  Schläge  in  der  Minute  frequenter  sein,  als 
den  Puls  des  Mannes.  — Diese  Thatsachen  erhärten  unsere  oben 
gemachten  Aussprüche. 

Sowie  im  Alter  der  Vollkraft  der  Puls  am  wenigsten  frequent 
ist,  ist  es  auch  die  Respiration.  A.  Quetelet31*)  fand  bei  den  von 
ihm  selbst  angestellten  Untersuchungen  an  Männern,  wie  folgt.; 


PiilsHchläge  in  Athemzüge  in 


Alter 

der  Minute 

der 

Minute: 

Mittel 

Maximum 

Minimum 

Mittel 

Maxim.  Minim. 

nach  der  Geburt  . . 

. . . 

136 

165 

104 

44 

70 

23 

zwischen 

0 und 

5 Jahren 

88 

100 

73 

26 

32 

— 

11 

10  „ 

15 

11 

78 

98 

60 

— 

— 

— 

11 

15  „ 

20 

11 

69.5 

90 

57 

20 

24 

16 

11 

20  „ 

25 

11 

69.7 

98 

61 

18.7 

24 

14 

11 

25  „ 

30 

11 

71 

90 

59 

16.8 

21 

15 

11 

30  „ 

50 

11 

70 

112 

56 

18.1 

23 

11 

Die  kleinste  Frequenz  der  Pulsschläge  und  Athemzüge  lallt  mit 
der  grössten  physischen  und  moralischen  Energie  zusammen.  Men- 
schen, deren  Pnlsschläge  und  Athemzüge,  bei  sonst  normaler  Be- 
schaffenheit, sehr  wenig  frequent  sind,  bekunden  meistens  die  grösste 
Willens-  und  Thatkraft,  die  grösste  Ruhe  und  Besonnenheit.  Män- 
ner, deren  Naturell  dem  des  Weibes  sehr  nahe  ist,  zeigen  auch  in 
Bezug  auf  den  Puls,  wie  Serrurier  347)  bewies,  Aehnlichkeit  mit 
den  Frauen. 


845)  Radius,  J.,  OWrvationes  quaedarn  de  pulsu  arteriarum,  valetudi- 
nis  signo.  Dissertatio  . . . Lipsiae.  1822.  in  4°.  pag.  13. 

346)  Quetelet,  A.,  Antbropomdtrie,  ou  mesurc  des  differente»  facultcn  de 
lltomme.  Bruxelles.  1870.  in  8“.  pag.  371. 

347)  Serrurier,  Pouls.  — Dictionaire  des  »eience»  mödicale».  Pari». 
1812 — 22.  in  8°.  Tom.  XIJV.  pag.  403. 
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I 

Von  der  Constitution  und  dem  Temperamente. 

§.  154. 

Der  Mensch  gestaltet  sich  geistig  nach  seinen  leiblichen  Verhält- 
nissen, das  heisst:  die  Gesammtverfassung  des  Körpers,  wie  sie  eine 
Folge  der  ererbten  Anlagen  und  Proportionen  auf  der  einen,  und  der 
Art  der  Einwirkung  äusserer  Einflüsse  auf  der  anderen  Seite  ist,  be- 
stimmt die  Functionen  des  Nervensystems.  Nennen  wir  das  Ganze 
der  Thätigkeiten  des  Nervensystems  die  Verfassung  des  moralischen 
Menschen,  das  Temperament,  und  die  Gesammtheit  der  organischen 
Thätigkeiten  die  Verfassung  des  physischen  Menschen,  die  Constitu- 
tion, so  müssen  wir  aussprechen,  dass  Constitution  und  Temperament 
ursächlich  Zusammenhängen  und  ohne  einander  gar  nicht  gedacht 
werden  können. 

Weil  jeder  Mensch  ein  anderer,  ein  bestimmtes  Individuum  ist, 
und  weil  der  „mittlere  Mensch“  Quetelet's  nur  in  der  Abstraction 
besteht,  darum  kommt  jedem  Einzelnwesen  sein  besonderes  Tempera- 
ment ebenso  wie  seine  besondere  Constitution  zu.  Die  reinen  Tem- 
peramente, die  reinen  Constitutionen,  sie  sind  Producte  der  Thätig- 
keit  unserer  Abstraction  und  Combination,  sie  sind  Massstäbe,  an 
denen  wir  die  Besonderheiten  dieses  oder  jenes  Einzelnen,  dieser  oder 
jener  Gemeinschaft  messen.  Weil  nun  der  Unverstand,  der  Schlen- 
drian, immer  die  Schale  anstatt  des  Kernes,  den  Massstab  anstatt 
des  zu  Messenden  nimmt,  darum  hat  wirklich  die  Meinung  allgemein 
Platz  gegriffen,  dass  es  so  und  so  viel  und  nicht  mehr  Temperamente 
und  Constitutionen  gebe.  Sowie  aber  dem  Astronomen  der  scheinbare 
Himmel  zur  Erschliessung  des  wirklichen  Himmels  dient,  so  werden 
uns  hier  die  Gebilde  unserer  Abstraction  und  Combination  als  Leiter 
dienen,  auf  der  zur  Erkenntniss  des  menschlichen  Wesens  wir 
empor  steigen. 


§.  155. 

Man  sagt  von  dem  einen  Individuum , es  sei  cholerisch,  von  dem 
anderen,  es  sei  sanguinisch  oder  sonst  wie.  Geht  man  vom  Einzel- 
nen zu  der  Familie,  zum  Stamme,  zur  Nation  und  Rasse,  so  lässt 
von  allen  diesen  Kategorieen  das  Nämliche  sich  behaupten,  es  lässt 
von  vorwiegend  cholerischen,  sanguinischen  oder  sonstig  temperamen- 
tirten  Familien,  Stämmen,  Nationen,  Rasseu  sich  sprechen;  das 
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heisst:  man  darf  sagen,  in  dieser  oder  jener  Familie,  Nation,  Rasse 
ist  die  grössere  Mehrzahl  der  Einzelnen  so  beschaffen,  dass  sic  im 
Grossen  und  Ganzen  dem  einen  oder  dem  anderen  Urbilde  von  Tem- 
perament und  Constitution  am  meisten  sich  nähert. 

Immanuel  Kant34*)  hat  die  Charaktereigenschaften  einiger 
Völker  Europas  gezeichnet  und  damit,  soweit  diese  Zeichnung  partei- 
los ist,  Lieht  auf  die  beziehungsweise!!  Temperamente  der  verschie- 
denen Nationen  geworfen.  Genauer  ist  Friedrich  August  Carus  349) 
zu  Werke  gegangen;  zwar  durchaus  nicht  unparteiisch,  aber  doch  etwas 
mehr  erschöpfend.  Carus  fasst  die  Franzosen  als  sanguinisch,  die 
Italiener  als  cholerisch,  die  Engländer  als  melancholisch,  die  Deutschen 
als  phlegmatisch  auf,  stellt  die  Franzosen  auf  die  Stufe  des  Kindes, 
die  Italiener  auf  die  des  Jünglings,  die  Engländer  auf  jene  des  Man- 
nes und  die  Deutschen  auf  jene  des  Greises.  — Wenn  wir  sehr  gerne 
von  dieser  Stufenstellerei  Abstand  nehmen,  weil  sie  zum  Theile  sehr 
komisch  ist,  so  können  wir  nicht  umhin,  mit  den  jenen  vier  Völkern 
zuerkannten  Temperamenten  ein  wenig  uns  zu  beschäftigen  und  zu 
diesem  Bekufe  zunächst  einigen  Worten  von  Carus  hier  Raum  zu 
geben. 

Carus  scheint  die  Franzosen  zum  Theile  durch  eine  sehr  stark 
gefärbte,  sehr  dicke  Brille  und  mit  einem  Gehirne,  welches  einem 
Schwamme  gleich  mit  Vorurtheilen  vollgesogen  war,  betrachtet  zu 
haben,  theilweise  aber  beurtheilt  er  sie  ganz  richtig;  er  sagt,  von 
diesem  Volke:  „Als  Grnndzug  des  Charaktere  dieser  Nation  finden 

wir  Kindlichkeit,,  die  sich  in  ihrer  Abartung  kindisch  zeigt.  Ihr 
Gefühl  besitzt  die  Lebhaftigkeit  und  Empfindsamkeit,  des  Kindes  und 
Sanguinischen.  Der  Franzose  hegt  leichte  Entzündbarkeit  ohne  Tiefe, 
entzündbaren  Enthusiasmus,  und  darum  Frohsinn,  der  ihn  bei  Wenigem 
heiter  und  selbst  im  Unglücke  zufrieden  macht.  Daher  rührt  seine 
Singlust,  welche  von  jeher  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Rheine 
herrschte;  daher  seine  Tanzlust  und  frühe  Gewandtheit  im  Tanze  . . . 
Ihm  erscheint  . . die  Welt  wie  eine  Schaukel;  er  steht  unter  ab- 
wechselnder Herrscliaft  der  Plaisauterie  und  des  Scherzes.  Mit  dem 
Kinde  theilt  er  die  Unruhe  im  Gefühle,  wie  er  aufbrausend  und 
leicht  aufrührerisch  wird.  In  ihm  lebt  Gefühl  für  das  Schöne,  be- 


348)  Kant,  1..  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht  ahgefasst.  Kö- 
nigsberg. 1798.  in  8°.  pag.  301.  u.  fg. 

349)  Carus,  F.  A.,  Psychologie.  Leipzig.  1808.  in  8".  Tom.  II.  pag.  134. 
u.  fg.;  139.  ii.  fg.;  114.  u.  fg.;  146.  u.  fg. 
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sonders  das  Zierliche  und  Niedliche,  — als  Glänzendes,  doch  meistens 
im  Putze.  Geschmack  hat  er  als  sinnliche  Vollkommenheit,  dabei 
Anmuth  und  Gefühl  für  das  Schickliche,  welches  als  schneller  Ton 
eine  Leichtigkeit  der  Anschmiegung  und  Gefügigkeit  hervorbringt. 
Das  Gefühl  des  Graziösen  hat  oft  das  ärmste,  wie  das  üppig  erzogene 
Kind;  so  auch  der  Franzose.  Seine  Sache  ist,  Artigkeit  des  guten 
Tons,  Un Verlegenheit  in  den  Sitten;  höflich  zeigt  er  sich  nicht  aus 
Eigennutz,  sondern  aus  Geschmacksbedürfniss , daher  er  Muster  des 
Conversationsgeschmackes  wird.“  „Auch  im  Begehrungsvermögen 
zeigen  die  Franzosen  die  leichte  entzündbare  Tliätigkeit  des  Kindes; 
daher  alle  Veränderlichkeit  der  Bestrebungen,  durch  die  sie  meistens 
für  den  Augenblick  leben.  Mit  ilirer  Kindlichkeit  hängt  ihre  Lieb- 
haberei für  Haus-  und  Schoossthiere  zusammen,  ln  ihnen  finden  wir 
den  Leichtsinn,  welcher  vergesslich  ist,  die  Flatterhaftigkeit,  welche 
von  einem  Extrem  zum  andern  leicht  übergeht  und  wichtige  Dinge 
als  Scherz  behandelt.  Muth  wird  ihnen  als  Herzhaftigkeit  zu  Theil, 
Genie  für  den  Angriff  als  Keckheit  und  Dreistigkeit . . Liebe  zum 
Wechsel  und  zum  Neuen  sticht  in  ihnen  hervor,  daher  auch  Mode- 
sucht, Sinn  für  Neuigkeiten  und  Anekdoten.“  „Wie  sie  allerdings 
Muth  als  Kühnheit,  ja  Tollkühnheit,  gleich  den  unwissenden  Kindern, 
und  das  Talent  des  Angriffs  besitzen,  so  halten  sie  auch  nur  am 
Anfängen  und  Beginnen,  am  Unternehmen  und  Erfinden;  die  Voll- 
endung und  gründlich  erschöpfende  Ausführung  überlassen  sie  Ande- 
ren. Es  wird  der  Franzose  mehr  durch  den  Stoff'  bewegt,  und  darum 
ist  er  entzündbar  für  Leidenschaften,  leicht  zu  elektrisiren  durch  Phan- 
tasieproducte.  Zorn  und  Hache  zeigen  sich  in  ihm  nur  in  einem 
heftigen  Anfalle,  der  Stolz  in  einem  augenblicklichen  Point  d'hon- 
neur,  welches  romantisch  heissen  kann.“  „Leichtgläubigkeit  hat  der 
Franzose  mit  dem  Kinde  gemein“,  fährt  Carus  in  seinen  theilweise 
sehr  albernen  Auseinandersetzungen  fort,  „neben  seiner  Naivetät,  und 
jene  zeigt  er  in  dem  Glauben,  dass  sein  Volk  in  der  Cultur  am 
höchsten  stehe.  Aus  seiner  Naivetät  und  seiner  Oberflächlichkeit  ent- 
steht Witz,  durch  den  leicht  Erfindungen  gewonnen  werden.  Seine  Leich- 
tigkeit off  enbart  sich  in  allen  Geistesäusserungen,  wie  seine  Rachsucht 
zur  leichtesten  der  Satyre  oder  des  bon  mot  wird.  Stets  wird  man  an 
ihm  Gegenwart  des  Geistes  in  äusserer  Hinsicht  entdecken,  und  ihn 
gemeiniglich  an  Wissen  und  Gelehrsamkeit  den  Kindern  gleichstellen, 
da  er  oft  das  selbst  sein  will*).  Franzosen  haben  nicht  eigentliche 

■*)  wenn  mir  Jemand  das  Heft  in  die  Hand  gibt,  werfe  ich  dasselbe  in 
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Geistesbildung*),  wohl  aber  belles  lettres  und  savoir  faire:  und  wol- 
len sie  einmal  gründlich  verfahren,  so  passt  dies  nicht  für  sie,  da 
sie  absprechend  oder  pedantisch  werden.  In  ihnen  zeichnet  sich  aber 
lebhafte  Phantasie  aus,  welche  sich  mit  ihrer  fröhlichen  Laune  und 
dem  Sinne  für  den  Schein,  wie  in  Kindern,  vereint.“  — Genug  die- 
ses Gemisches  von  ein  Fünftheil  Wahrheit  mit  vier  Fünftheilen  Irr- 
thnm.  Suchen  wir  aus  den  Worten  von  Carus  Kapital  für  die  Lehre 
vom  Temperamente  der  Völker  zu  schlagen. 

Im  Grossen  und  Ganzen  nimmt  der  Franzose  — nennen  wir  den 
Bewohner  von  Frankreich,  lateinischer  Kasse,  so  — das  sanguinische 
Temperament  für  sich  in  Anspruch,  oder  doch  ein  Temperament, 
welches  mit  dem  sogenannten  sanguinischen  am  meisten  Aehnlichkeit 
hat.  Nun  verfallen  aber  die  Keschreiber  der  Temperamente  in  den 
groben  Fehler,  dem  Sanguiniker,  den  sie  schon  an  sich  als  eine 
wahre  Carricatur  schildern,  eine  Unmasse  tadelhafter,  unsolider  u.  dgl. 
Eigenschaften  aufzubürden,  und  verfahren  in  dieser  selben  unpassen- 
den, linkischen,  unwissenschaftlichen  Weise,  indem  sie,  geleitet  von 
einer  masslosen  Selbstüberschätzung  ihrer  eigenen  Rasse,  die  Producte 
ihres  Vorurtheils  auf  eine  ganze  Nation  übertragen,  und  meinen, 
dieses  ganze  grosse  Volk  sei  gerade  so,  wie  ihre  grobe  Phantasie  den 
Sanguiniker  malte  — nein,  nicht  malte:  tünchte  — . 

Warum  schmäht  der  Deutsche  den  Franzosen,  spricht  ihm  Tiefe 
ab,  macht  ihn  zum  Kinde,  zum  Seiltänzer,  zum  Hanswurst,  zum 
Zerrbilde?  Der  Grund  ist  sehr  einfach,  wird  aber  selten  erkannt, 
will  auch  nicht  erkannt  werden.  Der  Deutsche  ist  kleinlich,  weit 
weniger  geistreich  als  der  Franzose,  trocken,  und  ohne  Verständ- 
niss  für  die  ganze  Art  des  romanischen  Geistes;  er  beurtheilt  den 
Fremden  überhaupt  nach  vorgefassten  Meinungen  und  Doctrinen,  von 
Standpunkten,  die  ganz  falsch  sind,  und  misst  ihn  mit  einem  Mass- 
stabe,  der  gerade  das  Gegentkeil  eines  passenden  und  geeigneten  ist; 
er  sucht  aus  dem  Auge  des  Fremden  einen  Splitter  zu  ziehen,  während 
in  seinem  Auge  noch  ein  Balken  ist.  Der  Deutsche  sieht  in  Frank- 
reich nur  Sodoma  und  Gomorrha,  weil  er  in  den  Strudel  des  Ver- 
gnügens sich  zu  stürzen  pflegt,  und  alsdann,  im  tiefsten  Katzen- 
jammer, sich  unteriängt,  über  Frankreich  den  Stab  zu  brechen,  anstatt 
den  Stab  sich  selbst  für  die  begangenen  Thorheiten  und  die  ausge- 


das  Feuer;  denn  behielte  ich  es  und  stäche  damit,  verdiente  ich  die  tiefste 
Verachtung  aller  Generösen! 

*)  wen  Carus  liier  unter  „Franzosen“  versteht,  ist  mir  durchaus  nicht 
klar;  es  muss  ein  Irrthuni  obwalten. 
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trunkenen  Humpen  zu  appliciren.  Wer  die  Mühe  sieh  nahm,  die 
Franzosen  genau  zu  studiren;  den  rothen  Faden  des  hohen  geistigen 
Interesses  dieser  Nation  von  den  untersten  Arbeiterschichten  bis  hin- 
auf zu  den  Spitzen  der  ausgewählten  Gesellschaft  zu  verfolgen;  tief 
in  die  ernste  Literatur  Frankreichs  einzudringen,  mit  den  Arbeiten 
eines  Sylvester  de  Sacy,  J.  G’h.  M.  Boudin,  Ernest  Kenan, 
Prosper  Lucas,  H.  Taine,  A.  de  Gobineau,  Destutt  de  Tracy, 
I\  J.  G.  Cabanis,  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  genau  sich  bekannt  zu  machen; 
— der  wird,  der  muss  die  erbärmliche  Phrase  von  der  Oberflächlich- 
keit, dem  Leichtsinn  u.  dgl.  der  Franzosen  mit  Entrüstung  zurück- 
weisen, und  den  Grund  aller  der  schändlichen  Lästerungen,  in  denen 
zumal  das  gegenwärtige  Deutschland  so  wohl  sich  gefällt,  lediglich  in 
der,  besonders  durch  die  letzten  Siege  bis  zum  Masslosen  gesteiger- 
ten Selbstüberschätzung  und  in  der  socialen  Unfähigkeit  der  Deutschen 
finden. 

Sanguinischen  Temperaments  sein,  heisst  noch  nicht,  oberfläch- 
lich, leichtsinning,  unsittlich,  kindisch,  flatterhaft  sein.  Trotzdem 
Carus  und  nach  ihm  ein  ganzer  Haufen  germanischer  Menschen  den 
Deutschen  mit  dem  Greise,  den  Franzosen  mit  dem  Kinde  in  Paral- 
lele setzt,  hat  doch  seit  Langem  schon  der  Greis  so  viel  Gutes  von 
dem  Kinde  profitirt,  ja  das  Bischen  Freiheit  und  Lobensprasis,  was 
er  sein  eigenen  nennt,  von  «lern  Kinde,  einem  freilich  sehr  praktischen 
Kinde,  bekommen.  — Es  gibt  bei  allen  Völkern,  die  nicht  nach 
Metternich’schen  Principien  regiert  werden,  Tiefe  und  Oberflächlich- 
keit, Tugend  und  latster,  Philosophie  und  Unkunde;  man  braucht 
nur  die  Augen  aufzumachen,  um  überall  Alles  zu  finden.  Wer  aber 
durch  dicke  und  gefärbte  Brillen  sieht,  erblickt  nur  das,  was  er 
gerade  sehen  will,  oder  das,  was  — allerhöchsten  Orts  ihm  befohlen 
wird,  allerunterthänigst  zu  sehen!  Ein  deutscher  Professor  der  Che- 
mie, der  in  seinem  ganzen  Kopfe  noch  nicht  einmal  so  viel  Geist 
besitzt,  als  irgend  einer  der  von  ihm  geschmähten  französischen  Che- 
miker im  kleinen  Finger,  wirft  den  Franzosen  Mangel  an  allgemeiner 
Bildung  vor;  dieser  Professor  **°),  dem  Unparteilichkeit,  Logik  und 
vielleicht  auch  allgemeine  Bildung  etwas  weniger  homogen  sind,  als 
zu  wünschen  wäre,  und  der  an  dem  den  Franzosen  fremden  Fehler 
der  Aufgeblasenheit  leidet,  hätte  besser  daran  gethau,  über  sich  selbst 
und  seine  menschlichen  und  wissenschaftlichen  Schwächen,  als  über 


350)  Kolbe,  H.,  Ueber  Jen  Zustand  der  Chemie  in  Frankreich.  Leipzig. 
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eine  Nation,  deren  Geist  er  gar  nicht  begreift,  zu  Gericht  zu  sitzen. 
Wer  richten  will,  muss  das  Zeug  dazu  haben  und  selbst  frei  sein. 

Um  die  Temperamente  und  mit  diesen  die  Charaktereigenschaften 
der  verschiedenen  Völker  zu  beurtheilen,  wird  man  wohl  daran  thun, 
die  genaue  Bekanntschaft  der  Nationen  zu  machen,  und  dabei  die 
Vorurtheile  zu  Hause  in  seinem  Krähwinkel  zu  lassen. 


§.  156. 

Carus  schreibt  den  Italienern  im  Ganzen  das  cholerische  Tem- 
perament zu,  und  sagt  unter  Anderem:  „Auf  den  Italiener  wirkt 
die  Natur,  ihre  Fülle  und  das  Land  Vieles;  denn  Alles  beut  sich  dar, 
an  das  Herz  mit  Sinnenwonne  zu  dringen,  und  leitet  zur  Ueppigkeit 
und  Genusslust.  Lebhaftigkeit  des  Franzosen  eint  sich  in  dem  Ita- 
liener mit  Emst  des  Spaniers.  Sein  Gefühl  ist  stark  und  lebhaft, 
heftig  und  tief  dringend,  heisser  als  im  Franzosen,  wie  es  dessen 
Ausdruck  in  lautem  Sprechen  darthut.  Leicht  geräth  er  in  Bigot- 
terie und  Mönchsglauben*).  Sein  Sinn  eignet  sich  für  das  Sinnlich- 
schöne, den  Grundstoff  ihres  Kunstgefühls.“  „Leidenschaftliche  Hef- 
tigkeit zeichnet  die  Begierden  des  Italieners  aus.  Auffallend  ist  sein 
Eigennutz**),  der  die  Wechsel  und  Banken  erfand***),  seine  Geld- 
liebe und  Lohnsucht;  sein  Sinn  für  das  Eigenthum  überwiegt  den  für 
das  Leben;  daraus  dann  Spielsucht  als  Gewinnsucht!)  Bestechlich- 
keit, Habgier  hervorgeht.“  „Die  feinsinnigste,  starke  und  feurige 
Einbildungskraft  ist  in  ihm  das  überwiegende  Vermögen  . . . Das 
Staunen  in  welches  sich  der  Italiener  verliert,  und  damit  die  ge- 
heimnissvolle  Nacht  des  Unbegreiflichen  gleichsam  nur  umschwebt, 
raubt  die  für  das  Philosophiren  nöthige  Stimmung  f f ).  Wo  die  ästhe- 
tischen und  poetischen  Vermögen  der  Seele  über  die  intellectuellen 
herrschen,  da  ist  die  Richtung  zum  Mysticismus  gegeben;  darum 
bleibt  Katholicismus  der  Eingeborene  Italiens.“  „Ziehen  wir  die 


*)  lange  nicht  so  leicht,  als  die  katholischen  Bewohner  von  Wegtphalen, 

Bayern  und  Vläraiseh-Bolgicn ! 

**!  mir  ist  der  Eigennutz  der  Italiener,  die  ich  schon  von  meiner  Kind- 
heit an  kenne,  hei  Weitem  weniger  aufgefallen,  als  der  Egoismus  der  deutschen 
Gastwirthe,  der  in  der  Welt  seines  Gleichen  sucht. 

***)  mehr  das  Zeichen  praktischen  Sinnes,  als  gesteigerter  Selbstsucht. 

+)  die  meisten  spielen,  nm  zu  gewinnen. 

tt)  und  doch  war  vor  Italiens  Ueberschwemmung  und  Erniedrigung  » 

durch  die  Oesterreicher  und  andere  „Cultur“-Völker  die  Philosophie  eigentlich 
in  Italien  zu  Hause. 
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schlechteren  Züge  in  Rücksicht,  so  reiht  sich  Alles  an  Müssiggang 
und  Sklavensinn;  daher  der  Italiener,  veranlasst  durch  seine  Leiden- 
schaftlichkeit, ungesellig,  misstrauisch,  zurückhaltend  erscheint,  bis 
zur  kalten  Vernunft  wenig  sich  erhebt,  des  Sinnes  für  Menschheit 
und  Menschenwürde  ermangelt,  und  an  schlechter  Religion,  wie  an 
schlechter  Polizei  sich  begnügt.“  „Die  bessere  perfectible  Seite  grün- 
det sich  bei  den  Italienern,  wie  bei  den  Spaniern,  auf  herrliche  An- 
lagen. Ihr  Sinn  für  das  Grosse  geht  nicht  unter,  und  sie  können 
nicht  leicht  Alltagsmenschen  sein.  In  ihrem  Nationalstolze  liegt  der 
Keim  zum  Patriotismus,  in  dem  Kunstsinne  der  Keim  zur  Mensch- 
lichkeit. Nicht  weniger  zeigt  sich  der  Freiheitssinn  in  manchen 
Aeusserungen;  Allen  aber  fehlt  es  an  freier  Erhebung.“ 

Dieser  Ausspruch,  der  für  die  Thatsache  beweisend  ist,  dass  den 
Italienern  im  Ganzen  wirklich  ein  Temperament  eigen  sei,  welches 
dem  sogenannten  cholerischen  am  nächsten  steht,  bekundet  anderer- 
seits, wie  in  die  psychische  Verfassung  von  Nationen,  die  sowohl 
unter  dem  Joche  der  Priester,  als  auch  dem  Alpe  des  Despotismus 
und  der  Fremdherrschaft  seufzen,  ein  melancholischer  Zug  sich  sclileicht, 
und  wie  das  Temperament  des  ganzen  Volkes  hierdurch  abgeändert 
wird.  Zwar  führt  uns  Carus  die  Italiener  als  ein  ganz  entsetzliches 
Zerrbild  vor,  dichtet  ihnen  Dinge  an,  die  mit  der  Wirklichkeit  im 
vollsten  Widerspruche  stehen,  und  fasst  nur  wenige  Seiten  ihres 
Charakters  richtig  auf:  doch  sind  die  guten  Eigenschaften,  die  er 
dem  italienischen  Volke  zugesteht,  in  solcher  Vereinigung  und  in 
harmonischer  Entwickelung  immer  nur  bei  Menschen  mit  dem  aus- 
geprägtesten, also  mit  cholerischem  Temperameute  anzutreffen. 

Wenn  wir  den  Charakter  des  cholerischen  Temperaments  richtig 
fassen  und  dabei  den  Italiener  genau  betrachten,  nicht  nach  Reise- 
beschreibungen und  vorgefassten  Meinungen,  sondern  nach  dem  per- 
sönlichen Verkehre  einerseits  und  nach  seinen  Geisteswerken  andererseits 
ihn  beurtheilen,  so  können  wir  allerdings  nicht  umhin,  die  poetische 
Disposition  dieses  Volkes  sehr  hoch  anzuschlagen;  allein  wir  müssen 
auch  ganz  in  demselben  Masse  den  praktischen  Sinn  und  die  hohe 
Intelligenz,  welche  das  Gefühlsleben  vielleicht  eher  überwiegt,  als 
damit  auf  gleicher  Stufe  steht,  würdigen. 

Kein  Volk  darf  nach  seinen  verrotteten  Klassen  beurtheill  wer- 
den, auch  nicht  nach  vorübergehenden  ungünstigen  oder  unglücklichen 
Constellationen.  Weil  man  das  italienische  Volk  nach  seinen  Bett- 
lern, Lazzaroni  und  Mönchen  beurtheilte  und  den  Kern  der  Nation 
nicht  kennen  lernte,  construirte  man  ein  ganz  jämmerliches  Zerrbild 
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und  beschrieb  die  Italiener  gerade  so,  wie  sie  nicht,  sind.  Der  Ita- 
liener, schon  weil  cholerisch,  kann  niemals  in  Staunen  sich  verlieren; 
zu  ewigem  Erstauneu  gehört  ein  gewisses  Mass  von  Dämlichkeit  und 
Geistesbeschränktheit,  und  der  Erfinder  der  Banken  und  Wechsel 
kann  im  Allgemeinen  gar  nicht  dämlich  und  geistesbeschränkt  sein. 
Nirgends  ist  der  Katholicismus,  nirgends  der  Mysticismus  weniger  zu 
Hause,  als  im  Lande  der  Banken  und  Wechsel;  man  vergleiche  Italien 
mit  anderen  katholischen  Ländern,  und  man  wird  sofort  erkennen, 
dass  die  dem  Italiener  angedichteten  Dummheiten  mit  seinem  Natu- 
rell gar  nicht  sich  vereinigen,  sondern  unverbrüchliches  Kigenthuni 
so  vieler  anderen  Leute  sind. 

Der  Franzose  hat  die  Licht-  und  die  Schattenseite  im  Allgemei- 
nen des  sanguinischen,  der  Italiener  die  Licht-  und  die  Schattenseite 
des  cholerischen  Temperaments;  aber  keine  der  beiden  Nationen  be- 
kundet sich  als  Carricatur,  sondern  eine  jede  derselben  nimmt  das 
Recht  für  sich  in  Anspruch,  gleich  anderen  aufgeklärten  Nationen 
an  der  Spitze  abendländischer  Gesittung  zu  stehen. 


*?•  157- 

Von  den  Engländern  wird  gesagt,  sie  seien  melancholischen  Tem- 
peraments. Vorausgesetzt,  dass  man  hier  nur  die  eigentlichen  Eng- 
länder meint  und  das  melancholische  Temperament  lediglich  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  Physiologie  auffasst,  ist  man  mit  jenem  Aus- 
sprüche nicht  im  Unrecht. 

Die  Völker,  aus  deren  Mischung  die  heutigen  Engländer  hervor- 
gingen, waren  von  verschiedenem  Temperamente;  die  Kelten  waren 
cholerisch,  die  Normannen  sanguinisch,  die  Sachsen  mehr  phlegmatisch; 
aus  der  Mischung  dieser  Temperamente  ergab  sich  das  melancholische 
Temperament  im  physiologischen  Sinne,  und  dessen  Ausbildung  wurde 
befördert  durch  die  Gewohnheit  des  Volkes,  viel  und  substanzlos  zu 
essen. 

Carus  charakterisirt  die  Engländer  also:  „Die  minder  gedie- 
gene Seite  dieser  Nation  enthält  also  ihre  scheue  Ungeselligkeit,  aus 
dem  Handelsgeiste  entsprossen,  ihr  Stolz  und  ihre  harte  Unmensch- 
lichkeit, die  Alles  der  Habsucht  und  dem  Reichthume  uuterorduet, 
ihr  Geiz,  ihre  Unbiegsamkeit  und  ihr  Starrsinn.  Ihr  Reichthum  wird 
selten  zum  Glücklichsein  angewendet.“  „Die  gediegene  Seite  hingegen 
bleibt  ihre  Männlichkeit,  und  das  damit  vereinte  Verbesserungsstreben, 
fiiesse  es  auch  nicht  immer  aus  reinen  Quellen,  die  feste  Kaltblütig- 

Ed.  Reich,  Der  Menscii  uud  die  Seele.  21 
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keit  und  Zuverlässigkeit,  der  Mangel  des  Misstrauens,  selbst  gegen 
Betrüger.  Ist  der  Engländer  auch  nicht  liebenswürdig  wie  der  Fran- 
zose, so  muss  er  dennoch  geachtet  werden.  Seine  Häuslichkeit  nährt 
den  Gemeiugeist,  seine  Vaterlandsliebe  legt  er  in  der  Dankbarkeit 
gegen  grosse  Männer  der  Nation  dar  und  bringt  deren  Andenken  auf 
die  Nachwelt  mit  möglichster  Aufopferung.“ 

Das  melancholische  Temperament  auf  dem  Boden  von  England 
gestaltet  den  Menschen  so  ähnlich  wie  eben  geschildert  wurde  und 
macht  ihn  besonders  fähig,  Wirklichkeit  und  Ideal  in  orgamscfier 
Einheit  aufzufassen.  Unter  allen  gegenwärtigen  Völkern  Europas 
haben  die  Engländer  als  die  besten  und  praktischesten  Denker  sich 
bewährt.  Diese  Eigentümlichkeit  verursacht  zunächst  ihr  Tempera- 
ment, welches  Denken  und  Handeln  in  gleichem  Masse  ermöglicht, 
damit  die  Consolidirung  der  Individualität  befördert,  und  einem  be- 
trächtlichen Masse  persönlicher  Freiheit  Kaum  gibt.  Auf  einem 
anderen  Boden,  als  dem  Englands,  und  unter  anderen  Verhältnissen 
wäre  das  melancholische  Temperament  des  Volkes  anderen  Charakters 
geworden;  es  hätten  da  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  glänzender 
Hungerleiderei  und  namenloser  Aussaugung  durch  kleine  Tyrannen 
und  deren  Oberbediente  Eigenschaften  sich  entwickelt,  die  dem  Sohne 
Britanniens  glücklicherweise  immer  fremd  waren;  es  hätte  auf  ande- 
rem Boden  das  Temperament  leicht  pathologisch  sich  entfaltet. 


§.  158. 

Ob  der  Deutsche  ohne  die  Knechtschaft,  welche  die  kleineu 
Zaunkönige  über  ihn  ausübten,  ohne  das  übermässige  Biersaufen  und 
Tabakqualmen  „phlegmatisch“  geworden  wäre?  Kaum;  denn  die  Wein 
trinkenden  Rheinländer,  obgleich  richtigere  Deutsche,  als  die  Branden- 
burger und  Pommern,  sind  nicht  nur  nicht  phlegmatisch,  sondern 
geradezu  sanguinisch.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber,  und  so  wie  die 
Dinge  heutzutage  liegen,  wird  man  berechtigt  sein,  die  deutsche 
Nation  eine  phlegmatische  zu  neunen,  und  zum  Theile  eine  phleg- 
matisch-melancholische. 

Weil  wir  A sagten,  und  II  und  C sagten,  wollen  wir  auch  D 
sagen,  und  einigen  Worten  von  Carus  über  den  Deutschen  Raum 
geben,  das  heisst:  theil weise  ein  Posaunenconeert  von  Selbstlob  hören, 
und  den  Weihrauch  der  Selbstverherrlichuug  riechen,  mit  welcher 
bei  den  Deutschen  es  sehr  verschwenderisch  herzugehen  pflegt.  „In 
dem  Begchrungsvermögeu“,  urtheilt  Carus  vom  Deutschen,  „hat  er 
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Tiefe  und  Gesetztheit,  dabei  Biegsamkeit  und  Nachgiebigkeit,  daher 
er  am  wenigsten  neuerungssüchtig  oder  revolutionär  ist.  Schon  früh 
liess  sich  der  Deutsche  von  Andern  als  Mittel  gebrauchen,  und  noch 
schickt  er  Missionäre  in  fremde  Länder.  So  hat  er  auch  Sinn  für 
das  Urtheil  Anderer,  aber  auch  Sinn  für  alles  Gemässigte,  für  Con- 
venienz  und  Hegel,  für  allgemeine  Sitte  und  Lehre.  Die  Deutschen 
hängen  an  Gewohnheiten,  und  kenntlich  ist  ihr  Hang  zur  Ordnung.“ 
„Mehr  aber  auch  als  alle  andere  Nationen  bewährten  die  Deutschen  eine 
höhere  Bearbeitung  des  ihnen  eigenen  gesunden  Verstandes  und  der 
Vernunft,  darum  auch  grosse  Gelehrigkeit.  Der  Deutsche  lehrt  Vie- 
les und  lernt  Vieles,  auch  von  anderen  Nationen  und  in  fremden 
Sprachen  . . . Nur  er  kann  das  Ganze  hell  denken  und  den  noth- 
wendigen  allgemeinen  Gang  des  Lichts  überhaupt  und  in  einzelnen 
Ideen  bemerken.  Durch  stillen  Forschungsgeist  kommt  er  in  der 
Wissenschaft  auf  manche  Spur  zuerst  und  durch  sich  selbst,  welche 
Andere  mit  Geräusch  benutzen.  Wissbegierde  verbindet  er  mit  Scharf- 
sinn, mit  tiefem  Nachdenken  und  kalter  Ueberlegung,  ob  er  sich  gleich 
im  Schulgeiste  anders  verhält  und  dann  nur  Begriffs-  und  Kinthei- 
lungssucht,  oft  nur  grübelnden  Geist  zeigt.“  „So  stehen  auf  der 
guten  Seite  seines  Charakters  sein  Fleiss  tmd  seine  Thätigkeit,  die 
Verdienste  um  Wissenschaft  und  Erziehung,  der  Sinn  für  Menschheit 
. und  Gerechtigkeit  gegen  alle  Nationen.  Ihn  empfiehlt  sein  biederer 
Geradsinn,  seine  Ehrlichkeit,  seine  Gemeinnützigkeit  und  Häuslichkeit. 
Wie  vou  jeher  der  deutsche  Stamm  kernig  und  gesund  war,  so  war 
er  auch  der  grössten  Cultur  am  fähigsten  und  die  am  meisten  er- 
zogene Nation,  wie  dem  Ideale  der  Menschheit  noch  am  nächsten. 
Daher  wird  auch  deutscher  Geist  in  der  Menschheit  fortdauern.“ 
„Auf  der  entgegengesetzten  Seite  schadet  dem  Deutschen  seine  grosse 
Abhängigkeit,  welche  mehrere  Schwächen  erzeugt.  Aus  ihr  geht 
Pedanterie,  Kleinigkeitsgeist,  Hang  zur  Nachahmung,  die  geringe 
Meinung  von  sich,  das  Misstrauen,  je  Original  sein  zu  können,  her- 
vor, und  cs  schliessen  sich  dann  Neid,  namentlich  Brodneid,  Ver- 
läumdung  und  Verkleinerungssucht  an.  Die  Methodensucht  geht  über 
zur  peinlichen  Classification  in  Hangordnung  und  unerschöpfliche  Be- 
stimmungen von  Titeln.  Weniger  als  Franzosen  und  Engländer 
ketten  sich  Deutsche  an  einander  und  unterstützen  sich  gegenseitig.“ 
So  weit  Carus. 

Der  Deutsche  ist  ein  fleissiger  xVrbeiter,  aber  der  Engländer, 
Franzose,  Italiener  u.  s.  w.  nicht  minder;  der  Deutsche  hat  mancher- 
lei erfunden,  aber  jede  der  anderen  Nationen  nicht  minder;  der 
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Deutsche  ist  voll  von  Misstrauen,  der  Engländer  und  Franzose  ohne 
Misstrauen;  der  Deutsche  ist  gut  und  redlich,  aber  die  anderen 
Nationen  sind  desgleichen;  unter  allen  Völkern  gibt  es  Schurken, 
und  in  Deutschland  lebt  dieses  Geschlecht  gleichfalls  und  in  allen 
Schichten,  nur  zuweilen  verkappter,  als  anderswo;  der  Deutsche  ist 
vielfach  der  Theologie  verfallen,  gleich  dem  Engländer,  aber  Franzo- 
sen und  Italiener  drehen  der  Theologie  eine,  Nase:  der  Deutsche  ist 
deshalb  nicht  revolutionär,  weil  sein  Herr  es  nicht  erlaubt;  gelehrig 
sind  PudT'l  und  Menschen,  und  wenn  der  Deutsche  in  Gelehrigkeit 
den  Vorrang  zu  behaupten  sich  bestrebt,  so  thut  er  dies  auf  Grund 
der  Thatsache,  dass  an  seinen  geistigen  Abrichtungsanstalten  ehedem 
die  Patente  der  Weisheit  öffentlich  gegen  gleich  haare  Bezahlung 
verkauft  wurden;  der  Deutsche  lehrt  meistens  Doctrinen  und  lernt, 
anstatt  der  Tugenden,  die  Taster  anderer  Völker;  das  Ganze  können 
in  jeder  Nation,  sei  diese  chinesisch,  englisch,  deutsch  oder  franzö- 
sisch, immer  nur  sehr  wenige  Auserlesene  denken,  und  der  grosse 
Haufe  der  deutschen  Fachgelehrten  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
er  das  Ganze  nicht  nur  nicht  hell,  sondern  gar  nicht  denken  kann; 
Wissbegierde  und  Scharfsinn  findet  man  auch  in  O-Tahiti,  und  die 
Welt  wäre  zu  beklagen,  wenn  nur  die  Deutschen  Wissbegierde  und 
Scharfsinn  gepachtet  hätten;  unter  allen  Völkern  der  Gegenwart  hat 
der  Deutsche  die  höchste  Meinung  von  sich  selbst,  besonders  seitdem  , 
er  die  Dänen,  Oesterreicher  und  Franzosen  besiegt;  die  Titel-  und 
Ordenssucht  der  Deutschen  ist  wTeit  grösser,  als  die  anderer  Völker, 
und  nirgends  wird  der  Mensch  so  sehr  nach  seinem  äusseren  Hange 
beurtheilt,  als  in  Deutschland;  wo  Barbarei  in  Deutschland  vorkommt, 
nimmt  sie  entweder  feine  Formen  an,  wie  im  Norden,  oder  sie  nimmt 
rüpelhafte  Formen  an,  wie  im  Süden;  in  Nachahmung,  Verläumdung, 
Neid,  Verkleinerung  leistet  der  Deutsche  Grosses,  dürfte  aber  diese 
Eigenschaften  in  dem  Masse  ablegen,  in  welchem  die  Einigung  und 
Borussificirung  seines  Vaterlandes  vorwärts  schreitet;  die  Deutschen 
haben  fast  gar  keinen  Gemeinsinu  und  sind  nicht  im  Stande,  für 
gemeinnützige  Dinge  im  Geheimen  Opfer  zu  bringen,  grosse  Ideen 
und  Unternehmungen  zu  protegircn,  — sie  überlassen  dies  ihren 
Herren,  und  diese  — schicken  das  Geld  in  die  Bank  von  England 
und  lassen  die  Gelehrten,  Künstler  u.  s.  w.  verhungern. 

Abgesehen  von  alledem  ist  der  Deutsche  nicht  besser  und  nicht 
schlechter,  als  andere  Völker  auch,  sondern  hat  durch  die  un- 
natürlichen äusseren  Verhältnisse,  unter  denen  er  während  mehrerer 
•lahrhunderte.  besonders  seit  dem  dreissigjährigen  Kriege  schmachtete, 
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krankhafte  Veränderungen  an  seinem  Temperamente  erfahren,  und  es 
hat  dem  ursprünglichen  physiologischen  Phlegma  ein  krankhaftes 
melancholisches  Etwas  sich  beigemischt.  So  kam  es  denn,  dass  ver- 
schiedene Charaktereigenschaften  zu  Tage  traten,  die  eigentlich  dem 
Wesen  des  physiologischen  Phlegma  widersprechen.  Kniest  Re- 
nan3S1),  alle  geistigen  Vorzüge  Deutschlands  anerkennend,  sagt  mit 
liecht,  dass  dem  Volke  dieses  Reiches  der  Tact  und  der  Zauher  fehle. 

Tact  vereinigt  sich  sehr  wohl  mit  Phlegma;  aber  bezaubern  kann 
weder  das  Phlegma,  noch  das  melancholische  Etwas  krankhafter  Na- 
tur; daher  ist  der  Deutsche,  will  er  zu  wahrem  Lebenstacte  gelangen, 
darauf  angewiesen,  in  seinem  staatlichen  Daheim  natürliche  Verhält- 
nisse zu  schaffen  und  ein  anderes  diätetisches  Verhalten,  dem  jetzigen 
entgegengesetzt,  zu  beobachten. 

S.  159. 

Bisher  beschäftigten  wir  uns  mit  Völkern,  welche,  im  Grossen 
und  Ganzen  betrachtet,  den  sogenannten  reinen  Temperamenten  am 
nächsten  sich  zeigten.  Wir  wollen  aber,  um  die  flüchtige  Skizze 
von  dem  Temperamente  der  Nationen  in  Etwas  abzurunden,  noch 
einige  jener  Völker  in  das  Auge  fassen,  denen  man  gemischtes  Tem- 
perament zuschreiben  könnte. 

Die  slavischen  Völker,  im  Allgemeinen  aufgefasst,  sind  von 
Archangel  bis  Istambul  sanguinisch -cholerischen  Temperaments.  Wer 
von  Deutschland  oder  von  der  Türkei  in  slavische  Länder  kommt, 
glaubt  eine  andere  Welt  zu  betreten,  und  diese  Welt  ist  z.  B.  von 
der  deutschen  weit  mehr  verschieden,  als  die  letztere  von  der  fran- 
zösischen. 

Weil  nun  das  Naturell  der  slavischen  Völker  jenem  der  Deutschen 
so  antipodisch  ist,  so  müssen  die  Slaven  unter  dem  Einflüsse  von 
Einrichtungen,  die  aus  Deutschland  importirt  wurden,  verkümmern 
und  unter  Verhältnissen,  welche  dem  Deutschen  wahre  Lebensluft 
sein  mögen,  verschmachten. 

Saint-Rene  Taillandier35*)  hat  in  sehr  genauer  Weise  die 

351)  Renan,  E.,  La  reforme  intellectuello  et  moral«.  Troisiäme  ödition. 

Paris.  1872.  pag.  X.  ■» 

352)  Taillandier,  S.-R.,  Tcheques  et  Magyar».  Boheme  et  Hongrie. 

XVe  siede  — XIXe  ai'ecle.  Histoire  — littdrature  — politique.  Paris.  1869. 
in  8°.  pag.  241  u.  fg. 
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slavischen  Völker  studirt.  Nachdem  er,  seine  Reiseeindrücke  vom 
Jahre  1840  schildernd , den  Einkeitsbestrebungen,  dem  wissenschaft- 
lichen Leben  u.  s.  w.  der  Bewohner  von  Deutschland  Lob  und  auf- 
richtige Anerkennung  gezollt,  geht  er  zu  den  Völkern  Oesterreichs 
über,  und  bemerkt  unter  Anderem:  „Die  Schlafsucht  des  öffentlichen 
Geistes  in  dem  deutschen  Theile  des  Kaiserthums,  eine  Art  sinn- 
licher Erstarrung,  keine  Leidenschaft,  kein  Begohren,  kein  Leben, 
und  inmitten  dieser  allgemeinen  Apathie  das  eigentümliche,  aber 
nicht  beachtete,  Brausen  der  Slavcn  und  Magyaren,  welche  im  Or- 
ganismus der  Monarchie  der  Habsburger  um  den  Vorrang  stritten. 
Dieser  Gegensatz  machte  aut  mich  einen  so  lebhaften  Eindruck“  . . . 
„Die  Slaven  Böhmens  nehmen  mit  wahrhaft  kindlicher  Liebe  ihre 
alten  Ueberlieferungen  auf:  nicht  allein  nationale  Gesänge  sind  es, 
welche  eine  seltsame  Gelehrsamkeit  sich  beeifert,  zu  sammeln;  nein, 
es  handelt  sich  von  einer  weit  gewichtigeren  Sache:  'der  Geist  ihrer 
Rasse  selbst  ist  es,  den  die  Slaven  Böhmens  wieder  finden  wollen 
unter  den  Ruinen.“ 

Und  sie  haben  ihn  gefunden;  sie  widerstanden  dem  erschlaffen- 
den Einflüsse  Oesterreichs,  der  aus  so  vielen  Millionen  von  Zweihän- 
dern Kau-  und  Daumaschinen  mit  Selbstbewegung  machte.  Und 
was  verhalf  ihnen  zum  Guten?  Das  Temperament,  dessen  glückliche 
Mischung  eine  Feder  mit  beständiger  Spannkraft  ist.  Wenn  sie  nun 
ilic  guten  Seiten  des  Temperamentes  weiter  entwickeln  und  die 
schlimmen  Seiten  des  Stachels  berauben,  so  setzen  sie  sich  in  den 
Stand,  moralisch  und  intellectuell  die  höchsten  Höhen  zu  erreichen. 

Ein  oigenthümliches  Temperament  haben  die  Magyaren;  es  drückt 
in  ihrer  Musik,  in  ihren  Dichtungen,  in  ihrem  ganzen  Wesen  sich 
aus;  wir  möchten  sanguinisch-melancholisch  es  nennen.  Ein  merk- 
würdiges Temperament  in  einem  merkwürdigen  Volke! 


§.  160. 

Wenn  wir  jede  Nation  für  sich  betrachten,  in  ihre  natürlichen 
Gruppen  oder  Stämme  sie  auflösen,  und  diese  unter  Absehung  von  dem 
allgemeinen  Nationalcharakter  mit  einander  vergleichen,  so  werden 
wir  bald  inne,  dass  jedem  Stamme  ein  besonderes  Temperament  eigen 
sei.  Wie  verschieden  sind  hinsichtlich  des  Temperamentes  nicht  Casti- 
lier,  Arragonier  und  Basken,  Provenyalen,  Burgunder  und  Normannen, 
Engländer,  Walliser  und  Schotten,  Schweden,  Norweger  und  Dänen 
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Niedersachsen,  Rheinländer  und  Bierbayern*),  Tessiner,  Berner  und 
Genfer,  Piemontesen,  Toscaner,  Neapolitaner,  Gross-  und  Kleinrussen, 
Böhmen  nnd  Mährer,  Montenegriner  und  Bosnier!  Diese  Verschie- 
denheiten kommen  zunächst  von  leiblichen  Verschiedenheiten  her, 
die  ebenso  im  Nervensysteme  wie  anderswo  in  der  Organisation  sich 
ausdrücken. 

Auf  Grund  der  Ergebnisse,  welche  die  Forschungen  von  Weis- 
bach lieferten,  stellte  Eduard  Glatter aS3)  eine  Tabelle  zusammen, 
welche  die  mittleren  Gehinigewichte,  den  mittleren  Rauminhalt  und 
Umfang  des  Schädels  bei  verschiedenen  slaviscben  Stämmen  enthält 
und  das  Verhältniss  der  Dichtigkeit  des  Gehirns  berechnet. 


Mittl.  Gewicht 

Rauminhalt  Umfang  des 

Auf  1 Kubik- 

des  Gehirns 

des  Schädels 

Kopfes 

Centimcter  Gehirn. 

Gramme 

Kubikceutünetcr 

Centimetor 

Gramme 

Ruthenen  . 

1325 

1541 

514 

0.85986 

Tschechen  , 

1414 

1609 

531 

0.87880 

Slovaken  . 

1277 

1507 

513 

0.84737 

Polen  . . 

1314 

1488 

509 

0.88585 

Slovenen  . 

1270 

1451 

525 

0.87526 

Von  NichUlaven 

wurden  geprüft: 

Italiener  . 

1318 

1528 

514 

0.86256 

Rumänen  . 

1316 

1535 

511 

0.86384 

Vergleicht 

man  also 

Gehirngewicbt, 

Rauminhalt  des  Schädels, 

Umfang  des  Kopfes  und  Dichtigkeit  des  Gehirnes  innerhalb  der  sla- 
vischen  Rasse,  so  gewahrt  man  ganz  beträchtliche  Verschiedenheiten; 
und  hält  man  auf  der  anderen  Seite  die  Temperamente  zusammen,  so 
findet  man.  dass  die  beiderseitigen  Verschiedenheiten  in  Beziehung 
stehen.  Das  schwerste  Gehirn  kommt  dem  Tschechen,  das  dichteste 
dem  Polen,  das  leichteste  dem  Slovenen  zu.  Intellectuell  steht  der 
Tscheche  am  höchsten,  und  bei  dem  Polen  ist  das  Gefühlsleben  am 
meisten  ausgebildet.  Der  Pole  ist  sanguinischer,  leidenschaftlicher; 
der  Tscheche  cholerischer,  nachdenklicher;  der  Slovene  elementarer. 

Weil  die  verschiedenen  Volksstämme  auf  verschiedenem  Boden 
und  unter  verschiedenen  Verhältnissen  leben,  weichen  sie  leiblich  und 


*)  zum  Unterschiede  von  Weinbayern,  welche  den  Rheinländern  am 
nächsten  stehen. 

358)  (Weisbach.  — Glatter,  E.  — ) Das  menschliche  Gehirn.  — Da* 

Ausland.  Ucberschau  der  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Natur-,  j 

Erd-  und  Völkerkunde.  Redigirt  von  Friedrich  von  Hellwald.  XLV.  Jahr- 
gang. in  Folio.  Augsburg,  15.  April  1872.  Nr.  16.  pag.  870.  -? 
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in  Folge  dessen  auch  hinsichtlich  des  Temperamentes  von  einander 
ab.  Bernhard  Cotta354)  bemerkt  über  den  Einfluss  des  Bodens 
auf  die  geistige  und  gemfithliche  Entwickelung  des  Menschen,  auf 
den  Nationalcharakter  und  die  socialen  Zustände  unter  Anderem : 
„Jede  Schwierigkeit,  welche  der  Bodenbau  dem  Leben  darbietet,  regt 
an  zu  ihrer  Besiegung,  jeder  Vortheil  zu  seiner  Ausnutzung;  dies 
Alles  übt  und  stärkt  den  Geist.  Je  mannigfaltiger  diese  Hemmnisse 
und  nutzbaren  Bodenquellen  sind,  um  so  mannigfaltiger  ist  die  geistige 
Anregung;  sie  sind  aber  vorzugsweise  mannigfaltig  in  den  geologisch 
eomplicirt  gebauten  Gegenden.  Einförmige  Ebenen  bieten  wenig  Stoff 
für  geistige  Anregung,  und  wirklich  finden  wir  unter  übrigens  glei- 
chen Umständen  durchschnittlich  eine  höhere  geistige  Entwickelung 
in  den  geologisch  mannigfaltigen,  als  in  geologisch  einförmigen 
Gegenden.“ 

Nehmen  wir  nun  zu  dem  Boden  an  sich  die  Art  und  Beschaffen- 
heit der  Gewässer,  der  Pflanzen,  der  Nahrungsmittel,  der  Wohnungen, 
der  bürgerlichen  und  moralischen  Verhältnisse  u.  s.  w.,  so  müssen 
auf  einem  jeden  Fleckchen  der  Erde  die  Constitutionen  und  mit  die- 
sen die  Temperamente  der  Menschen  verschieden  sein. 

Vorwiegend  auf  das  Temperament  wirken  alle  jene  Einflüsse, 
die  mittelbar  oder  unmittelbar  das  Nervensystem  in  mehr  oder  we- 
niger intensiver  Weise  berühren.  Es  werden  also  Erziehung  und 
Regierungsweise  von  sehr  entscheidendem  Einflüsse  auf  das  Tempera- 
ment sein,  unter  Umständen  dieses  mehr  oder  minder  bedeutend 
moditiciren,  ja  zuweilen  ganz  verändern.  Die  Geschichte  hat  meh- 
rere Beispiele  solcher  Aenderung  und  Umwandlung  des  Temperamen- 
tes bei  Nationen  aufzuweisen. 

Es  ist  von  grossem  Einflüsse  auf  das  Temperament,  wenn  ein 
ehedem  nüchternes  Volk  nunmehr  dem  Genüsse  geistiger  Getränke 
sich  hingibt;  wenn  ehemalige  Weintrinker  nun  tapfer  Bier,  und  Bier- 
trinker tapfer  Schnaps  trinken.  Nehmen  wir  einen  so  ziemlich  homo- 
genen Volksstamm,  setzen  wir  die  eine  Hälfte  desselben  unter  den 
Einfluss  des  Weines,  die  andere  unter  den  des  Bieres,  so  finden  wir 
das  Temperament  der  beiden  Hälften  ganz  verschieden.  Der  Mensch 
ist  ein  Clavier;  die  äusseren  Verhältnisse  sind  der  Spieler;  wie  ge- 
spielt wird,  so  klingt  es. 

\ 

354)  Cotta,  B.,  Deutschland«  Boden,  sein  geologischer  Bau  und  dessen 
Einwirkungen  auf  das  Lel>en  der  Menschen.  Leipzig.  1854.  in  8°.  Pars  I. 
pag.  609. 
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§.  161. 

Thomas  Laycock  355)  nimmt  innerhalb  der  hindu-germanischen 
Menschenart  zwei  Temperamente  an,  welche  sozusagen  die  Pole  einer 
Reihe  bilden:  das  der  Anglosachsen  und  das  der  Hindu.  Heide  Tem- 
peramente bekunden  ihm  den  ausgeprägtesten  Charakter,  und  gründen 
sich  ganz  auf  entsprechend  ausgeprägte,  typische  Constitutionen.  Die 
Fundamentalformen  des  Temperamentes  in  Europa  seien  die  sangui- 
nische und  die  biliöse.  — 

Bei  dieser  Bestimmung  ist  das  phlegmatische  und  das  rein  ner- 
vöse Temperament  ausser  Acht  gelassen,  oder  nur  als  etwas  Unter- 
geordnetes behandelt.  Wenn  wir  dies  einen  Felder  nennen,  so  finden 
wir  es  nicht  so  übel,  das  Temperament  und  die  Constitution  der 
Briten  — und  diese  hat  Laycock  hier  vorzugsweise  im  Auge  — , 
und  andererseits  das  Temperament  und  die  Constitution  der  Hindu 
gleichsam  als  Pole  einer  ganzen  Reihe  hinzustellen;  bei  dem  Briten 
eulminirt  das  Compacte  in  der  Constitution  und  die  thatkräftige,  die 
Phantasie  beherrschende  Vernunft  im  Temperamente;  bei  dem  Hindu 
eulminirt  das  Aetherische  in  der  Constitution  und  die  die  Vernunft 
theil weise  beherrschende  Phantasie  im  Temperamente. 

§.  162. 

Gehen  wir  von  den  Temperamenten  der  Völker  zu  denen  der 
Einzelnen  über.  Das  Temperament  einer  Nation  ist  ein  Begriff,  das  Tem- 
perament des  Individuums  Wirklichkeit.  Nicht  bei  dem  Volke,  sondern 
nur  bei  dem  Einzelnen  kommt  das  Temperament  unmittelbar  uns  zur 
Anschauung. 

Das  Temperament  gestaltet  sich  nach  den  erblichen  Anlagen 
und  nach  dem  Einflüsse  der  Aussen  Verhältnisse.  Clement  Oll  i - 
vier356)  nennt  die  Civilisation  einen  mächtigen  Modificator  der  ur- 
sprünglichen Anlagen,  und  weist  ferner  darauf  hin,  dass  in  einer 
und  derselben  Familie  oft  die  entgegengesetztesten  Temperamente 
angetroffen  werden. 


355)  Laycock,  Th.,  Mind  and  Brain:  or,  the  correlations  of  conscicn- 
ciousnwss  and  Organisation,  ....  Edinburgh.  1 860.  in  8°.  Tom.  fl.  pag. 
310.  u.  fg. 

356)  Ollivier,  CI.,  Influence  de»  afiections  organiques  sur  la  raison,  ou 
Pathologie  uiorale.  Paris  & Tours.  1867.  in  8”.  pag.  80. 
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Entschieden  erfahrt,  ein  ursprüngliches  Temperament  durch  Grad 
und  Art  der  Gesittung  sehr  häutig  die  tiefst  greifende  Modification. 
Wenn  wir  einen  Menschen,  der  bis  zu  seinem  fünfzehnten  Jahre  die 
Wildniss  des  Hochgebirges  bewohnte,  die  einfachste  Nahrung  ge- 
noss, nur  reines  Quellwasser  trank,  und  mit  Allem,  was  eine  verfei- 
nerte Cultur  an  leiblichen  und  geistigen  Genüssen  bietet,  völlig  un- 
bekannt blieb,  — wenn  wir  einen  solchen  Menschen  nun  in  den 
Centralpunkt  der  Gesittung  bringen,  ihn  bilden,  erziehen,  reizende 
Nahrung  ihm  darbieten,  Concerto,  Theater,  Bälle  ihm  zugänglich 
machen,  mit  wohlriechenden  Wässern  ihn  waschen  und  in  feine  Klei- 
der ihn  hüllen:  wahrlich,  sein  ursprüngliches  Temperament  wird  be- 
trächtlich modificirt  werden. 

Das  Temperament  der  Bewohner  sumpfiger  Gegenden  ist  häufig 
das  melancholische,  mehr  oder  weniger  krankhaft  geartet;  trocknen 
wir  die  Sümpfe  aus  und  verbessern  wir  die  ganzen  äusseren  Verhält- 
nisse, so  ändert  sich  das  Temperament,  und  zwar  nicht  allein  durch 
Verschwinden  der  krankhaften  Färbung,  sondern  auch  durch  theil- 
weise  oder  gänzliche  Umänderung  des  Wesens. 

Von  sehr  grossem  Einflüsse  auf  das  Temperament  kann  unter 
Umständen  die  Religion  werden.  Wir  sehen  dies  sehr  deutlich  z.  B. 
bei  den  muhammedanischen  Völkern,  bei  glaubensstarren  Protestanten, 
verzückten  Katholiken,  u.  s.  w.  Und  wie  hier  die  Religion  mit  ihren 
bindenden  Gesetzen  oder  ihrem  Schnickschnack  das  Temperament,  ver- 
ändert, so  wird  dieses  innerhalb  der  Kreise,  welche  unter  dem  Joche 
der  Geldherrschaft  stehen,  bei  diesem  und  jenem  Individuum  durch 
den  Geldwahn  ganz  umgeformt.  Solche  Metamorphosen  geschehen 
unter  dem  Einflüsse  des  Elends  jederzeit  in  anderer  Art,  als  unter 
dem  Einflüsse  der  Ueppigkeit. 

Die  Nahrung  beeinflusst  das  Temperament;  aber  gewiss  geschieht 
dies  in  demselben  Masse  auch  durch  die  Art,  wie  die  Nahrung  ver- 
schafft wird.  Man  vergleiche  das  sanfte  Temperament  der  Hindu  mit 
dem  heftigen  Temperamente  der  Alkohol  trinkenden,  Tabak  rauchen- 
den und  Thiere  ermordenden  Völker!  Zwei  bei  der  Geburt  ganz  mit 
einander  übereinkommende  Menschen,  die,  bei  gleicher  Nahrungsweise 
dasselbe  Temperament  bekommen  hätten,  werden  im  vierzigsten 
Lebensjahre  ganz  verschiedene  Temperamente  bekunden,  wenn  der 
eine  bei  den  Brahmanen  in  Ostindien,  der  andere  bei  den  Schweine- 
schlächtern in  Cincinnati  erzogen  wurde.  Wenn  Phlegmatiker  völlig 
reizlose,  und  wenn  Choleriker  allzu  reizende  Nahrung  gemessen,  so 
fordern  beide  die  Schattenseiten  des  Temperaments;  bei  entgegen- 
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genetzter  Nahrungswcise  ist  von  Ausbildung  extremer  Eigenschaften 
nicht  die  Hede. 

Weil  jeder  Mensch  anders  sich  entwickelt,  das  heisst:  weil  die 
Erblichkeit^-  und  die  äusseren  Verhältnisse  hei  jedem  Individuum 
andere  sind,  darum  hat  auch  jeder  Mensch  ein  anderes  Temperament; 
mit  Recht  sagt  F.  L.  Schoen  357):  „Eigentlich  gibt  es  so  viel  Tem- 
peramente, als  Individuen.“  Wir  finden  darum  bei  manchem  Men- 
schen die  -verschiedensten  und  oft  die  widersprechendsten  Tempera- 
mentseigenschaften; Menschen  halb  cholerisch,  halb  phlegmatisch; 
andere  mit  phlegmatischen,  sanguinischen,  cholerischen  und  melancho- 
lischen Fragmenten;  noch  andere,  die  zeitweise  diese,  zeitweise  jene 
Gruppe  von  Eigenthümlichkeiten  des  Temperaments  bekunden.  Viele 
Menschen  verhalten  und  beschäftigen  sich  in  einer  dem  Temperamente 
gerade  entgegengesetzten  Weise,  oder  sind  Sklaven  von  Schicksalen, 
welche  in  solcher  Weise  wirken;  deshalb  Giesst  der  Strom  des  Tem- 
peramentes nicht  in  dem  sozusagen  von  der  Natur  bestimmten  Bette, 
sondern  gelangt  auf  den  verschiedensten  Wegen  und  unter  den  ver- 
schiedensten Erscheinungen  dem  Ocean  näher. 


§.  163. 

Welches  Temperament  ist  das  glücklichste,  das  natürlichste ? 
Ohne  Zweifel  jenes,  welches  weder  phlegmatisch,  noch  sanguinisch, 
noch  melancholisch,  noch  cholerisch  ist:  das  Temperament  der  Wei- 
sen, das  Temperamentum  temperatum,  wie  es  Wilhelm  Anton 
Ficker3'’")  als  die  wahre  Harmonie  aller  physischen  und  moralischen 
Vermögen  schildert.  Dieses  Temperament  muss  überall  dort  zum 
Vorschein  kommen,  wo  das  grösste  Maas  von  Gesundheit  waltet,  wo 
die  leiblichen  Proportionen  völlig  normal,  und  die  äusseren  Verhält- 
nisse günstig  sind,  wo  Belehrung  und  Erziehung  alle  geistigen  und 
sittlichen  Qualitäten  gleichmässig  entwickeln  und  dem  Menschen  zu 
der  Herrschaft  über  sich  selbst,  so  weit  diese  nur  immerhin  möglich 
ist,  verhelfen.  Nur  wenige  Erdenwürmer  menschlicher  Art  können 
dieses  Temperamentes  sich  rühmen;  nur  wenige  sind  gesund,  gut  und 


357)  Schoon,  F.  L.,  L’homme  et  «on  perfectionneinent.  Pari«.  1845. 
in  8°.  pag.  178. 

358)  Ficker,  0.  A.,  Commentatio  de  temperamentfs  liominum  quatenus 
ex  fabricu  corporis  et  structura  pendent.  Gottingae.  1791.  in  1°.  pag.  20. 
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weise.  Die  Harmonie  von  Gesundheit.,  Güte  und  Weisheit  ist  das 
philosophische  T emperament. 

Das  Temperament,  von  welchem  augenblicklich  wir  sprechen, 
erhebt  den  Menschen  zu  jenen  Höhen,  wo  der  Dunstkreis  des  Thie- 
rischen  aufhört  und  das  Heraustreten  aus  sich  selbst,  die  geistige 
Trennung  unseres  Selbst  von  den  Erscheinungen  möglich  wird;  wo 
der  Kampf  zu  Ende  ist  und  der  Zusammenhang  von  Ursache  und 
Wirkung  im  Spiegel  sich  zeigt;  wo  das  Menschenleben  wie  das  Ge- 
wflhle  eines  Ameisenhaufens  erscheint,  und  wo  es  klar  wird,  dass 
Alles  zu  Füssen  um  die  Erhaltung  des  Leibes  und  um  die  Vermeh- 
rung der  Gattung  sich  dreht,  dass  alles  Menschliche  nichtig,  ver- 
gänglich ist,  und  nur  Dem  gross  vorkommt,  der  unten  tief  im  Thale 
steht  und  klein  ist. 

Und  die  Träger  des  philosophischen  Temperaments,  von  Weitem 
freilich  auch  den  anderen  Handsäugethieren  gleichend,  sind  von  Innen 
den  Diamanten  verwandt,  den  Königen  unter  den  Edelsteinen,  den 
Genien  der  morgenländischen  Dichter,  die  den  Erdenkreis  umstreifen 
und  deren  Heimath  die  Sonne  ist. 

Wie  lässt  das  philosophische  Temperament  sich  erzielen  ‘i  Diese 
Frage  kann  nur  dahin  beantwortet  werden,  dass  man  sagt,  es  gehe 
mit  dem  philosophischen  Temperamente  in  soiner  Art  gerade  so,  wie 
mit  der  Philosophie  in  ihrer  Art:  diese  nämlich  kann  eigentlich  gar 
nicht  gelehrt  werden,  sie  muss  von  selbst  sich  ergeben,  kann  nur 
von  selbst  sich  ergeben;  jenes  lässt  nicht  sich  erzielen,  wie  Feigen 
oder  Citronen  im  Treibhause,  sondern  muss  von  selbst  werden  unter 
günstigen  inneren  und  äusseren  Verhältnissen.  Gesundheitspflege, 
Moral,  Bildung  werden  dort,  wo  die  Anlage  vorhanden  ist,  das  glück- 
liche Temperament  erwecken,  und  die  entgegengesetzten  Momente 
werden  vorhandene  gute  Keime  ersticken;  aber  ohne  die  bezeichnetc 
Disposition,  ohne  die  geeignete  leibliche  Verfassung,  werden  Gesund- 
heitspflege. Moral  und  Bildung  jedes  anwesende  Temperament  vor- 
züglich verbessern,  das  philosophische  aber  nicht  in  das  Leben  zu 
rufen  vermögen.  Durch  eine  Art  physischer  und  moralischer,  höchst 
sorgfältiger  und  höchst  potenzirter  Züchtung  würde  es  wohl  gelingen, 
die  Zahl  der  Individuen  mit  philosophischem  Temperamente  zu  ver- 
mehren; allein  eine  solche  Züchtung  ist  heutzutage  nicht  durchführ- 
bar, weil  die  Menschen  dort  zu  frei  sind,  wo  sie  vielleicht  weniger 
frei  sein  sollten,  und  dort  allzu  geknechtet  sind,  wo  sie  frei  sein 
sollten. 
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§.  164. 

P.  J.  0.  Cabanis  359)  betrachtet  als  das  beste  Temperament 
den  eigentlichen  Typus  der  menschlichen  Natur.  „Hs  ist  begreiflich, 
dass  alle  Kräfte,  alle  Organe,  alle  Verrichtungen  im  Zustande  voll- 
kommensten Gleichgewichts  da  sich  befinden  müssen.  Aber,  ist  die- 
ses Temperament  nicht  eine  wahrhaftige  Abstraction,  ein  rein  ideales 
Musterbild  ? Hat  es  wirklich  jemals  in  der  Natur  bestanden?  Wahr- 
scheinlich: nein.  Und  wenn  die  Natur  zuweilen  Einzelnwesen  nach 
diesem  Urbilde  formte,  ist  es  noch  viel  wahrscheinlicher,  dass  die 
schlimmen  Lebensgewohnheiten  nicht  säumten,  die  ursprüngliche  Con- 
stitution herabzusetzen.  Die  Beobachtung  belehrt  uns  darüber,  dass 
das  vollkommenste  Temperament  dasjenige  sei,  welches  dem  Ideale 
am  meisten  sich  nähert.  Der  Mensch,  bei  dem  die  sensitiven  und 
bewegenden  Kräfte  in  der  genauesten  Beziehung  stehen;  bei  dem  kein 
Organ,  sei  es  durch  Umfang,  sei  es  durch  Thätigkeit  merklich  vor- 
waltet; bei  dem  die  sämmtlichen  Verrichtungen  in  der  regelmässigsten 
und,  um  es  so  auszudrücken,  in  der  strengst  proportionirten  Weise 
sich  vollziehen:  dieser  Mensch,  sage  ich,  hat  ohne  Zweifel  ein  Tem- 
perament bekommen,  welches  die  gleichmässigste  Gesundheit  des 
Leibes  und  des  Geistes  verheisst,  am  meisten  von  Weisheit  und 
Lebensglück.“  So  weit  Cabanis. 

Wenn  cs  auch  vielleicht  niemals  Menschen  von  dieser  vollende- 
ten Harmonie  aller  Tbätigkeiten  gab,  von  dieser  absoluten  Ausbil- 
dung und  Abrundung,  so  waren  doch  so  viele  von  den  Weisen  zumal 
das  griechischen  Alterthums  der  Vollendung  so  nahe,  dass  sie  immer- 
hin als  Träger  des  Temperamentum  temperatum  angesehen  werden 
durften.  Behält  man  diese  Philosophen  im  Auge  und  lässt  man  nicht 
ausser  Acht,  dass  Menschliches  niemals  absolut  harmonisch  sein  könne, 
so  ist  man  durchaus  berechtigt,  zu  behaupten:  das  fragliche  Tempe- 
rament exsistirt,  vielleicht  nicht  als  allgemein  menschliches,  doch  aber 
als  national  bestimmtes  Temperament;  es  kommt  in  den  physisch 
und  moralisch  höchst  entwickelten  Nationen  sporadisch  vor.  Mehr 
wollen  wir  nicht  behaupten;  wir  dürfen  nur  an  relativ  Harmonisches, 
relativ  Vollendetes  glauben,  weil  die  Ausseneinliüsse  nicht  dem  Men- 
schen sich  anbequemen,  sondern  dieser  den  Ausseneinflüssen  sich  an- 
passen muss. 


359)  Cabanis,  P.  J.  G.,  Rapports  du  pbysique  et  du  moral  de  l’hoimne. 
Pari».  1802.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  474.  u.  fg. 
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§.  165. 

Steht  es  in  unserer  Macht,  die  gewöhnlichen  Temperamente  zu 
reguliren?  Johann  Georg  Heinrich  Feder3011)  hat  Kathschläge 
hierzu  gegeben,  somit  diese  Frage  bejaht.  Hören  wir  zunächst  einige 
dieser  Rathschläge. 

„Bei  einer  solchen  Stimmung“,  sagt  Feder,  nachdem  er  die 
Grundzüge  des  sanguinischen  Temperamentes  geschildert,  „ist  der 
Mensch  am  wenigsten  geneigt,  die  Dinge  nur  von  der  schlimmen 
Seite  anzusehen,  Schwierigkeiten  zu  machen,  Bedenklichkeiten  auszu- 
grübeln. Bestimmte  heftige  Triebe  und  Leidenschaften  können  zwar 
auch  beim  Frohmüthigen  Schwierigkeiten  verursachen,  wenn  man  ihm 
in  den  Weg  tritt  und  widerstehen  will;  er  hat  Kraft  und  Empfind- 
lichkeit genug  zu  starken  Leidenschaften.  Unterdessen  lässt  sich 
diesem  Temperamente  auch  in  solchen  Fällen  noch  leichter  beikom- 
men, als  den  meisten  andern.  Es  hat  Empfindlichkeit  für  Vieles, 
weniger  Eigensinn  und  Beharrlichkeit,  als  andere  Temperamente.  Nur 
nicht  als  Feind  des  Vergnügens  muss  man  ihm  sich  zeigen.  Mit  lachender 
Miene,  mit  freundlichen  Blicken,  bisweilen  mit  einem  witzigen  Ein- 
fall, ist  mehr  bei  ihm  auszurichten,  als  mit  grämlicher  Sittenlehre, 
der  sein  Gefühl  widerspricht,  mit  weit  ausholenden  Demonstrationen, 
die  ihm  leicht  lange  Weile  machen,  oder  auch  mit  Drohungen,  die 
er  hasst,  ohne  sich  sehr  davor  zu  fürchten.  Obgleich  der  Ehrtrieb 
bei  diesem  Temperamente  nicht  leicht  übertriebene  Forderungen 
macht,  so  muss  er  doch  geschont  werden.  Der  Sanguinische  hat  ein 
zu  günstiges  Selbstgefühl,  und  sieht  sich  auch  insgemein  zu  sehr 
geliebt  und  geschätzt,  um  sich  wegzuwerfen  oder  wegwerfen  zu  las- 
sen. Am  meisten  machen  bei  diesem  Temperamente  zu  schäften  der 
Hang  zu  Vergnügungen,  Veränderlichkeit  und  Leichtsinn,  lauter  na- 
türliche Folgen  des  Frohsinns  und  der  Sorgenlosigkeit.  Das  kräf- 
tigste Mittel  zur  Einschränkung  dieser  gefährlichen  Dispositionen  ist 
der  dabei  natürliche,  nicht  schwache  und  einer  vortheilhaften  Bildung 
fähige  Ehrtrieb,  ln  dem  Masse,  wie  dieser  Trieb  ausgebildet  worden 
ist,  kann  man  auf  Beharrlichkeit  des  Sanguinischen  bei  einmal  ge- 
fassten Entschliessungen  und  angefangenen  Unternehmungen  rechnen.“ 

360)  Feder,  .1.  G.  H.,  Untersuchungen  über  den  menschlichen  Willen, 
dessen  Naturtriebe,  Veränderlichkeit,  Verhältnis«  zur  Tugend  und  Glückselig- 
keit, und  die  Grundregeln,  die  menschlichen  Gemüther  zu  erkennen  und  zu 
regieren.  Göttingen  und  Lemgo.  1779 — 93.  in  8°.  Tom.  IV.  pivg.  27.  u.  fg.; 
32.  u.  fg.;  36.  u.  fg. 
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„Das  Geblüt  sei  noch  so  flüchtig  und  das  Temperament  noch  so 
munter,  so  gibt  es  doch  Tage  und  Stunden,  wo  der  Mensch  zum 
Nachdenken  aufgelegt  ist;  diese  muss  man  nur  nutzen,  gebrauchen, 
aber  nicht  missbrauchen;  nihil  nimis.“ 

Wenn  wir  bedenken,  dass  das  sanguinische  Temperament  und 
die  damit  verbundene  Constitution  schon  von  frühester  Jugend  an  so 
selten  richtig  erkannt  und  behandelt  werden,  so  dürfen  wir  nicht  uns 
wundern,  dass  so  viele  Sanguiniker,  eben  weil  sie  nicht  die  ent- 
sprechende naturgemässe  Regulirung  ihres  Temperamentes  erfuhren, 
in  eine  Zalil  von  Leiden  verfallen  oder  ganz  naturwidrig  sich  ent- 
wickeln, dass,  um  anders  es  auszudrücken,  das  sanguinische  Tempe- 
rament so  häufig  verdorben  werde.  Kommt  ein  Volk  mit  sanguini- 
schem Charakter  unter  eine  milzsüchtige,  haarspalteude,  düstere, 
misstrauische,  hochmüthige,  bürokratische  Regierung,  so  wird  sein 
Temperament,  welches  unter  deu  entgegengesetzten  Verhältnissen  die 
Quelle  alles  Guten  gewördeu  wäre,  die  Quelle  alles  Bösen  werden. 
Wenn  wir  daher  jedem  Volke  eine  seinem  Temperamente  angemes- 
sene Regierung  wünschen,  so  werden  wir  von  denselben  Beweggründen 
geleitet,  wie  bei  der  Forderung,  auch  jedes  Individuum  nach  seinem 
Temperamente  zu  erziehen. 

Die  besten  Staatsfonnen  und  die  besten  Regierungsmaximen  sind 
die,  welche  mit  dem  Temperamente  der  Nationen  übereinstimmen. 
Wird  ein  Land  nur  von  einer  Rasse  bewohnt,  deren  einzelne  Stämme 
in  Bezug  auf  das  Temperament  einander  nahe  stehen,  so  werden 
Staatsform  und  Regierungsmaximen,  öffentliche  Bildung  und  Religion 
anders  sein  müssen,  als  in  Staaten,  wo  mehrere  Rassen  mit  verschie- 
denen! Temperamente  wohnen.  Die  österreichische  Monarchie  gehört 
zu  den  Staaten,  wro  mehrere  Rassen  mit  verschiedenem  Temperamente 
exsistireu:  Slaven  mit  sanguinisch-cholerischem,  Magyaren  mit  sangui- 
nisch-melancholischem, Italiener  mit  cholerischem,  gefälschte  Deutsche 
mit  böotischem  Temperamente,  u.  s.  w.  Ein  solcher  Staat  darf,  sol- 
len die  Menschen  nicht  ausarten,  weder  die  Form  einer  ccntralisirten 
absoluten  oder  constitutioneilen  Monarchie  annehmen,  noch  das  Ucber- 
gewicht,  die  Herrschaft  einer  oder  der  anderen  Rasse  gestatten:  er 
kann  naturgeinäss  nur  eine  Confoderation  sein,  wo  jede  Hasse,  ganz 
unbeschadet  der  höheren  politischen  Zusammengehörigkeit  mit  der 
anderen  Rasse,  in  ihrer  eigensten  Art  über  ihr  eigenes  Geschick  ent- 
scheidet. In  solchen  Staaten  ist  eine  mit  der  Privatmoral  vollstän- 
dig übereinkommende  Staatsmoral  von  unbedingter  Nothwendigkeit, 
Freiheit  in  religiösen  Angelegenheiten  unerlässlich,  und  eine  vollkom- 
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men  individualisirende  öffentliche  Bildung  dringendes  Erforderniss. 
Weil  in  Oesterreich  seit  fast  drei  Jahrhunderten  gerade  das  Gegen- 
theil  von  alle  dem  der  Fall  war,  sehen  wir  dieses  Staatenconglomerat 
als  solches  heutzutage  in  voller  Fäulniss. 

Man  darf  bei  Sanguinikern  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  Mangel 
des  Positiven  in  Unterrichtung  und  Erziehung  ganz  in  derselben 
Weise,  wie  Uebermass  des  Positiven,  schädlich  sei.  Kommt  es  bei 
allen  Menschen  überhaupt  darauf  an,  das  Angenehme  mit  dem  Nütz- 
lichen zu  verbinden,  so  beim  Sanguiniker  insbesondere. 

g.  166. 

Das  cholerische  Temperament  will  sehr  aufmerksam  behandelt 
sein.  Feder  bemerkt  in  dieser  Beziehung  unter  Anderem:  „Oft 
Aufmerksamkeit  in  ihnen*)  zu  erregen  auf  gute  Eigenschaften  und 
Handlungen  Anderer,  doch  so,  dass  es  nicht  die  Absicht  zu  sein  scheint. 
Ersteres,  damit  sie  nicht  zu  sehr  von  sich  eingenommen  werden  und 
Alles  neben  sich  gering  schätzen.  Letzteres  aber,  um  sie  nicht  zu 
erbittern,  wodurch  Alles  verdorben  werden  könnte.“  „Ebenso  können 
sie  am  leichtesten  auf  ihre  Fehler  aufmerksam  und  zu  deren  Ab- 
legung angetrieben  werden,  wenn  eben  diese  Fehler  an  Anderen  ge- 
rügt werden,  zumal  wenn  es  unter  Umständen  geschieht,  wo  diesel- 
ben nebst  ihren  nachtheiligen  Folgen  unverkennbar  sind.“  „Zwang 
und  Abhängigkeit  sind  dem  Choleriker  im  hohen  Grade  verhasst, 
und  Zwang  ist  umsoweniger  bei  ihm  nötliig,  je  mehr  sich  von  der 
Stärke  seiner  Triebe  und  der  Leichtigkeit,  sie  zu  reizen,  erwarten 
lässt.  Aber  je  weniger  willkürlicher  Zwang  bei  cholerischen  Ge- 
müthern  gut  thut,  desto  mehr  ist  daran  gelegen,  dass  sie  bald  auf- 
merksam werden  auf  die  Gesetze  der  unvermeidlichen  natürlichen 
Abhängigkeit  der  einen  Menschen  von  den  andern,  und  dass  sie  ein- 
sehen  lernen,  wie  die  grösstmögliche  Unabhängigkeit  darauf  beruhe, 
dass  man  das  Aeussere,  also  auch  die  Ehre,  nicht  zu  sehr  schätze, 
sondern  sein  Inneres  sich  immer  mehr  Hauptsache  sein  lasse.“  „Ins- 
besondere kann  leicht  eine  der  beschwerlichsten  Arten  von  Cha- 
rakteren aus  diesen  Temperamenten  entstehen,  wenn  die  Kraft'  von 
der  Empfindlichkeit,  die  That  also  durch  Trägheit  oder  Unver- 
mögen überwogen  wird  und  dennoch  der  Schein  dafür  gelten  soll. 
Am  leichtesten  bildet  sich  dieser  Charakter  bei  Subjeeten,  denen  viel 

*)  nämlich  in  den  Cholerikern. 
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geschmeichelt  und  eine  Kleinigkeit  oft  zum  Verdienste  angerechnet 
wird.“  „Solche  eingebildete  Menschen  sind  nicht  damit  zufrieden, 
dass  man  ihr  Gutes  mit  Vergnügen  anerkennt;  man  soll  es  bewun- 
dern, ausserordentlich,  und  Alles,  was  sie  thun,  gut  finden.“ 

Cholerische  Menschen  mit  falscher  Bildung  und  verkehrter  Er- 
ziehung können  wahrhaft  Scheusale  werden.  Das  cholerische  Tem- 
perament erfordert  sorgfältigster  Individualisirung  und  vorsichtigster 
Behandlung,  und  es  ist  die  grösste  Thorheit,  ein  cholerisches  Volk  mit 
dem  Stocke  zu  regieren.  Die  österreichische  Zwingherrschaft  in  Italien 
hätte  naturgemäss,  ohne  die  Dazwischenkunft  der  grossen  Ereignisse, 
zur  völligen  Ausartung  der  italienischen  Nation  führen  müssen. 
Ebenso  werden  durch  die  schlechte,  unpassende,  verkehrte  Erziehung 
in  Schule  und  Haus  so  viele  Choleriker,  die  anders  vortrefflich  ge- 
rathen  wären , verdorben:  das  Gift  der  Selbstüberhebung  wird  ihnen 
eingeimpft;  der  Funke  der  angeborenen  Herrschsucht  zu  einer  Flamme 
angefacht,  deren  Intensität  und  Ausbreitung  den  inneren  Frieden 
vernichtet  und  dem  Frieden  Anderer  zum  Hemmniss,  oft  genug  dem 
Dasein  des  Nächsten  zur  Gefahr  wird;  die  kleinen  Bäche  der  Leiden- 
schaft gestalten  sich  zu  reissenden  Strömen,  und  dieselbe  Kraft,  die 
Werke  des  Geistes  und  der  Liebe  vollbracht  hätte,  wendet  dem 
Laster  und  Verbrechen  sich  zu. 

Je  höher  die  Geistesbildung  und  je  mehr  veredelt  das  Gemüth, 
desto  weniger  gefährlich  das  cholerische  Temperament. 


§.  167. 

Mit  den  Inhabern  des  melancholischen  Temperaments  im  phy- 
siologischen Sinne  muss  so  verfahren  werden,  dass  zunächst  der 
Wille  zur.  Herrschaft  gelange  und  dass  die  leibliche  Constitution  so 
fest  und  widerstandsfähig  wie  möglich  sich  gestalte.  Dies  sind  mei- 
ner Ansicht  nach  die  unerlässlichen  Voraussetzungen  guter  Erziehung 
und  Behandlung  melancholisch  temperamentirter  Menschen. 

„Kleinigkeiten“,  sagt  Feder,  „können  leicht  ein  wichtiges  An- 
sehen bekommen,  weil  bei  der  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  die 
Vorstellungen  lebhaft  und  durch  Association  verstärkt  werden,  und 
bei  geringerer  Kraft  auch  das  Nichtgrosse  ein  bedeutendes  Ansehen 
gewinnen  kann.  Also  muss  man  sich  bei  diesem  Temperamente  auf 
plötzliche  Anwandlungen  von  Lust  und  Unlust,  Begierden  und  Ver- 
abscheuungen weit  mehr  gefasst  machen,  als  bei  irgend  einem  ande- 
ren. Aber  man  hat  auch  vor  der  Dauer  und  vor  wichtigen  Folgen 

Ed.  Reich,  Der  Meoacli  und  die  Seele.  22 
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weit  weniger  Ursache,  bange  zu  sein.  Denn  eine  Kleinigkeit  kann 
auch  das  Geinüth  wieder  anders  afficiren  und  umstimmen.  Oder  die 
Kraft  ist  bei  einerlei  Art  der  Anwendung  bald  erschöpft  und  er- 
müdet. Oder  der  Schein  der  ersten  lebhaften  Vorstellungen  mit  ihren 
Nebenvorstellungen  verliert  sich  und  mit  ihm  der  Reiz.“  „Also  sind 
bei  entstehenden  Neigungen  und  Leidenschaften  eines  solchen  Tem- 
peramentes nicht  oft  mühsame  Gegenanstalten  und  Vorkehrungen 
nöthig;  sondern  mau  kann  es  noch  wohl  abwarten  und  von  ferne  Zu- 
sehen. da  ein  Widerstand,  der  nicht  gleich  sehr  abschreckend  sich 
zeigte,  könnte  die  Antriebe  noch  vermehren,  oder  höchstens  nur  Ver- 
stellung bewirken,  weil  dieses  Temperament  für  Unabhängigkeit  be- 
sorgt macht  und  also  der  Herrschaft  Anderer  und  der  Einschränkung 
auszuweichen  sucht.“  „Furcht“,  bemerkt  Feder  weiter,  „ist  über- 
haupt eine  der  natürlichsten  Triebfedern  desselben*),  und  Verstellung 
als  eine  Folge  dieser  Furcht  umsomehr  zu  erwarten,  da  bei  der  vie- 
len und  feineren  Empfindlichkeit  eine  gewisse  Gewandtheit  in  Er- 
zeugung von  Gefühlen  entsteht,  die  zur  Kunst  im  Anstellen  und 
Verstellen  werden  kann.“ 

Diese  Worte  sind  ganz  und  gar  geeignet,  unsere  obigen  Bemer- 
kungen zu  begründen.  Wenn  wir  darauf  hindeuteten,  dass  bei  Men- 
schen nervösen  Temperamentes  Kräftigung  der  physischen  Constitution 
und  Ausbildung  des  Willens  unbedingt  nöthig  sei,  so  können  wir 
beifügen,  dass  bei  glücklicher  Bewerkstelligung  dieser  Prämisse  Furcht 
und  Verstellung  unmöglich,  die  Macht  der  Kleinigkeiten  gebannt 
und  die  Wolkenmeere  der  Launen  aus  dem  Gesichtskreise  vertrieben 
werden. 


§.  168. 

Phlegmatiker  reguliren,  ist  leicht:  Phlegmatiker  regieren,  keine 
Kunst.  Wenn  die  Regulatoren  und  Regenten  voll  von  Vorurtheilen, 
Misstrauen,  Unkemitniss  der  menschlichen  Natur  und  anderen  be- 
klagenswerthen  Eigenschaften  sind,  dann  freilich  werden  sie  ihre 
Pflegebefohlenen  Phlegmatiker  mehr  verunstalten  und  schädigen,  als 
deren  Bestes  wahrnehmen  und  fördern.  Keine  Nation  in  der  Welt 
ist  leichter  zu  regieren,  als  die  deutacho,  und  nirgends  haben  die 
Staatsmänner  verkehrter  regiert,  nirgends  wurden  durch  Missregierung 
so  viele  Menschen  nach  Amerika  getrieben,  als  in  Deutschland.  Der 

*)  dt1«  melancholischen  oder  nervösen  Temperamentes  nämlich. 
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Deutsche  Ist,  wie  ich  mich  überzeugte,  kein  Republikaner;  er  erwar- 
tet das  Meiste  von  Oben;  er  ist  ein  treuer  Unterthan,  und  das  Ge- 
horchen ist  ihm  die  süsseste  Pflicht.  Also  wird  es  die  heiligste 
Pflicht  der  Hirten,  ihren  getreuen  und  geduldigen  Schafen  mit  Liebe 
entgegen  zu  kommen,  väterlich  für  deren  Bedürfnisse  zu  sorgen,  und 
so  viel  Freiheit  ihnen  zu  geben,  dass  sie  die  zu  normalem  Leben 
nöthige  Bewegung  sich  machen  können.  Der  Deutsche  ist  überglück- 
lich, wenn  er  in  liuhe  sein  Brod  essen  und  seinen  Herrn*)  anbeten 
kann.  Dieses  unschuldigen  Vergnügens  sollten  weder  ungeschickte 
Staatsmänn'er  noch  täppische  Revolutionäre  ihn  berauben. 

„Eine  kühne  Fliege“,  sagt  M.  A.  Weikard 3SI),  „darf  lange  auf 
der  Nase  des  schläfrigen  oder  wenig  empfindlichen  Phlegmaticus 
herumspazieren,  bis  er  sich  bemüht,  sie  fortzujagen.  Er  liebt  Ruhe 
und  Gemächlichkeit,  gähnet  in  Faulheit.  Er  hat  keine  heftigen 
Leidenschaften,  unternimmt  nichts  mit  Hitze, -ist  ohne  feurige  Herz- 
haftigkeit, und  wohl  zufrieden,  wenn  es  ihm  in  seiner  Trägheit  wohl 
ergeht,  oder  wenn  man  ihm  seinen  ruhigen  Schlummer  ungestört 
lässt.“ 

Dies  ist  ein  vortrefflicher  Wink  für  die  Regulirung  des  phleg- 
matischen Temperaments.  Durch  geeignete  Diät  wird  man  bei  dem 
Phlegmaticus  für  gutes  Blut  sorgen,  man  wird  ihn  bewahren  müssen 
vor  dem  Missbrauche  des  schweren  Bieres,  des  Tabakquahneus  und 
anderer  erschlaffenden  Dinge;  es  wird  gut  sein,  in  derselben  Weise 
sein  Ehrgefühl  zu  wecken,  wie  seinen  Hochmuth  zu  dämpfen,  seinem 
Interesse  die  Richtung  auch  nach  dem  Allgemeinen  zu  geben,  und 
Gemeingeist  ihm  einzuflössen. 


§.  169. 

Warum  nichts  Exactes,  sondern  nur  Allgemeines  und  Annähe- 
rungsweises, Beiläufiges  und  Reflectorisches  in  der  Lehre  von  den 
Temperamenten?  Weil  es  keine  reinen  Temperamente  gibt,  weil 
jedes  Individuum  seine  besondere  Constitution  und  deshalb  auch  sein 
besonderes  Temperament  hat,  weil  somit  nicht  die  Rede  sein  kaun 
von  einem  allgemeinen  Massstabe,  wie  er  zu  exacter  Messung  der 
Qualitäten  des  Temperaments  sich  erforderlich  machte.  Wir  können 


*)  Herrscher,  der  ihm  zuweilen  mit  Gottheit  identisch  ist. 

361)  Weikard,  M.  A.,  Der  philosophische  Arzt.  Neue  . . . Auflage.  Frank- 
furt am  Main.  1798 — 99.  ln  8°.  Tom.  H.  pag.  298.  u.  fg. 
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nicht  sagen,  dass  eine  eiacte  Wissenschaft  der  Temperamente  in  naher 
Aussicht  stände;  ja,  im  Gegentheil,  wir  müssen  aufrichtig  bekennen, 
dass  eine  solche  Wissenschaft  gar  niemals  in  das  Leben  treten  dürfte. 
Aus  diesem  Grunde  werden  wir  mit  dem  aus  der  einfachen  Beobach- 
tung Gewonnenen  uns  begnügen,  und  durch  äusserste  Sorgfalt  und 
eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Fällen,  durch  Einnahme  der  mannig- 
faltigsten Gesichtspunkte  und  berechtigte  Erschliessung  des  dritten 
Unbekannten  aus  zwei  Bekannten,  hierdurch  werden  wir  den  Ergeb- 
nissen der  einfachen  Beobachtung  einen  höheren  Werth  sichern  müssen. 

Sehen  wir  auch  nicht  überall  die  Formeln  der  Mathematik,  die 
Werthzeichen  der  Chemie  und  die  Zahlen  der  Statistik:  eine  Be- 
obachtung, vorgenommen  mit  diplomatischer  Treue,  sich  erstreckend 
auf  viele  Gegenstände  derselben  Art,  und  gestützt  durch  begründete 
Consequenzen  vom  Nahen  auf  das  Entfernte,  dies  kann  und  muss 
zuweilen  die  eiacte  Forschung  ersetzen. 


Von  der  Idiosynkrasie. 

§.  170. 

Die  Lehre  von  den  Temperamenten  zeigte  uns  veränderliche 
und  allgemeine,  doch  genau  umschriebene  Gestalten;  das  Reich  der 
Idiosynkrasie  ist  ein  Reich  des  Nebels  und  der  Wolken,  in  welchem 
wir  durch  die  Erscheinung  der  Fata  Morgana  getäuscht,  veiirt  wer- 
den. Hier  bietet  kein  fester  Punkt  zum  Einsätze  eines  Hebels  sich 
dar;  hier  schweben  wir  nicht  in  der  Gondel  des  Luftballons  über  den 
Erscheinungen  hin;  — einen  Sprung  durch  die  Luft  machen  wir, 
freilich  ohne  die  Gefahr,  Leben,  Gesundheit  oder  Verstand  zu  ver- 
lieren; einen  Sprung  durch  den  Reif  des  Seiltänzers  wagen  wir,  mit 
dem  Risico,  über  die  Resultatlosigkeit  des  Unternehmens  uns  zu 
langweilen. 

Claude  Bernard  368)  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass  die 
Idiosynkrasieen  durchaus  nichts  Geheinmissvolles,  sondern  etwas  ganz 
nach  physiologischen  Normen  Verlaufendes  sind,  „einfache  Manifesta- 
tionen der  gewölmlichen  Gesetze  der  Physiologie1*,  wie  Bernard  sich 
ausdrückt.  — Wir  wissen,  dass  es  nichts  gibt,  was  den  Namen  des 
Mysteriösen  verdient,  und  sind  ganz  ebenso  wie  Bernard  von  dem 

362)  Bernard,  CI.,  Leyoii»  de  pathologie  experimentale.  Paris.  1872. 
in  S“.  pug.  23.  u.  fg.;  26.  u.  fg. 


Digitized  by  Google 


333 


völlig  nach  natürlichen  Normen  stattfindenden  Ablaufe  derjenigen  Vor- 
gänge, welche  man  Idiosynkrasieen  nennt,  überzeugt;  aber  über  den 
Begriff  dieser  letzteren  sind  wir  durchaus  nicht  klar.  Hören  wir  einige 
Worte  von  Claude  Bernard  hinsichtlich  der  Idiosynkrasieen.  „Wir 
können,  glaube  ich“,  sagt  dieser  Forscher,  „im  Principe  zugeben, 
dass  diese  Prädispositionen  nicht  allein  krankhafter,  sondern  auch 
ganz  normaler  Natur  bei  dem  Menschen  und  den  anderen  Thieren 
sind.  Im  normalen  Zustande  findet  sich  jedes  Individuum  nach 
Massgabe  der  ihm  eigenen  Organisation  mehr  als  andere  Individuen 
gewissen  Einwirkungen  preisgegeben.“  Und  weiter:  „Man  darf  an- 
nehmen, dass  der  Unterschied  zwischen  den  Individuen  beim  Menschen 
noch  viel  grösser  sei,  als  bei  den  verschiedenen  Thiergattungen ; und, 
wenn  es  uns  erlaubt  ist,  eine  Anspielung  zu  machen  auf  die  Fragen, 
welche  in  diesem  Augenblicke  Gegenstand  öffentlicher  Aufmerksam- 
keit sind,  ist  es  nicht  wahr,  dass  der  Hypnotismus  als  ein  eigen- 
thümlicher  Zustand  sich  präsentirt,  welcher  nur  bei  einer  kleinen 
Zahl  von  empfänglichen  und  nervösen  Subjecten  sich  zu  entwickeln 
vermag?  Vollziehen  die  Erscheinungen  des  Somnambulismus  sich 
nicht  nach  derselben  Kegel.  Demnach  wird  es  klar,  dass  die  Idio- 
synkrasien nur  besondere  Empfänglichkeiten  innerhalb  des  normalen 
Zustandes  bei  verschiedenen  Individuen  sind.“  „Wenn  wir  ein  Thier 
im  Zustande  der  Nüchternheit  mit  einem  anderen  im  Zustande  der 
vollen  Verdauung  vergleichen,  so  werden  die  sehr  auffälligen  Ver- 
schiedenheiten in  den  Resultaten  aller  mit  diesen  Thieren  vorgenom- 
menen Versuche  sich  zeigen.  Eine  Gabe  Strychnin,  welche  das  Thier 
mit  vollem  Magen  unmittelbar  tödtet,  wird  erst  nach  Ablauf  einer 
gewissen  Zeit  das  mit  nüchternem  Magen  um  das  Leben  bringen. 
Um  diesen  merkwürdigen  Unterschied  zu  erklären,  hat  man  natür- 
licherweise die  aufsaugende  Thätigkeit  in  das  Spiel  gebracht:  aber, 
wissen  wir  denn  nicht,  dass  im  Zustande  der  Nüchternheit  die  Auf- 
saugung weit  kräftiger  von  Statten  gehe,  als  während  der  Verdauung? 
Jene  Erklärung  lässt  demnach  nicht  sich  aufrecht  erhalten.  Die 
Abschwächung  der  physiologischen  Eigenthümlichkeiten  des  Nerven- 
systems ist  in  Wirklichkeit  die  einzige  Ursache,  welche  hier  in  Be- 
trachtung kommen  kann.  Der  Nahrung  beraubt,  steigt  das  Thier 
stufenweise  auf  der  Leiter  herunter  und  kommt  endlich  zu  Eigen- 
thümlichkeiten, welche  von  denen  seines  ursprünglichen  Zustandes 
mehr  oder  weniger  entfernt  sind.  Kann  hier  von  wirklicher  Krankheit 
gesprochen  werden?  Nein,  ohne  Zweifel;  hier  ist  von  dem  natürlichen 
Ergebnisse  eines  wohlbekannten  physiologischen  Zustandes  die  Rede.“ 
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Fm  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  sind  wir  gekommen, 
indem  wir  wissen,  dass  die  Idiosynkrasie  zuletzt  ein  besonderer  Zu- 
stand des  Nervensystems  ist;  aber  vollständig  im  Dunkeln  schweben 
wir  über  die  eigentliche  Natur  dieses  Zustandes.  Wir  wissen  nun- 
mehr, wo  das  Unbekannte  liegt;  aber  »vir  sind  nicht  im  Stande,  das 
Bild  zu  entschleiern. 

In  weiterem  Sinne,  als  von  Claude  Bernard,  wird  die  Idio- 
synkrasie von  Bobert  Bird163)  aufgefasst;  während  Bernard  die- 
sen Zustand  mit  den  Nerven  in  Beziehung  bringt,  ist  Bird  der 
Meinung,  Idiosynkrasie  sei  der  Ausdruck  einer  besonderen  Verfassung 
der  Gewebe  überhaupt;  der  sämmtlichen  Gewebe,  wenn  die  Idiosyn- 
krasie allgemein,  gewisser  Gewebe,  wenn  die  Idiosynkrasie  örtlich. 
Ganz  und  gar  nichts  zur  Sache  thut  Bird’s  Unterscheidung  der  Idio- 
synkrasie in  eine  positive  und  eine  negative;  wir  können  dieses  Ver- 
fahren zu  den  unschuldigen  Scherzen  zählen. 

Man  kann  sagen,  dass  Bird  durchaus  nicht  ohne  Berechtigung 
die  Gewebe  überhaupt  in  das  Verhältnis  der  Ursache  zur  Idiosyn- 
krasie stellt;  denn  sollte  diese  ursprünglich  in  der  eigenthümlicben 
Verfassung  des  Nervensystems  ihren  Grund  haben,  so  ist  es  sehr 
klar,  dass,  da  der  Zustand  der  Nerven  auf  den  Zustand  der  ganzen 
Gewebe  von  sehr  massgebendem  Einflüsse  ist,  die  Gewebe  überhaupt 
der  Verfassung  des  Nervensystems  entsprechen  werden.  Aber  die 
Nerven  überhaupt  sind  so,  wie  die  ganzen  Gewebe  sind,  wie  der 
ganze  Mensch  ist.  Demnach  kann  man  unter  Idiosynkrasie  einen 
besonderen  Zustand  des  Menschen  verstehen,  einen  Zustand,  in  wel- 
chem äussere  Einwirkungen  anders  aufgenommen  werden,  als  dies 
bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Zweihänder  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Nun  sind  wir  durch  den  Keif  gesprungen,  und  wollen  genule 
anfangen,  uns  zu  langweilen;  da  taucht  Marc’s  Abhandlung  in  un- 
serem Gedächtnisse  auf.  Marc364)  unterscheidet  die  angeborenen, 
prerbten  Idiosynkrasieen  von  den  erworbenen.  „Wenn  die  Idiosyn- 
krasie ursprünglich  in  den  mit  gebundener  Sensibilität  begabten 
Organen  sich  zeigt“,  sagt  Marc,  „steht  cs  ausser  allem  Zweifel,  dass 
dieselbe  von  der  Einbildung  und  dem  Urtheile  unabhängig  sei.  Wenn 


383)  Bird,  R.,  Physiological  Essays.  Drink  craving,  differences  in  mrn, 
idiosyncrasy.  and  the  origin  of  disease.  London.  1870.  in  8°.  pag.  131.  u.  fg. 

364)  Marc,  Idioeyncragie.  — Dictionaire  de*  Science*  medicales.  Paris. 
1812 — 22.  in  S“.  Tom.  XXIII.  pag.  491.  u.  fg. 
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im  Gegentheile  die  Idiosynkrasie  in  den  Perceptionen  wurzelt,  das 
heisst:  wenn  sie  in  Folge  von  durch  die  Sinne  uns  übermittelten 
Eindrücken  sich  zeigt,  und  wenn  es  davon  sich  handelt,  zu  be- 
stimmen, ob  sie  angeboren  oder  das  Product  einer  Association  der 
Ideen  ist,  so  soll  man  vor  Allem  ermitteln,  ob  Trieb,  Sympathie 
oder  Widerwille  sich  geltend  macht.  Gewöhnlich  entdeckt  man  als- 
dann durch  die  Wesenheit  des  Agens  und,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
durch  die  Geschichte  seiner  Thätigkeit,  ob  Trieb  oder  Widerwille 
von  dem  Einflüsse  der  Imagination  gelenkt  werden  oder  nicht.“ 

Hieraus  geht  hervor,  dass  es  Idiosynkrasieen  gibt,  die  der  Ein- 
bildung unterworfen,  und  andere  die  deren  Einfluss  nicht  ausgesetzt 
sind ; beide  können  angeboren  oder  im  Laufe  des  Lebens  erworben  sein. 

Verschiedene  Sympathieen  und  Antipathieen , Neigungen  und 
Widerstrebungen  werden  im  Menschen  durch  die  Erziehung  unter 
dem  Einflüsse  des  Verhaltens,  der  Bildung,  der  Interessen  u.  s.  w. 
erweckt.  Könnte  man  alle  diese  Momente  ganz  in  der  Weise  regu- 
liren,  dass  das  höchste  Wohlsein  als  Folge  sich  ergäbe,  so  wäre  man 
im  Stande,  Alles,  was  Idiosynkrasie  heisst,  entweder  zu  verhüten  oder 
doch  auf  das  Bedeutendste  abzuschwächen.  Die  Idiosynkrasie  wur- 
zelt in  der  Organisation;  Erziehung,  Bildung,  Pflege  wirken  auf  die 
Organisation  und  verbessern  diese,  wenn  sie  selbst  gut  sind;  — also 
werden  die  genannten  Einflüsse  vermögend  sein,  Idiosynkrasieen  zu 
reguliren,  zu  verhüten. 


Von  der  Gewohnheit  und  der  Beschäftigung:. 

§.  171. 

0 du  armer  Wicht!  Glaubst  du  deine  erbärmlichen  Gewohn- 
heiten, die  heute  so  sind,  wie  sie  gestern  waren,  und  morgen  so  sein 
werden,  wie  sie  heute  sind;  deine  Profession,  auf  die  du  so  stolz 
bist;  deine  Einbildung,  welche  dich  unter  die  Götter  versetzt,  wäh- 
rend du  doch  unter  die  Thiere  des  Stalles  gehörst;  — glaubst  du, 
dies  Alles  köunte  dich  emancipiren  von  Zerbrechlichkeit,  Hiniallig- 
keit,  Nichtigkeit,  Vergänglichkeit?  Je  mehr  du  Gewohnheiten,  Be- 
dürfnisse hast;  je  weniger  du  das  Ganze  fühlst  und  begreifst;  je 
mehr  du  Theil  im  Rade  der  Maschine,  je  mehr  du  Kasse,  Stamm, 
Nation,  Partei,  Confession,  Genossenschaft,  Profession  bist;  — desto 
tiefer  steckst  du  im  Sumpfe  der  Thierheit;  denn  dein  ganzes  Thun 
und  Treiben  ist  Sklaverei  in  den  Banden  der  Gewohnheit,  in  dem 
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engen  Kreise  und  unter  dem  Joche  der  Profession,  ist  Ernährung 
und  Zeugung.  Wer  möglichst  frei  ist  von  Gewohnheit  und  möglichst 
wenig  beeinflusst  von  Profession,  ist  möglichst  frei  und  bei  sich  sel- 
ber, das  heisst:  im  Keiche  seines  Geistes,  möglichst  wenig  Thier. 

So  wie  das  Wasser  herabftiesst  von  den  Höhen  und  wie  der 

* 

freigelassone  Stein  zur  Erde  fällt,  so  sinkt  der  Organismus,  nachdem 
er  den  Leib,  der  ihn  gereift,  verlassen,  in  das  Flussbett  der  Gewohn- 
heit. Gewohnheit  ist  die  Krücke,  auf  welcher  der  Schwache*)  durch 
das  Jammer-  und  Freudenthal  des  Lebens  hinkt;  ist  die  Königin, 
welche  das  lebende  Menschenfleisch  beherrscht  und  dem  todten  den 
Platz  zu  ruhiger  Auflösung  anweist;  ist  das  Alpha  und  Omega  der 
Ruthe,  welche  der  tolle  Zweihänder  eigenhändig  wand,  um  sich  selbst 
zu  geissein  und  aus  dem  Garten  des  Lebens  hinaus  zu  prügeln. 
Siehe,  armer  Wicht,  dies  ist  die  Gewohnheit! 


§.  172. 

Wenn  die  Gewohnheit,  wie  Degerando3®5)  es  bezeichnet,  eine 
neue  Manier  des  Daseins  ist,  so  wird  die  Exsistenz  überhaupt  um  so 
eigentümlicher  sich  gestalten,  je  mehr  besondere  Gewohnheiten  an- 
genommen wurden,  und  es  wird  ein  Volk  mit  vielen  Gewohnheiten 
von  einem  solchen  mit  wenigen  sehr  bedeutend  sich  unterscheiden, 
ln  der  Regel  nimmt  der  Mensch,  besonders  unter  dem  Einflüsse  einer 
verkehrten  Civilisation,  weit  mehr  schlimme  als  gute  Gewohnheiten 
an;  daher  finden  wir  in  so  vielen  Ländern,  in  so  vielen  Schichten 
der  Bevölkerung  meistens  den  Menschen  wie  er  nicht  sein  soll,  an- 
statt eines  Bildes  eine  Fratze.  Ueberfluss,  Elend,  Mangel  an  wahrer 
Geistes-  und  Herzensbildung,  und  unnatürliche  Anhäufung  von  Zwei- 
händern in  den  Städten,  verursacht  die  Legion  der  bösen  Gewohn- 
heiten, welche  Leib  und  Sitten  zerstören,  und  sind  die  Ursache  jener 
Erscheinungen  von  Uebersättigung  und  moralischer  Abspannung,  von 
Selbstsucht  und  Genusssucht,  die  uns  zumal  in  grösseren  Städten  so 
unbeschreiblich  ekelhaft  werden. 

Die  Gewohnheit  findet  ihr  stärkstes  Gegengewicht  in  der  Kraft 
des  Willens,  in  der  Selbstbeherrschung.  Ist  durch  natürliche  Anlage, 
gute  Erziehung  und  geeignete  Lebensverhältnisse  die  Kraft  des  Wil- 


*)  und  die  Meisten  sind  schwach,  sehr  schwach! 

363)  Dcgerando,  Du  perfectionncment  moral,  ou  de  l'education  de  soi- 
mcrao.  Troiaieme  editiou.  Bruxelles.  1826.  in  12°.  Tom.  II.  pag.  96. 
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lens  genügend  ausgebildet,  so  werden  schlimme  Gewohnheiten  activer 
Art*)  Herrschaft  über  uns  nicht  gewinnen.  Die  wenigsten  Menschen 
sind  im  Besitze  eines  höheren  Masses  von  Selbstbeherrschung;  daher 
der  grosse  Haufe  in  schimpflichster  Abhängigkeit  von  der  Gewohnheit, 
und  daher  die  Gewohnheit  die  grösste  und  tyrannischeste  aller  Mächte. 

„Die  Gesetze  des  Gewissens“,  sagt  Michael  von  Montaigne 3liS), 
„welche  unserem  Vorgehen  nach  aus  der  Natur  entspringen,  ent- 
springen vielmehr  aus  der  Gewohnheit.  Jeder  verehrt  in  seinem  Her- 
zen die  in  seinem  Lande  gebilligten  und  eingeführten  Meinungen  und 
Sitten,  so  dass  er  sich  denselben  nicht  ohne  Gewissensbisse  entziehen 
kann,  und  denselben  niemals  ohne  inniges  Vergnügen  gemäss  handelt. 
Wenn  die  Kretenser  ehedem  Jemand  etwas  Böses  wünschen  wollten, 
so  baten  sie  die  Götter,  denselben  in  eine  böse  Gewohnheit  fallen  zu 
lassen.  Allein  ihre**)  vornehmste  Wirkung  besteht  darin,  dass  sie 
sich  unser  dergestalt  bemächtigt  und  uns  dergestalt  einnimmt,  dass 
es  kaum  in  unserem  Vermögen  steht,  uns  von  ihr  loszureissen , in 
uns  selbst  zu  gehen,  und  ihre  Verordnungen  vernünftig  zu  überlegen 
und  zu  beurtheileu.  In  Wahrheit,  da  wir  sie  mit  der  Muttermilch 
in  uns  saugen,  und  da  sich  die  Welt  unserem  ersten  Blicke  in  die- 
ser Gestalt  darstellt,  so  scheinen  wir  gleichsam  geboren  zu  sein, 
dieser  Bahn  zu  folgen.  Die  gemeinen  Einbildungen,  welche  wir  um 
uns  herum  in  dem  Schwange  gehen  sehen  und  die  uns  bei  der  Er- 
zeugung gleichsam  eingepflanzt  worden  sind,  scheinen  uns  die  allge- 
meinen und  natürlichen  zu  sein.  Daher  kommt  es,  dass  uns  Das- 
jenige, was  der  Gewohnheit  entgegen  ist,  auch  der  Vernunft  entgegen 
zu  sein  scheint.“ 

Es  erstrecken  sich  die  Wurzeln  der  Gewohnheit  weit  tiefer,  als 
angenommen  zu  werden  pflegt.  Sehr  begreiflich;  denn  der  grosse 
Haufe  bewegt  sich  lieber  auf  Eisenbahnschienen  mechanisch  weiter, 
als  dass  er  auf  rauhen,  steilen  Felsenpfaden  hinauf  zur  Wahrheit 
klimmt.  Die  dem  Menschen  angeborene  Bequemlichkeit  und  Träg- 
heit findet  in  der  Gewohnheit  den  besten  Stützepunkt,  und  so  kommt 
es,  dass  Alles  in  der  Welt  mehr  oder  weniger  der  Herrschaft  der 


*)  das  heisst:  solche,  die  uns  in  Bewegung  setzen,  hei  denen  wir  thätig 
uns  verhalten. 

**)  der  Gewohnheit. 

366)  Montaigne,  M.  v..  Versuche,  nebst  des  Verfassers  Leben,  nach  der 
neuen  Ausgabe  des  Herrn  Peter  Coete  ins  Deutsche  übersetzt.  Leipzig.  1753 
— 54.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  174.  u.  fg.  — Liber  L,  Caput  22. 
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Gewohnheit  unterliegt,  dass  Selbstdenken  so  gehasst,  der  Sehlendrian 
so  geliebt  ist,  dass  Alltägliches  in  der  Wagschale  des  hohen  und 
niederen  Pöbels  weit  schwerer  wiegt,  als  Ausserordentliches,  Grosses, 
Gutes,  Erhabenes.  Grosse  Activität,  Herrschaft  über  sich  selbst, 
Verachtung  des  Herkömmlichen,  Originalität:  dies  Alles  Lst  nur  bei 
aussergewöhnlicher  Organisation  des  Nervensystems  möglich;  und 
dieser  Organisation  können  Hin/,  und  Kunz  nicht  sich  rühmen. 


§.  173. 

Melchiorre  Gioja  367)  beschäftigte  sich  mit  Prüfung  des  Ein- 
flusses, welchen  die  örtlichen  Verhältnisse  auf  die  moralischen  Ge- 
wohnheiten ausüben.  Zunächst  gedenkt  er  der  Thatsache,  dass  überall 
dort,  wo  wegen  der  topographischen  Situation  der  räuberische  Angriff 
unbestrafbar  ist,  die  Gewohnheit  des  Rauhens  sich  entwickelt,  zumal 
wenn  der  natürliche  Hang  dazu  waltet , und  wenn  Erziehung,  Reli- 
gion, Gesetze  u.  s.  w.  diesem  nicht  zu  steuern  vermögen.  Von  der 
Eigenthümlichkeit  der  örtlichen  Verhältnisse  hängt  auch,  wie  Gioja 
nach  weist,  die  Gewohnheit  der  Unabhängigkeit,  des  Stolzes,  des 
Muthes  und  anderer  Eigenschaften  ab.  Die  intellectuellen  Gewohn- 
heiten, die  wirtschaftlichen , häuslichen  und  alle  anderen  Gewohn- 
heiten stehen  wieder  mit  der  Aussenwelt  in  unmittelbarer  wie  mittel- 
barer Beziehung. 

Zur  Annahme  von  Gewohnheiten  gehören  aber  nicht  allein  äus- 
sere Verhältnisse;  es  gehört  dazu  auch,  und  wir  deuteten  schon  da- 
rauf hin,  die  Organisation  und  ganz  besonders  das  Gehirn.  Wohl  mit 
Recht  bemerkt  S.  Ch.  Henri  Cros366),  es  schienen  alle  Gewohnheiten 
ursprünglich  im  Denkorgane  zu  wurzeln.  „Die  äusseren  Acte  sind 
demnach“,  entwickelt  Cros  im  Laufe  seiner  Auseinandersetzungen, 
„nur  Transformationen  der  Bewegungen  des  Gehirns,  und  die  Gewohn- 
heiten der  Bewegungsorgane  sind  dergestalt  den  Bewegungen  des 
nervösen  Apparates  analog,  dass  sie  ohne  unser  Wissen  allen  Bestim- 
mungen des  Gehirns  gehorchen.“  — Gewohnheit  hat  man  auch  den 
Pflanzen  zngesch rieben;  doch  kann  von  Gewohnheit  im  eigentlichen 
Sinne  nur  dort  die  Rede  sein,  wo  von  einem  deutlich  entwickelten 


367)  Gioja,  M.,  Filosofia  della  statistica.  Colle  notizie  storiche  Bulla  vita 
e nulle  opere  dell'  autore.  Mendrixio.  1839.  in  4°.  pag.  501.  u.  ff?. 

368)  Cros,  S.  Ch.  H.,  Theorie  de  lhommo  intelleetuel  et  moral.  Qim- 
trifcme  ddition  . . . Paris.  1857.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  369.  u.  fg. 
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Nervensysteme,  von  deutlich  entwickelten  Centralorganen  die  Rede 
ist.  Wenn  wir  demnach  die  Gewohnheit  an  das  Gehirn  knüpfen,  so 
stützen  wir  lins  auf  die  Thatsache,  dass  Alles,  was  den  Menschen 
beeinflusst,  durch  das  Gehirn  seinen  Weg  nehmen  muss  und  von 
diesem  Organe  aus  die  Entscheidung  über  Gewohnheit  und  Nicht- 
gewohnheit erfolgt. 

Alles  Bekannte  zusammenfassend,  können  wir  sagen,  die  örtlichen 
Verhältnisse  eines  Landes,  einer  Gegend,  wirken  mittelbar  auf  das 
Gehirn,  und  dieses  bestimmt  die  Gewohnheiten.  Es  kommt  nun 
darauf  an,  dass  wir  durch  Erziehung,  Religion,  Gesetze  u.  s.  w.  die 
Thätigkeit  des  Gehirns  und  damit  die  Gewohnheiten  reguliren,  die 
guten  derselben  befestigen,  die  schlimmen  tilgen.  Aber  gut  und 
schlimm  sind  relative  Begriffe,  und  wir  müssen  deutlicher  uns  aus- 
sprecheu.  Bas  gut  und  böse  bei  Gewohnheiten  bezieht  sich  auf  deren 
Verhältniss  zur  leiblichen  und  sittlichen  Wohlfahrt  des  Menschen. 

Ch.  Victor  de  Bonstetten  369)  ist  von  der  Nützlichkeit  der 
Gewohnheit  in  so  vieler  Beziehung  überzeugt,  erkennt  aber  auch  das 
Lästige  und  Schädliche  derselben  unter  anderen  Umständen,  und  hält 
die  Gewohnheit  für  ein  Mittel,  den  grossen  Haufen  vor  der  Einschlä- 
ferung durch  die  Monotonie  der  Verhältnisse  zu  bewahren.  — Von 
diesem  letzteren  Gesichtspunkte  aus  kann  man  gute  Gewohnheiten 
als  etwas  Vortreffliches  auffassen  und  darüber  nur  sich  freuen,  wenn 
Gesetz  und  Sitte  auf  deren  Einführung  und  Unterhaltung  hinwirken. 
Aber  leider  begünstigen  Gesetz  und  Sitte  so  häufig  die  schlechten 
Gewohnheiten,  und  der  grosse  Haufen,  der  in  seiner  Dummheit  und 
leidenschaftlichen  Gier  darnach  greift  und  in  seiner  Bedürftigkeit 
damit  sich  erhält,  bringt  mit  Annahme  schlechter  Gewohnheiten  nur 
Giftstoff  in  sein  Blut. 


8-  174. 

Die  Profession  wirkt  in  der  bestimmtesten  Weise  auf  die  ganze 
Entwickelung  des  Menschen  ein.  Anlagen,  die  niemals  zur  Geltung 
gekommen  wären,  werden  durch  den  Einfluss  einer  bestimmten  Be- 
schäftigung ausgebildet;  andererseits  erstickt  manches  Handwerk  diese 
und  jene  Anlage  wieder  im  Keime.  Wer  die  verschiedenen  Beschäf- 
tigungsweisen des  Genaueren  prüft,  wird  sehr  bald  zu  der  Ueber- 

369)  Bonstetten,  Ch.  V.  de,  L'honune  du  midi  et  l’homme  du  nord, 
ou  rinflue/jc.e  du  cliiuat.  Dt'uxieme  edition.  Genfeve.  1826.  in  8°.  pag.  62.  u.  fg. 
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zeugung  kommen,  dass  in  einer  jeden  derselben  Momente  enthalten 
sind,  die  den  Menschen  in  anderer  Weise  berühren.  Diese  Verhält- 
nisse combiniren  sich  in  jeder  Profession  anders;  daher  die  Geistes- 
richtung, der  Umfang  und  die  Innigkeit  der  Intelligenz,  der  Leiden- 
schaften u.  s.  w.,  die  Ausbildung  der  verschiedenen  Körpertheile, 
der  Grad  des  Wohlseins  u.  s.  w.,  überall  anders.  Der  Fabrikarbei- 
ter in  Hilversum  oder  Liverpool  sieht  neben  dem  Professor  der 
Philosophie  in  Leipzig  so  aus,  wie  ein  kranker  Hase  neben  einem 
Kameel , und  der  arme  Schulimacher  im  hohen  Gebirge  neben  seinem 
Landesherrn,  wie  ein  halb  erhungerter  Laubfrosch  neben  einem  ge- 
mästeten Hammel.  So  verschieden  gestaltet  die  Heschäftigungsweise 
den  Menschen;  so  sehr  kann  sie  den  armen  Schlucker  verändern,  dass 
der  Typus  der  Gattung  nahe  daran  ist,  verwischt  zu  werden. 

An  verschiedenen  Orten  der  Erde  musste  ehedem,  und  muss  zum 
Tlieile  noch,  der  Sohn  die  Beschäftigung  des  Vaters  treiben.  Mon- 
tesquieu3’0) hat  die  Frage,  ob  es  gut  sei,  dass  der  Sohn  das  Ge- 
schäft des  Vaters  zu  ergreifen  genöthigt  werde,  dahin  beantwortet, 
dass  er  aussprach,  es  sei  dies  nur  in  despotischen  Staaten  von  Nutzen, 
wo  Wetteifer  nicht  exsistire.  — In  solchen  Ländern,  wo  die  Profes- 
sion an  die  Familie  sich  knüpft  und  in  Folge  dieser  Stabilität  auch 
eine  auffallende  Gleichförmigkeit  des  Typus  entsteht,  ruht  das  Inter- 
esse der  Herrschenden  auf  fester  Grundlage  und  der  beziehungsweise 
Nutzen  jener  Massregel  ist  augenfällig. 

Wenn  wir  nach  den  Wirkungen  der  gedachten  Massregel  forschen, 
so  kommen  wir  zu  der  Einsicht,  dass  mehr  oder  minder  beträchtliche 
Stabilität  des  ganzen  nationalen  Charakters  sich  entwickele,  dass  diese 
Beständigkeit  den  Fortschritt  des  Volkes  in  der  Zeit  ausserordentlich 
verlangsame,  damit  aber  auch  das  Dasein  des  ganzen  Volksorganis- 
raus  verlängere,  und  den  Bestand  der  Herrschaft  der  regierenden 
Schichte  sichere.  Die  Stabilität  des  nationalen  Charakters  wird  in 
der  Denk-  und  Handlungsweise,  in  den  Gesichtszügen,  in  der  ganzen 
Leibesgestalt  zum  Vorschein  kommen,  weit  davon  entfernt  sein,  all- 
gemeine Unzufriedenheit  mit  der  Lebenslage  zu  erzeugen  und  jenes 
tolle  Rennen  nach  Geld,  Ehre  und  Genuss  zu  begünstigen,  wie  es 
verrottete  Gesellschaften  ohne  die  Fessel  des  Professionszwanges  cha- 
rakterisirt.  Eine  Wirkung  dieses  Zwanges  ist  auch  die  immer  deut- 
lichere Ausprägung  von  Kastenunterschieden,  die  so  beträchtlich 


370)  Montesquieu,  de.  De  l'enprit  de?  lois. 
Amsterdam.  1784 — 85.  in  12".  Tom.  II.  [Oeuvres. 
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wurden,  dass  man  in  die  Gefahr  gerathen  kann,  die  Angehörigen 
mehrerer  Kasten  desselben  Volkes  für  ganz  verschiedene  Menschen- 
arten zu  halten. 

Der  Professionszwang  ist  trotz  mancher  Vortheile,  die  er  bietet, 
zu  verwerfen,  und  zwar  auch  aus,  wenn  ich  so  die  Sache  bezeichnen 
soll,  anthropologischen  Gründen;  denn  er  führt  leicht  zu  Potenzirung 
verschiedener  Fehler,  drängt  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von 
Menschen  zu  Beschäftigungen,  die  mit  der  Organisation  geradezu  in 
Widerspruch  stehen,  und  richtet  zwischen  den  verschiedenen  Schich- 
ten der  Bevölkerung  Mauern  auf,  die  zum  Theile  der  rein  physischen 
Entwickelung  hindernd  im  Wege  stehen,  andererseits  eine  Moral  nicht 
gestatten,  welche  auf  die  bürgerliche  Gleichheit  der  Individuen  sich 
gründet  und  in  Liebe  sich  gipfelt. 

§.  175. 

V.  Courtet  de  l’Isle371)  suchte  darüber  klar  zu  werden,  welche 
Ursachen  wol  wirksam  waren,  um  die  verachteten  Volksklassen  In- 
diens, welche  die  grösste  Zahl  der  Hindu  ansmachen,  in  der  voll- 
kommensten Botmässigkeit  und  Knechtschaft  der  höheren  Klassen, 
welche  die  kleinste  Zahl  der  Hindu  ausmachen,  zu  erhalten;  er  er- 
kennt in  dem  imunterbrochenen  Einflüsse  der  Religion  und  der  Ge- 
setze diese  Ursachen.  Aber  noch  mehr:  die  Grund  Veranlassung  ist 
ihm  Verschiedenheit  der  Rasse;  das  indische  Volk  ist  ihm  eine  Ag-  „ 
glomeration  verschiedener  Völkerschaften  mit  verschiedenen  physischen 
und  moralischen  Qualitäten,  und  die  sociale  Anordnung  in  Indien 
zunächst  Folge  dieser  natürlichen  Ungleichheit  der  Stämme  oder 
Völkerschaften.  „Sprechen  wir  es  aus“,  bemerkt  Courtet  de  l’Isle, 
„jede  Kaste  ist  in  Wirklichkeit  eine  Rasse  für  sich,  von  Natur  zu 
der  Rolle  bestimmt,  welche  sie  spialt.  Der  Beweis  hierfür  liegt  in 
allen  Institutionen  der  Hindu,  in  den  Sitten  und  inneren  Ueber- 
zeugungen  dieses  Volkes.“  — Wenden  wir  dies  auf  unseren  Gegen- 
stand an. 

Ganz  einerlei,  ob  irgend  ein  Stamm  mehrere  fremde  Stämme 
sich  unterwirft  und  zuletzt,  diese  immer  beherrschend,  eine  Nation 
mit  ihnen  ausmacht,  oder  ob  innerhalb  eines  und  desselben  Volkes 


371)  Courtet  de  l'Isle,  V.,  La  science  politique  fondde  sur  la  Science 
de  l'homiue,  ou  dtude  des  races  humaines  aous  le  rupport  philosopliique, 
historique  et  social.  Paris.  1838.  in  8“.  pag.  172.  u.  fg.;  180.;  181.  u.  fg. 
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die  eine  Schichte  in  die  tyrannische  Gewalt  der  anderen  geräth:  wo 
Religion,  Gesetz  oder  Sitte,  oder  alle  diese  zusammengenonnnen,  die 
Kasteuunterschiede  strenge  aufrecht  erhalten,  oder  auch  den  Sohn 
zwingen,  das  Handwerk  des  Vaters  zu  treiben,  da  bekunden  die  ver- 
schiedenen Schichten  der  Bevölkerung  das  Gepräge  fast  nationaler 
Differenzen.  Der  polnische  Bauer  und  der  polnische  Edelmann,  der 
Pferdeknecht  eines  Bauers  im  bayerischen  Gebirge  und  der  General 
in  Berlin,  — mau  könnte  dafür  halten,  alle  diese  Typen  repräsen- 
tirton  verschiedene  Menschenrassen.  Und  weder  in  Polen  noch  in 
Deutschland  separiren  eigentlich  Religion  imd  Gesetz  die  Kasten;  nur 
die  Sitte  und  das  Geld  thut  dies.  Weder  in  Polen  noch  in  Deutschland 
wird  der  Sohn  gezwungen,  Professor  oder  Leimsieder  zu  werden,  wenn 
der  Vater  Professor  oder  Leimsieder  war.  Und  doch  der  gewaltige 
physische  und  moralische  Unterschied  zwischen  den  Angehörigen  der 
verschiedenen  Kasten,  die  man  in  Europa  Stände,  auch  Professionen 
nennt. 

Dieser  Unterschied  wird  in  dem  Masse  geringer,  in  welchem  die 
gesellschaftliche  Freiheit  grösser  wird,  die  Sitte  weniger  tyrannisch 
sich  geltend  macht.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Franzosen  ein  mehl- 
gleichartiges  Volk,  als  Engländer  und  Deutsche,  und  die  einzelnen 
Stände  in  Frankreich  weniger  durch  Klüfte  und  Abgrüude  geschieden, 
als  auf  der  anderen  Seite  des  Banales  und  des  Rheins,  ln  Deutsch- 
land denken  die  höheren  Stände  anders,  als  die  niederen,  und  die 
körperlichen  Proportionen  beider  sind  verschieden. 

Wenn  wir  die  moralischen  Unterschiede  der  Elite  und  des  Pöbels 
in  Deutschland  schildern  sollen,  können  wir  nichts  Besseres  thiin,  als 
einige  sehr  treffliche  Worte  von  Henry  Thomas  Buckle3711)  hier- 
her setzen.  „Aber  die  Einwürfe,  welche  die  Franzosen  treffen“,  sagt 
der  Vater  der  Philosophie  der  Geschichte,  „treffen  die  Deutschen 
noch  mehr.  Denn  das  Princip  des  Schutzes  oder  der  Bevormundung 
ist  in  Deutschland  noch  stärker,  als  in  Frankreich.  Selbst  die  besten 
deutschen  Regierungen  mischen  sich  beständig  in  die  Angelegenheiten 
des  Volkes,  überlassen  dieses  nie  sich  selbst,  kümmern  sich  immer 
um  seine  Interessen,  und  mischen  sich  in  die  gemeinsten  Angelegen- 
heiten des  täglichen  Lebens.  Ausserdem  verdankt  die  deutsche  Lite- 
ratur . . . ihren  Ursprung  . . . jener  grossen  skeptischen  Bewegung, 


372)  Buckle,  H.  Th.,  Ueschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutsch 
von  Arnold  Buge.  Zweite  rechtmässige  Ausgabe,  . . . Leipzig  ic  Heide! borg. 
1804 — 05.  in  8°.  Tom.  I.  Pars  1.  pag.  203.  u.  fg. 
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«eiche  in  Frankreich  der  Revolution  vorher  ging.  Von  der  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  hatten  die  Deutschen,  ungeachtet  einiger 
ausgezeichneter  Namen,  wie  Keppler  und  Leibnitz,  keine  Literatur 
von  wirklichem  Werthe,  und  der  erste  Anstoss,  welchen  sie  erhielten, 
wurde  durch  ihre  Berührung  mit  dem  französischen  Geiste  gegeben 
und  durch  den  Einfluss  der  ausgezeichneten  Franzosen,  welche  unter 
der  Regierung  Friedrich’»  des  Grossen  sich  in  Berlin  versammelten, 
einer  Stadt,  welche  seitdem  immer  Hauptquartier  der  Philosophie  und 
Wissenschaft  gewesen  ist.  Hieraus  sind  einige  sehr  wichtige  Um- 
stände entsprungen,  welche  ich  liier  nur  kurz  andeuten  kann.  Der 
deutsche  Geist,  durch  den  französischen  zu  einem  plötzlichen  Waclis- 
thum  angeregt,  hat  sich  unregelmässig  entwickelt  und  in  eine  Thä- 
tigkeit  gestürzt,  welche  grösser  ist,  als  die  durchschnittliche  Civili- 
sation  des  Landes  es  erfordert.  Die  Folge  davon  ist,  dass  wir  in 
keiner  Nation  in  Europa  eine  so  weite  Kluft  zwischen  den  höchsten 
und  niedrigsten  Geistern  vorfinden.  Die  deutschen  Philosophen  be- 
sitzen eine  Gelehrsamkeit  und  einen  Gedankenfiug,  wodurch  sie  an 
die  Spitze  der  civilisirten  Welt  treten;  das  deutsche  Volk  hingegen 
ist  mehr  von  Aberglauben,  mehr  von  Vorurtheilen  beherrscht,  und, 
ungeachtet  der  Sorgfalt,  welche  die  Regierungen  für  seine  Erziehung 
tragen,  in  Wahrheit  unwissender  und  unfähiger,  sich  selbst  zu  be- 
herrschen, als  die  Einwohner  von  Frankreich  und  England.  Diese 
Trennung  und  dies  Auseinandergehen  der  beiden  Klassen  ist  die 
natürliche  Folge  der  künstlichen  Anregung,  welche  eine  dieser  Klas- 
sen vor  einem  Jahrhundert  erhielt  und  wodurch  so  das  normale  Ver- 
hältniss  der  Gesellschaft  gestört  wurde.  Deswegen  haben  in  Deutsch- 
land die  höchsten  Intelligenzen  den  allgemeinen  Fortschritt  der  Nation 
so  weit  hinter  sich  gelassen,  dass  keine  Sympathie  zwischen  beiden 
Theilen  herrscht,  und  es  gibt  für  den  Augenblick  keine  Mittel,  sie 
miteinander  in  Verbindung  zu  bringen.  Ihre  grossen  Schriftsteller 
schreiben  für  einander,  nicht  für  ihr  Land.  Sie  sind  einer  ausge- 
wählten und  gelehrten  Zuhörerschaft  sicher,  und  bedienen  sich  einer 
Sprache,  die  in  Wahrheit  eine  Gelehrtensprache  ist.  Sie  verwandeln 
ihre  Muttersprache  in  einen  Dialect,  der  beredt  und  sehr  mächtig 
ist,  aber  so  schwierig,  so  fein  und  so  voll  von  verwickelten  Wen- 
dungen, dass  er  den  niederen  Klassen  ihres  eigenen  Landes  gänzlich 
unverständlich  ist“  ....  „Natürlich  hat  alles  dies  den  ursprüng- 
lichen Riss  nur  noch  erweitert  und  die  Kluft  vergrössert,  welche  die 
grossen  deutschen  Denker  von  der  schwerfälligen,  hart  arbeitenden 
Klasse  trennt,  die  zwar  unmittelbar  unter  ihnen  liegt,  aber  doch  den 
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Einfluss  ihrer  Kenntnisse  nicht  spürt  und  von  der  Gluth  und  dem 
Feuer  ihres  Genies  nicht  erwärmt  wird.“  — Diese  vortrefflichen 
Worte,  in  denen,  wie  wir  nebenbei  bemerken  wollen,  die  Erklärung 
der  Thatsache  liegt,  dass  in  keinem  Lande  der  Welt  so  viel  Deuker 
verhungern,  als  in  Deutschland,  veranlassen  uns  zu  einigen  Medi- 
tationen. 

Die  Bevormundung  eines  ausschliesslich  seinen  materiellen  Inter- 
essen lebenden  und  in  der  Knechtschaft  des  Buelistabenglaubeu.s  (sei 
es  dos  protestantischen,  sei  es  des  katholischen)  erzogenen  Volkes, 
welches  „lesen  und  schreiben  kann“*);  auf  der  anderen  Seite  eine 
Kaste  von  Gelehrten  und  höchst  Gebildeten,  welche  zuweilen  zum 
Fluge  in  die  Sonne  den  Anlauf  nimmt;  — dieses  spaltet  eine  Nation 
in  zwei  Hälften,  die  immer  verschiedener  werden  müssen,  je  länger 
sie  von  einander  getrennt  sind,  deren  Differenz  wachsen  muss  im 
Quadrate  der  Entfernung.  Und  wenn  nichts  den  Einfluss  der  Be- 
schäftigung auf  das  moralische  Leben  illustrirt,  so  ist  es  das  Bei- 
spiel des  gelehrten  und  ungelehrten  Deutschland.  Dem  wahren  Ge- 
lehrten in  Deutschland  ist  die  Wissenschaft  Selbstzweck;  dem  Unge- 
lehrten in  Deutschland  ist  das  Erwerben,  das  Biertrinken,  überhaupt 
die  Völlerei,  und  das  Tabackqualmen  Selbstzweck,  ausschliessliche 
Lebensbeschäftigung,  die  den  ganzen  grauen  Horizont  erfüllt! 

Dem  deutschen  Volke  fehlt  der  Sinn  der  Gemeinsamkeit.  Der 
höchst  Gebildete  gewahrt  nirgends  eine  Brücke,  welche  mit  dem  Volke 
ihn  verbindet.  Beide  Theile  der  Nation  gehen  ihren  Weg;  der  Ein- 
fluss, den  sie  etwa  auf  einander  ausüben,  ist  eher  für  beide  Theile 
ein  widerwärtiger,  lästiger,  als  ein  angenehmer,  nützlicher,  erspriess- 
licher.  Daher  schöpft  das  Volk  im  Allgemeinen  aus  der  Wissenschaft 
wenig  für  Geist,  Gemüth  und  Praxis,  und  die  Förderer  der  Wissen- 
schaft sind  mindestens  ihm  gleichgültig.  Nun  werden  diese  Eigen- 
thümlichkeiten  beider  Hälften  des  Volkes  von  den  militärischen  und 
kaufmännischen  Beherrschern  der  Deutschen  wohl  gepflegt  und  somit 
die  Kluft  immer  grösser,  immer  weniger  ausfüllbar.  Es  bedarf  kei- 
nes Professionszwanges,  keiner  förmlichen  Einrichtung  von  Kasten; 
jener  vollzieht  sich  selbst,  trotz  Gewerbefreiheit,  und  die  Kasten  sind 
schon  von  selbst  da,  ein  würdiges  Seiteustück  der  asiatischen,  nur 
weniger  grausam  und  versteinert,  als  diese.  Das  Resultat:  es  gibt 
Nationen  in  Europa,  die  als  Wesen  mit  einem  Leibe  und  mehreren 
Köpfen  betrachtet  werden  können,  von  welchen  letzteren  ein  jeder 
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etwas  Anderes  will,  in  anderen  Anschauungen  lebt,  einer  ganz  ande' 
ren  Welt  angehört. 


§.  176. 

Es  ist  von 'Jean  Jacques  Rousseau  ,,s)  hervorgehoben  worden, 
dass  die  Ungleichheit  unter  den  Menschen  nicht  allein  von  Natur 
aus  gegeben  sei,  sondern  dass  auch  die  ganze  Lebens-  und  Beschäf- 
tigungsweise und  die  Gewohnheit  innerhalb  des  civilisirten  Daseins 
auf  Erzeugung  von  Unterschieden  zwischen  den  Menschen  hinwirke, 
„ln  der  That“,  sagt  Rousseau,  „man  kann  wahrnehmen,  dass  von 
den  Differenzen,  welche  die  Menschen  von  einander  unterscheiden, 
mehrere  für  natürliche  gelten,  die  einzig  und  allein  ein  Werk  der 
Gewohnheit  und  der  verschiedenen  Arten  zu  leben  sind,  welche  die 
Menschen  in  der  Gesellschaft  angenommen  haben.  Auch  ein  starkes 
oder  zartes  Temperament  und  die  davon  abhängende  Kräftigkeit  oder 
Schwäche,  leitet  häufiger  von  der  abhärtenden  oder  verweichlichenden 
Verhaltungsweise  sich  ab,  als  von  der  ursprünglichen  Körperconsti- 
tution. Dasselbe  gilt  von  den  Geisteskräften,  und  die  Erziehung  be- 
dingt nicht  allein  den  Unterschied  zwischen  cultivirten  Geistern  und 
solchen,  welche  dies  nicht  sind,  sondern  sie  vermehrt  die  zwischen 
jenen  untereinander  in  Hinsicht  der  Cultur  bestehenden  Differenzen.“ 

An  diesen  Ausspruch  Jean  Jacques’  knüpfend,  bemerken  wir, 
dass  die  Beschäftigung  weit  mehr,  als  blosse  Gewohnheiten,  und 
mindestens  ebenso  viel,  als  irgend  welche  charakteristische  Lebensart 
die  Verschiedenheit  der  Menschen  erwirke.  Es  wurde  schon  oben  von 
mir  angedeutet,  wie  Denk-  und  Handlungsweise  durch  das  Handwerk 
beeinflusst  werden,  und  wrie  der  Professionszwang  die  Menschen  leib- 
lich und  geistig  separire;  ich  will  hinzu  fügen,  dass  die  Art  der  Be- 
schäftigung oft  Temperamente  hervor  bringt,  die  unter  anderen  Ver- 
hältnissen ganz  anders  sich  gestaltet  hätten,  dass  sie  Dispositionen  er- 
weckt, die  zuweilen  die  ganze  Zukunft  des  Individuums  in  physischer 
und  moralischer  Beziehung  bestimmen.  Die  Profession  wirkt  modi- 
ficirend  auf  Gesundheit,  Lebensdauer  und  Criminalität,  beeinflusst  den 
Selbstmord  und  bestimmt  oft  den  Wahnsinn. 

Es  wird  aber  der  Einfluss  einer  bestimmten  Profession  unter 
verschiedenen  socialen  und  individuellen,  bleibenden  und  vorüber- 


873)  Rousseau,  J.  J.,  Discours  sur  l’origine  et  les  fondemens  de  l’in- 
>'galite  parmi  les  houimes.  Amsterdam.  1 7 55.  in  S0.  pag.  SO.  u.  fg. 
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gehenden  Verhältnissen  verschieden  sein;  denn  der  Beruf  au  sich 
wirkt  niemals,  der  Beruf  wirkt  erst  in  Verbindung  mit  den  äusseren 
und  persönlichen  Umständen.  Nehmen  wir  eine  und  dieselbe  Be- 
schäftigung unter  der  Herrschaft  strenger  Zunftgesetze  und  in  einem 
Lande,  wo  die  grosse  Mehrzahl  bei  fleissiger  Arbeit  ohne  drückende 
Nahrungssorgen  dahin  lebt,  und  andererseits  unter  dem  Einflüsse 
voller  Gewerbefreiheit,  in  einem  Lande,  wo  die  Ueberproduction  der 
grossen  Mehrzahl  nur  ein  von  Nahrungssorgen  zerfleischtes,  erbärm- 
liches Dasein  gestattet , so  wird  diese  selbe  Profession  in  beiden 
Ländern  all’  die  oben  erwähnten  Verhältnisse  theil  weise  sehr  ver- 
schieden gestalten.  Leider  ist  es  der  Statistik  noch  nicht  möglich, 
alle  einzelnen  Oertlichkeiten  dieses  felsigen  Meerbusens  mit  ihrer 
Leuchte  zu  erhellen;  aber  gestattet  ist  es  unserer  Phantasie,  in  die 
jetzt  noch  dunklen  Gebiete  sich  zu  versetzen. 


§.  177. 

Profession  und  Selbstmord  stehen  in  sehr  inniger  Beziehung. 
„Die  Beschäftigungsarten“,  sagt  A.  Brierre  de  Boismont s74), 
„bezeichnen  den  Platz,  welchen  der  Mensch  in  der  Gesellschaft  ein- 
nimmt, und  lassen  seine  Individualität  hervortreten,  indem  sie  seine 
Beziehungen  zu  der  äusseren  Welt  bestimmen.  Sie  veranlassen  es, 
dass  die  Empfindungen  und  Leidenschaften  genau  sich  ausdrücken, 
weil  sie  ein  bestimmtes  Ziel  haben.  Diese  professionellen  Einflüsse 
lassen  den  wichtigen  Antheil  ermessen,  welchen  sie  bei  der  Bewir- 
kung des  Selbstmordes  in  den  civilisirten  Ländern  nehmen  müssen, 
wo  sie  immer  mehr  und  mehr  dahin  neigen,  aller  Schichten  sich  zu 
bemächtigen  und  den  Kreis  der  Uhthätigen  einzuschränken.  Ein 
Blick  genügt,  uns  dies  klar  werden  zu  lassen.  Der  Unbeweglichkeit 
von  ehedem  folgte  eine  rasche  und  ununterbrochene  Bewegung,  wo 
man  meistens,  ohne  seine  Kräfte  geprüft,  ohne  seine  Fähigkeiten  er- 
mittelt zu  haben,  ja  häufig  ohne  die  genügende  Lehre,  viel  mehr  mit 
blosser  Geschicklichkeit  als  mit  gründlicher  Kenntniss,  den  Gefahren 
des  Zufalls  sich  Preis  gibt.  Inmitten  dieses  heftigen  Kampfes  der 
unbeschränkten  Uoncurrenz,  balgen  die  Arbeiter  sich  mit  der  Herab- 
drückung der  Arbeitslöhne,  mit  unerfüllbaren  Bcgehrungeu  und  zahl- 


374 1 Brierre  de  Boismont,  A.,  Du  suicide  et  de  la  folie  «meide,  con- 
sidere»  dane  •krnrs  rapports  avec  la  statistique,  la  medecine  et  la  philosopbie. 
Paris,  t tS5ö.  in  8°.  pag.  Ml.  u.  fg.;  89.  u.  fg. 
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reichen  Beraubungen.  Mit  diesen  erregenden  Ursachen  verbindet  sich 
der  Unwille  gegen  Die,  welche  sie  der  Ausnutzung  anschuldigen, 
und  das  Bedürfniss,  im  Jammer  durch  die  Genüsse  des  Wirthsbauses 
sich  zu  betäuben.  Ihrerseits  sind  die  Meister  nicht  weniger  gequält 
durch  den  Erfolg  ihrer  Rivalen,  durch  die  Verrechnungen,  die  Un- 
fälle und  die  Einstürze,  welche  die  unvenneidlichen  Folgen  dieser 
immer  wieder  sich  erneuernden  Kämpfe  sind,  in  denen  der  Sieg  des 
Einen  der  Untergang  des  Anderen  ist.  In  der  That  haben  die  Riva- 
litäten bezüglich  materieller  Interessen  das  traurige  Privilegium,  die 
niederdrückenden  Leidenschaften  aufzurühren,  den  Aerger,  den  Neid, 
den  Hass,  die  Rachsucht,  aus  denen  in  der  Folge  Hypochondrie, 
schwarze  Gedanken,  Melancholie,  Lebensüberdruss,  Spleen,  und  die 
Monomanie  des  Selbstmordes  sich  entwickeln.“ 

Brierre  de  Boismont  gibt  eine  Reihe  von  Zahlen,  welche  die 
Häufigkeit  des  Selbstmordes  bei  den  einzelnen  Professionen  iUustriren. 
Wir  können  natürlich  diese  Zahlen  nur  mit  Vorsicht  aufnehmen; 
aber,  so  wenig  exact  dieselben  auch  sein  und  gewonnen  sein  mögen: 
sie  beweisen  doch,  dass  diejenigen  Professionisten,  welche  dem  Kampfe 
mit  Elend  und  Widerwärtigkeiten  am  meisten  ausgesetzt  sind,  die 
grösste  Zahl  der  Selbstmorde  vollziehen.  Von  4595  Selbstmorden, 
über  welche  Brierre  de  Boismont  sich  unterrichtete,  kamen  442 
bei  Leuten  vor,  die  entweder  ohne  Profession  waren,  oder  deren  Be- 
schäftigung man  nicht  kannte;  ziehen  wir  diese  442  gleich  von  der 
Hauptsumme  ab,  so  verbleiben  4153  Menschen,  deren  Beschäftigungs- 
weise bekannt  war.  Von  diesen  4153  Selbstmördern  waren 


Arbeiter  ohne  weitere  Bezeichnung 74 

Holzarbeiter:  Tischler 85 

Kunsttischler 38 

Verschiedene  Holzarbeiter  ......  96 

Gerber  und  andere  mit  Häuten  Arbeitende,  Schuh- 
macher   117 

Verschiedene  mit  Fellen  Handthierende 33 

Schneider 99 

Näherinnen,  Weissnäherinnen »195 

Bleicher 121 

Verschiedene  Wollen-,  Leinen-  und  Seidenarbeiter  . 69  ' 

Eisen-  und  Metallarbeiter,  Schlosser 30 

Juweliere 59 

Verschiedene  Eisenarbeiter 212 

Steinarbeiter,  Mauerer 54 
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Verschiedene  Steinarbeiter  . . 
Baumeister,  Manererpoliere  . .• 
Arbeiter  der  verschiedensten  Art 
Perrückenmacher 

Kaufleute  und  Krämer  . . . 

Gewürzkrämer 

Hausirer 

Grosshändler  und  Banquiers 

Handlungsdiener 

Wirthe,  Weinhändler,  u.  dgl.  . 

Tagelöhner 

Dienstboten 

Thürsteher 

Köche  und  Köchinnen  . . . 
Kutscher 

Angestellte 

Staatsbeamte 

Agenten  der  öffentlichen  Gewalt 
Advoeaten,  Notare,  Anwälte  . 
Aerzte,  Wundärzte,  Zahnärzte  . 
Studenten  der  Mediein  . . . 

Studenten  der  Pharmacie  . . 
Studenten  des  Hechtes,  u.  s.  w. 

Offiziere  „ 

Unteroffiziere 

Soldaten  und  Invaliden  . . . 

Ersatzsoldaten 

Geldbesitzer 

Eigenthümer 

Schriftsetzer,  Buchdrucker  . . 
Siegelstecher 
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Maler 37 

Zimineriualer 41 

78 

Commissionäre,  Wasserträger 49 

Markthelfer 13 

Seeleute,  Schiffer 12 

Droschkenkutscher,  Fuhrleute,  Karrenschieber  ...  23 

97 

Pflanzer,  Schäfer 47 

Gärtner 45 

92 

Bäcker,  Pastetenbäcker 32 

Schlachter,  Wurstmacher 22 

Müller 5 

59 

Professoren,  Präceptoren,  Literaten 36 

Musiker 11 

Künstler 10 

57 

Oeffentliche  Mädchen 17 


Reflexionen  über  diese  Zahlen  anstellend,  lenkt  Brierre  de 
Boismont  die  Aufmerksamkeit  auf  die  grosse  Häufigkeit  des  Selbst- 
mordes bei  den  Handwerkern,  findet  aber  nicht  gerade  in  den  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Profession , sondern  in  der  Besonderheit  der  äusse- 
ren Umstände,  wie  der  Concurrenz,  des  Elends,  der  Ausschweifung, 
der  Theuerung,  der  Schmälerung  des  Verdienstes  u.  s.  w.,  die  Ur- 
sachen dieser  Häufigkeit,  und  es  bestätigen  die  von  ihm  gebrachten 
statistischen  Nachweisungen  seinen  oben  angeführten  Ausspruch. 

Wenn  wir  jene  Zahlen  betrachten,  finden  wir,  dass  alle  die 
Stände,  welche  den  Schwankungen  des  bürgerlichen  Lebens,  dem 
Wechsel  des  Glückes,  der  Concurrenz  und  dergleichen  ungemüth liehen 
Dingen  mehr  ausgesetzt  sind,  im  Register  der  Selbstmorde  mit  den 
höchsten  Zahlen  figuriren,  und  es  will  uns  scheinen,  als  ob  die  Pro- 
fession an  sich  bei  Weitem  weniger  Disposition  zur  Selbstentleibung 
veranlasse,  als  die  äusseren  Verhältnisse.  Ausser  dem  Glückswechsel 
u.  dgl.,  glauben  wir  noch  ein  Moment  in  genaue  Beziehung  zum 
Selbstmorde  stellen  zu  sollen;  nämlich  die  imwürdige  Behandlung 
gefühlvoller  Menschen  von  gefühllosen,  denen  Gewalt  in  die  Hände 
gegeben  ist.  Jene  Zahlen  sprechen  zu  Gunsten  unserer  Annahme. 


Digitized  by  Google 


350 


Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  können  wir  aussprechen:  Gefahr 
und  Verletzung  der  Ehre  sind  mehr,  als  die  Profession  an  sich,  Ver- 
anlassungen zum  Selbstmorde. 


§.  178. 

Man  darf  indessen  die  Beschäftigung  an  sich  nicht  zu  gering 
anschlagen.  Johann  Ludwig  Casper'’75)  fand  unter  den  Selbst- 
mördern in  Berlin  die  Weber  und  Wirker,  die  Soldaten,  die  Knechte 
und  Tagelöhner  mit  den  höchsten  Zahlen  vertreten.  „Unter  den 
Handwerkern“,  sagt  Casper,  „scheinen  sich  die  Weber  ganz  beson- 
ders auszuzeichnen,  und  eine  alte  Erfahrung,  dass  nämlich  in  diesem 
Stande  die  Hypochondrie,  Schwärmerei,  Theosophie  u.  s.  w.  zu  Hause 
sind,  findet  sich  hier  neu  bestätigt.  Pie  sitzende  Lebensart,  die 
mechanische,  einförmige,  dem  Geiste  so  gar  keine  Nahrung  bietende 
Handarbeit,  und  dazu  endlich  und  hauptsächlich  die  Zerrüttung  die- 
ses Handwerks  in  der  neuesten  Zeit  durch  Maschinen,  Stockung  des 
Handels  u.  s.  w.  machen  jenes  Resultat  leicht  erklärlich.“  Und 
Casper  führt,  folgende  Worte  von  Hinze  an:  „Nichts  befördert  so 

sehr  das  stille  Hinbrüten,  den  Hang  zur  religiösen  Schwärmerei,  die 
Neigung  zum  Selbstmorde,  als  die  einförmige,  aller  erheiternden 
Abwechselung  entbehrende  Beschäftigung  der  Weberei.  Treten  zu 
dieser  von  Jugend  auf  getriebenen,  einzig  und  ausschliesslich  erlern- 
ten Arbeit  Nahrungskummer,  häusliche  Sorgen,  unglückliche  eheliche 
Verhältnisse  und  . . . Stockung  des  Handels,  damit  verminderte  Be- 
schäftigung wegen  geringeren  Absatzes  der  Leinwand,  dazu  noch 
Druck  von  Seite  des  Kaufmanns,  so  ist  der  Selbstmord  gewöhnlich 
der  Schlussstein  des  verkümmerten,  freudenlos  dahingeschwundenen 
Lebens,  dessen  Inneres  man  . . genau  kennen  gelernt  haben  muss  . . ., 
um  dem  armen,  unglücklichen  Selbstmörder  volles  Mitleid  und  eine 
stille  Thräne  der  innigsten  Theilnahme  zu  schenken.“ 

Diese  Aussprüche  beweisen  wieder,  dass  zwar  das  Handwerk 
selbst  viel  dazu  beitrage,  die  Anlage  zum  Selbstmorde  zu  erwirken, 
dass  aber  die  Aussen  Verhältnisse , zumal  das  Elend,  hauptsächlich 
diese  Anlage  erzeugen  und  ausbilden,  den  Entschluss  zuletzt  zur  That 
machen.  Der  Weber  wird  durch  das  beständige  Sitzen  in  verdorbe- 
ner Luft  und  durch  die  eigenthümliche  Arbeit  am  Webstuhle  krank: 

375)  Casper,  J.L.,  Beiträge  zur  mediciniscbeo  Statistik  und  Staatsarznei- 
kunde.  Berlin.  1825 — 35.  in  8°.  Tom.  1.  pag.  54.  u.  fg.;  61.  u.  fg. 
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»eine  Leber  wird  gereizt,  sein  Blut,  verschlechtert,  seine  Nerven  wer- 
den verstimmt.  Die  schlechte  Nahrung,  welche,  wenn  das  Leben 
erhalten  werden  soll,  mit  Genuss  von  Oichorie  und  Branntwein  sich 
verbindet,  erhöht,  die  genannten  krankhaften  Affectionen,  mid  es  ent- 
steht ein  Zustand,  der  ganz  geeignet  ist,  das  Samenkorn  religiöser 
Schwärmerei  zum  grossen,  mächtigen  Baume  aufschiessen  zu  machen. 
Nun  wirken  noch  das  Gefühl,  unterdrückt  zu  sein  und  von  dem 
günstiger  Gestellten  ausgenntzt  zu  werden,  die  körperliche  Ueber- 
anstrengung,  bei  körperlichem  und  geistigem  Hungerleiden,  und  die 
volle  Unmöglichkeit,  zu  sich  selbst  zu  kommen;  hierdurch  werden 
milzsiichtige  Stimmungen  immer  noch  vermehrt  und  dem  Selbstmorde 
immer  mehr  Grund  und  Boden  überliefert. 


§.  179. 

Für  den  bestimmten  Einfluss  der  Beschäftigung  auf  die  Förde- 
rung der  Disposition  zum  Selbstmorde  spricht  die  von  W.  C.  de  Neuf- 
ville376) zunächst  für  die  Stadt  Frankfurt  am  Main  ermittelte  That- 
sache,  dass  Schlachter,  Gärtner  und  Bierbrauer  in  runder  Zahl  acht 
Procent  zum  Contingente  des  Selbstmordes  stellen.  Schlachter,  Gärt- 
ner und  Bierbrauer  sind  unter  allen  Professionen  am  wenigsten  den 
Schwankungen  des  Handels  und  den  Constellationen  des  Augenblickes 
unterworfen;  denn  Fleisch  und  Gemüse  werden  immer  gegossen,  Bier 
wird  immer  getrunken.  Und  doch  ist  die  Frequenz  des  Selbstmordes 
hier  eine  so  bedeutende.  Neufville  erklärt  diese  Thatsache,  indem 
er  für  die  Schlachter  die  activ  congestiven  Krankheitszustände,  welche 
bei  diesen  Handwerkern  von  allen  pathologischen  Zuständen  die  häu- 
figsten sind,  und  die  beständige  Beschäftigung  mit  Blutvergiessen, 
für  die  Bierbrauer  den  allzu  vielen  Genuss  des  Bieres,  und  für  die 
Gärtner  die  Ausschweifung  überhaupt  hervorhebt.  Bei  den  Gärtnern 
wird  also  keine  in  der  Profession  selbst  gelegene,  sondern  eine  äus- 
sere Ursache  der  hohen  Frequenz  des  Selbstmordes  untergeschoben. 

Warum  aber  begehen  andere  Handwerker,  die  ebenso  ausschwei- 
fend leben,  als  die  Gärtner,  weit  weniger  Selbstmorde?  Man  kann 


876)  Neufville,  W.  C.  de,  Lebensdauer  und  Todesursachen  zweiund- 
zwanzig verschiedener  Stände  und  Gewerbe,  nebst  vergleichender  Statistik 
der  christlichen  und  israelitischen  Bevölkerung  Frankfurts.  Nach  zuverläs- 
sigen Quellen  bearbeitet.  Frankfurt  am  Main  1855.  in  8°.  pag-  97.;  58. 
u.  fg.;  61.;  79.  u.  fg. 
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nicht  behaupten,  Schneider  und  Kaufleute *)  lebten  weniger  aus- 
schweifend, als  Gärtner,  im  Gegentheile  ist  es  sicher,  dass  diese 
beiden  Professionen  mindestens  ebenso  viel  in  Schwelgerei  leisten,  — 
und  doch  so  wenig  Selbstmorde  bei  ihnen  im  Vergleiche  mit  den 
Gärtnern!  Entschieden  liegt  in  der  halben  Bildung  der  Gärtner,  in 
der  Ausschweifung  und  in  der  moralischen  Wirkung  der  Beschäftigung 
mit  Erde  und  Pflanzen  der  Anstoss  zu  öfterer  Vollziehung  des 
Selbstmordes. 

Auch  Adolph  Wagner5”)  ist  zu  der  Erkenntnis«  gekommen, 
dass  die  Besonderheit  des  Berufes  Einfluss  (ibo  auf  die  Häufigkeit 
des  Selbstmordes,  und  selbstverständlich  auch  auf  die  Wahl  der 
Selbstmordart.  Die  Beschäftigungen  der  Stadt  haben  nach  den  Auf- 
stellungen Wagner’s  mehr  Beziehung  zum  Selbstmorde,  als  die 
Beschäftigungen  des  Landes.  Wagner  berechnet  die  Frequenz  des 
Selbstmordes  in  Frankreich,  Dänemark  und  Würtemberg  je  nach  der 
Profession,  und  kommt  zu  folgenden  Zahlen: 


Von  je  1000  Selbst- 
mördern waren 

Landwirthe**)  . . 

in 

Männer 

370 

Frankreich 

Frauen  iusgcsamuit 

381  372 

in  Däne- 
mark 
insgesamt!)  t 

444 

in  Wür- 
temberg 
Männer 

366 

Gewerbe  Treibende  . 

304 

172 

275 

159 

475 

Handel  Treibende  . 

56 

27 

49 

23 

40 

Dienstboten  . . . 

34 

104 

49 

224 

— 

Militär 

58 

— 

— 

19 

32 

Höher  gebild.  Klassen 

139 

88 

128 

47 

80 

Bedenkliche  Klassen 

8 

9 

9 

84 

7 

Ohne  Beruf  . . . 

31 

218 

73 

— 

— 

Wagner  hat  auch  Schlüsse  aus  diesen  Zahlen  gezogen;  aber  ich 
möchte  entweder  die  Richtigkeit  seiner  Schlüsse  oder  die  Richtigkeit 
der  Zahlenangaben  in  Zweifel  ziehen,  da  beiderlei  an  dem  Felder  der 
Unfertigkeit  zu  leiden  scheint.  Allzuviel  von  Zahlen  verwirrt,  und 
Verwirrung  ist  eine  Krankheit  der  modernen  und  abgenutzten  Pro- 
fessoren in  Deutschland;  indessen  hin  ich  sehr  weit  davon  entfernt, 
auf  Wagner  den  Verdacht  der  Verwirrung  zu  wälzen. 


*)  auf  öie  nach  Neufville  nur  2.9  und  2.7  Prozent  der  Selbstmorde- 
kommen. 

**)  Bauern,  Weingärtner,  Knechte,  Tagelöhner,  Schäfer  u.  s.  w. 

377)  Wagner,  A.,  Die  Gesetzmässigkeit  in  den  scheinbar  willkührlichen 
menschlichen  Handlungen  vom  Standpunkte  der  Statistik.  Hamburg.  1864. 
in  8°.  pag.  196.;  206.;  220.;  226.  u.  fg. 
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Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Auseinandersetzungen  kommt  Wag- 
ner zu  folgender  Deduction:  „Am  häufigsten  ist  der  Selbstmord 

unter  den  Klassen,  welche  am  leichtesten  blos  äusserlich  von  Bil- 
diuig  und  Cultur  berührt  werden,  ohne  innerlich  sich  zu  heben.  Ein 
grosser  Theil  der  Berufslosen  und  Vagabunden  bat  einen  gewissen 
äusseren  Firniss  der  Bildung,  missbraucht  das  geringe  Bildungs- 
kapital abor  zu  schlechten  Zwecken.  Im  Soldatonstande  wird  oftmals 
dem  äusseren  Glanz  und  Scheine  der  Bildung  und  Cultur  fast  allein 
Werth  beigelegt  und  einem  übertriebenen  Ehrgefühl  der  Tribut  ge- 
zollt. Die  Dienstbotenklasse  lernt  der  höher  gebildeten  Klasse  ab, 
„wie  sie  sich  räuspert  und  wie  sie  spuckt“,  bleibt  aber  trotz  des 
äusseren  Bildungs-  und  Anstandsfirnisses  vielfach  innerlich  roher  und 
ungebildeter,  wie  die  arbeitende  Klasse.“ 

Diese  Folgerungen  sind  zum  Theile  sehr  richtig;  aber,  ich  glaube, 
es  werde  der  Selbstmord  weniger  durch  deu  Grad  und  die  Art  der 
Bildung,  als  vielmehr  durch  Elend  und  ehrverletzende  Behandlung 
gefühlvoller  Menschen  bewirkt,  durch  plötzliche  Unglücksfälle  und 
Furcht  vor  Schande  und  Hunger.  So  lange  Herzenshärtigkeit,  Grau- 
samkeit und  Vergeltung  der  rothe  Faden  des  Gesetzes  sind;  so  lange 
vom  Masse  des  Besitzes  Ehre,  Schicksal  und  Stellung,  Gesundheit 
und  Leben  des  Menschen  abhängt;  so  lange  die  ganze  Gesellschaft 
bei  aller  Bildung  von  erbärmlichen  Vorurtheilen  geknechtet  wird;  — 
so  lange  werden  Einzelne  mit  eigener  Hand  die  Flamme  ihres  Daseins 
verlöschen;  so  lange  wird  auch  diese  und  jene  Beschäftigung  an  sich 
die  Disposition  zum  Selbstmorde  mehr  oder  weniger  erhöhen  helfen. 

$.  180. 

Ein  grosser  Irrthum  wäre  es,  die  Mehrzahl  der  Selbstmörder 
als  halbgebildete  oder  verbildete  Leute  aufzufassen.  Ich  wollte  deu 
Mann  höchster  Bildung  in  Verhältnisse  setzen,  denen  analog,  unter 
welchen  hungernde,  von  den  Fabrikbesitzern  ausgepresste  Bevölke- 
rungen, oder  arme,  von  ihren  Herrschaften  bis  zur  Vorzweifelung 
gequälte  Dienstpersonen  schmachten,  — seine  Organisation  müsste 
so  sich  gestalten,  wie  es  nöthig  ist,  wenn  der  Selbstmordsgedanke 
erweckt  und  die  Selbstentleibung  vollzogen  werden  soll,  und  der 
Mann  höchster  Bildung  würde  vielleicht  schon  in  zehn  Fällen  einmal 
sich  ermorden. 

Von  den  Stoikern  kann  man  nicht  sagen,  sie  seien  halb,  äusser- 
lich nur  gebildet  gewesen,  und  doch  haben  sie  den  Selbstmord  unter 
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gewissen  Umständen  angerathen,  wie  wir  durch  Diogenes  Laer- 
tius97'1)  und  Andere  erfahren.  Warum  sollte  es  heutzutage  nicht 
Menschen  geben,  deren  Organisation  durch  ungünstige  Aussen  Verhält- 
nisse so  modifieirt  wurde,  dass  sie  stoisch  denken  und,  bei  höchster 
Geistesildung,  oder  bei  sonst  naturwüchsigstem  Verstände,  ihrem  Leben 
ein  Ende  machen.  Nach  Diogenes  Laertius  erklärten  die  Stoiker 
Griechenlands,  man  könne  wegen  des  Vaterlandes  und  wegen  seiner 
Freunde  sich  das  Leben  nehmen,  wegen  heftiger  Schmerzen,  Ver- 
stümmelung der  Glieder  und  unheilbarer  Krankheiten.  — Wir  sehen, 
dass  ganze  Philosophenschulen  den  Selbstmord  billigen;  warum  wol- 
len wir  in  Berücksichtigung  dessen  und  des  Umstandes,  dass  auch 
schon  häufig  die  höchst  und  vielseitigst  gebildeten  Menschen  sich 
selbst  mordeten,  die  Selbstentleibung  nur  halbgebildeten  Menschen 
aufpacken  ? 

Dass  derSelbstmord  von  halbgebildeten  Menschen  häufiger  vollzogen 
wird,  als  von  ganz  gebildeten,  ist  klar;  denn  die  Zahl  der  letzteren 
wird  überall  als  verschwindend  klein  befunden  gegen  jene  der  ersteren. 

Den  Einfluss  der  Bildung  auf  die  Häufigkeit  des  Selbstmordes 
hat  Louis  Bertrand  879)  zum  Gegenstände  genauerer  Prüfung  ge- 
macht, und  zu  ermitteln  gesucht,  ob  die  Cultur  des  Geistes  Veran- 
lassungen zur  Selbstentleibung  enthalte.  Bertrand  findet,  dass  der 
Unterricht,  welcher  nützliche  Kenntnisse  übermittelt,  den  Geschmack 
veredelt  u.  s.  w.,  weit  davon  entfernt  sei,  dem  Menschen  die  Waffe 
zur  Vernichtung  des  eigenen  Daseins  in  die  Hand  zu  drücken;  aber 
er  erkennt,  dass  der  Mangel  des  religiösen  Elementes  in  der  Erziehung 
und  solcher  Unterricht,  welcher  den  persönlichen  und  politischen 
Leidenschaften  dient,  anstatt  diese  möglichst  zu  tilgen,  dem  Selbst- 
morde förderlich  seien,  und  schreibt  die  vermehrte  Frequenz  des  Selbst- 
mordes bei  den  Landleuten  und  Arbeitern  in  Frankreich  der  Vermin- 
derung der  Religiosität  zu.  — Diese  Bemerkungen  sind  von  der 
grössten  Wichtigkeit  und  erwecken  in  uns  mancherlei  Gedanken. 

Wenn  der  Unterricht  naturgemäss  auf  den  Menschen  einwirkt, 
den  Geist  wahrhaft  bildet,  nicht  verwirrt,  und  nützliche  Kenntnisse 
mit  Mass  und  Ziel,  das  heisst:  ganz  im  Verhältnisse  zur  geistigen 

378)  Diogenis  Laertii,  De  vitis,  dogniatibus  et  apophthegmatibus  ela- 
romm  philosophorum  libri  decem  graece  et  latine.  Lipsiae.  1759.  in  8°. 
pag.  476.  — Liber  II.,  Capnt  66.,  §.  130. 

3791  Berti  and,  L.,  Traite  du  suicide,  consid^r^  dans  ses  rapports  avec 
la  philosopliie,  la  thdologie,  la  raedecine  et  la  jurisprudence.  Pari».  1857. 
in  8°.  pag.  93.  u.  fg.;  96.  u.  fg. 
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Verdauungskraft,  an  die  Hand  gibt,  so  wird  er  allen  Berufsgenossen 
ein  wesentliches  Mittel  sein,  das  materielle  Dasein  sicher  stellen  zu 
helfen  und  dadurch  mancherlei  dazu  beitragen,  das  Ueberwuchern  von 
Leidenschaften  und  plötzliche  Wechsel  des  Glückes  zu  verhüten ; es  wird 
ein  solcher  Unterricht  geeignet  sein,  manche  in  der  Profession  selbst 
gelegene  Krankheitsursache,  deren  Wirksamkeit  die  Anlage  zum  Selbst- 
morde erhöht  hätte,  zu  paralysiren.  Aber  ohne  das  moralische  Element 
kann  auch  die  beste  Geistesbildung  niemals  zu  einem  wahrhaftigen 
Präservativ  des  Selbstmordes  werden;  denn  in  der  Moral,  welche  uns 
den  Nächsten  lieben  lehrt,  wie  uns  selbst,  welche  uns  Muth  einflösst 
in  Drangsalen  und  Gefahren,  welche  uns  das  Glück  wie  das  Unglück 
mit  gleicher  Ruhe  ertragen  lässt:  in  dieser  Moral  ruht  das  Gegen- 
gewicht der  Leidenschaften  und  darum  des  Selbstmordes.  Alles,  was 
die  Leidenschaften  erhöht,  vermehrt  die  Anlage  zur  Selbstentleibung, 
bei  diesen  Berufsgenossen  in  grösserem,  bei  jenen  in  geringerem 
Masse;  was  die  Leidenschaften  herabsetzt,  vermindert  auch  jene 
Anlage  zum  Selbstmorde. 


§.  181. 

Ein  Blick'  auf  die  Statistik  der  Verbrechen  belehrt  uns,  dass 
den  verschiedenen  Professionen  verschiedene  Zahlen  zukommen.  Hier 
scheint  die  Art  der  Beschäftigung  von  grösserem  Einflüsse  zu  sein, 
als  beim  Selbstmorde.  Aber  auch  in  Bezug  auf  die  Verbrechen 
kommt  neben  der  Beschäftigung  noch  eine  grosse  Zahl  modificirend 
wirkender  äusserer  Ursachen  in  Betrachtung.  Leon  Pan  eher3“0), 
seinen  Studien  zum  grossen  Theile  die  Forschungen  von  Symons  zu 
Grunde  legend,  erklärt  die  Verschiedenheiten,  welche  die  Statistik 
der  Ackerbau,  der  Eisen-,  der  Bergbau,  der  Wollen-  und  Seiden- 
manufactur  uud  der  hauptstädtischen  Region  hinsichtlich  der  Ver- 
brechen bietet,  nicht  nur  aus  den  Besonderheiten  der  Beschäftigung, 
sondern  auch  aus  der  Anwesenheit  grosser  Städte  in  der  betreffenden 
Region,  aus  den  Verhältnissen  der  Bildung,  des  Elends  u.  s.  w.  Im 
Jahre  1848  sei  in  England  auf  927  Bewohner  1 des  Diebstahls  an- 
geschuldigt worden;  nach  den  Beschäftigungsgebieten  habe  das  Ver- 
hältniss  also  sich  gestaltet: 

Auf  1266  Bewohner  in  der  Region  der  Seide  l des  Dieb- 
stahls Angeschuldigter. 

380)  Faucher,  L.,  Etudea  sur  l'Angleterre.  (Deuxierue  edition.)  Paris. 
1856.  in  12°.  Tom.  H.  pag.  244.  u.  fg.;  249. 
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Auf  1055  Bewohner  in  der  Region  des  Ackerbaues 
Diebstahls  Angeschuldigter. 

Auf  2237  Bewohner  in  der  Region  der  Bergwerke 
Diebstahls  Angeschuldigter. 

Auf  763  Bewohner  in  der  Region  der  Baumwolle 
Diebstahls  Angeschuldigter. 

Auf  771  Bewohner  in  der  Region  der  Hauptstadt*) 

Diebstahls  Angeschuldigter. 

Auf  613  Bewohner  in  der  Region  des  Eisens  1 des  Dieb- 
stahls Angeschuldigter. 

Wir  sehen  hier  die  Region  der  Bergwerke  in  dem  vortheilhaf- 
testen,  die  des  Eisens  in  dem  schlechtesten  Lichte.  Woher  dieser 
Unterschied?  Von  der  Profession  allein,  oder  auch  von  anderen  Ver- 
hältnissen? Die  Region  der  Bergwerke  betreffend,  citirt  Paucher 
folgenden  Ausspruch  von  Symons:  „Diese  Grafschaften  enthalten 

weniger  grosse  Städte,  als  irgend  ein  anderer  Bezirk;  sie  sind  von 
einer  Rasse  bevölkert,  welche  einfache  und  ursprüngliche  Gewohn- 
heiten hat,  mehr  an  die  Bande  der  Nachbarschaft  geknüpft,  mehr 
zu  christlichen  Sympathieen  geneigt  ist,  als  die  Bevölkerung  der 
grossen  Herde  des  städtischen  Lebens.  Es  walten  hier  entschieden 
mächtigere  Einflüsse,  als  die  der  Beschäftigung  selbst,  wenngleich  die 
Gefahren,  denen  diese  Menschen  alltäglich  gegenüber  treten,  ihnen 
vielleicht  eine  gewisse  Zurückhaltung  einflössen.  Die  Gefahr,  der 
das  Leben  ausgesetzt  ist,  erweckt  sittliches  Gefühl.  Eine  Art  von 
Furcht,  theilweise  religiöser,  theilweise  abergläubischer  Art,  verbrei- 
tet sich  über  die  Bevölkerung  und  setzt  dem  Laster  Schranken  ent- 
gegen. Die  Kinder  in  diesen  Bezirken  sind  weniger  unbändig  und 
mehr  der  väterlichen  Autorität  unterworfen;  sie  beobachten  eine  Zu- 
rückhaltung, welche  unbekannt  ist  in  den  Regionen  des  Eisens  und 
der  Wolle,  wo  die  Kinder  über  sich  selbst  gebieten  und  vom  zwölf- 
ten Jahre  an  ganz  unabhängig  leben.“ 

Anders  gestalteten  sich  die  Umstände  in  der  Region  des  Eisens; 
Degradation  mache  den  Charakter  der  Bevölkerung  aus.  Es  exsistire 
vielleicht  kein  Zweig  der  Gewerbethätigkeit,  in  welchem  die  Arbeit- 
geber weniger  mit  der  Wohlfahrt  und  Führung  ihrer  Arbeiter  sich 
beschäftigen,  als  eben  in  der  Region  des  Eisens.  Dicht  zusammen- 
gedrängt und  in  elenden  Hütten  lebten  diese  Bevölkerungen  dahin, 
der  Säuferei  und  Ausschweifung  ergeben.  — 

*)  Grafschaft  Middlesex. 
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Aus  diesen  Angaben  entnehmen  wir  den  ungefähren  Einfluss  der 
Profession  und  der  äusseren  Umstände  auf  die  Criminalität;  wir  sehen 
auch,  wie  gross  die  Schutzkraft  guter  Leitung  und  Impulsirung  der 
Arbeiter  durch  wohlwollende  Unternehmer  Ist  und  wie  bedeutend  da- 
durch der  Criminalität  Abbruch  gethan  wird. 


§.  182. 

Zu  merkwürdigen  Resultaten  kam  Joseph  Pletcher 381)  bei 
seinen  das  Verhältnis  der  Profession  zur  Criminalität  betreffenden 
Untersuchungen.  So  fand  er,  „dass  eine  unwissende  Bevölkerung, 
welche  mit  dem  landbaue  beschäftigt  ist,  weniger  Verbrechen  begeht, 
wenn  die  Werkthätigkeit  mehr  auf  Grund  der  kleinen,  als  der  gros- 
sen Wirthschaft  sich  vollzieht,“  und  kam  ferner  zu  der  Einsicht, 
„dass  die  Einführung  einer  verbesserten  Oekonomie  in  die  Organisa- 
tion der  Feldarbeit  oder  Manufaetur  für  ihre  Sicherheit  und  für  die 
allgemeine  Wohlfahrt  eine  höhere  moralische  Entwickelung  der  ganzen 
Bevölkerung  verlangt.“ 

Das  Verhältniss  der  Unwissenheit  oder  auch  der  Bildung  zur 
Beschäftigungsweise  ist  ein  sehr  ungleiches.  Sehr  häufig  nehmen 
Unwissenheit  und  Immoralität  in  dem  Masse  zu,  in  welchem  die  ganze 
Werkthätigkeit  sich  verbessert,  vervollkommnet;  es  ist  häufiger  der 
Fall,  als  nicht.  Darum  tritt  als  Folge  von  Erhöhung  und  Ausbildung 
der  Industrie  u.  s.  w.  nicht  selten  Vermehrung  der  Criminalität  auf. 
Das  Gewerbe  ist  hier  nur  theilweise  unmittelbar,  zu  grösserem  Theile 
jedoch  mittelbar  wirksam,  und  bei  Vervollkoinmenung  des  Arbeits- 
systems wird  Moralisirung  der  Arbeitenden  die  unerlässliche  Bedin- 
gung gesunden  Lebens.  Und  die  Moral  ist  nur  möglich,  wenn  der 
Mensch  nach  der  Hygieine  lebt,  und  der  Mensch  lebt  nach  der  Hy- 
gieine,  wenn  Das  ihm  gegeben  wird,  was  er  sich  verdiente,  wenn  sein 
Geist  entsprechend  erleuchtet,  sein  Her/,  erwärmt  wird. 

A.  CJuetelet381*)  schreibt  der  Profession  Einfluss  auf  die  Art 
des  Verbrechens  zu;  so  lässt  er  die  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum 
und  jene  gegen  Personen  auf  die  verschiedenen  Berufsgenossen  also 
sich  vertheilen: 


381)  Fletchfer,  J„  Sumiuary  of  the  Moral  Statistics  of  England  and 
Wales.  [London.  1850.]  in  8°.  pag.  90. 

382)  Quetelet,  A.,  Phynique  sociale,  ou  esxai  sur  le  ddveloppeiuent  des 
facultda  de  l'homme.  Bruxelles  & Paris.  1889.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  264. 
u.  fg.;  314. 
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Von  hundert  Verbrechen  wurden 
begangen  von 

Ackerbauern,  Weingärtnern,  Forstleuten,  Berg- 
leuten u.  s.  w 

Holz-,  Fell-,  Eisen-,  Wollenarbeitern  u.  s.  w.  . 
Bäckern,  Schlachtern.  Bierbrauern,  Müllern 

u.  s.  w 

Hut-  und  Perückenmachern,  Schneidern,  Tape- 
zierern u.  s.  w 

Banquiers,  Wechsel-,  Geld-  Handels-  u.  dgl. 

Menschen 

Eckenstehern,  Packträgern,  Seeleuten,  Fuhr- 


Künstlern,  Studenten,  Beamten,  Advocaten,  Prie- 
stern, Aerzten,  Soldaten,  Rentnern  u.  s.  w. 
Bettlern,  Schleichhändlern,  Freudenmädchen  u.  s.  w. 


Personen 

am  Eigen- 
thum 

32 

68 

21 

79 

22 

78 

15 

85 

15 

85 

26 

74 

16 

84 

37 

63 

13 

87 

„Die  Angehörigen  der  freien  Professionen“,  sagt  Quetelet,  „be- 
gehen viel  mehr  Verbrechen  an  Personen,  die  arbeitenden  und  die- 
nenden Klassen  viel  mehr  Verbrechen  am  Eigenthume.  Die  Gewohn- 
heit der  Abhängigkeit,  das  sitzende  Leben  und  zugleich  die  physische 
Schwäche  ergeben  das  letztere  Resultat  beim  weiblichen  Geschlechte.“ 
Zu  Verbrechen  an  Personen  gehört  mehr  Muth,  Dreistigkeit, 
Unverschämtheit,  als  zu  Vergehen  am  Eigenthume;  daher  finden 
wir  bei  denjenigen  Berufsgenossen,  welche  den  Muth  befördernde 
Handthierungen  treiben,  kräftiger  sich  nähren,  vorwiegender  in  freier 
Luft  sich  bewegen,  und  dergleichen  mehr,  die  Zahl  der  Verbrechen 
an  Personen  stark  hervortretend.  Je  urkräftiger  der  Mensch,  desto 
weniger  stiehlt  und  betrügt,  desto  mehr  raubt  und  erschlägt  er.  Bei 
allen  urkräftigen  Bevölkerungen  ist  der  Todtschlag  nicht  das  unbe- 
deutendst sich  geltend  machende  Verbrechen.  Alle  Professionen, 
welche  die  Constitution  stärken,  fördern  die  Anlage  zur  Gewaltthätig- 
keit  und  lassen  das  cholerische  Temperament  immer  bestimmter  her- 
vortreten. 


§.  183. 

Eine  jede  Profession  ist  von  dem  bedeutendsten  Einflüsse  auf 
das  Geistesleben  der  Ausübenden.  Die  Zahl  der  umfassend  angeleg- 
ten Individuen,  der  grossen  Geister,  welche  durch  das  Handwerk  nicht 
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sieh  bestimmen  und  beengen  lassen,  ist  eine  sehr  kleine.  Man  sieht 
dem  Schuhmacher,  dem  Leiikonschreiber, . dem  Polizeimann,  dem 
Seelenhirten,  dem  Versemacher,  dem  Geigenspieler,  dem  Hausknechte, 
dem  Apotheker,  dem  Sehweineschlachter,  dem  Bierbrauer,  dem  Pro- 
fessor, dem  Schullehrer,  dem  Komödianten,  dem  Medicinalrathe,  dem 
Nachtwächter,  der  Hebeamme,  dem  Allergnädigsten  und  dem  unter- 
thänigsten  Minister  gleich  an  der  Nasenspitze  es  an,  wie  bedeutend 
der  Einfluss  ist,  den  die  Profession  auf  die  Denkungsart,  die  Lebens- 
anschauung, die  Geberden  und  Redensarten  u.  s.  w.  ausübt.  Auf 
hundert  Schritte  Entfernung  kann  man  ohne  Opernglas  den  frommen, 
Geld  ausleihenden,  Wucher  treibenden,  nach  Orden  und  Titeln  ehr- 
geizenden „Rath  von  Gottes  Gnaden“,  den  übermüthigen,  sarkastischen 
Zeitungsschreiber,  den  freisinnigen  Schneidergesellen,  den  meditiren- 
den  Schuhmacher,  den  dummgläubigen  Weber  und  den  gewaltthätigen 
reichen  Bauerssohn  scharf  unterscheiden. 

Von  dem  Bauer  sagt  Friedrich  August  Carus  383)  unter 
Anderem:  „Der  Charakter  des  Landmaunes  wird  zum  grossen  Theile 
durch  die  Art  seiner  Beschäftigung  selbst  bestimmt.  Diese  ist  kör- 
perlich, einförmig  und  mechanisch,  schwer  und  von  sinnlichem  Interesse 
geleitet.  Sein  ganzes  Wissen  ist  daher  zunächst  auf  den  Siunenkreis 
beschränkt,  aber  innerhalb  desselben  oft  desto  richtiger  und  gesunder. 
Insofern  kann  auch  der  gemeine  Verstand  bei  ihm  zugleich  ein  ge- 
sunder sein.  Der  kleine  Kreis  ist  übersehbarer,  der  immer  wieder- 
kehrende, wie  der  seinige,  zugleich  der  anschaulichere.  Seine  Denk- 
kraft hält  die  Sinnlichkeit  gleichsam  befangen  und  gebunden;  darum 
aber  besitzt  er  auch  die  Stimmung  des  Geistes,  welche  eine  gleich- 
förmige Beschäftigung  immer  hervor  bringt.  Der  Charakter  seiner 
geistigen  Wirksamkeit  ist  weder  Reflexion,  noch  etwa  Speculation, 
sondern  Glauben.  Das  Mechanische  und  Schwere  seiner  Arbeit  er- 
zeugt Trägheit,  als  die  Folge  von  Geistesleerheit.“ 

Und  zu  den  unteren  Volksklassen  im  Allgemeinen  übergehend, 
bemerkt  Carus:  „Die  Gemüther  des  Volkes,  als  der  unwissenschaft- 
lichen Menge,  erscheinen  ungebildet,  und  zwar  in  Hinsicht  auf  das 
Nichtsinnliche  und  das  Uebersinnliche,  mithin  auf  das  Abstracte; 
dabei  aber  keineswegs  in  Hinsicht  auf  das  Sinnliche  und  das  C011- 
crete.  Volkssinn  und  abstracte  Idee  bleiben  an  sich  unvereinbar; 
doch  findet  sich  die  Beschränktheit  der  Einfalt,  ja  Dummheit  nur  in 

383)  Carus,  F.  A.,  Psychologie.  Leipzig.  1808.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  150. 
u.  fg. ; 152.  u.  fg.;  155.  u.  fg. 
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eiueni  fremden  Kreise,  mithin  als  relative  Unwissenheit.  Auch  das 
Volk  kann  denken,  wie  dsis  Kind;  allein  sein  Denken  ist  theils  ein 
gemeines,  dem  wissenschaftlichen  entgegengesetzt,  wo  die  Anschauung 
vorherrscht,  theils  ein  concretes,  und  dabei  ein  rhapsodisches,  un- 
gründliches und  schwankendes,  wie  es  sich  in  der  Weitschweifigkeit 
und  Unbestimmtheit  der  Gespräche  beurkundet.  Der  gemeine  Ver- 
stand ist  hier  Denkkraft.  Das  Gefühl  fordert  bei  dieser  Klasse  starke 
Rührungen,  ausser  denen  wir  Unempfindlichkeit,  besonders  bei  Unter- 
drückten, obgleich  keineswegs  gänzlichen  Mangel  von  Sympathie  be- 
merken. Daraus  stammt  dann  Blödigkeit,  Scheu,  Furcht  und  Miss- 
trauen. Ihr  Begehren  wird  meistens  durch  lnstinct  und  die  niedrigsten 
Begriffe  bestimmt,  und  sie  wünscht  mehr  Erhaltung  als  Vermehrung 
des  Gewonnenen.  Eigentümlich  ist  daher  die  Neigung  zu  berau- 
schenden Getränken*).  Ebenso  findet  sich  Neugier,  mit  Neigung  zu 
Spott,  neben  Hang  am  Alten,  aus  Trägheit  oder  aus  Misstrauen,  oder 
aus  Gleichgültigkeit  gegen  Verbesserung;  Steifsinn  und  Grobheit, 
Härte  gegen  Untergebene,  Hartnäckigkeit  und  Eigensinn,  gegen  wel- 
chen die  deutlichsten  Vorstellungen  nichts  fruchten.“ 

Der  Bauer  dreht  sich  in  dem  engsten  Kreise  der  Vorstellungen 
und  lebt  in  einer  Art  von  Materialismus,  die  selbst  dem  Pöbel  der 
Städte  fremd  ist.  In  Bezug  auf  das  Haben  ist  er  ganz  Verstandes- 
mensch, dessen  Herz  immer  mehr  sich  verhärtet,  je  mehr  der  Besitz 
und  die  Zahl  der  Jahre  zunimmt.  Wie  keine  Profession,  ist  der  Bauer 
mit  der  Jurisprudenz  verwachsen;  die  grösste  Zahl  der  Kunden  er- 
wächst dem  Anwälte  des  Rechts  und  des  Unrechts  aus  dem  Stande 
der  Landleute;  in  bürgerlichen  Rechtsangelegenheiten  laufen  die 
Bauern  am  meisten  in  das  Gerichtshaus.  Dieser  Zug  des  Charakters 
ist  der  hässlichste;  er  entwickelt  sich  aber  mit  Nothwendigkeit  aus 
der  Beschäftigung,  und  wird  durch  die  in  der  Kegel  sehr  jämmer- 
liche und  geistlose  Unterrichtung  und  die  gemiithlose  Erziehung  in 
Haus  und  Kirche  immer  mehr  entwickelt.  Wenn  die  Beschäftigung 
des  Bauers  durch  den  Einfluss  der  Ackerbaumaschinen  vortheilhaft 
sich  verändert,  wenn  die  Schule  sich  vergeistigt,  das  Haus  in  einen 
Tempel  sich  verwandelt  und  die  Kirche  zum  lebendigen,  Wärme 
ausstrahlenden  Organismus  wird,  dann  wird  das  Nervensystem  das 
Landmannes  beweglicher,  die  Vorurtheile  vermindern  sich,  der  Cha- 
rakter nimmt  einen  besseren  Typus  an,  und  der  Horizont  erweitert  sich. 


*)  diese  hat,  wie  die  Forschungen  Boecker’s  und  Anderer  lehren,  ihren 
tirund  auch  in  ungenügender  Ernährung. 
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Guter  Unterricht,  harmonische  Erziehung  und  vernünftige  Pflege 
der  Gesundheit,  sie  gleichen  sehr  viele  nachtheilige  Einwirkungen  der 
Profession  aus,  weil  sie  das  Nervensystem  in  den  Stand  setzen,  kräf- 
tig zu  reagiren,  und  die  Accommodation  an  den  Geist  erschlaffende, 
das  Gefühl  erkältende  Momente  mehr  oder  weniger  verhüten.  Eu- 
gene Bonnemere  384)  sagt,  indem  er  Unterricht  und  Erziehung  auf 
dem  Lande  betrachtet,  unter  Anderem:  „Sonderbar,  der  Mensch  ge- 
langt nur  dann  zur  vollen  Entwickelung  seiner  Fähigkeiten,  wenn 
er  einer  vernünftigen  und  seinen  besonderen  Anlagen  angemessenen 
Erziehung  geniesst.  Es  scheint  demnach,  dass  Jeder  in  den  Stand 
gesetzt  werden  müsse,  diese  Erziehung  zu  empfangen,  welche  allein 
ihm  gestattet,  zu  jener  Stufe  zu  gelangen,  zu  welcher  er  vermöge 
seiner  mehr  oder  minder  hervorragenden  Qualitäten,  deren  Keime  die 
Natur  in  ihm  legte,  berufen  ist.  Nichts  von  alle  dem  [bei  den 
Bauern].  Die  Erziehung  ist  [hier]  nicht  ein  Recht,  sie  ist  ein  Zu- 
fall; sie  ist  das  Monopol  des  Reichthums.“  „Die  arbeitenden  Klas- 
sen, die  Handwerker,  und  besonders  die  Bauern,  erheben  sich  von 
ungefähr.  Dazu  bestimmt,  von  ihrer  Arbeit  zu  leben,  werden  sie 
hierzu  weder  gebildet,  noch  ist  das  Wirken  ihnen  gesichert.  Sie 
haben  für  ihr  Dasein  mehr  als  die  Anderen  das  Bedürfniss,  unter- 
richtet zu  sein,  da  die  Production  auf  ihnen  ruht;  und  sie  bleiben 
in  Unwissenheit.“ 

Also  was  Wunder,  dass  die  unteren  Schichten  so  thierisch  sind, 
wenn  man  die  Wohlthat  einer  erleuchtenden  und  erwärmenden  Er- 
ziehung nicht  ihnen  zu  Theil  werden  lässt;  wenn  man  durch  geist- 
tödtende  Formen  und  alten  Schlendrian  die  Neigung  der  schiefen 
Ebene  der  Profession  noch  erhöht;  wenn  man  durch  Befestigung  der 
Irrlehren  einer  niederträchtigen  Oekonomie  und  einer  naturwidrigen 
Politik  die  unteren  Klassen  noch  mehr  auspresst  und  jede  Erhebung 
ihnen  unmöglich  macht! 


§.  184. 

Durch  die  immer  mehr  vorwärts  schreitende  Theilung  der  Arbeit 
wird  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Menschen  dazu  verdammt,  mit  einer 
und  derselben  Kleinigkeit  das  ganze  Leben  hindurch  sich  zu  beschäf- 


384)  Bonnern öre,  E.,  Histoire  des  paysans  depuis  la  fin  du  moycn-äge 
jnsqu’ä  nos  jours,  1200 — 1850.  Prdcddde  d’nne  introduction,  en  50  avant  J.*C. 
— 1200  aprös  J.-C.  Paris.  1856.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  413.  u.  fg. 

Ed.  Beleb,  Der  Menscb  und  die  Seele.  24 
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tigen,  oft  genug  unter  den  beklagenswertesten  äusseren  Verhält- 
nissen, unter  Hunger,  Noth  und  Drangsal.  Die  Folge  davon  ist 
Beschränkung  des  geistigen  Horizonts,  Herabsetzung  der  Constitution, 
Veränderung  des  Temperaments,  und  eine  gänzliche  Verschiebung 
aller  materiellen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse.  Das  bestimmte 
Gepräge,  welches  die  Individualität  des  Handwerkers  zumal  ehedem 
charaktorisirte,  hat  unter  dem  Einflüsse  der  von  den  Fabriken  her- 
beigeführten  Arbeitsteilung  verschiedenen  Typen  Platz  gemacht, 
welche  keineswegs  geeignet  sind,  das  Menschengeschlecht  in  glänzen- 
dem Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Der  Handwerker  von  ehedem  war 
etwas  Fertiges  in  seiner  Art:  der  Fabrikarbeiter  von  heute  ist  etwas 
Unfertiges,  etwas  Halbes:  eine  nicht  sich  sei  bst.  äuge  hörige  Maschine, 
welche  nur  Theile  von  Thcilen  anfeitigt,  mit  Cichorienkaffee  und 
Branntwein  den  knurrenden  Magen  beruhigt,  anstatt  des  Gesanges 
der  Vögel  den  Lärm  der  Apparate  und  Räder  hört,  anstatt  des  Grü- 
nes der  Wälder  und  Wiesen  das  Grau  und  Schwarz  der  Schornsteine 
sieht,  anstatt  der  balsamischen  Luft  der  Gärten  und  Matten  den 
Gestank  der  Arbeitssäle  und  Misthaufen  einatmet,'  und  anstatt  nach 
vollbrachtem  Tagewerke  in  der  freien  Natur  zu  sielt  selbst  zu  kom- 
men, durch  immerwährendes  Verbanntsein  in  vier  Pfähle,  in  schlechte 
Gesellschaft  und  in  eine  Wucht  von  Leiden,  immer  mehr  aus  sich 
selbst  heraus  kommt  und  entartet. 

Die  Handwerker  betrefl'end,  sagt  Garns  unter  Anderem:  „Die 

Beschatfenkeit  des  Geschäfts  bringt  die  Handwerker  weniger  zu  blos- 
ser Erfahrung,  als  zu  Kuustfleiss  und  Handgriffen.  Sie  sind  auch 
weniger  abhängig  vom  Zufalle,  den  die  Elemente  dem  Landmanne 
zuführen.  Ihr  sitzendes  Arbeiten  lieferte  von  jeher  mehr  Schwärmer 
und  Separatisten,  wie  auch  Pedanten,  sowie  man  namentlich  unter 
Schuhmachern  theosopliisch-apokalyptischo  Köpfe  findet.  Die  Schief- 
heit des  Körpers  vereint  sich  hei  ihnen  oft  mit  Verschobenheit  des 
Geistes,  der  Sitten  und  Urtheile.  Nach  den  verschiedenen  Betriebs- 
arten bilden  sich  Verschiedenheiten,  wie  die  Handwerksklassen,  welche 
durch  den  Handel  und  durch  Kaufleute  beschäftigt  werden,  abhängi- 
ger und  einfacher  sind,  diejenigen  aber,  welche  mit  den  Aufgehellten 
der  Nation  in  Verbindung  stehen,  sich  mehr  von  dem  Herkömmlichen 
ablösen,  zu  Vervollkommenung  geneigter,  aber  auch  um  des  Vortheils 
willen  hinterlistiger  werden.“ 

Entschieden  ist  der  Gesichtskreis  des  Handwerkers  weit  grösser, 
als  jeuer  des  Bauers.  Es  trägt  hierzu  nicht  nur  das  mehr  sitzende 
oder  doch  mehr  auf  die  Oertlichkeit  der  Werkstatt  sich  beschränkende 
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und  mehr  die  Geisteskraft  herausfordernde  Thätigsein  sehr  viel  bei, 
sondern  auch  die  Berührung  mit  den  gebildeten  Ständen,  die  zuwei- 
len eine  sehr  innige  ist.  Was  aber  auch  den  Handwerker  über  den 
Bauer  erhebt,  ist  die  grössere  Pflege  gemeinsamer  Interessen,  und  in- 
sofeme  waren  die  Zünfte  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  von  sehr  wohlthätigem 
Einflüsse.  „Der  Zunftverband“,  sagt  Johann  Joseph  Rossbach''18'), 
„erzeugte  da  weniger  das  gewerbliche,  als  das  genossenschaftliche 
Bedürfnis,  weil  man  nur  in  der  Zunft  ein  festes  Zusammenhalten 
auf  Leben  und  Tod,  Schutz  gegen  jegliche  Willkür,  Unterstützung 
in  jeglicher  Noth,  Befreiung  von  jeder  Gefahr  finden  konnte.  Das, 
was  die  Glanzperiode  der  Zunft  auszeichnet,  das  Wahre  und  Gute 
für  alle  Zeiten  ist  eben  der  Brudergeist  der  Association,  die  Ehren- 
haftigkeit der  Genossenschaft,  die  Solidarität  aller  Glieder,  der  frische, 
fröhliche  Lebensmuth,  der  mit  der  reinsten  Gesittung  Alle  durch  das 
Band  der  Familie  umschlingt.  Darin  lag  die  Blüthe,  die  Kraft  der 
Zünfte.  Wir  müssen  die  Elemente  dieser  Kraft  darum  auch  im  Ein- 
zelnen verfolgen.  Voran  steht  das  Familienband,  das  Meister,  Ge- 
sellen und  Lehrlinge  innig  aneinander  kettet.  Der  Industriestaat  hat 
diesen  Familiensinn  verloren;  er  hat  damit  auch  die  alte  Treue,  die 
Anhänglichkeit,  die  innige  Hingabe  eingebüsst.  Das  Band  ist  ein 
herzlos  lockeres  geworden.  Die  Aufnahme  in  den  Arbeitsverband  ist 
so  kalt,  wie  der  Abschied;  der  Preis  der  Waare,  der  Lohn  der  Arbeit 
wird  der  Regulator  des  ganzen  Lebens.“  Und  ferner  bemerkt  Ross- 
bach:  „Diese  Solidarität,  die  wahre,  innige  Association  hatte  auch 

die  wohltätigsten  Folgen.  Das  Gefühl  der  Isolirung,  des  Allein- 
stehens in  bewegten  Tagen  des  Lebens,  der  Kampf  der  Verzweiflung 
um  die  Rettung  des  Einzelndaseins  gegenüber  der  Noth,  dem  Elend, 
den  Intriguen,  den  Verfolgungen  im  Leben,  dieses  ertödtende  Gefühl 
hatte  da  der  Einzelne  nicht,  der  sich  als  Glied  eines  Ganzen  er- 
kannte, das  ihn  schützte  und  ihn  deckte  mit  dem  Geiste  echter 
Brüderlichkeit.“ 

Nehmen  wir  an,  die  Zunft  sei  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  so  gewesen, 
wie  eben  geschildert  wurde,  so  musste  ihr  Einfluss  auf  das  physische 
und  moralische  Leben  des  Handwerkers  ein  günstiger  sein;  es  war 
kräftige  Ernährung  und  gute  Bekleidung  gewährleistet,  Schutz  vor 
materiellem  Elend  und  damit  Schutz  vor  Sittenlosigkeit.  Dass 
hierdurch  Stimmungen  des  Nervensystems,  wie  solche  heutzutage  dem 


385)  Hossbach,  J.  J.,  Geschichte  der  Gesellschaft. 
1869.  in  8°.]  pag.- 230.  u.  fg.;  234. 
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Fabrikarbeiter  und  Handwerker  mehr  oder  minder  verhängnissvoll 
werden,  nicht  oder  doch  nicht  leicht  entstehen  konnten,  begreift  sich 
von  selbst.  Die  gegenwärtige  Zeit  der  Disharmonie,  der  Zersplitte- 
rung, der  beziehungsweisen  geistigen  Halbheit,  der  Unruhe,,  der  un- 
klaren Begehrungen,  der  (häufig  genug  nicht  unbegründeten)  Leiden- 
schaftlichkeit der  Arbeiter  und  Handwerker,  weist  uns  eine  treibende 
Spirale  auf,  die  als  Elend  einer-,  als  masslose  Selbstsucht  anderer- 
seits sich  documentirt,  und  in  der  völligen  Unsicherheit  des  mate- 
riellen und  moralischen  Bestehens  ganzer  grosser  Volksklassen  wur- 
zelt. Der  Arbeiter  und  Handwerker  von  heute  ist  physisch  und 
psychisch  ein  anderer,  als  der  von  ehemals;  der  Vorfahr  war  ein 
gesunder,  lebensfrischer  Baum,  der  Nachkomme  ist  ein  blasser,  un- 
kräftiger Strauch,  welcher  mühsam  dahin  lebt,  ein  Spiel  des  Windes, 
ein  Sklave  des  Wetters. 


§.  1S5. 

Kaufmannsthum  ist  Priesterthum  — .der  Selbstsucht,  der  Aus- 
nutzung. Wo  der  Kaufmann  herrscht,  ist  keine  Freiheit,  keine  Poesie, 
dort  gibt  es  nur  „Herren  und  Knechte“.  Und  das  unselige  Gewerbe 
des  Kaufmanns  übt  auf  dessen  Gemüth  und  Geist  den  nachtheiligsten 
Einfluss  aus,  und  zwar  um  so  nachtheiliger,  je  mehr  der  Handels- 
stand durch  das  Geld  über  die  anderen  Stände  herrscht.  Das  Gefühl 
der  grossen  persönlichen  Bedeutung  und  der  leider  so  häufige  Groll 
und  Unmuth  gegen  die  gelehrten  und  titulirten  Professionen,  dies 
erzeugt,  man  kann  sagen  in  der  Kegel,  sehr  unliebenswürdige  Eigen- 
schaften des  Charakters,  eine  schlimme  Richtung  des  Geistes,  und 
erkältet  das  Gemüth;  es  macht  schäbig  in  der  Einnahme,  zuweilen 
luxuriös  in  der  Ausgabe,  hart  und  protzig  dem  Armen  und  Ge- 
drückten gegenüber,  gewissenlos  der  ganzen  Welt  gegenüber,  und 
lässt  den  eigenen  Vortheil  als  das  höchste  Ziel  des  Daseins  betrachten. 

„Jeder  Schritt“,  entwickelt  H.  C.  Carey3  ,;),  „der  dahin  wirkt, 
die  Kraft  des  Händlers  oder  irgend  eines  anderen  vom  Verkehr  be- 
nutzten Werkzeuges  zu  vermehren,  ist  von  einer  Verschlimmerung 
der  Lage  des  Menschen  und  einem  Sinken  der  Freiheit  begleitet; 
und  dass  dies  nicht  andere  sein  kann,  wird  einem  Jeden  einleuchten, 


386)  Carey,  H.  C.,  Die  Grundlagen  der  Social  Wissenschaft.  Deutsch  mit 
Autorisation  des  Verfassers  unter  Mitwirkung  von  II.  Huberwald  herausgegeben 
von  Curl  Adler.  München.  1863—64.  in  8".  Tom.  1.  i>ag.  269.  u.  fg. 
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der  bedenkt,  dass  die  Zunahme  des  Rcichthums  und  der  Freiheit 
überall  eine  Folge  ist  der  vermehrten  Kraft  des  Menschen  über  die 
zur  Vollführung  seiner  Absichten  erforderlichen  Werkzeuge.“  „Da 
der  Handel  noth wendigerweise  auf  Centralisation  hinwirkt,  ist  jeder 
Schritt  in  dieser  Richtung  in  der  moralischen  wie  in  der  materiellen 
Welt  eine  Annäherung  zur  Sklaverei  und  zum  Tode.  Indem  der 
Verkehr  dagegen  auf  die  Begründung  localer  Centren  oder  localer 
Thätigkeit  hinwirkt,  ist  jede  Bewegung  in  dieser  Richtung  eine  An- 
näherung zur  Freiheit.  Alles,  was  die  Tendenz  hat,  die  Kraft  des 
Handels  zu  vermehren,  bewirkt  Zerstörung  der  Individualität  und 
Abnahme  der  Associationskraft;  Alles  dagegen,  was  die  Tendenz  hat, 
die  Kraft  des  Verkehrs  zu  vermehren,  hat  geistige  Entwickelung  und 
Zunahme  des  Strebens  nach  Association  und  des  Genusses  der  gros- 
sen, überall  aus  derselben  entspringenden  Vortheile,  zur  Folge.“ 
„Die  Bewegungen  des  Handels  sind,  wie  die  des  Krieges,  grossen- 
theils  von  dem  Willen  von  Individuen  abhängig  und  deshalb  notli- 
wendigerweise  von  krampfhaftein  Charakter.  In  grossen  Städten  zu- 
sammengedrängt, fällt  es  den  Händlern  nicht  schwer,  ihre  Operationen 
zu  verbinden,  wenn  sie  den  Preis  der  Lebensbedürfnisse,  die  sie  zu 
erhalten  suchen,  herabdrücken,  oder  den  Preis  der  Dinge,  die  sie 
bereits  besitzen,  steigern  wollen;  und  so  erlangen  sie  die  Kraft,  die 
Consumenten  und  Producenten  zu  besteuern.  Der  Verkehr  dagegen 
bewirkt  Stetigkeit  und  Regelmässigkeit,  und  vermindert  so  die  Kraft 
des  Händlers.“ 

Verfolgen  wir,  das  soeben  Vernommene  auf  den  Gegenstand 
unserer  Unterhaltung  anwendend,  den  Einfluss  der  Profession  eines 
solchen  Händlers  auf  dessen  moralische  Verfassung,  so  wird  bald  uns 
klar,  dass  die  Wenigkeit  von  Gemüth  und  Gewissen,  welche  der 
Priester  der  Selbstsucht  mit  in  sein  Gewerbe  brachte,  ausgetilgt 
werde,  und  dass  Unbarmherzigkeit  so  gut  wie  kalte  Berechnung  als- 
dann den  Menschen  charakterisiren.  Vermöge  der  guten  Lebensweise 
solcher  schnell  und  viel  Geld  verdienenden  Individuen  wird  deren 
Constitution  kräftig,  das  grosse  Gehirn  zu  energischer  Thätigkeit  be- 
fähigt, aber  auch  das  kleine  Gehirn  stark  erregt  und  der  Anstoss  zu 
Excessen  gegeben.  Uebermuth,  Excesse,  Verachtung  des  Schwächeren, 
des  weniger  Besitzenden,  vermehren  die  Herzlosigkeit  und  kalte  Ge- 
winnsucht, vermindern  die  Sittlichkeit,  und  lassen  Sen  langen  Schwanz 
der  Bestie  immer  mehr  zum  Vorschein  kommen. 

Indessen  zeigt  der  Einfluss  des  Handels  auf  das  Individuum  auch 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Lichtseite,  und  Carus  bemerkt  ganz 
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richtig:  „Oer  Handel  im  Grossen  erweckte  und  beförderte  stets  den 

Fleiss  und  die  Ordnung,  übte  den  Scharfsinn  und  gab  zu  vielen 
Hülfsmitteln  Anlass,  welche  die  Geschäfte  unterstützen.“  — Man 
sieht,  wie  spärlich  das  Licht  gegen  den  Schatten!  Fleiss  und  Ord- 
nung bedürfen  gar  nicht  des  Handels,  um  erweckt  zu  werden,  und 
Scharfsinn  lässt  anderswo  ebenso  gut  sich  erwerben,  wie  bei  den 
Kaufleuten.  Harmonie  der  moralischen  Kräfte  und  Kaufmann,  sie 
werden  immer  Gegensätze  bleiben. 

C.  Turner  Thackrah8®'1)  weist  darauf  hin,  dass  bei  den  Kauf- 
leuten das  Verhältnis»  der  Nahrungsaufnahme  sehr  häufig  kein  nor- 
males sei,  weil  die  Thätigkeit  des  Gehirns  in  jeder  Minute  energisch 
sich  geltend  mache  und  so  die  Verdauung  störe.  — Somit  ist  das 
ewige  Nachdenken  über  die  Vermehrung  des  Besitzes  und  der  allzu 
rege  Geschäftseifer,  welcher  sogar  auf  das  Essen  und  Schlafen  den 
Grundsatz  „Zeit  ist  Geld“  anwendet,  die  Ursache  zahlreicher  Affectio- 
nen  der  Unterleibsnerven  und  von  Gemüthsstimmungen,  welche  den 
nachtheiligsten  Einfluss  auf  den  Charakter  ausüben. 

§.  186. 

Unter  dem  Namen  der  gelehrten  Professionen  wird  eine  ganze 
Keihe  von  Menschenklassen  verstanden,  welche  sämmtlich  auf  Grund 
gemachter  Studien  das  Brod  erwerben.  Abgesehen  davon,  dass  diese 
Professionen  meistens  nur  „gelehrte“  geschimpft  werden  — denn  nur 
wenige  Individuen  darunter  sind  wirklich  gelehrt  — . sind  sie  doch 
alle  weit  mehr  mit  dem  Gehirne,  als  mit  den  Muskeln  thätig,  und 
ihr  ganzer  Charakter  nimmt  dadurch  eine  Gestalt  an,  welche  von  der 
anderer  Handwerker,  der  Bauern  und  grossen  Domänenbesitzer  be- 
deutend sich  unterscheidet.  Wäre  nun  bei  den  gelehrten  Professionen 
der  Geist  allein  thätig  und  schwiegen  die  Leidenschaften,  so  bekun- 
dete der  Charakter  jene  Grösse  und  Gediegenheit,  wie  das  klassische 
Griechenland  in  mehreren  seiner  Philosophen  so  herrliche  Beispiele 
uns  darbietet.  Aber  leider  sind  die  meisten  gelehrten  Handwerker 
nur  verständig  und  dabei  sehr  leidenschaftlich,  die  wenigsten  gut  und 
weise:  daher  so  viele  Zerrbilder  und  Meerkatzen  in  diesen  Ständen, 


387)  Thackrah,  C.  T.,  The  effect*  of  arte,  trades,  and  professions,  and 
ol’  eivic  states  and  habite  of  bring,  on  health  and  longevity:  with  Suggestion« 
for  the  removul  of  many  of  the  agents  which  prodnce  disease,  and  »horten 
the  duration  of  life.  Second  edition,  . . . London.  1832.  in  8°.  pag.  163.  u.  fg. 


Digitized  by  Google 


367 


so  viel  Scheelsucht,  ßrodneid,  Ehrgeiz,  Geldgeiz,  Verschrobenheit.  s" 
wenig  Gemeinsinn  und  Rechtlichkeit,  so  wenig  Aulschwung  und  Frei- 
heit des  Gedankens,  so  wenig  Grossherzigkeit,  so  viel  Kleinlichkeit 
und  Erbärmlichkeit. 

Der  Kaufmann  verwerthet  seine  geistigen  Kräfte,  seine  Zeit,  sein 
Innerstes,  ausschliesslich,  um  Geld  zu  gewinnen.  Auch  den  jämmer- 
lichsten Creatoren  unter  den  gelehrten  Ständen  wohnt  ausser  der 
Habgier  eine  bessere  Triebfeder  inne,  und  darum  werden  die  wissen- 
schaftlichen Professionen  stets  einen  Vorzug  gegen  die  anderen  Zwei- 
händerrotten haben. 

Hei  Zerlegung  des  Convolutes  der  gelehrten  Professionen,  begeg- 
nen uns  die  Philosophen  — ein  kleines  Häuflein,  eine  Hand  voll 
Menschen  — und  der  grosse  Tross  der  Geistlichen,  Lehrer,  Forscher, 
Aerzte,  Richter,  Beamten,  Schriftgelehrten  u.  s.  w.  Jede  dieser  Kate- 
goriccn  hat  einen  anderen  Charakter;  eine  jede  der  Professionen  wirkt 
anders  auf  die  Individualität  ein. 


§.  187. 

Den  Spiegel  ihrer  Tugenden  und  Sünden  hält  den  gelehrten 
Handwerkern  J.  13.  F.  Descuret3*8)  vor;  so  schreibt  er  den  Geist- 
lichen zu:  Verschwiegenheit,  Keuschheit,  Barmherzigkeit,  Unterrich- 
tung. Ehrgeiz,  Eifersucht,  Leckermäuligkeit,  Zerstreuung;  den  Aerz- 
ten:  Humanität,  Uneigennützigkeit,  Math,  Verschwiegenheit,  Bildung. 
Irreligion,  Neid,  Eifersucht,  Feinschineckerei,  Unenthaltsamkeit;  den 
Advocaten  Verschwiegenheit,  Grossmnth  (besonders  während  der  Ju- 
gend), Ordnungssinn.  Ehrgeiz,  Lüsternheit.  Prahlerei;  den  Gelehrten: 
Menschlichkeit,  Grossherzigkeit,  Leutseligkeit,  Ehrgeiz,  Neid,  Ver- 
länradungssucht,  Lüsternheit,  Unmässigkeit;  den  Beamten:  Ordnung. 
Keinlichkeit,  Genauigkeit.  Mangel  an  Feinheit  und  an  Rücksicht. 
Grossprecherei;  den  Herrschern*):  Gnade,  Redlichkeit,  Hoehmuth, 
Ehrgeiz. 

Zwar  ist  dieser  Spiegel  nicht  an  allen  Stellen  hell  und  glän- 
zend, aber  er  reHectirt  ein  annäherungsweise  richtiges  Bild  des  all- 
gemeinen Charakters  der  den  verschiedenen  gelehrten  Professionen 


*)  wenn  man  diese  zu  den  gelehrten  Professionen  rechnen  will. 

388)  Descurct,  J.  B.  F.,  La  medecine  des  passionx,  ou  les  passion«  oun- 
siderde*  dan«  leurs  rapports  avec  les  maludiea,  les  lois  et  la  religion.  Troi- 
sifeme  Edition,  . . , Paris.  1860.  in  8°.  Tom.  1.  pag.  109.  u.  fg. 
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ungehörigen  Individuen.  Bei  einzelnen  dieser  Mensehen  prägen  mehr 
die  guten,  bei  anderen  mehr  die  bösen  Eigenschaften  sich  aus,  je 
nach  den  angeborenen  und  erworbenen  Dispositionen,  und  auch  je 
nach  den  äusseren  Umständen.  Ueberall  aber  sehen  wir,  geschehe 
nun  die  Entwickelung  nach  welcher  Richtung  sie  wolle,  dass  die 
Profession  selbst  das  mächtigste  bestimmende  Moment  ist.  Bei  den 
Geistlichen  sollte  die  Beschäftigung  Keuschheit*)  und  Barmherzigkeit, 
auch  Verschwiegenheit  hervorbringen;  leider  aber  fördert  sie  nicht 
selten  das  Gegontheil  zu  Tage,  weil  nicht  selten  gemeine  Seelen  des 
Brodes  und  Gewinnes  wegen  den  Stand  der  Priester  und  Prediger 
erwählen.  Der  von  Natur  aus  edle  Mensch  wird  durch  den  Einfluss 
des  ärztlichen  Berufes  erst  recht  human,  uneigennützig,  verschwie- 
gen; die  gemeine  Seele  wird  barbarisch,  selbstsüchtig,  geizig,  und 
schwatzt  das  Geheimniss  beim  Bierglase  aus.  Und  so  geht  dies  wei- 
ter; die  Profession  bildet  die  Anlagen  aus,  oder  sie  hemmt  deren 
Entwickelung.  Ein  Mensch  mit  den  besten  Anlagen  kann,  wenn  in 
die  unrichtige  gelehrte  Profession  gebracht,  psychisch  und  auch  mo- 
ralisch entarten,  wogegen  er,  in  die  richtige  Profession  gebracht,  ein 
wahres  Muster  von  Vortrefflichkeit  geworden  wäre. 

Einseitige  Geistesthätigkeit,  zumal  unter  kleinlichen,  ungünstigen 
äusseren  und  schon  von  vorneherein  etwas  beschränkten  Verhältnissen, 
bildet  einen  eigentümlichen  Typus  aus,  einen  Typus,  der  meistens 
lächerlich  wäre,  wenn  man  nicht  Ursache  hätte,  ihn  zu  bedauern,  zu 
bedauern,  weil  er  eigentlich  mehr  oder  weniger  eine  moralische  wie 
sociale  Unmöglichkeit  ist.  Er  wird  dies  aus  einem  rein  materiellen 
Grunde;  Tissot38“)  schon  hat  das  Kind  beim  richtigen  Namen  ge- 
nannt, da  er  aussprach;  „Die  Personen,  welche  durch  Anstrengung 
der  Seele  am  ersten  in  Unordnung  gebracht  werden,  sind  diejenigen, 
welche  sich  beständig  mit  einerlei  Gegenstand  beschäftigen;  nur  ein 
Theil  des  Sensorium  ist  alsdann  gespannt,  und  bleibt  es  beständig. 
Die  Thätigkeit  der  anderen  kommt  ihnen  nicht  zu  Hülfe;  dieser  Theil 
wird  matt,  und  geht  eher  zu  Grunde.“  — Wenn  nun  z.  B.  ein  ein- 
seitiger Philologe  in  der  kleinen  Residenz  eines  erbärmlichen  Klein- 
staates seine  ganze  klatsch-  und  schulfreie  Zeit  mit  Sylbenstechen 
dahin  bringt,  dabei  nichts  als  Kleinigkeiten  sieht  und  mit  kleinlichen 
Collegen,  Vettern,  Muhmen,  weibischen  Onkeln,  Tanten,  Neffen  und 


*)  worunter  wir  nicht  völlige  Enthaltung  verstehen. 

389)  Tissot,  C.  J.,  Von  der  Gesundheit  der  Gelehrten.  Aus  dem  Fran- 
zösischen übersetzt.  Leipzig.  1768.  in  8".  pag.  33. 
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Gevattern  verkehrt,  wird  er  in  demselben  Masse  social  unmöglich 
und  philosophisch  zur  Null,  in  welchem  seine  Constitution  den  Typus 
des  Philisters  und  des  „Kameeles“  annimmt. 

Ganz  anders  der  geistig  vielseitig  thätige,  der  unter  mannigfal- 
tigeren Verhältnissen,  in  grösseren  Räumen  lebende,  philosophische 
Mensch!  „In  den  Nerven,  in  den  Gefässen,  im  Blute,  in  den  Fasern 
eines  Mannes  von  Geist,  sei  er  nun  Gelehrter,  Künstler,  Dichter, 
Mathematiker,  gibt  es  ein  Etwas,“  sagt  J.  H.  Reveille-Parise  390), 
„welches  zur  Steigerung  des  Gefühles,  oder  der  Ideen,  oder  der  That- 
kraft  veranlasst.  Dies  macht  auch,  dass  der  Mensch  mit  lebendiger 
und  starker  Einbildung  dem  kalten  Menschen  stets  wie  eine  Art 
Räthsel  Vorkommen  wird.“  — Die  wahre  Profession  des  Geistes, 
welche  Einseitigkeit,  Kleinlichkeit  und  die  Leidenschaften  des  Pöbels 
ausschliesst,  drückt  dem  physischen  und  moralischen  Menschen  das 
Gepräge  eigentlichen  Adels  auf,  setzt  die  animalischen  Verrichtungen, 
so  weit  dies  überhaupt  möglich  ist,  unter  die  Herrschaft  des  grossen 
Gehirnes,  und  erhebt  den  ihr  angehörigen  Menschen  hoch  über  den 
Durchschnitt  der  Zweihänder  empor. 

Die  Wirkung  desjenigen  Complexes,  welchen  man  mit  dem  Na- 
men der  gelehrten  Professionen  belegt,  ist  demnach  sehr  verschieden 
je  nach  seiner  eigenen  Art  und  je  nach  der  Individualität  des  Men- 
schen. Die  Poesie  wird  das  cholerische  Individuum,  so  und  so  ge- 
nährt, erzogen,  gebildet,  anders  beeinflussen  und  wird  selbst  unter 
dessen  Besonderheit  anders  sich  gestalten,  als  bei  dem  sanguinischen 
Einzelnen  dies  Alles  der  Fall  sein  wird.  In  derselben  Weise  verhält 
es  sich  mit  Wissenschaft,  Philosophie,  Verwaltung  u.  s.  w. 

§.  188. 

Der  Charakter  dos  Seemanns  ist,  sowie  der  des  Soldaten,  der 
wahre  Abklatsch  der  Profession.  Beide,  Seeleute  und  Soldaten,  stehen 
unter  dem  Zwange  eiserner  Disciplin;  beide  sind  den  Gefahren  für 
Leib  und  Leben  sozusagen  stündlich  preisgegeben.  Solche  Verhält- 
nisse müssen  dem  Charakter  unauslöschliche  Merkmale  aufdrücken 
und,  über  die  Individualität  hinweg,  den  Menschen  nach  ihrer  Natur 


390)  Reveille-Parise,  J.  H„  Physiologie  et  hygifcne  des  hommes  livres 
aux  travaux  de  l’esprit , ou  recherches  sur  le  physique  et  le  moral,  les  liabi- 
t vides,  le«  maladies  et  le  rbgime  des  geng  de  lettres,  artistes,  aavans,  hommes 
(Fetal',  juristonsultes,  admiiiistra teure,  etc.  Quatribnio  edition , . . . Paris. 
1843.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  132. 
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gestalten.  Die  Einflüsse,  welche  den  Seemann  treffen,  sind  sehr  dazu 
angethan,  die  Constitution  zu  verbessern,  die  Körperkraft  zu  erhöhen, 
den  Muth  zu  beleben;  daher  finden  wir  im  ganzen  Wesen  des  See- 
fahrers mehr  oder  weniger  Solidität.  J.  B.  Fonssagrives891)  gibt 
von  diesen  Professionisten  folgende  charakteristische  Züge:  „Alles  ist 
Gegensatz  in  der  Natur  wie  im  ganzen  Bestehen  des  Seemanns:  dem 
Triebe  der  Wanderung  vermählt  sich  eine  solide  Anhänglichkeit  an 
das  Geburtsland:  das  Verlangen,  zu  sehen,  verbirgt  sieb  hinter  affec- 
tirte  Mattigkeit;  eine  Maske  von  Herzenshärtigkeit,  welche  die  nächste 
Aufopferung  schon  beseitigt,  um  im  Hintergründe  einen  unerwarteten 
Rcichthuro  des  Herzens  erblicken  zu  lassen;  gottvergessene  Prahlorei, 
'wpilclje  ein  tiefes  und  unwandelbares  religiöses  Gefühl  bedeckt;  leichte 
Ergebung'yni  Entbehrungen  und  unglaubliche  Neigung  zu  Vergnügun- 
gen; eine  für' (t&s  Gute  im  höchsten  Grade  sympathische  Natur,  die 
sich  selbst  gar  nim^hennt  in  der  Naivetät  ihrer  grossherzigen  An- 
triebe: so  ist  der  Matrosöt  ein  Gemisch  von  Gutem  und  Bösem,  von 
Naivetät  und  Affectation,  volK^ynismus  und  sittlicher  Erhebung,  von 
Kindsköpfigkeit  und  Heroismus;  euftt^Natur,  deren  Besonderheiten  man 
liebt,  deren  Fehler  man  entschuldigt,  embsNatur,  welche  in  der  Beweg- 
lichkeit des  Elements,  in  dem  ihre  Thatkraftwur  Geltung  kommt,  eine 
angeborene  Grösse  bekundet,  die  uns  Bewunderung  und  Hochachtung 
einflösst.“  — Der  Wechsel  von  Gefahr  und  Sicherheit,  von  Gegend 
und  Klima;  die  Anschauung  des  Weltmeeres  in  s\iner  scheinbaren 
Unendlichkeit,  in  seiner  Macht  und  Grösse,  der  gegenViber  die  Macht 
des  Menschen  jämmerlich  ist;  die  grossartigen  Naturerscheinungen, 
welche  in  ihrer  vollen  Kraft  auf  hoher  See  zur  Geltung,  zur  An- 
schauung kommen;  — diese  und  andere  Verhältnisse  muüsscn  jene 
Gegensätze  erzeugen,  von  denen  oben  die  Rede  war:  sie  müsbsen  auch 
in  den  gemeinsten  Wicht  etwas  von  Erhebung  des  Herzen«,  von 
Standhaftigkeit  und  Muth,  eine  Ahnung  von  moralischer  Grosse 
bringen;  sie  müssen  alle  Mittel  massigen  läutern,  alle  Besseren  Ver- 
edeln. \ 

Und  der  Soldat?  Seine  Begeisterung  für  Recht,  Freiheit  uVd 
Vaterland*)  wird  ihn  erhoben;  aber  die  Mittel,  deren  er  gebraucht!: 

*)  die  ganze  Erde  ist  unser  Vaterland;  die  Menschen  sind  unsere  Briide^ 
die  Affen  unsere  Vettern,  die  Hunde  unsere  treuen  Stiefelwichser  und  Spci-V 
chellecker.  1 

391)  Fonssagrives,  .1.  B.,  Traitd  d’hygihne  uavule,  ou  de  l'influence 
dos  conditions  physiques  et  morales  dans  lesquelle«  l'homme  de  iner  est  ap- 
pclö  a vivre  et  des  inoycns  de  conserver  sa  santd.  Paris.  1856.  in  S”. 
pag.  105.  u.  fg. 
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der  Moni,  der  Todtschlag,  das  Sengen,  Brennen,  Plündern  und  Ver- 
wüsten, sie  werden  ihn  nicht  läutern,  nicht  veredeln;  verhärten  wer- 
den sie  sein  Hera,  betäuben  und  verlöschen  alle  feineren  Gefühle; 
lehren  werden  sie  ihm : anstatt  der  Gründe  der  Vernunft,  der  Gründe 
der  Gewalt  als  Uebcraeugungsmittel  sich  zu  bedienen.  Pie  eiserne 
Disciplin,  die  gebietet,  durch  Mauern  zu  marschiren,  nicht  rechts 
nicht  links  zu  sehen,  die  im  Schweisse  des  Angesichts  gezogene 
Frucht  unbarmherzig  zu  zertreten,  der  Wittwe  die  Kuh  zu  entführen, 
dem  alten  Vater  die  Stütze,  den  Sohn  zu  erschlossen,  Jammer,  Elend, 
Noth,  Verzweiflung  über  das  Land  zu  bringen,  — wird  sie  der 
Moral  forderlich  sein,  das  Herz  erheben,  den  Menschen  veredeln, 
gut,  frei,  weise  machen?  Nimmermehr. 

Dort  die  Majestät  des  Meeres,  welche  mit  den  Gefahren  des 
Schiffslebens  das  Bestialische  im  Menschen  wenigstens  für  Augen- 
blicke zurücktreten  macht;  hier  Blut  und  Eisen,  welche  das  Bestia- 
lische im  Menschen  zu  einer  staunenswerthen  Höhe  entwickeln:  der 
Seemann  und  der  Soldat,  wie  auch  ihre  Individualitäten  gestaltet  sein 
mögen,  müssen  durch  die  Natur  ihrer  Profession  verschieden  beein- 
flusst, sie  müssen  verschiedene  Wesen  werden,  Charaktere  annehmen, 
die  im  Verhältnisse  mehr  des  Gegensatzes,  als  der  Verwandtschaft 
stehen. 


§.  189. 

Adel  und  Fürsten  entstehen  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Völ- 
ker mit  derselben  Noth wendigkeit,  mit  welcher  der  Stein  zur  Erde 
fällt,  das  Wasser  den  Berg  herunterfliesst  und  aus  dem  bebrüteten 
Gänseeie  eine  Gans  hervorkriecht.  Fürsten  und  Adel  abschaffen,  ist 
Thorheit,  weil  dieselben,  so  lange  sie  nicht  Von  selbst  sich  abschaf- 
fen, nicht  beseitigt  werden  können:  sie  sind  Ergebnisse  eines  nor- 
malen social -physiologischen  Vorganges,  der  so  lange  sich  vollzieht, 
als  die  äusseren  Verhältnisse  in  einer  gewissen,  begünstigenden  Weise 
einwirken.  Adel  und  Fürsten  sind  da,  lassen  sich  nicht  weg  dispu- 
tiren  und  auch  nicht  ignoriren;  der  wüthendste  Parteimann  muss  ihr 
Dasein  anerkennen  und  thatsächlich  als  einen,  den  anderen  Factoren 
aequi valenten  Factor  im  staatlich -gesellschaftlichen  Leben  sie  an- 
sehen. 

Standesvorrechtc  mit  allen  ihren  Folgen  wirken  auf  den  ihrer 
sich  erfreuenden  Zweihänder  im  Allgemeinen  sehr  wohlthätig  ein:  sie 
begünstigen  die  Oekonomie,  dadurch  die  Hygieine,  und  auch  die  In- 
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telligenz;  andererseits  tragen  sie  wesentlich  dazu  bei,  sonst  gut  an- 
gelegte und  entsprechend  erzogene  Individualitäten  mit  Noblesse  zu 
erfüllen  und  für  die  Interessen  der  weniger  günstig  gestellten  Mit- 
bürger empfänglich  zu  machen.  Bei  schlecht  angelegten,  verkehrt 
erzogenen  Geschöpfen  dagegen  sind  Standesvorrechte  die  sichersten 
Mittel,  allen  schlimmen  Leidenschaften  Nahrung  zu  gehen,  Barmher- 
zigkeit und  alle  Tugenden  überhaupt  zu  verhindern,  und  die  pöbel- 
haftesten Interessen  zu  erwecken.  Demnach  werden  Adel  und  Fürsten, 
je  nach  Anlage  und  äusseren  Einflüssen,  zwei  Haupttypen  darbieten, 
und  man  wird  sagen  können,  dass  hier  die  Profession  in  zweifacher 
Weise  wirke. 

Grosse  Herren  sind  um  so  convexer,  je  eoncaver  die  kleinen 
Leute  sind:  bei  Völkern,  die  den  Typus  des  Stiefelwichserthums  be- 
kunden, sind  die  Barone,  Grafen  und  Fürsten  sehr  grosse  und  auch 
sehr  gnädige  Herren;  dagegen  bei  Nationen  oder  Stämmen,  deren 
Selbstgefühl,  Bildung,  Wohlstand  entsprechend  ausgebildet,  sind  die 
Hohen  minder  hoch,  die  Gnädigen  minder  gnädig,  minder  aufgebla- 
sen, despotisch,  von  Machtfülle  berauscht.  Die  Adels-  und  Herr- 
scherprofession ist  in  Russland  eine  andere,  als  in  Frankreich,  in 
der  Schweiz*)  eine  andere,  als  in  Dänemark,  und  diese  Beschäf- 
tigungsweise gestaltet  ihrerseits  den  ihr  ergebenen  Zweihänder  in 
jedem  Lande  anders,  wenn  sie  auch  überall  denselben  Grundtypus 
ihm  zueignet. 

So  weit  grosse  Herren  nicht  Philosophen  oder  wahre  Humanisten 
sind,  gehören  sie  zum  Pöbel,  und  zwar  zu  jener  Klasse  desselben, 
welche  man  den  vornehmen  Pöbel  nennt.  Dieser  letztere  unterschei- 
det vom  gemeinen  Pöbel  sich  nur  durch  den  äusseren  Schliff,  durch 
die  Manieren,  die  Redensarten  und  theil weise  auch  durch  die  Klei- 
dungsstücke. Der  Pöbel  überhaupt  wird  nur  vom  Nahrungs-  und 
vom  Zeugungstriebe  geleitet;  je  mehr  seine  Macht,  sein  Besitz  sich 
erhöht,  desto  mehr  cultivirt  er  das  Nahrungs-  und  das  Zeugungsleben 
und  diejenigen  Momente,  mittelst  deren  Nahrung  und  Zeugung  sicher 
gestellt  werden.  Zuweilen  verliert  er  die  richtige  Fährte,  bleibt  auf 
halbem  Wege  stehen,  und  betet  das  Mittel  an,  weil  er  wegen  Un- 
fähigkeit den  Zweck  nicht  erreicht.  Das  Mittel  heisst  Geld,  oder 
goldenes  Kalb:  der  Pöbel  betet  es  an;  der  Pöbel  isst,  zeugt,  und 


*)  in  der  Schweiz  gibt  es  Adel  und  Herrscher;  ob  diese  letzteren  gleich 
auch  nicht  Fürsten  heissen,  sic  sind  tyrannischer,  als  Fürsten. 
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vergeht,  ohne  etwas  zu  hinterlassen,  als  — Ruinen.  Wir  sehen  also, 
ilass  der  Pöbel  specitiseh  thierisch  ist,  und  dass  nur  der  philoso- 
phische und  humanistische  Mensch,  einem  Felsen  gleich,  aus  dem 
Meere  der  Bestialität  emporragt. 

Weil  nun  die  Mehrzahl  der  Zweihänder,  welche  man  grosse  Her- 
ren nennt,  weder  philosophisch  noch  humanistisch  lebt  und  webt; 
andererseits  weil  durch  die  hündische  Kriecherei  der  kleinen  Leute, 
durch  den  Qualm  von  Weihrauch,  welchen  diese  letzteren  den  erste- 
ren  in  das  Gesicht  treiben,  die  grossen  Herren  ganz  betäubt  werden, 
ganz  aus  dem  Geleise  gerathen ; — darum  entsteht  Dasjenige,  welches 
man  Verderbniss  der  Höfe  und  des  Adels  nennt.  In  diesem  Zustande 
werden  Nahrung  und  Zeugung  pervers,  rufen  allerhand  Leidenschaf- 
ten, Thorheiten  und  Laster  in  das  Leben,  und  dies  Alles  hat  Ver- 
änderung des  Typus  im  Gefolge,  wirkt  so  in-  und  extensiv  auf  Con- 
stitution, Temperament  und  alle  Lebensäusseruugen,  dass  der  abnorme 
grosse  Herr  von  dem  normalen  abstickt,  wie  der  Gorilla  vom  kauka- 
sischen Menschen. 

Paul  Dietrich  von  Holbach398)  hat  einige  Bemerkungen  ge- 
macht, die  wir  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Anthropologie  prüfen  zu 
sollen  glauben.  So  sagt  er  unter  Anderem:  „Unwissenheit  und  Un- 


fähigkeit sind  bei  den  Fürsten  sehr  gewöhnlich;  besonders  wenn  sie 
absoluter  Macht  geniessen,  halten  sie  gemeiniglich  an  den  pompösen 
Kleinigkeiten  der  Hofgebräuche*)  fest;  sie  glauben,  regieren  heisse: 
sich  anbeten  lassen.  Die  prunkvollen  Ceremonieen,  welche  stets  dem 
Pöbel  imponirten,  flössen  diesem  eine  stupide  Bewunderung  ein  und 
machen  in  seinen  Augen  die  Grösse  aus;  der  Pöbel  bildete  sich  einen 
verächtlichen  Begriff  von  seinem  Herrn,  wenn  er  diesen  von  Einfachheit 
umgeben  sähe.  In  Folge  dessen  sind  Repräsentationen  den  Fürsten 
lieb  und  werth;  aber  ihr  Gepränge  imponirt  der  Vernunft  nicht:  in 
einem  sehr  gesuchten  Ceremoniel,  in  aufgeblasenen  Hofgebräuchen, 
in  einem  unzugänglichen  Herrscher  bemerkt  eben  die  Vernunft  Schwäche, 
Eitelkeit,  Beschränktheit  eines  Menschen,  der  sich  bemüht,  mit  einem 
täuschenden  Apparate  siqh  zu  umgeben.  Fürsten  von  Talent  und 
Geistesgrösse,  verachten  meistens  die  eitlen  Leerheiten**),  welche  sie 

*)  dtiquette. 

**)  frivolitös. 

392)  (Holbach,  P.  D.  de,)  Systeme  social,  ou  principe»  naturels  de  la 
morale  et  de  la  politique.  De  l’influence  du  gouvernement  sur  les  mocurs. 
Paris.  1795.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  429.;  439. 
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zu  lästig  finden;  die  Zeit  ist  ihnen  zu  kostbar,  als  dass  sie  kind- 
lichen Spielereien  sich  hingeben  sollten.  Sie  überlassen  den  verächt- 
lichen Königen  Asiens  diese  eitlen  Geräthe,  welche  auf  die  Kleinheit 
dessen  hinweisen,  der  damit  handthiert.“ 

Und  weiter  schildert  Holbach:  ,.Iu  den  Monarchieen  macht 
der  Adel  eine  Körperschaft  ganz  für  sich  selbst  aus,  eine  Kaste, 
deren  unüberlegte  Eitelkeit  gewöhnlich  die  Interessen  aller  ande- 
ren Staatsbürger  schädigt.  Hie  Mitglieder  dieser  Körperschaft, 
unter  sich  stets  durch  Eifersucht  und  verächtlichen  Zielen  geltende 
Leidenschaften  gespalten,  lassen  in  der  Kegel  sich  locken  durch  fri- 
vole Auszeichnungen,  durch  ansehnliche  Privilegien,  durch  bedeutungs- 
losen Vorzug,  durch  eingebildeten  Kleidungsschmuck,  welcher  anstatt 
sie  zu  zieren  sie  erniedrigt,  in  Sklaverei  sie  erhält  und  vom  Leibe 
der  Gesellschaft  sie  trennt.  Eine  knabenhafte  Eitelkeit,  welche  für 
Ehre  man  hält,  unterjocht  thatsächlich  den  hervorragendsten  Theil 
der  Gemeinschaft,  der  nun  anderen  Klassen  der  Nation  das  Heispiel 
der  Erniedrigung  gibt.  Die  wahre  Noblesse,  das  Gefühl  des  wahren 
Kuhmes,  das  Gefühl  eigentlicher  Ehre,  können  diese  sich  vertragen 
mit  dem  Geiste  der  Knechtschaft:-'  Wie  kann  man  von  Anderen 
Hochachtung  begehren,  wenn  man  mit  Erniedrigung  und  Verachtung 
des  eigenen  Selbst  beginnt?“  — So  weit  Ho  Ibach. 

Wenn  ein  unwissender,  unfähiger  Mensch  über  Tausende  gebie- 
tet und  vom  frühen  Morgen  bis  in  die  sinkende  Nacht  angebetet 
wird;  wenn  derselbe  täglich  hundertfältig  sich  verehrt,  gerühmt,  von 
Pomp  und  Prunk  umgeben,  Alles  nach  seinem  Willen  und  nach  seinen 
Interessen  sich  gestalten  sieht;  weim  er,  unbekannt  mit  dem  Leben, 
mit  den  Leiden  und  Freuden,  mit  den  Trieben  und  Bedürfnissen  der 
Menschen,  ein  üppiges  vegetabilisch -animalisches  Dasein  dahin  lebt; 
— was  kann  das  Resultat  sein?  Veränderung  des  normalen  mensch- 
lichen Typus,  Tyrannei,  Despotismus,  Laster,  Ausartung,  Misswirth- 
schaft;  die  individuelle  Constitution  wird  Temperamentsfehlern  för- 
derlich sein,  und  der  Charakter  wird  entweder  immer  mehr  sich 
schwächen,  oder  sich  verhärten. 

Ein  Mensch,  der  in  einer  Atmosphäre  aufwächst,  wo  die  Ver- 
nunft unbekannt  ist  und  uur  die  Sinne  betäubt  werden,  gelangt  nie- 
mals zu  vollem  und  klarem  Solbstbew-usstsein , und  entwickelt  sich 
automatisch;  in  Folge  dessen  geht  er  uur  sinnlichen  Vergnügungen 
nach  und  sein  Verständniss  erhebt  sich  nicht  über  den  Kreis  des 
Sinnlichen. 

Individuen  dieser  All,  mit  Machtfülle  ausgestattet,  versammeln 
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tim  sich  bald  eine  Schaar  gleichgesinnter  Werkzeuge;  besser  ausge- 
drückt: einen  Schwann  von  Menschen,  die  noch  viel  päbstlicher  sind, 
als  der  Pabst.  Der  Typus  dieser  Geschöpfe  ist  Degeneration.  — Hier 
enden  unsere  anthropologischen  Betrachtungen. 


§.  190. 

Das  Individuum  ist  unter  allen  inneren  und  äusseren  Verhält- 
nissen nach  zwei  Richtungen  hin  thätig:  es  wirkt  für  sich  selbst,  und 
es  wirkt  gemeinsam  mit  seines  Gleichen  für  die  Gesammtheit.  Jedes 
thierische  Einzelnwesen,  und  hier  insbesondere  der  Mensch,  muss  als 
selbstsüchtiges  und  als  sociales  Wesen  aufgefasst,  alle  seine  Hand- 
lungen müssen  aus  diesen  beiden  Gesichtspunkten  beurtheilt  werden. 
Gesundheit  und  Dauer  des  Lebens,  Leibesbeschaffenheit  und  mora- 
lische Verfassung  werden  wesentlich  bestimmt  durch  den  Umstand, 
ob  der  Mensch  mehr  für  sich  selbst,  oder  mehr  in  der  Gemeinschaft 
und  durch  die  Gemeinschaft  dahin  lebt.  Es  ist  zwar  gegenwärtig 
noch  nicht  möglich,  dies  Alles  in  specieller  Weise  durch  die  Statistik 
exact  nachzuweisen:  aber  alle  Forschungen  und  Beobachtungen  lehren, 
dass  das  ganze  Menschenleben,  von  den  einfachsten  körperlichen  Be- 
ziehungen bis  zu  den  complicirtesten  socialen  Verhältnissen,  um  so 
naturgemässer  sich  gestalte,  je  mehr  die  Selbstsucht  mit  dem  Ge- 
meinsinn  in  Harmonie  gesetzt  ist. 

Eine  Gesellschaft,  die  durch  weise  Vorkehrungen  physisches  und 
sittliches  Elend  aus  ihrer  Mitte  zu  bannen  versteht,  wird  aus  indivi- 
duellen Organisationen  sich  zusammensetzen,  welche  durch  normalen 
Wuchs,  feste  Constitution,  gerade  Denkweise,  solides  Betragen,  Um- 
sicht und  heitere  Gemüthsstimmung  sich  kennzeichnen  werden. 

In  einer  Gesellschaft,  die  voll  von  physischem  und  sittlichem 
Elende  ist,  werden  nicht  wenige  individuelle  Organisationen  missge- 
stalteter Art,  mit  Krankheit  und  Siechthum  behaftet,  uns  begegnen; 
gross  wird  die  Zahl  der  Verbrechen  und  Laster  sein,  und  die  Denk- 
art wird  ebenso  als  krumm  und  winkelig  sich  erweisen,  wie  die 
Handlungen  als  incorrect,  die  Umsicht  als  mangelhaft,  die  Gemüths- 
stimmung als  pathologisch,  in  Extremen  sich  bewegend. 

Nehmen  wir  zwei  ganz  normale  neugeborene  Kinder  mit  guten  ‘ 
Anlagen,  lassen  wir  das  eine  in  den  tonangebenden  Kreisen  jener, 
das  andere  in  den  tonangebenden  Kreisen  dieser  Gesellschaft  auf- 
wachsen, und  examiniren  wir  die  gesummten  Verhältnisse  beider  nach 
dreissig  Jahren,  so  werden  wir  finden,  dass  der  ganze  physische  und 
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moralische  Typus  des  einen  auf  das  Beträchtlichste  von  dem  des 
anderen  abweichen  wird:  die  Constitution,  das  Temperament,  die 
Denkweise,  die  Handlungen,  die  Gemiithsstimmnng,  die  Körperkraft, 
das  Vermögen  des  Widerstandes  und  der  Initiative  werden  andere 
sein,  und  zuletzt  wird  die  Lebensdauer  beider  als  recht  ungleich 
sich  erweisen. 
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Zur  Psychologie. 

§•  191. 

Eine  Seele  soll  im  Menschen  hausen;  des  Gehirnes  soll  sie  als 
eines  Werkzeugs  sich  bedienen , wie  der  Posaunenbläser  der  Posaune, 
wie  der  Geigenspieler  der  Geige;  während  des  Lebens  soll  gebunden 
sein  die  Seele  an  die  Materie,  wie  die  Auster  an  die  Schale,  und 
mit  dem  Tode  soll  frei  werden  die  Seele,  um  — nun  theilen  sich 
die  Meinungen  — ewig  weiter  zu  leben,  oder  zu  verlöschen,  oder 
in  die  allgemeine  Weltseele  zurückzukehren.  Dies  und  Aehnliches 
wünschen  oder  befehlen  die  Verkündiger  der  Seelenlehre,  dass  von 
allem  Volke  geglaubt  werde;  ja  zu  Zeiten  machten  sie  Anstalten, 
diesen  Glauben  allen  Menschen  aufzuzwingen  und  ihre  menschen- 
freundlichen Bemühungen  mit  Feuer  und  Schwert  zu  unterstützen. 

Wenn  wir  erforschen,  in  welcher  Weise  das  geistige  Leben  sich 
entwickelt,  wie  es  Schritt  hält  mit  der  Entfaltung  der  sogenannten 
physischen  Qualitäten,  wie  es  verändert  wird,  wenn  diese  verändert 
werden,  wie  es  von  Klima  und  Gegend  und  tausend  anderen  Ein- 
flüssen abhängt  und  ganz  nach  diesen  sich  gestaltet,  — so  drängt 
sich  bald  die  Meinung  uns  auf,  dass  alle  psychische  Thätigkeit  nicht 
das  Resultat  des  Spieles  einer  Seele  auf  dem  Instrumente  des  Gehirns 
sei,  sondern  dass  das  Gehirn  selbst  den  Spieler  und  das  Instrument 
zugleich  abgebe,  und  dass,  wie  bei  der  Aeolsharfe  durch  den  Wind, 
so  bei  dem  Organismus  durch  die  Beziehungen  des  eigenen  Haus- 
haltes und  durch  den  Einfluss  der  äusseren  Verhältnisse  das  selbst 
spielende  Instrument  zu  Aeusserungen  seiner  Thätigkeit  bestimmt 
werde. 

Nirgends  finden  wir  Veranlassung,  eine  besondere  Seele  als  resi- 
dirend  in  uns  anzunehmen,  eine  vom  Leibe  verschiedene  Seele,  ein 
Wesen  eigener  Art,  angehörig  einer  anderen  Welt,  als  der  Welt  der 
Sinne.  Es  steht  aber  uns  frei,  des  Wortes  Seele  uns  zu  bedienen 
und  darunter  die  Gesammtheit  aller  Gehirnverrichtungen  zu  verstehen. 

Ed.  Beleb,  Der  Mensch  und  die  Seele.  25 
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§.  192. 

Die  Psychologie  oder  Seelenlehre  ist  die  Gesammtheit  unseres 
Wissens  von  den  Verrichtungen  des  Gehirns,  oder  bildlich  gesprochen: 
von  dem  Leben  der  Seele.  Sie  ist  somit  ein  Theil  der  Physiologie 
und  kann,  wie  diese  selbst,  nur  aus  bestimmten  Thatsachen  erschlos- 
sen, nicht  aus  vorgefassten  Meinungen  und  äusserem  Scheine  con- 
struirt  werden.  Die  Thatsachen,  welche  die  Bausteine  des  Tempels 
der  Psychologie  abgeben,  werden  aber  nicht  allein  durch  den  Versuch, 
sondern  auch  durch  einfache  Beobachtung,  Zählung,  Verfolgung  des 
rothen  Fadens  und  Analyse  der  Handlungen,  die  unter  unseren  Augen 
sich  vollziehen  und  jener,  über  deren  Ablauf  das  Buch  der  Geschichte 
uns  belehrt,  gewonnen.  Von  den  Handlungen  schliessen  wir  auf  den 
Handelnden,  von  diesem  und  den  ihn  umgebenden  äusseren  Umstän- 
den auf  die  Gebirnthätigkeit.  Die  Psychologie  treibt  also  ihre  Wur- 
zeln weit  tiefer  und  über  weit  grössere  Flächen,  als  die  experimen- 
telle Physiologie,  und  setzt  viel  mehr  voraus,  als  die  Fähigkeit,  einen 
Versuch  anzustellen  oder  statistische  Tafeln  auszurechnen.  Die  Psy- 
chologie darf  nicht  darauf  sich  beschränken,  das  Individuum  an  sich 
zum  Gegenstände  der  Forschung  und  des  Studiums  zu  machen,  son- 
dern muss  weiter  gehen  und  mit  der  Gesellschalt  und  dem  Staate 
genau  sich  beschäftigen.  Hier  werden  zahlreiche  Erscheinungen  ihr 
begegnen,  welche  Licht  werfen  auf  die  Art  der  Gelstesthätigkeit,  und 
welche  Schlüsse  gestatten  werden  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Organisation  des  Gehirns. 

Zahlreich  sind  die  Beziehungen  zwischen  der  Psychologie  einer- 
seits, der  Philosophie,  der  Wissenscliaft,  der  Kunst  und  dem  Leben 
andererseits.  Weil  die  Psychologie  die  Lehre  vom  geistigen  Leben 
uud  die  Philosophie  die  Krkenntniss  des  ursächlichen  Zusammenhanges 
durch  unsere  geistige  Thätigkeit  ist,  darum  ist  von  der  Psychologie 
zur  Philosophie,  und  umgekehrt,  nur  ein  Schritt.  Wissenschaft,  Kunst 
und  Leben  bieten  der  Psychologie  Materialien  zum  Aufbaue  dar,  That- 
sachen, ohne  welche  die  Psychologie  nicht  in  das  Dasein  treten  kann. 


Die  Seele. 

§.  193. 

Leib  und  Seele  sind  als  zwei  verschiedene,  von  einander  getrennte 
Exsistenzen  aufgefasst  worden.  Mau  gab  deren  innige  Wechselwirkung 
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zu,  baute  auf  diese  ein  ganzes  System  von  Schlüssen,  Vermuthungen, 
Annahmen,  Hypothesen,  und  war  der  Meinung,  dass  mit  dem  Abster- 
ben des  Leibes  die  unsterbliche  Seele  irgend  wohin  fahre.  Dieser 
Dualismus  ist  schon  sehr  alt  und  schon  sehr  abgedroschen,  passt  weit 
mehr  für  den  Pöbel,  als  für  Philosophen,  mehr  für  Botocuden,  als 
für  höchst  civilisirte  Europäer,  — und  doch  werden  heutzutage  ganze 
Generationen,  ja  die  grösste  Mehrzahl  der  sogenannten  gesitteten 
Menschen,  damit  genährt,  gelabt,  gepfropft;  eine  Kaste  von  Zweihän- 
dern macht  damit  die  vorzüglichsten  Geschäfte  und  die  Unterdrück- 
ten werden  dadurch  betäubt,  berauscht,  eingeschüchtert,  manchmal 
auch  gequält.  Da  das  Menschenleben  im  Grossen  und  Ganzen  nichts 
als  ein  erbärmliches  Kaubsystem  ist,  in  welchem  der  Stärkere  stets 
den  Schwächeren  ausbeutet,  malträtirt,  auffrisst,  in  neuerer  Zeit  aber 
Eiuer  dem  Anderen  von  Humanität  und  Christenthum  etwas  vorlügt, 
um  desto  sicherer  ihn  zu  täuschen  und  zu  unterdrücken,  das  Blut 
ihm  auszupressen  und  die  Haut  vom  Leibe  ihm  zu  schinden,  — muss 
es  ja  geistige  Betäubungsmittel  geben,  welche  den  Schmerz  besei- 
tigen, oder  doch  lindern,  und  das  arme  Opfer  veranlassen,  dem  Pei- 
niger die  Hand  zu  küssen.  So  findet  denn  das  Ammenmärchen  vom 
Dualismus,  vom  sterblichen  Leibe  und  der  unsterblichen  Seele,  in 
den  staatlichen  und  socialen,  das  ist:  thierischen,  Verhältnissen  und 
Interessen  weit  mehr  seine  Stütze,  als  selbst  in  der  falschen  Wissen- 
schaft, der  Wissenschaft  der  Submissesten  und  Devotesten,  die  kai- 
serlicher sind  als  der  Kaiser  und  päbstlicher  als  der  Pabst. 

§.  194. 

C.  S.  Cornelius  393)  nimmt  eine  besondere  Seele  im  Gegensätze 
zum  Leibe,  speciell  zum  Gehirne,  an  und  zwar  ganz  ohne  innere 
Nöthigung.  „Die  so  oft  ausgesprochene  Meinung“,  sagt  er,  „„der 
Mensch  bestehe  aus  Leib  und  Seele““,  „ist  kein  Erfahrungssatz, 
falls  man  sich  nämlich  unter  der  Seele  ein  selbständiges  Wesen 
denkt.  Die  Erfahrung  gibt  uns  nur  Erscheinungen,  theils  räumlich 
und  zeitlich  bestimmte,  theils  unräumliche;  jene  sind  Gegenstand 
der  äusseren,  diese  Gegenstand  der  inneren  Erfahrung.  Freilich 


393)  Cornelius,  C.  S.,  Ueber  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und 
Seele.  — Zeitschrift  für  ezaete  Philosophie  im  Sinne  des  neueren  philoso- 
phischen Realismus.  Herausgegeben  von  F.  H.  Th.  Allihn  und  T.  Zitier. 
Tom.  IV.  [Leipzig.  1864.  in  8".]  pag.  97.  u.  fg.;  101.  u.  fg. 
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nimmt  man  im  gewöhnlichen  unbefangenen  Denken  die  räumlich  be- 
stimmten Objecte  der  Aussenwelt  sofort  für  Realitäten,  die  einen  von 
unserem  Bewusstsein  unabhängigen  Bestand  haben  sollen.  Zu  ihnen 
rechnot  man  auch  den  eigenen  Leib,  den  man  zugleich  als  Träger 
der  inneren  intensiven  Zustände  des  Bewusstseins:  der  Vorstellungen, 
Gefühle  und  Begehrungen  betrachtet.  Diese  Zustände  müssen  irgendwo 
im  Leibe  ihren  Sitz  haben,  welchen  man  im  Allgemeinen,  auf  Grund 
einer  Summe  allmälig  gewonnener  Erfahrungen  und  Reflexionen,  im 
Kopfe  (Gehirn)  annimmt.  Nun  aber  fällt  das  Gehirn,  wie  jeder  Theil 
des  Leibes,  unter  den  Begriff'  des  Körpers  oder  der  Materie;  daher 
es  denn  auch  nahe  liegt,  in  materialistischer  Weise  die  Seele,  respec- 
tive  den  Geist,  als  eine  Function  des  Gehirns  zu  betrachten.  Ein 
vom  Gehirn  unabhängiges,  selbständig  bestehendes  Seelenwesen  ist 
uns  erfahrungsmässig  nicht  gegeben.“ 

„Andererseits  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,“  entwickelt  Cor- 
nelius weiter,  dass  auch  unser  Leib  uns  zunächst  nur  eine  Erschei- 
nung ist;  eine  Vorstellung,  oder  vielmehr  ein  System  von  Vorstel- 
lungen in  uns.  Das  aber,  was  wir  annehmen,  um  daraus  die  Welt 
als  Erscheinung  zu  erklären,  ist  unser  Gedachtes,  also  ebenfalls  in 
uns.  So  weist  Alles  auf  unser  eigenes  Ich  hin,  das,  vielleicht  als 
das  einzige  Reale,  nach  gewissen  ihm  innewohnenden  Gesetzen  den 
Schein  producirt.“ 

Und  endlich  bemerkt  Cornelius:  „Alle  psychischen  Zustände 
weisen  auf  ein  Subject  Inn,  welches  vorstellt,  fühlt,  begehrt  und 
will.  Darum  kann  nur  ein  reales  Wesen  als  substanzieller  Träger 
aller  psychischen  Zustände  angenommen  werden.  Allerdings  nun  muss 
dieses  Wesen,  die  Seele,  mit  anderen  realen  Wesen  in  einem  Causal- 
verhältuisse  stehen,  damit  sich  in  ihr  eine  Mannigfaltigkeit  von  in- 
neren Zuständen  erzeugen  kann.  Auch  bedarf  es  einer  geordneten 
Verknüpfung  dieser  anderen  Realen  und  einer  besonderen  Stellung  der 
Seele  zu  ihnen,  weim  sich  in  ihr  geordnete  Complexe  von  inneren 
Zuständen,  insbesondere  ein  anschauliches  Bild  der  äusseren  Welt 
gestalten  soll.  Kurz:  die  Seele  bedarf  zu  ihrer  innern  geistigen  Aus- 
bildung des  Leibes,  namentlich  der  Sinnesorgane  mit  den  zugehörigen 
Nerven,  und  eines  Centralorgans,  wie  das  Gehirn;  umgekehrt  hin- 
wiederum bedarf  der  leibliche  Organismus,  wenn  sich  in  ihm  eine 
wahrhaft  einheitliche,  selbstbewusste  Persönlichkeit  entwickeln  soll, 
der  Seele,  als  eines  Centralwesens,  worin  sich  alle  von  Aussen  ange- 
regte Sensationen  ausammeln,  worin  sie  alle,  als  innere  Zustände, 
in  innigster  Durchdringung  mit  und  wider  einander  wirken  können. 
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Selbstverständlich  werden  auch  allen  thierischen  Organismen  derartige 
Wesen  einwohnen,  falls  dieselben  Empfindung  und  willkürliche  Be- 
wegung kundgeben.  Gewiss  wird  die  Seele,  als  ein  reales  Wesen, 
eine  bestimmte  Qualität  besitzen,  von  welcher  ihr  eigenthiimliches 
Causalverhältniss  zum  Leibe  theilweise  abhängen  muss.  Gemäss  ihrer 
Qualität  reagirt  sie  gegen  die  realen  Elemente,  mit  denen  sie  im 
Causalnexus  steht,  ohne  dabei  im  Mindesten  etwas  Fremdes  in  sich 
aufzunehmen;  sie  erhält  sich,  wie  jedes  andere  Element,  als  Das  was 
sie  ist.  Dagegen  werden  die  inneren  Zustände,  die  sie  durch  ihre 
Keactionen  gegen  die  Elemente  gewinnt,  aus  denen  der  Leib,  respec- 
tive  das  Gehirn  besteht,  von  den  inneren  Zuständen  der  letzteren 
ebenso  verschieden  sein,  als  ihre  eigene  Qualität  abweicht  von  der 
Qualität  dieser  anderen  Elemente.“  „Irgendwo  nun  im  Gehirne  muss 
die  Seele  ihren  Sitz  haben.“  — Dies  die  Worte  von  Cornelius. 

So  wie  alle  anderen  Vertreter  der  Annahme  einer  besonderen 
Seele,  wird  auch  der,  dessen  Worte  wir  soeben  anführten,  weit  mehr 
durch  die  Gewalt  der  Ueberlieferung  und  des  Herkommens,  als  durch 
die  Macht  wahrer  Ueberzeugung  geleitet.  Er  kann  nicht  auf  das 
Experiment  sich  berufen,  welches  die  Seele  gesondert  vom  Leibe  auf- 
fing und  demonstrirte;  ja,  er  beruft  sich  auf  die  Erfahrung,  durch 
welche  ein  selbständiges  Seelenwesen  gar  nicht  gegeben  sei.  Wenn 
alle  psychischen  Processe  auf  ein  Subject  hinweisen,  welches  vorstellt, 
fühlt,  begehrt  und  will,  so  muss  ja  dieses  Subject  nicht  gerade  eine 
besondere  Seele,  es  kann  ja  viel  mehr  oine  Zahl  von  Gehirnorganen 
sein.  Die  Mannigfaltigkeit  des  Gehirnbaues  wird  uns  doch  entschie- 
den eine  grössere  Berechtigung  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  geisti- 
gen Thätigkeiten  Resultate  der  Gehirnthätigkeit  sind,  geben,  als  die 
Hypothese  einer  besonderen  Seele,  zu  deren  Annahme  weder  die  Er- 
fahrung uns  leitet,  noch  die  Noth  uns  zwingt. 

Die  Seele  wird  als  etwas  Reales  bezeichnet,  natürlich  ohne  dass 
deren  Wesenheit  ermittelt  wurde.  Wenn  die  Seele  etwas  Reales  ist, 
ist  sie  auch  Substanz,  und  zwar  nicht  einfache  Substanz  oder  Aether, 
sondern  eine  sehr  zusammengesetzte  Substanz.  Wo  kommt  aber  diese 
Substanz  bei  dem  Zerfalle  des  Organismus,  bei  dem  Tode  liin?  Wa- 
rum entgeht  sie  so  systematisch  unserer  Aufmerksamkeit?  Sie  soll 
einer  inneren  geistigen  Ausbildung  unterworfen  und  hierzu  des  Lei- 
bes bedürftig  sein!  Der  leibliche  Organismus  soll  wieder  die  Seele 
brauchen,  um  selbst  sich  auszubildcn,  zu  entwickeln!  Träume  des 
Menschen,  der  das  Nahe  verschmäht,  weil  es  nahe,  das  Einfache  von 
sich  weist,  weil  es  einfach  ist,  und  den  Blick  nach  dem  Entfernten 
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lenkt  und  nach  dem  Verwickelten,  um  — ein  Gebäude  ohne  Grund 
zu  bauen,  ein  Kartenhaus,  welches  der  Zephyr  niederreisst.  Es  ist 
nur  die  Gewalt  des  Herkommens,  welche  solche  unbewusst  reifende 
Früchte  hervorbringt;  es  ist  die  Macht  eines  alten  durch  den  Vortrag 
des  Professors  systematisch  eingewurzelten  Dogma,  welches  im  Laufe 
des  Lebens  und  trotz  so  vieler  und  mannigfaltiger  Studien  nicht  aus- 
gerottet werden  konnte. 


Ueber  das  Wesen  der  Seele. 

§.  195. 

Nicht  Wirklichkeit,  nicht  Substanz  ist  die  Seele,  sondern  nur 
Begriff,  Sammelbegriff.  Die  Alten  fassten  die  Seele  materiell  auf; 
sie  kannten  das  Gehirn  nicht  genau,  wussten  somit  den  Werth  dieses 
Organencomplexes  nicht  zu  beurtheilen;  dabei  aber  waren  sie  nüchtern 
und  klar  genug,  als  dass  sie  zu  der  Erfindung  einer  substanzlosen 
Seele  es  gebracht  hätten. 

Lucretius  304)  sagt: 

„Ich  behaupte  zuerst,  der  Geist  (das  denkende  Wesen) 
„Dieser  Regent  und  Führer  des  Lebens,  sei  einzelner  Theil  nur 
„Des  belebten  Geschöpfs,  wie  Hände,  wie  Fiisse,  wie  Augen. 
„Freilich  behauptet  der  Tross  der  Philosophen:  es  habe 
„Das  Princip  der  Empfindung  in  keinem  einzelnen  Theile 
„Seinen  besonderen  Sitz;  es  lieg’  in  eigener,  oder, 

„Wie  die  Griechen  es  nannten,  harmonischer  Stimmung  zum  Leben 
„Aller  Theile  des  Körpers;  und  diese  geh'  uns  Empfindung, 

„Ohne  dass  der  Geist  in  einem  Theile  des  Körpers 
„Ganz  besonders  wohne,  so  wenig,  wie  die  Gesundheit 
„Vom  gesunden  Menschen  nicht  Theil  sei,  sondern  nur  Zustand. 
„Aber  sie  irren,  glaub’  ich  in  diesem  Punkte  nicht  wenig. 

„Kränkelt  der  sichtbare  Körper  nicht  oft,  indessen  die  Seele, 

„Dieser  nicht  sichtbare  Theil,  sich  heiter  befindet;  hingegen 
„Fehlt  dem  Körper  oft  nichts,  wenn  sich  die  Seele  bekümmert.“ 


394)  Lucretius  C'arus,  T„  Von  der  Natur.  Ein  Lehrgedicht  in  sechs 
Büchern.  Uebersetzt  und  erläutert  von  Johann  Heinrich  Friedrich  Meineke. 
Leipzig.  1795.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  305.  u.  fg.;  309.  u.  fg.;  315.  u.  fg. 

Lucretii  Cari,  T.,  De  rerum  natura  libri  sex.  Ad  optimorum  librorum 
fidem  edidit  . . . Alberlim  Farbiger.  Lipsiae.  1S28.  in  8°.  pag.  57.  u.  fg.  — 
Tiib.  III.  Vers.  94.  u.  fg. ; 137.  u.  fg.;  180.  u.  fg. 
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Weiter  spricht  Lucretius: 

„Denkender  Geist  und  Seele  behaupt’  ich,  sind  innigst  verbunden 

„Nur  zu  einer  Natur.  Des  Körpers  alleiniger  Herrscher 

„Ist  jedoch  nur  der  Geist,  die  Vernunft,  das  denkende  Wesen; 

„Und  dies  hat  seinen  Sitz  in  des  Busens  Mitte  gegründet. 

„Ihm  entzittern  die  Angst  und  der  Schrecken.  Die  Freuden  der 

Wollust 

„Wecken  hier  das  Gefühl.  Hier  thronet  der  Geist  und  die  Denkkraft, 
„Der  die  übrigen  Theile  der  Seel’,  iiu  Körper  zerstreuet, 

„Dienen  müssen;  ein  Wink,  ein  Wink  des  Geistes  bewegt  sie 
„Nur  allein  der  Geist  an  sich  ist  fähig,  zu  denken, 

„Fähig  sich  zu  freu’u.  Nichts  rührt  hingegen  die  Seele, 

„Nichts  den  Körper;  und  wie,  wenn  etwa  ein  Anfall  des  Schmerzes 
„Kopf  und  Auge  trifft,  der  ganze  Körper  nicht  weh’  thut : 

„So  empfindet  der  Geist  zuweilen  Schmerzen  und  Wollust, 

„Wenn  der  übrige  Theil  der  durch  die  Adern  und  Glieder 
„Ausgegossenen  Seele  nicht  ungewöhnlich  gerührt  wird. 

„Aber  wenn  heftige  Angst  den  Geist  erschüttert,  dann  seh’n  wir 
„Auch  in  allen  Gliedern  die  ganze  Seele  mitleiden. 

„Schweiss’  und  Bläss’  überzieht  den  ganzen  Körper;  die  Zunge 
„Hängt  wie  gelähmt  im  Munde,  die  Worte  werden  gebrochen. 
„Schwarz  wird’s  vor  den  Augen;  die  Ohren  gellen,  die  Glieder 
„Sinken.  Wir  seh’n  sogar  oft  Menschen  von  plötzlichem  Schrecken 
„Niederfalleu  in  Ohnmacht;  woraus  denn  deutlich  erhellet, 

„Dass  mit  dem  Geiste  die  Seele  vereint  sei,  welche  dann  wieder, 
„Wenn  der  Geist  sich  bewegt,  den  Körper  rührt  und  erschüttert. 
„Dieser  nämliche  Grund  beweiset  ferner:  des  Geistes 
„Und  der  Seele  Natur  sei  körperlich;  denn  wenn  sie  sichtbar 
„Schlafende  Körper  erwecken,  Bewegung  Gliedern  ertheilen, 

„Züg'  im  Gesicht'  verändern,  den  Menschen  drehen  und  wenden, 
„Kurz  ihn  ganz  regieren:  so  folgt  uothwendig,  dass  Geist  und 
„Seele  körperlich  sei;  denn  dieser  Erscheinungen  keine 
„Lässt  sich  ohne  Berührung,  uud  ferner  keine  Berührung 

„Ohne  Körper  gedenken“ 

Und  über  die  Beschaifenheit  des  Geistes  lässt  Lucretius  also 
sich  aus: 

»Ich  sage, 

„Dass  er  äusserst  fein  sei,  und  aus  dem  zartesten  aller 
„Körperstoffe  bestehe.  Du  wirst,  dass  dem  also  sei,  einseh’n, 

„Wenn  du  das  Eine  bedenkst,  dass  nichts  in  der  Welt  so  geschwinde 
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„Ausgeführt  wird,  als  was  das  denkende  Wesen 
„Auszuführen  beschliesst,  und  was  es  wirklich  beginnet. 

„Schneller  bewegt  sich  der  Geist,  als  irgend  etwas  von  Allem, 

„Was  wir  in  der  Natur  vor  unsem  Augen  erblicken. 

„Aber  was  in  dem  Grade  beweglich  ist,  muss  ja  nothwendig 
„Aus  ganz  rundem  Stoffe  bestehn  von  äusserster  Feinheit, 

„Und  in  solchem  Grad’  in  Bewegung  durch  den  geringsten 
„Anstoss  gesetzt  zu  werden“ 

Die  runden  Körper,  aus  denen  Lucretius  die  Seele  bestehen 
lässt,  haben  im  neunzehnten  Jahrhunderte  als  Nervenzellen  sich  ent- 
puppt; der  Geist,  dem  der  Dichter  den  Busen  als  Wohnsitz  anweist, 
hat  als  Thätigkeit  des  Gehirnes  und  der  Ganglien  sich  enthüllt.  Die 
Ahnung  war  richtig,  annäherungsweise  richtig. 

Geistige  Heiterkeit  bei  Schmerzen  und  Krankheiten  des  Körpers 
ist  so  leicht  mechanisch  zu  erklären,  dass  es  der  Annahme  einer 
besonderen  immateriellen  Seele  gar  nicht  bedarf;  das  Gehirn  kann 
ja  ganz  gesund  sein , während  die  Leber  entzündet,  die  Haut  verletzt, 
das  Glied  verrenkt  ist.  Ebenso  leicht  lässt  die  Verstimmung  des 
Gemüthes  bei  verstimmtem  Magen,  nach  Einnahme  von  Brechmitteln 
u.  s.  w.  mechanisch  sich  erklären. 

Weil  die  Alten  von  der  Physiologie  des  Nervensystems  Kennt- 
nisse nicht  hatten,  aber  doch  sehr  wohl  begriffen,  dass  aus  nichts 
nichts  hervorgehen,  dass  es  keine  substanzlose  Seele  geben  könue: 
fassten  sie  das  geistige  Agens,  welches  uns  die  Summe  aller  Ver- 
richtungen des  Nervensystems  ist,  als  Substanz  auf;  ihre  Seele,  ihr 
Geist,  ist  das  Nervensystem,  unsere  Seele,  unser  Geist  die  Erschei- 
nung des  Nervensystems,  die  Thätigkeit  desselben. 

Aristoteles  395)  nennt  die  Seele  die  Hauptform  und  Vollendung 
(Entelechie)  des  organisirten  und  lebenden  Körpers,  und  Dasjenige, 
durch  welches  wir  leben,  empfinden  und  denken,  die  Form  und  Be- 
dingung, nicht  aber  die  Materio  und  das  Subject  eines  denkenden 
Wesens. 

Hier  sehen  wir  die  Seele  nicht  als  ein  Concretes,  sondern  als 
ein  Abstractes  aufgefasst,  als  etwas  nur  im  Gedanken  vom  Leibe 
Trennbares,  in  Wirklichkeit  aber  davon  nicht  Trennbares.  Eduard 


395)  Arixtotelis,  De  anima.  Lil».  II.  Cap.  1.  n.  lg. 

Aristotelis  Stagiritac,  Operum  nova  editio,  graece  et  latine.  Aureliae 
Allobrogum.  1606 — 7.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  1386.  u.  t'g. 
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Zeller338)  gibt  folgende  vortreffliche  Erklärung  der  Sätze  des  Aris- 
toteles: „Die  Seele  ist  also  überhaupt  nichts  Körperliches,  und 

es  können  ihr  keine  Bestimmungen  beigelegt  werden,  welche  nur  dem 
Körperlichen  zukommen.  Ebenso  wenig  ist  sie  aber  ohne  Körper; 
Aristoteles  bemüht  sich  vielmehr,  sogar  einen  bestimmten  Stoft’ 
aulzuzeigen,  in  dem  sie  Zunächst  ihren  Sitz  habe,  und  mit  dem  sie 
bei  der  Zeugung  von  einem  Wesen  zum  andern  übergehe.  Das 
Richtige  ist  nur,  dass  die  Seele  die  Form  ihres  Körpers  ist;  denn 
die  Form  ist  weder  ohne  den  Stoff,  dem  sie  zukommt,  noch  ist  sie 
selbst  etwas  Stoffliches.  Und  aus  demselben  Gesichtspunkte  ist  auch 
die  Frage  nach  der  Einheit  der  Seele  und  des  Leibes  zu  beantworten. 
Ihr  Verhältniss  ist  ganz  dasselbe,  welches  überhaupt  zwischen  der 
Form  und  dem  Stoffe  stattfindet,  und  die  Frage,  ob  Seele  und  Leib 
Eines  seien,  ist  ebenso  verkehrt,  wie  wenn  Jemand  fragen  wollte,  ob 
es  das  Wachs  und  seine  Form  sei.  Sie  sind  es  und  sind  es  nicht: 
ihrem  Begriffe  nach  sind  sie  verschieden,  ihrem  Dasein  nach  untrenn- 
bar; das  Leben  ist  nicht  eine  Verbindung  von  Seele  und  leib,  und 
das  lebende  Wesen  nicht  ein  aus  beiden  Zusammengesetztes,  sondern 
die  Seele  ist  die  im  Leibe  wirkende  Kraft,  der  Leib  das  natürliche 
Werkzeug  der  Seele.  Beide  können  daher  so  wenig  getrennt  werden, 
als  das  Auge  und  die  Sehkraft:  nur  der  lebendige  Leib  ist  wirklich 
ein  Leib  zu  nennen,  und  nur  diesem  bestimmten  Leibe  kann  diese 
bestimmte  Seele  innewohnen.“ 

Ich  will  keine*  Geschichte  der  Anschauungen  von  der  Seele 
schreiben,  sondern  einzelner  Data  dieser  Geschichte  mich  bedienen, 
um  den  hier  zu  behandelnden  Gegenstand  zu  illustriren.  Die  An- 
sichten des  Lucretius  und  des  Aristoteles  vom  Wesen  der  Seele 
sind  zwei  verschiedene  Grundanschauungen;  die  eine  fasst  die  Seele 
materiell  und  somit  concret,  die  andere  als  einen  Zustand  auf,  der 
an  das  Wesen  des  lebendigen,  organisirten  Körpers  sich  knüpft,  die- 
ses sozusagen  selbst  ausmacht.  Jene  Ansicht  hat  gegenwärtig  im 
Nervensysteme,  wenn  man  so  sprechen  soll,  ihr  Real  gefunden,  und  der 
Aristotelische  Begriff"  der  Seele  fällt  mit  dem  heutigen  Begriffe  des 
Lebens  (der  thierischen  Organismen)  zusammen.  Zu  einer  immate- 
riellen Seele,  zu  einer  Seele,  die  dem  Messer  ohne  Klinge  und  ohne 
Griff  gleicht,  hat  der  Witz  der  Alten  nicht  es  gebracht.  Die  Seele 

896)  Zeller,  E.,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  dargestellt.  Zweite  Auflage.  Tübingen  & Leipzig.  1856 — 68. 
in  8°.  Tom.  II.  Pars  2.  pag.  374.  u.  fg. 
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des  Lueretius  lässt  sieh  demonstriren;  die  Seele  des  Aristoteles 
lässt  sich  erfassen;  die  Seele  der  Seelengläubigen  neuerer  Zeit  lässt 
weder  sich  demonstriren,  noch  sich  erfassen:  sie  ist  durch  das  Expe- 
riment nicht  isolirbar;  sie  ist  nicht  die  Harmonie,  nicht  das  Leben, 
nicht  die  Gesammtheit  der  Gehirnthätigkeiten ; — sie  ist  das  Resultat 
eines  bösen  Traumes,  der  geträumt  wurde,  als  die  Göttin  griechischer 
Philosophie  durch  den  Alp  des  Kirchenvaterthums  und  des  grobsinn- 
lichen Materialismus  der  mittelalterlichen  Kirche  vom  Throne  der 
Geisteswelt  verbannt  war.  Und  an  den  Folgen  dieses  bösen  Traumes 
krankt  die  Anthropologie  von  heute  noch  vielfach. 

§.  196. 

Fahren  wir  fort  in  Betrachtung  der  Ansichten  über  das  Wesen 
jenes  Phantasma,  welches  die  Seele  heisst.  Immanuel  Hermann 
Fichte  397)  dcfinirt:  „Die  Seele  ist  ein  reales,  aber  durchaus  indi- 
viduelles Wesen.  Jedem  in  sich  geschlossenen  organischen  Körper 
ist  die  seinige  beizulegen ; jede  umgekehrt  bildet  sich  einen  organischen 
Körper  an,  welcher  auf  s Engste  und  Besonderste  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  entspricht.  Der  Leib  ist  daher  nur  die  nach  Aussen  gewendete, 
raumzeitlich  sich  darstellende  Seele  selber,  der  Ausdruck  ihrer  eigen- 
thümlichen  Seelenhaftigkeit  oder  Eigenart,  und  diese  ist  an  jenem 
wie  an  ihrem  äusseren  Abbilde  zu  erkennen.  Die  menschliche  Seele 
sodann  ist  unmittelbar  und  an  ihrem  Anfänge  in  einfachbewusstlosem 
Zustande,  aber  Hand  in  Hand  mit  ihrer  leiblichen  Organisation  und 
mittels  derselben,  als  ihres  sich  selbst  angebildeten  Organs,  durch- 
läuft sie  eine  Stufenfolge  der  Entwickelung,  die  sie  zu  einem  be- 
wussten und  mannigfaltige,  theils  bewusste,  theils  bewusstlos  blei- 
bende Zustände  in  sich  vereinigenden  Wesen  macht.  Dieser  Ent- 
wickelung ins  Bewusstsein  aber  wäre  sie  nicht  fähig,  wenn  sie  an 
sich  ein  blos  einfaches  Wesen,  wenn  sie  nicht  schon  ursprünglich 
(monadische)  Einheit  eines  mannigfaltigen,  als  menschliche  Seele 
näher  des  Bewusstseins  ihrer  Einheit  fähige  oder  Geistesmonade  wäre. 
Dabei  bleibt  hier  noch  ganz  unentschieden,  was  die  Menschenseele  in 
dieser  Bildung  zum  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  aus  Sich  Sel- 
ber mit  hinzubringt,  und  was  sie  von  Aussen  durch  Vermittelung 

H97)  Fichte,  J.  H.,  Anthropologie.  Die  Lehre  von  der  menschlichen 
Seele.  Neu  begründet  auf  naturwissenschaftlichem  Wege  . . . Leipzig.  1856. 
in  8".  pag.  172.-,  181.-,  257. 


Digitized  by  Googl 


3S7 


ihres  Organismus  empfangt.  Nur  dies  steht  fest  als  gewissestes  Er- 
gebnis unserer  Kritik,  dass  sie  in  keinem  Zustande  sich  blos  recep- 
tiv  verhalten  kann,  sondern  das  Fremde  selbständig  sich  aneignet.“ 
„Die  Seele  ist  ein  individuelles,  beharrliches,  vorstellendes  Reale,  in 
ursprünglicher  Wechselbeziehung  mit  anderem  Realen  begriffen.“  „Die 
Seele  ist  ein  individuelles  und  beharrliches  Wesen,  endliche  Substanz. 
Ihr  Leib  ist  der  reale,  ihr  Bewusstsein  der  ideale,  ihr  selbst  empfind- 
lich werdende  Ausdruck  und  Erweis  dieser  ihrer  Individualität.“  So 
weit  Fichte. 

Nach  dieser  Auffassung  ist  die  Seele  etwas  und  nichts,  Kern 
Schale,  in  Wahrheit  aber  eine  Gesiehtshallueination  des  philosophischen 
Zweihänders.  Was  doch  der  arme  Mensch  Alles  in  sich  tragen,  in 
seinem  aller werthesten  Balge  aufbewahren  soll!  Eine  Seele,  die  den 
Leib  sich  bildet  und  vom  Leibe  gebildet  wird;  die  real,  individuell, 
bewusst,  und  doch  weder  Fisch  noch  Fleisch  ist!  Der  Leib  soll  die 
nach  Aussen  gewendete  Seele  sein;  also  ist  die  Seele  einem  Rocke 
oder  Regenschirme  zu  vergleichen,  dessen  Ueber/ug  den  Organismus, 
dessen  Futter  die  eigentliche  Seelensubstanz  versinnlicht,  oder  einem 
Pilze,  dessen  Dacli  braun,  dessen  Inneres  gelbweiss  ist.  Und  dies 
Alles  wird  behauptet,  ohne  dass  jemals  eine  Seele  gefangen,  isolirt 
wurde. 

Wir  sehen  hier  die  Seele  organisch  mit  dem  Leibe  verbunden. 
Was  sollen  wir  von  dieser  Verbindung  denken?  Ludwig  Feuer- 
bach:,9R)  möge  hierauf  antworten:  „Die  Seele  mit  dem  Leibe  ver- 
binden, heisst  in  Wahrheit  nichts  Anderes,  als  ihr  die  Unkörperlichkeit 
absprechen.  Sage  ich:  die  Seele  hat  einen  Körper,  so  sage  ich  in 
Wahrheit:  die  Seele  ist  körperlich,  sie  hat  Ausdehnung  und  Gestalt. 
In  der  That  ist  es  auch  so:  die  menschliche  Seele  hat  menschliche 
Gestalt,  die  Ochsenseele  Ochsengestalt.  Will  man  also  die  immate- 
rielle Seele  behaupten,  so  verneine  man  ihre  Verbindung  mit  dem 
Leibe,  oder  läugne  lieber  gleich  die  Exsistenz  der  Leiber.“ 

Dieselbe  Logik  befolgten  schon  die  Alten,  theils  indem  sie  die 
Seele  materiell  auffassten,  theils  indem  sie  als  Form  des  Organismus 
sie  betrachteten.  Und  Fichte  geht  den  nämlichen  Weg;  nur  macht 
er  aus  seinem  Abstractum  mittelst  lebhafter  Phantasie  ein  so  eigen- 
thümliches  Real,  dass  man  sagen  kann,  dasselbe  sei  mehr  Monstrum, 
als  Entelechie. 


398)  Feuerbaeh,  L.,  Gottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom  Stand- 
punkte der  Anthropologie.  Leipzig.  1866.  in  8°.  pag.  137.  u.  fg. 
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§.  197. 

„Das,  was  man  unsere  Seele  nennt“,  sagt  Paul  Dietrich  von 
Hol  hach ss9),  „bewegt  sich  mit  uns;  aber  diese  Bewegung  ist  eine 
Eigenschaft  der  Materie.“  „Eine  geistige  Substanz,  welche  sich  be- 
wegt und  thätig  ist,  schliesst  Widerspruch  in  sich,  und  hieraus  fol- 
gere ich,  dass  sie  gänzlich  unmöglich  sei.“ 

Eine  solche  natürliche  Auffassung,  die  sogar  ohne  alles  tiefere 
Studium  der  Physiologie  des  Gehirnes  und  der  Nerven,  nur  aus  der 
einfachen  Betrachtung  der  Dinge  sich  ergab,  ist  sehr  geeignet,  Das 
vollständig  in  den  Schatten  zu  stellen,  was  Physiologen  von  Profes- 
sion ohne  alle  Nöthigung,  ausser  durch  ererbtes  Vorurtheil,  über  das 
Wesen  der  Seele  phantasirten.  Rudolph  Wagner100)  spricht  seine 
Meinung  über  die  Seele  und  deren  Verhältniss  zum  Leibe  also  aus: 
„Teh  wiederhole:  nicht  die  Physiologie  nöthigt  mich  zur  Annahme 
einer  Seele,  sondern  die  mir  immanente  und  von  mir  unzertrennliche 
Vorstellung  einer  moralischen  Weltordnung.  Aber  ich  linde  kein 
einziges  Pactum  in  der  Physiologie,  welches  mich  nöthigte,  diese 
moralische  Weltordnung  und  die  Exsistenz  einer  Seele  aus  physischen 
Gründen  aufzugeben.  Im  Gegentheile,  ich  finde  auch  im  physischen 
Baue  viele  Gründe  für  eine  Seeionsubstanz,  nur  keine  entscheidenden. 
Will  man  ein  Bild  haben,  unter  welchem  sich  ungefähr  ein  Physio- 
log  das  Verhältniss  zwischen  Seele  und  Leib,  zwischen  Seele  und 
Gehirn  vorstellen  kann,  so  sei  dies  ein  Vergleich  mit  dem  Lichtäther 
zu  den  ponderablen  Massen.  Der  Physiker  erklärt  alle  Erscheinungen 
des  sichtbaren  Lichts  aus  der  Exsistenz  und  den  mathematisch  be- 
stimmbaren Gesetzen  der  Wellenbewegung  des  Aethers,  welcher  selbst 
eine  unsichtbare  und  uuwägbarc  Substanz  ist.  Für  den  Physiologen, 
der  eine  Seelensubstanz  annimmt,  ist  diese  nicht  in  ihrer  absoluten 
Ruhe,  sondern  nur  erkennbar,  insoferno  sie  durch  Empfindung  und 
Willen  zur  Bewegung  und  Veränderung  der  ihr  zugewiesenen  Hirn- 
substanz in  Verhältniss  tritt.  Dieses  Verhältniss  selbst  und  seine 
Genesis  zu  enthüllen,  wird  so  wenig  gelingen,  als  hundert  andere 
Geheimnisse  der  Schöpfung,  wie  z.  B.  die  Frage  nach  dem  Wesen 
des  Lichtäthers  oder  der  Electricität,  deren  Lösung  sich  nicht  durch 


399)  Systeme  de  la  nature.  Ou  des  loix  du  monde  physique  & du  monde 
moral.  Par  M.  Mirabaud.  Londres.  1770.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  92.  u.  fg. 

400)  Wagner,  R.,  Ueber  Wissen  und  Glauben  mit  besonderer  Beziehung 
zur  Zukunft  der  Seelen.  Göttingen.  1854.  in  8°.  pag.  22.  u.  fg. 
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eine  allmälige  Steigerung  unseres  Erkenntnisvermögens  denken  lässt, 
sondern  nur  durch  eine  ganz  andere  Art  der  Erkenntnis,  für  welche 
eben  die  ponderablen  Massen  des  Nervensystems,  an  welche  wir  zeit- 
lich gebunden  sind,  die  Hauptschranken  sind.  Dass  aber  von  dieser 
Seelensubstanz  etwas  gerade  so  abgenommen  und  übertragen  werden 
kann,  wie  die  Elektricität  von  einer  Elektrisirmaschine  auf  die  Gold- 
blättchen eines  Elektroskops,  das  lehrt  uns  die  Physiologie  der 
Zeugung.“ 

Das  Gespenst  der  moralischen  Weltordnung,  von  den  Professoren 
der  Philosophie  und  Geschichte  erfunden,  von  diesen  und  den  höheren 
Predigern  als  Floh  in  das  Ohr  der  Staunenden,  Unphilosophischen, 
falsche  Folgerungen  Ziehenden  gesetzt,  beirrte,  wie  Figura  zeigt, 
selbst  Solche,  welche  an  die  Forschung  gewöhnt  waren  und  bei  denen 
scharfes  Denken,  stets  an  dem  rothen  Faden  des  Substrates  laufend, 
das  Eigentlichste  hätte  sein  sollen.  Die  moralische  Weltordnung  ist 
ihrem  Wesen  nach  physische  Weltordnung;  denn  alles  Moralische  ist 
nur  eine  besondere  Erscheinungsweise  des  Physischen.  Wenn  also  die 
moralische  Welt  nach  denselben  ursprünglichen  Normen  ihre  Phäno- 
mene vollzieht,  wie  die  physische  Welt,  wozu  bedarf  es  da  einer  be- 
sonderen Seele,  einer  Seelensubstanz  die  theilbar  und  doch  wieder 
anderen,  als  mechanischen  Gesetzen  unterworfen  sein  soll?  Wozu 
bedarf  es  solcher  Gedankenkunststücke  und  solcher  Brunnengräber- 
arbeit, um  eine  Exsistenz  an  das  Licht  des  Tages  zu  fördern,  die 
schon  im  grauen  Dämmerlichte  des  anbrechenden  Tages  in  Nebel 
und  Wolken  sich  auflöst? 

Oft  ereignet  es  sich,  dass  ein  Mensch  dem  anderen,  dass  eine 
Klasse  von  Menschen  der  anderen  etwas  zu  Liebe  tliut.  So  kommt 
es  denn  auch,  dass  Einer  oder  dass  Mehrere  fest  sich  einbildeu *), 
eine  Sache  müsste  so  oder  anders  sein,  weil  die  Tonangebenden 
glauben,  sie  sei  so  oder  anders.  In  den  hohen  Schulen,  die  leider  mehr 
Abrichtungsanstalten,  als  Hallen  des  Denkens,  des  Forschens,  des 
Wissens  sind,  wird  der  grosse  Tross  in  einer  Richtung  herangezogen, 
welche  der  eben  im  Staate  herrschenden  Richtung,  den  unter  den 
Tonangebenden  herrschenden  Vorurtheilen  und  Albernheiten  vollkom- 
men entsprechend  ist.  Unbewusst  verfallen  sitt,  nun  dem  Banne, 
haben  niemals  die  Kraft,  davon  sich  loszumachen,  und  kommen  vor 
lauter  Aufregung  über  Tagesneuigkeiten,  Univcrsitäts-,  Residenz-, 
Wirthshaus-  und  Familienklatsch,  Auszeichnungen,  Ordens-  und 

*)  oft  gegen  die  ursprüngliche  Ueberzeugung  oder  Ahnung. 
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Titel  Verleihungen,  Erfindung  neuer  Namen  für  alte  Begriffe  oder  alter 
Namen  für  neue  (Inbegriffe,  und  dergleichen  Aeusserlichkeiten  und 
Lappalien  mehr,  gar  nicht  zu  sich  selber,  treten  immer  im  alten  Tret- 
rade weiter,  und  verwerthen  ihre  vielen  Kenntnisse  nicht  zu  wahrer 
und  kraftvoller  Erkeuntniss,  sondern  lassen  ihr  Wissen  in  der  einen, 
die  ihnen  überantwortete  ebenso  lächerliche  wie  verdrehte  Ansicht 
von  der  moralischen  Weltordnung  in  der  anderen  Abtheilung  des 
Gehirns,  bleiben  ehrbare  Philister  im  Leibe  und  im  Geiste,  und  las- 
sen — vorausgesetzt  dass  sie  Germanen  sind  — das  Bier  und  den 
Tabak  im  Saufhause  wohl  sich  schmecken. 

Nicht  jede  Organisation  ist  im  Stande,  über  den  ererbten  Respect 
und  die  anerzogene  Rücksicht  gegen  verschiedene  Zweihänder  höherer 
Kaste  sich  hinwegzusetzen;  nicht  jede  Organisation  ist  kräftig  genug, 
aus  dem  Ballaste  des  Wissens  die  Goldkörner  auszulesen,  dieselben 
mit  dem  Quecksilber  des  Genius  zu  amalgamiren  und  das  Amalgam 
zur  Erzeugung  des  Spiegels  philosophischer  Betrachtung  zu  verwen- 
den; — daher  Wissen  und  Glauben  unvermittelt  nebeneinander  in 
den  Köpfen  dieser  schlaffen  Biertrinker,  Ausgeburten  nach  Art  von 
Seelensubstanz,  immaterieller  Seele  u.  s.  w.  an  der  Tagesordnung. 


§.  198. 

Die  Meinung  von  C.  G.  Th.  Ruete401)  geht  dahin,  dass  die 
Annahme  einer  selbständigen  Seele  empirisch  gerechtfertigt  sei. 
Ruete  geht  noch  viel  weiter,  als  Wagner,  da  er  auf  die  Erfahrung 
sich  beruft,  während  doch  Wagner  ausdrücklich  erklärt,  durch  die 
Erfahrung  zu  seiner  Seelenhypothese  nicht  gekommen  zu  sein. 

Es  gibt  zweierlei  Erfahrung,  wahre  und  falsche.  Um  wirkliche 
Erfahrung  zu  machen,  ist  es  nöthig,  frei  zu  sein  von  Vorurtheilen, 
nüchtern  die  Dinge  ausser  uns  zu  betrachten,  der  Aufregung  über 
StiiGt-,  Universitftts-  und  Familienklatsch,  über  Titel-  und  Ordens- 
sachen, über  Geldbesitz,  Victualien  und  zahlreiche  Patienten  sich  zu 
entäussem,  und  endlich  den  Ergebnissen  der  Forschung  nicht  die  mit 
blauen  oder  grünen  Brillen,  vergrössernden  oder  verkleinernden  Glä- 
sern bewaffneten  zeigen  zu  öffnen.  Durch  wahre  Erfahrung  gelangen 
wir  zu  der  Erkenntniss,  dass  eine  Seelenhypothese  das  Nutzloseste 
und  Müssigste  sei. 


401)  Ruete,  C.  0.  Th.,  Ueber  die  Existenz  der  Seele  voui  naturwissen- 
schaftlichen Standpunkte.  Leipzig.  1863.  in  8°.  pag.  33.  u.  lg. 
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„Das,  was  man  Seele  nennt“,  sagt  Ottomar  Dom  rieh40*),  „ist 
ein  phänomenologischer  Begriff,  ein  Gesammtausdruck  für  eine  Reihe 
Erscheinungen,  welche  im  Bewusstsein  als  zusammengehörig  vorge- 
funden werden.  Die  Frage  nach  der  Natur  der  Ursache  dieser  Er- 
scheinungen hat  darauf  die  Antwort  erfolgen  lassen,  dass  sie  in  einem 
selbständigen  und  immateriellen  Wesen  ihren  Grund  finden.  Es  ist 
dies  natürlich  eine  Hypothese,  welche  mit  der  ursprünglichen  Bildung 
des  Begriffes  Seele  nichts  zu  tliun  hat.  Von  manchen  jener  Erschei- 
nungen, welche  wir  unter  dem  Gesammtausdrucke  psychische  zusam- 
menfassen, Ist  es  indessen  bekannt,  dass  sie  auf  das  Engste  verknüpft 
sind  mit  gewissen  Formbestandtheilen  des  Organismus“  . . . „Kön- 
nen wir  also  auch  nicht  die  Transsubstantiation  der  Erregung  eines 
sensiblen  Nervens  in  eine  Empfindung  wahrnehmen,  so  kennen  wir 
doch  das  Organ,  in  welchem  dieselbe  vor  sich  geht;  können  wir  auch 
nicht  Zusehen,  wie  die  Seele  die  motorische  Nervenfaser  anstösst.  um 
eine  physikalische  Strömung  in  ihr  zu  veranlassen  und  eine  Muskel- 
contraction  hervorzurufen,  so  kennen  wir  doch  den  Ort,  von  dem  aus 
der  Strom  erregt  werden  muss.  Hier,  in  diesem  Theile  des  Orga- 
nismus, wo  das  Wechselverhältniss  zwischen  organischer  Form  und 
psychischer  Thätigkeit  offenkundig  zu  Tage  liegt,  hat  man  natur- 
gemäss  das  Organ  der  Seele  finden  müssen.  Heisst  „Organ“  hier  so 
viel  als  blosses  Werkzeug,  mit  welchem  und  durch  welches  die  Seele 
zu  regieren  pflegt,  wie  der  Mensch  zur  Ausführung  beabsichtigter 
Handlungen  sich  bald  dieses,  bald  eines  anderen  Geräthes  bedient? 
Sicherlich  nicht!  Mag  der  Einzelne  sich  über  das  letzte  Verhältniss 
der  Seele  zum  Leibe  eine  Ansicht  reserviren,  welche  er  wolle,  als 
Naturforscher  ist  er  gezwungen,  im  Gehirn  das  nothwendige  Organ 
der  psychischen  Thätigkeiten  anzuerkennen.  Freilich  ist  es  unseren 
sonstigen  Anschauungen  zuwider,  wenn  physikalische  Bewegungen  und 
Strömungen  ein  immaterielles,  blos  dynamisches  Wesen  zu  Verände- 
rungen seines  Zustandes  veranlassen  sollen,  wobei  jene  mechanischen 
und  diese  dynamisch-psychischen  Veränderungen  sogar  in  einem  be- 
stimmten Verhältnisse  stehen  müssen  . . . Aber  dies  mag  Jeder  mit 
sich  selbst  ausinachen“  . . . Bis  hierher  Domrich. 

Wir  halten  auch  für  das  Beste,  Jedermann  aus  dem  Publicum 
es  frei  zu  stellen,  entweder  das  Bild  der  Seele  an  die  Wand  zu 


402)  Domrich,  0.,  Die  psychischen  Zustünde,  ihre  organische  Vermitte- 
lung und  ihre  Wirkung  in  Erzeugung  körperlicher  Krankheiten.  Jena.  1849. 
in  8°.  pag.  28.  u.  fg. 
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malen,  oder  diese  Tüncherarbeit  — denn  die  Wenigsten  liefern  Maler- 
arbeit — zu  unterlassen;  auch  dem  Schulphilosophen  und  dem  wis- 
senschaftlich gedrillten  Handwerker  wollen  wir  diese  Freiheit  nicht 
schmälern;  aber  dem  wirklichen  Denker  und  dem  philosophischen 
Forscher  möchten  wir  durchaus  nicht  wünschen,  unter  dem  Banner 
solcher  Freiheit  die  Fallstricke  und  Fangeisen  mit  Selbstschuss  zu 
betreten,  welche  Ueberlieferung  und  Gewohnheit  auf  diesem  Gebiete 
so  reichlich  stellen:  im  Gegentheile  wolle  der  beziehungsweise  geistig 
Freie  strenge  an  die  Dinge,  nicht  an  die  Tölpeleien  der  Mitmenschen 
sich  halten,  soviel  wie  möglich  sich  ermannen  und  vor  falschen  Con- 
sequenzen  sich  bewahren.  Unter  solchen  Voraussetzungen  wird  stets 
die  Seele  als  Collectivbegriff  von  Erscheinungen  sich  ergeben  und  von 
dem  Bedürfnisse  der  Annahme  einer  besonderen  immateriellen  oder 
ätherischen  Seele  wird  nicht  die  Rede  sein. 

Die  älteren  Denker  und  Forscher  gingen  bei  Aussinnung  ihrer 
Seelenhypothese  consequenter  zu  Werke;  sie  setzten  überall  Seelen 
hin,  wo  Thätigkeit  stattfindet:  in  den  Kopf,  in  den  Magen,  in  das 
Herz  u.  s.  w.  Die  Neueren  beschränken  sich  darauf,  der  Seele  im 
Gehirne  den  Wohnsitz  anzuweisen,  oder  vielmehr:  sie  verbannen  die 
arme  Seele  in  das  Gehirn,  dieses  das  Organ  der  Seele  nennend. 
Joannes  Baptista  van  Helmont40®),  bewusst  oder  unbewusst  den 
Vornrtheilen  seiner  Zeit  Rechnung  tragend,  nimmt  einen  unsterblichen 
Geist  und  eine  sterbliche  Seele  an,  hebt  die  Verwandtschaft  alles 
Dessen,  was  Seele  und  Geist  ist,  mit  dem  Lichte  hervor,  und  setzt 
die  Seele  in  den  Magen  und  andere  Eingeweide.  Hierin  liegt  viel  mehr 
Logik,  als  in  der  Lehre  der  Neueren  von  der  Seele. 


$.  199. 

Es  wird  Rudolph  Hermann  Lotze  404)  durch  gar  eigenthüm- 
liche  Gründe  dazu  bestimmt,  eine  besondere  Seele  anzunehmen. 
„Eben  so  nothwendig“,  entwickelt  Lotze,  „als  es  für  das  Leben  war, 
die  Lebenskraft  und  die  Kräfte  der  einzelnen  Massentheile  als  gleieh- 

r 

403)  Helmont,  .1.  1!,  van,  Opera  omnia.  Additin  his  ile  novo  tractati- 
bus  aliquot,  poutluimis  ejuadem  authoris,  maxiine  curiosis  pariter  ac  peruti- 
liasiuiiti,  antehac  non  in  lucetn  editie.  Francofurti.  1632.  in  4U.  pag.  274. 
u.  fg,j  Ml.  n.  lg. 

404)  Lotze,  R.  H.,  Medicininche  Psychologie  oder  Physiologie  der  Seele. 
Leipzig.  1852.  in  8°.  pag.  43. 


Digitized  by  Google 


393 


artig  anzusehen,'  weil  alle  Lebensereignisse  in  demselben  Medium 
physikalischer  Processe  fortliefen,  eben  so  unerlässlich  ist  es  hier,  um 
den  üebergang  des  Physischen  in  das  andere  Medium  des  Psychischen 
zu  erklären,  ein  dem  Materiellen  ungleichartiges  Substrat  anzuneh- 
men, auf  welches  die  äusseren  Heize  wirken.  Dies  Substrat  freilich 
hätte  zunächst  wieder  die  Materie  sein  können,  der  man  . . physische 
und  psychische  Eigenschaften  nebeneinander  zuschrieb;  aber  die  Ein- 
heit des  Bewusstseins  duldete  dies  nicht.  Die  Seele  kann  nicht  als 
Resultante  von  irgend  etwas  angesehen  werden,  sondern  nur  als  Ein- 
heit, weil  ihre  einzelnen  Thätigkeiten  keineswegs  an  verschiedene  Sub- 
jecte  vertheilt  und  ihr  Gesammtzustand  nicht  als  die  Bewegungs- 
summe eines  Systems  vieler  Elemente  gedacht  werden  kann.  Den 
methodologischen  Fehler  der  Ansichten  von  der  Lebenskraft  endlich 
wiederholen  wir  nicht,  indem  wir  durchaus  nicht  die  Seele  als  ein 
veranlassungslos  thätiges  Wesen  betrachten,  welches  die  psychischen 
Erscheinungen  allein  aus  sich  erzeugt,  indem  wir  vielmehr  hier  schon 
aussprechen,  was  der  Gegenstand  unserer  ausführlichen  Untersuchun- 
gen sein  wird,  dass  nämlich  alle  psychischen  Zustände  nur  auf  den 
Anreiz  und  durch  eine  ausgebreitete  Mitwirkung  körperlicher  Functio- 
nen entstehen,  mit  welchen  das  Leben  der  Seele  in  einer  durchaus 
gesetzmässigen  Verbindung  der  Wechselwirkung  steht.“ 

Die  Einheit  des  Bewusstseins  ist  gar  kein  Grund  zur  Annahme 
einer  besonderen  Seele;  denn  warum  soll  Einheit  des  Bewusstseins 
nicht  vermöge  der  Organisation  und  Thätigkeit  des  Gehirnes  möglich 
sein?  Wer,  der  das  Gehirn  nicht  ganz  genau  kennt,  will  diesem 
Organe  die  genannte  Verrichtung  absprechen  und  einer  hypothe- 
tischen Exsistenz,  deren  Spuren  er  nicht  einmal  sieht,  sie  zuschrei- 
ben? Der  wahre  Forscher  und  der  Denker,  sie  müssen  bei  dem  Ge- 
gebenen verbleiben  und  dürfen  nicht  sich  beschweren  mit  Hypothesen, 
deren  Aufstellung  weder  durch  tiefe  Gründe  veranlasst  wird,  noch 
auch  Nutzen  bringt. 

Ueber  den  Sitz  der  Seele. 

§.  200. 

Die  Frage  von  dem  Sitze  der  Seele  wird  von  Denen,  die  eine 
besondere  Seele  annehmen,  schon  seit  alten  Zeiten  erörtert.  Mit  der 
correcten  Auffassung  der  Dinge,  wie  diese  durch  die  neuere  Physio- 
logie, Chemie  und  Physik  eingeleitet  wurde,  wird  jede  Speculation 

Ed.  Beleb,  Der  Menncb  und  die  Seele.  26 
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über  den  Sitz  einer  Seele  nutzlos.  Wir  wollen  liief,  nur  der  Voll- 
ständigkeit wegen,  einiger  Anachronismen  gedenken,  welche  die  Gegen- 
wart in  der  angedeuteten  Beziehung  darbietet. 

F.  Freda ult4'15)  behauptet:  „Die  Seele  ist  die  Form  des  Kör- 
pers; sie  ist  in  keinem  Tlieile  desselben  localisirt;  sie  ist  ganz  in 
jedem  Theile.  Ein  intermediäres  Princip,  dazu  bestimmt,  die  Seele 
mit  dem  Körper  zu  vereinigen,  ist  unzulässig;  die  Seele  ist  natur- 
gemäss  mit  dem  Leibe  vereinigt.  Es  gibt  keine  Wirkung  der  Seele 
auf  den  Körper  und  des  Körpers  auf  die  Seele;  die  beiden  sind  sub- 
stanziell vereinigt.  In  dieser  Verbindung  sind  die  materiellen  For- 
men der  Elemente,  welche  in  die  Zusammensetzung  des  Körpers  ein- 
treton,  der  Seele  untergeordnet.“ 

Eine  klare  Vorstellung  vom  Sitze  und  vom  Wesen  der  Seele 
wird  uns  hier  nicht.  Zunächst  nicht  vom  Sitze;  denn  wir  wissen 
nicht,  ob  Fredault  die  Seele  an  das  Nervensystem  bindet,  oder  ob 
er  alle  Gewebe  ihr  anweist.  Andererseits  nicht  vom  Wesen;  denn 
die  Bemerkung,  dass  die  Seele  die  Form  des  Körpers  sei,  und  fer- 
ner, dass  die  Materie  der  Seele  untergeordnet  sei,  ist  weit  davon 
entfernt,  auch  nur  im  Geringsten  über  die  Vorstellung,  welche  Fre- 
dault von  dem  Wesen  der  Seele  sich  macht,  aufzuklären.  Es  ist 
demnach  jene  ganze  Behauptung  ein  Schlag  auf  das  Wasser. 

„Unsere  Seele“,  entwickelt  Gustav  Theodor  Fechner406), 
„wie  jede  andere  Seele,  von  der  wir  wissen,  kann  im  Diesseits,  mit 
dem  wir  hier  alleiu  zu  thun  liaben,  lebendig,  das  heisst:  mit  der 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  von  Bewusstseinsphänomenen  nur  be- 
stehen. sofern  ein  gegebenes  körperliches  System  lebendig  Zusammen- 
halt. das  heisst:  mit  einem  eigenthiimlieh  geordneten  Zusammenhänge 
und  einem  nicht  in  der  Periodicität  der  Aussenwelt  aufgehenden 
periodischen  Wechsel  und  einer  periodischen  Aufeinanderfolge  von 
Bewegungen  besteht,  und  dieses  körperliche  System  kann  lebendig 
nur  bestehen  und  Zusammenhalten,  sofern  eine  gegebene  Seele  im 
Diesseits  fortlebt.  Dies  ist  die  allgemeinste,  die  Grundthatsache, 
wegen  deren  wir  einen  gegebenen  Körper  und  eine  gegebene  Seele 
zusammenrechnen.  Dazu  tritt  dann  noch  die  zweite  Thatsaehe,  welche 
aber  die  erste  schon  voraussetzt,  dass  die  diesseitigen  bewussten 


405)  Fredault,  K..  Physiologie  generale.  Tratte  d'nnthropologie  physio- 
logique  et  philosophif|ue.  Paris.  1S63.  in  8“.  pag.  152. 

400)  Fechner.  G.  Tb.,  Elemente  der  Psychophysik.  Leipzig.  18ÖÜ.  in  aJ. 
Tom.  II.  pag.  383.  u.  fg.;  390.  u.  fg.;  42(i.  u.  fg. 
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Tliätigkeiten  der  Seele  mit  solchen  des  Körpers,  an  den  ihr  diessei- 
tiges Leben  im  Allgemeinen  gebunden  ist  durch  ein  Verhältnis»  der 
Bedingtheit  auch  im  Besonderen  Zusammenhängen.  In  beider  Hin- 
sicht hat  eines  Jeden  Seele  zu  seinem  eigenen  Körper  eine  Beziehung, 
die  sie  weder  zum  Körper  eines  Andern,  noch  zu  irgend  einem  Kör- 
per oder  körperlichen  Systeme  der  Aussenwelt  hat,  und  dies  ist  es. 
was  beide  erfahrungsgemäss  zu  einander  rechnen  lässt.  Der  räum- 
liche Bezug  der  Seele  zum  Körper,  den  die  Ausdrücke,  im  Körper 
sitzen,  an  den  Körper  gebunden  sein,  anzudeuten  scheinen,  übersetzt 
sich  also,  insoweit  wir  auf  dem  Factischen  fussen  und  nicht  mit 
metaphysischen  Voraussetzungen  beginnen  wollen,  zunäelist  nur  in 
den  Bezug  einer  Bedingtheit  zwischen  dem  Bestände  und  den  Thätig- 
keiten  der  Seele  und  des  Körpers,  den  wir  erfahrungsmässig  nur  im 
Diesseits  verfolgen  können,  und  von  dem  wir  fragen  können,  ob  er 
über  das  Diesseits  hinausroicht.  Insoferne  alle  Thoile  des  Körpers 
sich  in  solidarischem  Zusammenwirken  zu  der  Leistung  vereinigen, 
die  Seele  im  diesseitigen  Leben  zu  erhalten,  und  selbst  nur  in  leben- 
diger Thätigkeit  zusammenzuhalten,  so  lange  die  zugehörige  Seele  im 
diesseitigen  Leben  verbleibt,  kann  man  den  ganzen  Körper  beseelt 
nennen,  denselben  als  Sitz  oder  Träger  der  Seele  in  weiterem  Sinne 
erklären.  Der  allgemeinen  Leistung  des  Körpers  für  die  Seele  ord- 
nen sich  dann  die  besonderen  Theile,  Organe,  Glieder,  Systeme  des 
Körpers  mit  Leistungen  für  besondere  Zwecke  ein  und  unter,  woran 
sich  später  ein  Gesichtspunkt  knüpfen  wird,  noch  von  einem  Sitze  der 
Seele  im  engeren  Sinne  zu  sprechen.“ 

Als  den  engeren  Sitz  der  Seele  sieht  Fechner  das  Gehirn  an. 
Ueber  das  Verhältnis»  des  engeren  Seelensitzes  zum  weiteren,  denkt 
Fechner  also:  „Der  engere  Seelensitz  steht  dem  weiteren  nicht 

äusserlich  gegenüber,  sondern  ist  selbst  nur  ein  Tlieil  des  weiteren. 
Kr  kann  nur  durch  seinen  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Theilen 
des  weiteren  seine  Leistungen  für  das  Bewusstsein  vollziehen,  indessen 
er  selbst  wesentlich  mit  zum  solidarischen  Zusammenhänge  des  wei- 
teren gehört.  Veränderungen  im  engeren  Seelensitze,  welche  vom 
Bewusstsein  begleitet  sind,  können  Folgen  in  die  übrigen  Theile  des 
weiteren  hinein  erstrecken,  welche  aber,  nach  Massgabe  als  sie  über 
den  engeren  hinausgreifen,  bezuglos  zum  Bewusstsein  werden;  umge- 
kehrt können  Reize,  die  durch  den  weiteren  Seelensitz  verlaufen, 
nicht  eher  Empfindung,  Bewusstsein,  erwecken,  als  bis  sie  zum  enge- 
reu Seelensitze  gelaugt  sind.“ 

Fechner  verlegt  den  engeren  Sitz  der  Seele  nicht  nach  einem 

26* 
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bestimmten  Punkte  des  Gehirns,  sondern  in  das  ganze  Gehirn,  und 
zieht  aus  seinen  den  Sitz  der  Seele  betreffenden  Untersuchungen  fol- 
gende Schlüsse:  „Dass  die  Erhaltung  der  Seele  im  diesseitigen  Leben 
nicht  auf  der  Erhaltung  eines  besonderen  Punktes  oder  kleinsten 
Körpertheiles , sondern  auf  dem  solidarischen  Zusammenwirken  aller 
Theile  und  Thütigkeiten  des  Körpers  in  wechselseitiger  Ergänzung 
und  mit  der  bis  zu  gewissen  Grenzen  reichenden  Möglichkeit  wechsel- 
seitiger Vertretung  beruhe,  dass  demnach  der  hierauf  bezogene  wei- 
tere Sitz  der  Seele  im  ganzen  Körper  zu  suchen  sei.“  „Dass  die 
körperlichen  Thütigkeiten,  von  welchen  Empfindung  und  bewusste 
psychische  Thütigkeiten  überhaupt  abhängen,  nicht  erst  durch  Au- 
sbiss an  einen  bestimmten  Punkt  des  Körpers  solche  erwecken,  son- 
dern während  ihres  Vorganges  in  einer  bestimmten  Ausdehnung  solche 
mitführen,  dass  demnach  der  hierauf  bezogene  engere  Seelensitz  in 
einer  gewissen  Ausdehnung  im  Körper  zu  suchen  sei.“  „Dass  nach 
Massgabe,  als  die  Organisations - und  Seelenstufe  einfacher  ist,  die 
verhältnissmässige  Ausdehnung  des  engeren  Seelensitzes  wächst.“ 
„Dass  nicht  alle  Theile  des  Gehirnes  gleiche  Bedeutung  für  die 
Seelenfunctionen  haben.“ 

Den  engeren  Seelensitz  hält  Pe  ebner  für  etwas  Schwankendes, 
nicht  fest  Umschriebenes.  „Der  Ort  der  körperlichen  Thütigkeiten“, 
sagt  er,  „mit  denen  bewusste  Seelenthätigkeiten  in  functioneller  Ab- 
hängigkeit verknüpft  sind,  oder  kurz:  der  engere  Seelensitz,  ist  nicht 
nur  durch  die  Keihe  der  verschiedenen  Geschöpfe,  sondern  auch  in 
demselben  Geschöpfe  kein  fest  umschriebener,  indem,  je  nachdem 
diese  oder  jene  Sphäre  der  Sinnesthätigkeit  oder  auch  höheren  geisti- 
gen Thätigkeit  in  Anspruch  genommen  ist,  der  Hauptherd  der  Be- 
wegungen, welche  dem  Bewusstsein  unterliegen,  kurz  psychophysischen 
Thätigkeit  oberhalb  der  Schwelle*),  seine  Stelle  und  Ausdehnung 
wechselt.  Zu  jeder  Zeit  wird  es  eine  Stelle  im  Nervensysteme,  wo 
ein  solches  vorlianden  ist,  respective  Gehirne  geben,  wo  diese  Thätig- 
keit am  stärksten  ist,  und  hier  kann  man  den  jeweiligen  Hauptsitz 
der  Seele  oder  Seelensitz  im  engsten  Sinne  suchen.  Von  diesem 
Punkte  aus  werden  die  Bewegungen  mit  abnehmender  Stärke  durch 
den  ganzen  Traet  nervöser  Fasern  im  Gehirne,  Rückenmarke,  Nerven 
gehen,  der  damit  in  Verbindung  steht,  und  insoweit  sie  über  einen 
gewissen  Grad  der  Stärke,  die  Schwelle  reichen,  auch  beitragen,  das 

*)  Schwelle  nennt  Fechner  (1.  238.)  „den  Punkt,  wo  die  Merklichkeit 
eines  heize«  oder  eines  heizunterschiedes  beginnt  und  schwindet“. 
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Bewusstsein  über  die  Schwelle  zu  heben;  was  nach  Umstanden  bis 
zu  verschiedener  Weite  sein  mag.“ 

Wozu  die  Mühe,  eine  Seele  zu  ersinnen  und  deren  Sitz  zu  er- 
mitteln? Die  Thatsache,  dass  die  psychische  Thätigkeit  jetzt  an 
dieser  und  später  an  jener  Stelle  des  Gehirns  am  intensivsten  sei, 
veranlasst  uns  nicht,  dafür  zu  halten,  dass  an  dieser  oder  jener  Stelle 
die  Seele  ihre  Kräfte  verdoppele,  sondern  leitet  uns  vielmehr  zu  dem 
Gedanken,  dass  in  Folge  irgend  einer  Erregung  nun  die  Action  die- 
ses oder  jenes  Gehirntheilos,  Gehirnorganes  beträchtlicher  sei.  Diese 
letztere  Erklärung  ist  eine  natürliche,  einfache,  sachgemässe;  die 
Erklärung  durch  eine  besondere  Seele  schwerfällig,  unnatürlich,  er- 
künstelt, romaneuhaft. 

Weit  davon  entfernt,  auf  Erläuterungen  über  das  „Diesseits“  • 
und  „Jenseits“  der  Gläubigen  uns  einzulassen,  gestehen  wir,  dass 
alle  Seelenhypothesen,  welche  die  Seele  durchaus  vom  Leibe  abhängig 
und  über  den  ganzen  Körper  vertheilt  annehmen,  lächerlich  sind;  denn 
eine  wirklich  selbständige,  unsterbliche  Seele  sollte  doch  eigentlich 
eines  vergänglichen  Leibes  gar  nicht  bedürfen.  Wozu  uzen  sich  denn 
die  Seelen,  die  Masken  der  Körper  tragend?  Sie  können  ja  ohne 
den  „stinkenden  Madensack“,  wie  Jacob  Böhme4"6*)  den  Leib 
nannte,  auch  sich  necken ! Wozu  die  Geburt,  die  Qualen  des  Lebens 
und  des  Todes,  blos  zum  Vergnügen  der  Seelen?  Zerbrechet  euch 
nicht  die  Köpfe  mit  knabenhafter  Seelenromantik  bei  den  Alles  fres- 
senden, zweihändigen  Säugethieren,  deren  eigentliche  Seele  doch  nur 
Nahrung  und  Fortpflanzung  ist! 

Die  Seele  sitzt  nirgends,  weil  sie  ein  Collectivbegriff  ist;  die 
romantische  Seele  der  Gläubigen  und  Heuchler  residirt  in  deren  Ein- 
bildung und  auf  deren  Zungen.  Hier  lässt  von  einem  engeren,  ja 
von  einem  sehr  engen  Seelensitze  sich  sprechen. 

Ueber  falsche  Folgerungen. 

§•  201. 

Ueberall  in  der  Welt  werden  wegen  Unkenntniss,  ungenauer 
Kenntniss,  Leidenschaft  u.  s.  w.  falsche  Consequcnzen  gezogen.  Es 
geschah  und  geschieht  dies  auch  häufig  von  Seite  Derjenigen,  welche 


40«.*)  Böhme,  J.,  Hohe  und  tiefe  Gründe  Von  dem  Dreifachen  Leben 
des  Menschen,  nach  dem  Geheimnis«  der  dreyon  Principien  Göttlicher  Otfen- 
hahrung.  Amsterdam.  1682.  in  12°.  pag.  263.  u.  fg. 
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eine  Seele  aunehmen,  und  von  Denen,  welche  die  Seele  läugnen.  Aus 
der  Läugnung  der  Seele  geht  durchaus  nicht  hervor,  dass  Moral  und 
Religion  in  Abrede  gestellt  werden ; denn  die  Moral  hat  mit  der  Seele 
gar  nichts  zu  thun,  und  die  Religion,  im  Falle  sie  nicht  imfrucht- 
bare, müssige  Dogmen  prakticirt,  eigentlich  auch  nichts.  Die  Moral, 
welche  dazu  mich  verpflichtet,  den  Nächsten  zu  lieben  wie  mich  selbst, 
das  Gute  zu  thun  um  seiner  selbst  Willen  und  das  Böse  zu  unter- 
lassen, weil  es  böse  ist,  diese  Moral  frägt  nicht  nach  einer  Seele, 
weil  sie  mit  dem  egoistischen  Principe  der  Belohnung  und  dem  rach- 
süchtigen Principe  der  Vergeltung  gar  nichts  zu  thun  hat.  Die  mo- 
ralische Weltordnung,  in  der  Nächstenliebe  die  Axe  ist,  in  der  Selbst- 
sucht und  Rachsucht  unbekannt  sind,  bedarf  der  Seelenhypothese 
nicht.  Diese  Weltordnung  ist  die  Ordnung  normalen  menschlichen 
Denkens  und  Fuhlens,  und  dieses  das  Ergebniss  eines  normal  ent- 
wickelten Gehirnes.  Vom  Gesichtspunkte  der  Gesundheit  ist  die 
Folgerung  der  Nothwcndigkeit  der  Seelenhypothese  eine  falsche  Gon- 
sequenz. 

Wenn  die  Läugner  der  Seele  Moral  und  Religion  verwerfen,  so 
ist  dies  gleichfalls  eine  falsche  Consequenz;  denn  wir  haben  gesehen, 
dass  Moral  und  wahre  Religion  mit  Seele  gar  nichts  zu  thun  haben. 

Aus  den  sogenannten  mystischen  Erscheinungen,  wie  Ahnung, 
Vorgesicht  u.  s.  w.,  auf  die  Eisistenz  einer  Seele  zu  schliessen,  ist 
auch  falsch;  denn  alle  diese  Phänomene  lassen  auf  mechanischem 
Wege  und  ganz  ohne  Zuhülfenahme  einer  Seele  auch  sich  erklären. 

Das  Gehirn  und  das  Nervensystem. 

§.  20-2. 

Wir  wollen  keine  Anatomie  und  Physiologie  des  Gehirnes  und 
des  Nervensystemes  schreiben,  sondern  nur  allgemeine  Beziehungen 
des  Gehirnes  und  der  Nerven  zur  Geistesthätigkeit  in  das  Auge  fas- 
sen. Die  Art  und  Quantität  eiuer  Function  wird  zunächst  von  der 
Form  und  Ausbildung  des  Organes  bestimmt;  das  absolute  und  rela- 
tive Gewicht  des  Organes  macht  nur  mittelbar  sich  bedeutungsvoll, 
wird  in  Verbindung  mit  anderen  Zeichen  ein  Zeichen. 

Vom  Gewichte  des  Gehirnes. 

202.*. 

Das  Gewicht  des  Gehirnes  ist  den  grössten  Schwankungen  unter- 
worfen, je  nach  Individualität,  Familie,  Rasse  u.  s.  w.  verschieden. 
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Die  Untersuchungen  von  Joseph  Barnard  Davis1'1),  welche  aut 
eine  grosse  Zahl  von  Völkern  sich  erstrecken,  haben  ganz  interessante 
Thatsacheu  enthüllt,  und  wir  wollen  im  Folgenden  die  wichtigsten 
der  gefundenen  Data  luittheilen,  die  für  ausgestorbene  Rassen  berech- 
neten Zahlen  aber  nicht  berücksichtigen.  Bei  den  Europäern  erkannte 
Dnvis  folgende  Verhältnisse:  (siehe  Tabelle  auf  Seite  400) 

Aus  diesen  das  Gehirn  der  Europäer  betreffenden  Zahlen  geht 
hervor,  dass  Capaeität  des  Schädels  und  Gewicht  des  Gehirnes,  weit 
davon  entfernt  sind,  für  sich  allein  einen  Schluss  aut  die  geistigen 
Thätigkeiteu,  deren  Art  und  Intensität  zu  gestatten.  Hinge  die  In- 
tensität der  Gehirnverrichtung  nur  vom  Gewichte  oder  überhaupt  vom 
Gewichte  des  Geliirnes  ab,  so  müsste  der  Franzose  geistig  hinter  dem 
Lapplüudcr  und  der  Itussniake  geistig  vor  dem  Italiener  stehen.  Dies 
wäre  gegen  die  Erfahrung;  denn  ob  der  Russniake  gleich  vortreffliche 
Eigenschaften  und  Anlagen  bekundet,  so  wurde  er  doch  bis  jetzt  vom 


Italiener  überragt. 

Die  Capaeität  des  Schädels  erscheint  hier  beim  Russniaken  am 
grössten  und  beim  Franzosen  am  kleinsten;  der  Franzose  wird  selbst 
vom  Zigeuner  übertroffen,  dessen  Schädelcapacität  schon  bedeutend 
unter  dem  Durchschnitte  steht,  und  müsste  somit  geistig  unbedeutend 
sein.  Auch  dies  würde  aller  Erfahrung  in  das  Gesicht  schlagen. 

Wir  folgern:  nicht  das  Gewicht  des  Gehirns,  nicht  die  Capaci- 
täl  der  Schädelhöhle  und  somit  das  entsprechende  Volum  des  Gehir- 
nes entscheiden  innerhalb  einer  bestimmten  Abtheilung  des  Menschen- 


geschlechts über  die  Grösse  und  Innigkeit  der  Geistesthätigkeit,  son- 
dern lediglich  die  Organisation  des  Gehirnes  selbst,  die  Ausbildung 
dieses  Orgauencomplexes,  das  Verhältniss  desselben  zum  ganzen  Or- 
ganismus: dies  bestimmt  alle  psychischen  Lebensäusserungen. 

Das  Gewicht  des  Gehirnes  und  die  Capaeität  des  Schädels,  sie 


sind  relative  Dinge.  Ein  Mensch  kann  grossen  Kopfes  und  schweren 
Gehirnes,  und  dabei  doch  bodenlos  dumm  sein ; ein  anderer  hat  selbst 
einen  im  Verhältniss  zur  ganzen  Gestalt  zu  kleinen  Schädel  und  ein 


bezichungs weise  leichtes  Gehirn,  und  doch  ist  er  ein  Original  von 


Deukkraft. 

Lasset  uns  wieder  zurückkehren  zu  den  Untersuchungen  von 
Davis.  Die  Zahlen  ausser  Acht  lassend,  welche  Davis  für  das 


407)  Davis,  J.  B.,  Contributions  towards  deterraimng  the  Weight  of  t.tae 
Brain  in  different  Races  of  Man.  — Philosophical  Transactions.  1868.  Lon- 
don. in  4°.  pag.  i05.  u.  fg.;  MO.  u.  fg.  [Abdruck.] 
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')  Die  Schädel  der  alten  Römer  haben  nach  Davis  eine  C'apacitfit  von  92.4  Kubikzoll. 
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stimmten  grösseres  Mass  erreicht,  so  ist  damit  die  Basis  einer  in- 
nnd  extensiveren  Gehirnthätigkeit  gegeben.  Nun  aber  treten  hier  im 
Speciellen  die  vielfachsten  Schwankungen  ein,  je  nach  Klima,  Boden 
und  tausend  anderen  Umständen;  bei  der  einen  Nation  dieser  hoch- 
entwickelten  Abtheilung  des  Menschengeschlechtes  wird  der  Schädel 
geräumiger,  das  Gehirn  schwerer;  bei  der  anderen  bildet  das  Gehirn 
selbst  sehr  fein  sich  aus,  ohne  dass  dieses  Organ  die  durchschnitt- 
liche Schwere  überschritte.  Die  eine  Nation  ist  bei  leichterem  und 
kleinerem,  die  andere  bei  grösserem  und  schwererem  Gehirne  weiser 
oder  beschränkter.  So  wie  aber  Gewicht  und  Volum  des  Gehirns 
unter  ein  bestimmtes  allgemeines  Mass  sinken,  ist  jene  in-  und  ex- 
tensive Geistesthätigkeit,  die  wir  wahrnahmen,  nicht  mehr  möglich, 
und  die  für  die  Europäer,  Oceanier,  Indianer,  Asiaten,  Afrikaner  und 
Australier  oben  beigebrachten  Zahlen  können  im  Grossen  und  Ganzen 
als  Werthmesser  der  psychischen  Vermögen  und  als  Anzeiger  der 
Entwickelungsstufe  angesehen  werden.  Dass  die  «Oceanier  gleich  nach 
den  Europäern  rangiren,  dafür  zeugen  die  heutigen  Gesittungsver- 
bältnisse  auf  den  Sandwichsinseln  und  anderswo  in  der  Südsce.  Asia- 
ten und  Amerikaner  sind  hinsichtlich  obiger  Zahlen  wenig  von 
einander  verschieden;  das  Reich  der  Inkas  beweist  von  hoher  Ent- 
wickelung der  Geisteskräfte,  und  diese  Thatsache  legt  die  Vermuthung 
nahe,  dass,  ohne  die  Störung  des  gesammten  Lebens  der  Indianer 
Amerikas  durch  die  blutige  Eroberung  ihrer  Staaten  seitens  der 
.Spanier,  der  ganze  Typus  der  Art  weit  mehr  sich  ausgebildet  hätte. 


§.  203. 

Emil  Huscbke4nB)  hat  durch  die  genauesten  eigenen  Unter- 
suchungen und  durch  Kritik  der  Forschungen  Anderer  eine  Zahl  sehr 
gewichtiger  Thatsachen  gefunden,  die  ziuu  Theile  sehr  geeignet  sind, 
manchen  Schluss  auf  die  Verrichtungen  des  Gehirnes  und  der  ver- 
schiedenen Organe  desselben  zu  ermöglichen.  Wir  wollen  die  wich- 
tigsten von  Husehke’s  Resultaten  zunächst  mittheilen. 

Nach  einem  Durchschnitte  von  dreihundertundneuuunddreissig 
männlichen  und  zweihundertundfünfundvier/ig  weiblichen  Individuen 
erreiche  das  Gehirn  des  Mannes  seine  grösste  Schwere  während  des 


408)  Hugchke,  E..  Schädel,  Hirn  und  Seele  den  Menschen  und  der  Thiere 
nach  Alter,  Geschlecht  und  Haff.  Thirgestellt  mich  neuen  Methoden  und 
Untersuchungen.  Jena.  1&54.  In  Folio,  pag.  57.  u.  fg.;  bO. 
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Laufes  der  dreissiger  Jahre,  nälmlich  das  Gewicht  von  1424  Gramm; 
das  Gehirn  des  Weibes  gleichfalls  während  des  Laufes  der  dreissiger 
Jahre  seine  grösste  Schwere,  nämlich  das  Gewicht  von  1272  Gramm. 
„In  demjenigen  Jahrzehnt  erreicht  das  Gehirn  also  auch  seine  grösste 
Schwere,  wo  die  geistige  und  körperliche  Productionskraft  ihre  vollste 
Stärke  hat.“  „Während  bei  den  Männern  von  den  dreissiger  Jahren 
an  die  Zahlen  allmälig  fallen,  so  erhält  sich  das  weibliche  Geschlecht 
bei  1272  Gramm  auch  in  den  Vierzigern,  und  es  sinkt  das  Gewicht 
seines  Gehirns  dagegen  sehr  auffallend,  bis  zu  1239  Gramm,  in  den 
Fünfzigern,  was  mit  der  Cessatio  menstruorum  Zusammenhängen 
könnte.  Sehr  merkwürdig  ist  aber  seine  fast  eonstante  Zunahme  in 
dem  höchsten  Alter,  wo  es  im  männlichen  Geschlcchte  von  1254 
Gramm  bis  zu  1303  Gramm,  im  weiblichen  von  1129  Gramm  bis  zu 
1186  Gramm  wieder  in  die  Höhe  geht.“  So  weit  Huschke. 

Wenn  auch  der  Mann  im  Laufe  der  dreissiger  Jahre  am  meisten 
mit  Aufregungen  wegen  des  lieben  Futters  zu  thun  hat  und  somit 
quantitativ  am  meisten  geistige  Thätigkeit  entfalten  muss,  so  liegt 
hierin  nicht  der  geringste  Anhaltepunkt  für  die  Annahme,  dass  in 
den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  von  Verminderung  der  Geistes- 
kraft die  Bede  sei.  Das  Gehirn  ist  deshalb  bei  dem  Mannp  in  den 
dreissiger  Jahren  am  schwersten,  weil  derselbe  eben  um  diese  Zeit  am 
rührigsten  ist,  weil  der  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  am  stärksten 
ist.  Wenn  der  Blutandrang  und  die  nervöse  Aufregung  sich  ver- 
mindern, vermindert  sich  auch  das  Gewicht  des  Gehirnes,  aber  damit 
noch  nicht  die  Geisteskraft;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  diese 
letztere  gerade  vom  Ende  der  dreissiger  Jahre  zunehme,  in  dem 
Masse,  in  welchem  die  Erhitzung  durch  Leidenschaften  und  Futter 
abnimmt.  Hinsichtlich  des  Alters  wird  also  ein  grosses  Gehirngewicht 
mit  dem  Quantum,  aber  nicht  mit  dem  Quäle  der  Gehirnthätigkeit 
in  Beziehung  stehen. 

Das  weibliche  Geschlecht  hat  im  Allgemeinen  nur  sehr  wenig, 
oder  doch  ungleich  weniger  als  der  Mann,  mit  der  Aussen  weit  zu 
thun;  sein  Leben  läuft  gleichmässiger  als  das  des  Mannes  ab;  daher 
vermindert  sich  auch  das  Gewicht  des  Gehirnes  beim  Weibe  lang- 
samer. 

Warum  das  Gewicht  des  Gehirnes  im  hoben  Alter  wieder  zu- 
nimmt, konnte  physiologisch-anatomisch  bis  jetzt  noch  nicht  genau 
ermittelt  werden,  und  wir  wollen  die  Lösung  dieser  sehr  interessanten 
Frage  der  Zukunft  überlassen. 
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8.  204. 

Der  Unterschied  des  Gehirngewiehtes  beim  Manne  und  beim 
Weibe  schwankt  je  nach  den  verschiedenen  Stufen  des  Alters.  Dass 
das  Gehirn  des  Weibes  überhaupt  bei  allen  Völkern  leichter  ist,  als 
jenes  des  Mannes,  haben  wir  oben  durch  die  Zahlen,  welche  Davis 
ermittelte,  gezeigt.  Nun  wollen  wir  aber  speciell  die  Unterschiede 
nach  den  Stufen  des  Alters  kennen  lernen;  dazu  geben  die  von 
Huschke  gebrachten  Zahlen  die  besten  Anhaltepunkte: 


Es  wog  das  Gehirn: 

bei  Männern 

bei  Frauen 

Unterschied 

Gramm 

Gramm 

Gramm 

Im  Alter  zwischen  10  u.  20  Jahren 

1411 

1219 

192 

11 

11  11 

20  „ 30 

11 

1419 

1260 

159 

11 

11  11 

30  „ 40 

11 

1424 

1272 

152 

11 

11  11 

40  „ 50 

11 

1406 

1272 

134 

11 

11  11 

50  „ 60 

11 

1398 

1239 

159 

11 

11  11 

60  „ 70 

11 

1291 

1219 

82 

•1 

11  11 

70  „ 80 

11 

1254 

1129 

125 

11 

11  11 

80  „ 90 

»1 

1303 

1186 

117 

Aus  diesen 

Zahlen  lässt  sehr 

viel  und 

sehr  wenig 

sich  entneh- 

inen. 

In  der  Voraussetzung, 

dass 

dieselben 

dem  normalen  Verhält- 

nisse 

entsprechen 

, zeigen  sie 

wie 

wenig  zwischen  dem 

sechszigsten 

und  siebenzigsten  und  wie  viel  zwischen  dem  zehnten  und  zwanzigsten 
Jahre  des  Lebens  das  Gehirngewicht  der  beiden  Geschlechter  difterirt. 
Sind  denn  Knaben  und  Mädchen  so  bedeutend  und  bedeutender  in 
geistiger  Beziehung  von  einander  abweichend,  als  Männer  und  Frauen 
im  Alter  von  vierzig  bis  fünfzig  Jahren?  Warum  ist  die  Differenz 
im  Gewichte  des  Gehirnes  gerade  zwischen  dem  sechszigsten  und 
siebenzigsten  Jahre  am  kleinsten;  warum  zwischen  dem  achtzigsten 
und  neunzigsten  Jahre  kleiner,  als  zwischen  dem  siebenzigsten  und 
achtzigsten?  Steht  dieser  Gewichtsunterschied  in  bestimmtem  Ver- 
hältnisse zu  Quantität  und  Qualität  der  geistigen  Thätigkeiten?  Ich 
möchte  es  bezweifeln,  dass  man  jetzt  schon  im  Stande  sei,  diese 
Fragen  genügend,  oder  überhaupt  zu  beantworten. 

§•  204.*. 

Theodor  Meynert409)  beschäftigte  sich  mit  Wägung  des  ge- 

409)  Meynert,  Th.,  Da*  Gcsammtgewicbt  und  die  Theilgewichte  de« 
Gehirnes  in  ihren  Beziehungen  7,um  G «schlechte,  dem  Lebensalter  und  dem 
Irrsinn,  untersucht  nach  einer  neuen  Wägungsmethode  an  den  Gehirnen  der 
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sammten  Gehirnes  und  der  sehr  exact  von  einander  getrennten  Gehiru- 
theile,  und  kommt  unter  anderen  zu  deu  folgenden  Resultaten.  Das 
mittlere  Uesammtgewicht  aller  Gehirne  von  Männern  verhalte  sieh  zu 
dem  mittleren  Gesammtgewichte  aller  Gehirne  von  Frauen,  wie  100. Ou 
zu  90.32;  in  den  Jahreu  des  höchsten  Gesammtgewichtes  des  Ge- 
hirnes erwiese  die  Differenz  sich  grösser.  Bei  dem  männlichen  Ge- 
schlechte  erreiche  das  ganze  Gehirn  im  vierten,  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht*  im  fünften  Jahrzehnt  des  Lebens  das  höchste  Gewicht. 
Der  Unterschied  des  Gehirngewichtes  in  Bezug  auf  das  Geschlecht 
sei  weit  grösser,  als  der  Unterschied  des  Gehirngewichtes  in  Bezug 
auf  das  Alter  innerhalb  des  gleichen  Geschlechtes  „vor  und  nach 
dem  entwickelten  Alter  zwischen  dem  zwanzigsten  und  neuuundsechs- 
zigsten  Lebensjahre“;  dies  gelte  auch  vom  Gehirnmantel,  vom  klei- 
nen und  vom  Stammgehirne.  Der  absolute  Geschlechtsunterschied 
drücke  in  allen  drei  Theilen  des  Gesammtgehirnes  sich  aus.  Vor  dem 
Greisenalter  besitze  der  Mann  verhältnissmässig  am  meisten  Staruin- 
gehirn,  und  wahrscheinlich  verhältnissmässig  weniger  Gehirnmantel, 
als  das  Weib.  Die  Altersunterschiede  der  Gehirngewichte  beträfen 
im  Allgemeinen  den  Gehirnmantel  weniger,  als  das  kleine  Gehirn 
und  den  Gehirnstamm.  Das  absolut  grösste  Gewicht  des  Gehirn- 
mantels  scheine  und  das  relative  Gewicht  sei  bestimmt  im  dritten 
Jahrzehnte  des  Lebens  erreicht.  Die  Zunahme  des  Gesammtgewichtes 
des  Gehirnes  nach  dem  dritten  Jahrzehnte  hänge  vorzüglich  mit  dem 
Wachsthum  des  kleinen  Gehirnes  zusammen;  dieses  Organ  lasse  in 
seinen  absoluten  Gewichten  die  auf-  und  absteigende  Altersskale  am 
schärfsten  erkennen.  Der  Gehirnmantel  nehme  im  Alter  bei  der  Frau 
verhältnissmässig  rascher  ab,  als  beim  Manne.  Es  besitze  der  Mann 
in  der  aufsteigenden  Gewichtsskale  verhältnissmässig  mehr  Scheitel- 
gebirn,  das  Weib  aber  nicht  verhältnissmässig  mehr  Stirngehirn.  In 
den  Proportionen  des  Gehirnmantels  spräche  der  Unterschied  des 
Geschlechtes  weit  schärfer  sich  aus,  als  in  den  Proportionen  des  ge- 
summten Gehirnes.  In  Bezug  auf  die  Unterschiede  des  Alters  scheine 
das  Scheitelgehirn  seine  , proportionale  Höhe  schon  im  ersten  Jahr- 
zehnte des  Lebens,  das  Stirngehirn  dieselbe  längstens  im  dritten 


in  der  Wiener  Irrenanstalt  im  Jahre  1866  Verstorbenen.  — Vierteljahrsschrift 
für  Psychiatrie  in  ihren  Beziehungen  zur  Morphologie  und  Pathologie  de» 
C’entralnervensysteius.  der  physiologischen  Psychologie,  Statistik  und  gericht- 
lichen Medicin.  Herausgegeben  von  Max  heiilesdnrf  und  Theodor  Meynerl. 
Neuwied  & Leipzig.  1 867 — ÖS.  in  8°.  Jahrgang  1.  pag.  125.  u.  fg.;  15&. 
u.  fg.;  136.;  168.  n.  fg. 
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Jahrzehnte  erreicht  zu  haben,  da  die  absoluten  Gewichte  des  Stirngehirnes  und  des  Scheitelgehirnes  bei  leiden  Geschlechtern 
vom  dritten  Jahrzehnte  an  sänken.  Das  Schläfegehirn  der  Zwischenscheitel  erreiche  das  Maximum  seines  absoluten 
und  relativen  Gewichtes  mit  dem  kleinen  Gehirne  zugleich  erst  im  Jahrzehnte  des  höchsten  Gesammtgewichtes.  Das 
Stirngehirn  der  Frau  scheine  im  Alter  der  Rückbildung  der  Involution  des  Stirngehirnes  des  Mannes  voranzueilen. 
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Wenn  die  Verrichtung  aller  Gehirnorgane  zur  Zeit  genau  be- 
kannt wäre,  hielte  es  durchaus  nicht  schwer,  aus  den  Ergebnissen 
der  Untersuchungen  von  Meynert  Schlüsse  für  den  Gegenstand  un- 
serer augenblicklichen  Andacht  zu  ziehen;  man  könnte  die  Entwicke- 
lung und  Rückbildung  dieser  und  jener  Eigenschaften  des  Charakters 
und  des  Geistes  durch  das  Gewicht  der  betreffenden  Gehirntheile 
demonstriron , und  es  wäre  möglich,  ein  getreues  Gemälde  der  ver- 
schiedenen Altersperioden  und  der  beiden  Geschlechter  aus  einem  Ge- 
sichtspunkte zu  entwerfen,  der  bis  jetzt  noch  weit  abseits  lag. 

Alle  die  angeführten  Zahlen,  sammt  den  daraus  gemachten  Folge- 
rungen, gelten  für  den  Menschen  im  Durchschnitte.  Höchst  inter- 
essant müsste  es  sein,  auch  derartige  Zahlen  für  die  Gehirnorgane 
grosser  Männer  und  hervorragender  Frauen  zu  besitzen,  für  die  Ge- 
hirne jugendfrischer  Greise  und  greisenhafter  Jünglinge.  Abgesehen 
von  der  Unmöglichkeit,  solche  Forschungen  jemals  anstellen  zu  kön- 
nen, zeigten  derartige  Zahlen  die  grössten  Verschiedenheiten  von  jenen 
obigen  Werthen,  und  lieferten  den  Beweis,  dass  grosse  Geister  und 
hervorragende  Charaktere  auch  in  Bezug  auf  die  Gewichtsstatistik  des 
Gehirnes  Ausnahmen  von  der  Regel  machen. 

8.  >205. 

Den  besten  Nachweis  für  die  grosse  Bedeutung  des  Gewichts 
des  Gehirnes  und  seiner  Tlieile  in  Hinsicht  der  Verfassung  des  psy- 
chischen Lebens  führen  die  Veränderungen,  welche  das  Gehirngewicht 
durch  die  sogenannten  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  erleidet.  Nach 
den  Forschungen  von  Meynert,  von  denen  wir  nur  einige  Resultate 
mittheilen  wollen,  verbinden  primäre  Depressionsformen  des  Irrsinns 
wahrscheinlich  sich  mit  einem  grösseren  Gewichte  des  Gehirne«,  als 
primäre  Exaltationsformen;  der  Zeitfolge  der  Stadien  des  Irrsinns 
entsprach  eine  absteigende  Skale  des  Geliirngewichtes;  das  Gehirn 
der  Frauen  erfuhr  in  derselben  Stufenfolge  den  doppelten  Gewichts- 
verlust des  Gehirnes  der  Männer;  die  Depressionsformen  schienen 
vorwiegend  das  Gewicht  des  Stammgehimes,  die  Exaltationsformen 
vorwiegend  das  Gewicht  des  Geliinimantels  zu  beeinflussen;  im  Ver- 
laufe der  Stadien  des  einfachen  Irrsinns  wurde  bei  beiden  Geschlech- 
tern derjenige  von  den  drei  Gehimtheilen,  „der  bei  dem  betreffenden 
Geschlechte  wahrscheinlich  in  den  physiologischen  Verhältnissen  vor- 
wiegt,“ am  meisten  von  Gewichtsverlust  betroffen,  so  beim  Manne 
der  Gehirnstamm,  beim  Weibe  der  Gehirnmantel,  wogegen  bei  beiden 
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Geschlechtern  das  kleine  Gehirn  den  geringsten  Verlust  an  Gewicht 
erfuhr;  der  paralytische  Blödsinn  bewirkt  bei  beiden  Geschlechtern 
am  meisten  Schwund  des  Gehimmantels  und  den  grössten  Gewichts- 
verlust des  Stirngehirnes,  übt  jedoch  auf  das  Gewicht  des  kleinen 
Gehirnes  Einfluss  nicht  aus;  Fallsucht  verursacht  die  bedeutendste 
Abnahme  im  Gewichte  des  kleinen  Gehirns  und  des  Schläfegehirnes 
der  Zwlschenscheitel;  der  Irrsinn  geht  beim  weiblichen  Geschlechte 
mit  grösserem  Gewichtsverluste  des  Gehirnes  einher,  als  beim  männ- 
lichen, und  zwar  wird  am  meisten  das  Stirn-,  am  wenigsten  das 
Scheitelgehim  mitgenommen;  das  Scheitelgehirn  des  Mannes  und  das 
Stirngehirn  des  Weibes  erleiden  den  grössten  verliältnissmässigen 
Gewichtsverlust,  „so  dass  bei  den  einfachen  Blödsinnsformen  bereits 
das  Stirnhirn  und  das  Scheitelhirn  bezüglich  geschlechtlichen  Ueber- 
wiegens  die  Bollen  getauscht  hatten,“  sagt  Meynert. 

Geisteskrankheiten  sind  Gebirnkrankheiten,  entspringen  aus  grö- 
beren oder  ferneren  materiellen  Störungen  des  Gehirns,  aus  Vermeh- 
rung oder  Verminderung  der  Gehirnmasse,  aus  Veränderungen  der- 
selben, die  ilirerseits  immer  mit  mehr  oder  minder  beträchtlichen 
Modificationen  des  Gewichtes  einhergehen.  Wenn  wir  den  Irrsinnigen 
während  des  Lebens  und  nach  seinem  Tode  zum  Gegenstände  ge- 
nauester Beobachtung  und  Forschung  machen,  das  Gehirn  desselben 
im  Ganzen  und  in  seinen  Theilen  wägen,  die  Gewichte  mit  den  Ge- 
wichten des  normalen  Gehirnes  vergleichen,  und  diesen  Resultaten 
die  während  des  Lebens  wahrgenommenen  Erscheinungen  an  die  Seite 
stellen,  so  ist  dies  eine  der  Methoden,  durch  welche  wir  zu  der  Er- 
keuntniss  der  Verrichtungen  des  Gehirnes  und  seiner  verschiedenen 
Organe  gelangen.  Es  muss  hier  auf  das  ganze  Gehirn  derselbe  Werth 
gelegt  werden,  als  auf  die  einzelnen  Gehirntheile , weil  das  Verhält- 
niss  jedes  einzelnen  Theiles  zum  Ganzen  je  nach  der  Art  des  Leidens 
variirt,  und  diese  Variation  ihrerseits  Licht  wirft  auf  die  Function 
des  Theiles,  des  Gehiruorganes. 


§.  206. 

Nach  den  Forschungen  von  Parchappe 41  °)  hat  des  Gehirnes 
Umfang  und  Gewicht  Einfluss  auf  die  Innigkeit  der  Verrichtung  die- 
ses Organs.  „Dieser  Einfluss“,  entwickelt  Parchappe,  „offenbart 

410)  Parchappe,  Recherche*  nur  lVnceplmle,  *a  striicture,  aes  fonctions 
et  »es  maladies.  Premier  memoire.  Parin.  1830.  in  8°.  pag.  46.  u.  fg. ; 88. 
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«icli  durch  die  Verschiedenheiten  des  Gewichtes  und  des  Volums, 
durch  die  Ausdehnung  der  Oberflächen  der  organisirten  Materie, 
welche  in  Wechselverhültniss  stehen  mit  den  Verschiedenheiten  der 
Zahl  oder  der  Energie  der  geistigen  und  sittlichen  Kräfte.“  „Die 
Intelligenz  ist  nicht  absolut  proportional  der  Masse  des  ganzen  Ge- 
hirnes. Sie  scheint  proportional  zu  sein  der  Masse  der  Hemisplrären, 
besonders  wenn  man  die  Ausbreitung  der  Oberfläche  berechnet,  von 
der  das  Volum  nur  ein  Element  ist  uud  die  besonders  von  Zahl  und 
Tiefe  der  Windungen  beeinflusst  wird,  und  wenn  mau  wahrscheinlich 
auch  das  Volum  der  einzelnen  Theile  der  Hemisphären  berechnet, 
welche  die  besonderen  Organe  des  Gehirnes  ausraaehen“  . . . 

Dass  das  Gewicht,  und  zwar  das  relative  Gewicht,  des  Gehirnes 
direct  in  Beziehung  zu  deu  Geistesfähigkeiten  stehe,  geht  aus  der 
Vergleichung  des  menschlichen  Gehirnes  mit  dem  anderer,  minder 
intelligenter  Thiere  und  des  Verhältnisses  des  Gehirnes  zum  ganzeu 
Körper  bei  diesen  Weseu  hervor.  Parchappe  berechnet,  dass  beim 
Menschen  das  Gehirngewicht  zum  gesammten  Körpergewichte  sieh 
verhalte,  wie  1 zu  30,  beim  Delphine  wie  1 zu  102,  beim  Elephan- 
ten  wie  1 zu  500. 

Frühere  Forschungen,  deren  Parchappe  gedenkt,  haben  für  einige 
andere  Thiere  ergeben,  dass  bei  diesen  Wesen  das  Verhältniss  des 
Gehirngewichtes  zum  Körpergewichte  grösser  sei,  als  beim  Menschen. 
— Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  wäre  zweierlei  daraus  zu  schliesseu: 
Im  Allgemeinen  ist  die  Geisteskraft  um  so  grösser,  je  grösser  das 
Verhältniss  des  Gehirngewichtes  zum  Gewichte  des  ganzen  Körpern 
ist;  dort,  wo  dieses  Verhältniss  sehr  hoch  und  die  Geisteskraft  nicht 
entsprechend  gross  sich  zeigt,  steht  die  Organisation  auf  einer  tiefe- 
ren Stufe  und  as  ist  die  Ausbildung  der  Gehirnorgane  geringer,  als 
dem  relativen  Gewichte  nach  hätte  sein  sollen.  Ein  grösseres  rela- 
tives Gewicht  geht  meistens  mit  höherer  Ausbildung  einher;  nur  in 
gewissen  Fällen  sind  beide  ausser  Zusammenhang.  Schon  oben  haben 
wir  auf  diese  Thatsache  innerhalb  des  menschlichen  Kreises  selbst 
hiugewiesen. 


§•  207. 

Wir  wollen  das  Gehirn  der  beiden  Geschlechter  noch  einmal  in 
das  Auge  fassen.  Aus  Allem,  was  vorliegt,  ersehen  wir,  dass  das 
Gehirn  der  Frau  absolut  und  im  Verhältniss  leichter  sei,  als  das  des 
Mannes.  Nun  aber  sind  sehr  viele  Frauen,  bei  denen  diese  Propor- 

Kd,  Beleb,  Der  Mensch  uud  die  Seele.  27 
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tion  rocht  eigentlich  verkommt,  viel  klüger,  als  ihre  Männer,  die  ihrer- 
seits Schädel  wie  Büffel  und  fast  mehr  Gehirn  als  Körpermaße  haben. 
Wie  verhält  sich  hier  die  Sache?  Unsere  obige  Annahme,  dass  in 
solchen  Fällen  nicht  das  Gewicht,  sondern  nur  die  Organisation  den 
Ausschlag  gebe,  möge  die  Antwort  sein.  Weil  aber  das  Gehim- 
gewicht  des  Weibes  und  auch  die  Organisation  des  weiblichen  Ge- 
hirnes nicht  jenen  Höhepunkt  erreicht,  wie  solcher  die  Voraussetzung 
der  umfassendsten  und  tiefsten  Geistesthätigkeit  ist,  darum  wird 
kerne  Frau  ein  Philosoph,  ob  sie  auch  Vorlesungen  über  Philosophie 
an  der  Universität  besuche  und  aus  Schulphilosophie  examinirt  werde. 

Paul  Broca411)  kam  bei  den  von  ihm  vorgenommenen  Wä- 
gungen des  Gehirns  und  bei  Kritik  der  Arbeiten  Anderer  zu  Ergeb- 
nissen von  Bedeutung.  Zunächst  fand  er.  dass  das  mittlere  Gewicht 
des  Gehirnes  der  Frau  zum  mittleren  Gewichte  des  Gehirnes  des 
Mannes  sicht  verhält: 


im 

Alter 

zwischen 

20  und  30  Jahren 

wie 

100  zu 

107.4 

n 

11 

30  „ 40  „ 

ii 

100  „ 

111.7 

11 

11 

40  „ 50  „ 

n 

100  „ 

110.3 

n 

11 

11 

50  „ 60  „ 

ii 

100  „ 

108.58 

n 

11 

von  über 

60  Jahren  . . 

ii 

100  „ 

110.20 

Diese  Zahlen  zeigen  von  denen  anderer  Forscher  einigemiassen 
sich  abweichend,  bestätigen  aber  das  nicht  unbedeutende  Ueberwiegen 
des  männlichen  Gehirnes  gegen  das  weibliche  zu  allen  Zeiten  des 
Lebens,  im  Alter  der  Vollkraft  und  im  Greisenalter  aber  insbesondere. 
Merkwürdig  sind  die  Gewichtsverhältnisse  des  Gehirns,  welche 


Broca 

aus 

den  Rudolph  Wag 

ner’schen 

Tabellen 

bei  den 
Männern 

Gram  in 

berechnet: 
bei  den 
Frauen 

Gramm 

im  Alter  zwischen  1 und  10  Jahren  . 

985.15 

1033.26 

11 

ii 

„ 10  „ 20 

11  • 

1465.27 

1285.94 

11 

ii 

„ ‘JO  „ 30 

H • 

1341.53 

1249 

11 

ii 

30  „ 40 

11  • 

1410.36 

1262 

11 

ii 

„ 40  „ 50 

11  • 

1391.41 

1261 

11 

ii 

„ 50  „ 60 

11  * 

1341.19 

1236.13 

11 

ii 

von  über  60  Jahren 

. 

1326.21 

1203.43 

Hier  ist  das  Gewicht  des  Gehirnes  unter  dem  zehnten  Lebens- 
jahre hei  dem  männlichen  Menschen  kleiner  als  bei  dem  weiblichen; 

41li  Broca,  P.,  Sur  le  volume  et  lu  forme  du  cerveau  auivant  les  indivi- 
diis  et  Huivnnt  le«  rate».  — Memoire«  d'Antbropologie  de  Paul  Broca.  Tom.  I. 
[Paris.  1S7I.  in  H*. j pag.  166.  u.  fg.;  179.  u.  fg. 
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im  zweiten  Deceuniuni  des  Lebens  erhebt  es  sich  sehr  rasch  bei  bei- 
den Geschlechtern,  ganz  besonders  aber  beim  männlichen,  bei  dem 
es  von  nun  an  überwiegend  bleibt.  Im  dritten  Jahrzehnte  ist  das 
Gehirngewicht  kleiner,  als  im  zweiten  Decennium,  erhöht  im  vierten 
Jahrzehnte  sich  wieder,  und  nimmt  vom  fünften  Decennium  stetig 
ab,  ohne  im  hohen  Alter  wieder  zuzunehmen. 

Wenn  jene  Zahlen  richtig  und  die  ausgesprochenen  Worte  der 
Wahrheit  gemäss  sind,  so  beweisen  sie,  dass  das  Mädchen  früher  sich 
entwickele,  als  der  Knabe;  dass  im  zweiten  Decennium  des  Lebens 
der  Blutandrang  nachdem  Kopfe  grösser  sei,  als  in  dem  darauf  fol- 
genden und  grösser  selbst  als  zwischen  dreissig  und  vierzig  Jahren; 
dass  die  Oekonomie  des  männlichen  Leibes  von  der  des  weiblichen 
abweiche.  Mau  kann  nicht  annehmen,  dass  die  Intelligenz  im  dritten 
Decennium  kleiner  sei,  als  im  zweiten,  und  im  fünften  kleiner  sei, 
als  im  vierten;  und  dies  rechtfertigt  unseren  Ausspruch. 

Hören  wir,  was  Broca  über  das  Verhältniss  des  Gehimgewichtes 
zur  Intelligenz  ausspricht:  „ln  allen  bis  jetzt  geprüften  Fällen  hat 
man  naehgewiesen , dass  das  Gewicht  des  Gehirns  bei  Männern  von 
Geist  beträchtlich  über  das  mittlere  Gewicht  hervorragte.  Sowie 
unterhalb  eines  gewissen  Gewichtes  nur  die  Gehirne  von  Idioten  lie- 
gen, so  findet  man  über  der  Grenze  der  gewöhnlichen  Intelligenz 
nur  grosse  Gehirne.  Gewiss,  ich  bin  weit  davon  entfernt,  zu  sehlies- 
sen,  dass  ein  strenger  Zusammenhang  zwischen  der  Entwickelung  der 
Intelligenz  und  dem  Gewichte  des  Gehirnes  bestehe.  Die  Verhält- 
nisse, welche  dieses  Gewicht  mehr  oder  weniger  schwanken  machen, 
sind  eben  so  complicirt,  wie  das  Gehirn  selbst,  und  es  ist  nicht  zu 
erwarten,  dass  ein  Problem  einfach  sich  lösen  Hesse,  wo  so  verschie- 
dene Elemente  in  engem  Baume  combinirt  sind.  Was  man  aus- 
sprechen kann,  ist,  dass  die  Entwickelung  der  Intelligenz  eine  der 
Bedingungen  sei,  welche  den  grössten  Einfluss  auf  das  Gewicht  des 
Gehirnes  ausüben,  und  umgekehrt.“ 

Hier  wird  niemals  das  absolute,  sondern  stets  nur  das  relative 
Gewicht  verstanden  werden  können:  denn  es  kann  ein  Mensch  ein 
absolut  sehr  leichtes  Gehirn  haben,  und  doch  wiegt  dieses  im  Ver- 
gleiche zum  ganzen  Körper  schwerer,  als  dem  Durchschnitte  entspricht. 
Wir  werden  indessen  auch  durch  den  hierher  gesetzten  Ausspruch 
nur  in  unserer  Ansicht  befestigt,  dass  selbst  das  relative  Gewicht  für 
sich  allein  über  die  Function  des  Gehirnes  nicht  entscheide,  sondern 
dass  die  Organisation,  welche  in  manchen  Fällen  mehr  oder  minder 
unabhängig  vom  Gewichte  ist,  den  Ausschlag  gebe. 

27* 
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Von  den  Organen  des  Gehirnes. 

§.  208. 

Genauere  und  vorurtheilslose  Betrachtung  des  Gehirns  ergibt 
alsbald,  dass  dieses  nicht  ein  uniformes  Organ,  sondern  ein  Complex 
von  Organen  sei.  Als  solcher  aufgefasst,  lässt  es  weit  leichter  die 
Erklärung  der  scheinbar  verwinkeltsten  Vorgänge  das  psychischen  Le- 
bens zu.  denn  in  der  Auffassung  als  einheitliches,  als  uniformes 
Organ.  Mit  den  anderen  Organen  des  Leibes  kann  das  Gehirn  nicht 
oder  kaum  verglichen  werden,  weil  es,  einzig  in  seiner  Art,  eine 
Mechanik  von  höchster  Oomplication  aufweist,  und  in  einem  einzigen 
seiner  Theile  weit  mehr  mechanische  Vorgänge  sich  vollziehen,  als  in 
allen  Brust-  und  Baueheingeweiden  zusammen  genommen.  Obschon 
die  Gedankenbildung  nur  Resultat  reiner  Mechanik  ist,  so  kann  man 
dieselbe  wegen  der  Millionen  mechanischer  Vorgänge,  auf  welche  sie 
sich  gründet  und  aus  denen  sie  besteht,  durchaus  nicht  mit  dem 
Vorgänge  der  Urinabsonderung  in  den  Nieren  und  der  Gallenabsonde- 
rung in  der  Leber  auf  eine  Stufe  stellen.  Hier  handelt  es  gar  nicht 
sich  davon,  ob  der  Gedanke  höher  rangire,  als  Galle  und  Urin*), 
sondern  es  kommt  nur  ganz  einfach  auf  den  wahren  Sachverhalt  an. 

Nicht  nur  die  Zerlegung  des  Gehirns,  auch  die  Analyse  des 
psychischen  Lebens  selbst  leitet  zu  der  Annahme  von  Gehirnorganen 
hin.  Es  wäre  nicht  gut  denkbar,  dass  Gefühle  und  Gedanken,  Lei- 
denschaft und  Vernunft  aus  einem  einzigen  Organe  den  Ursprung 
nehmen  sollten;  man  könnte  die  schlimme  Wirkung  einseitiger  und 
die  wohlthätige  Wirkung  vielseitiger  Geistesthätigkeit,  das  Aufleben 
des  durch  das  Einerlei  Ermüdeten  bei  Wechsel  der  Beschäftigung, 
durch  Annahme  eines  einheitlichen  Gehirnorganes  gar  nicht  genügend 
erklären. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  die  Gehimorgane  der  Phrenologen 
anzuerkennen,  sondern  bin  der  Meinung,  dass  die  Organe  ausschliess- 
lich durch  die  Forschung  — sei  dieselbe  Zerlegung  des  normalen  oder 
krankhaften  Gehirnes,  oder  Experiment  — bestimmt  werden  können. 
Es  soll  daher  hier  von  den  Organen  der  Phrenologen  mehr  oder 
weniger  abgesehen  werden. 


*)  hei  manchem  Zweihänder  wären  (lalle  und  Urin  vielleicht  noch  viel 
mehr  werth,  als  Gedanke». 
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§.  209. 

Karl  Friedrich  Burdach41*)  bemerkt  über  das  Gehirn  unter 
Anderem:  „Kein  Organ  ist  so  individualisirt  und  schliesst  so  viel- 
fältige und  bestimmte  Formen  in  sich,  als  das  Gehirn,  ln  jeder 
Gegend  zeigt  es  eigenthümliche  Artung  der  Substanz,  der  Faserung 
und  der  Gestaltung,  und  eigenthümliche  Verknüpfung  seiner  Ele- 
mente ....  Wo  daher  in  der  Organisation  das  Formenverhältniss 
besonders  sich  artet,  treten  auch  entsprechende  Modificationen  der 
Lebensthätigkeit  hervor.  Mithin  müssen  auch  die  verschiedenen  Ele- 
mente des  Gehirns  einen  bestimmten  Antheil  an  der  psychischen 
Gesammtwirkung  haben,  und  den  besonderen  Gestalten  müssen  be- 
sondere Richtungen  der  Seelenthätigkeit  entsprechen.“  Und  weiter 
sagt  Burdach:  „Ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  Hirnorgane  für  die 

verschiedenen  körperlichen  Functionen,  Repräsentanten  der  verschie- 
denen Theile  des  Leibes  im  Gehirne  gibt?  Wir  erkennen  eine  Ver- 
knüpfung zwischen  bestimmten  Vorstellungen  und  bestimmten  Orga- 
nen des  Leibes,  so  dass  jene  auf  diese  wirken  und  diese  jene  hervor- 
rufen“  . . . 

Wir  sehen  hier  einen  alten  Physiologen,  der  an  eine  besondere 
Seele  glaubt  und  keinen  Augenblick  unbenutzt  lässt,  von  dem  ge- 
ringsten Vorwurfe  des  Materialismus  mit  Bürste,  Seife  und  Sand  sich 
rein  zu  waschen,  mit  Nothwendigkeit  zu  den  Gehimorganen , zu  den 
Localisationen  der  Geistesthätigkeiten  greifen,  und  zwar  nicht  zu 
jenen,  wie  sie  von  den  Phrenologen  angenommen  wurden,  sondern  zu 
jenen,  welche  im  Fortschritte  der  Physiologie  immer  mehr  im  Allge- 
meinen als  die  richtigen  sich  herausstellten. 

Die  Bestimmung  der  Gehirnorgane  durch  Selbstbeobachtung  ge- 
hört meiner  Ansicht  nach  mehr  oder  weniger  zu  den  Unmöglichkeiten; 
nur  die  Experimentalphysiologie,  die  Anatomie  und  die  Irrenklinik 
sammt  der  dazu  gehörigen  pathologischen  Anatomie  können  hier  ent- 
scheidend sein.  Paul  Jan  et413),  der  die  Sätze  der  Phrenologen 
vielfach  und  theilweise  mit  stichhaltigen  Gründen  bekämpft,  spricht 
mit  Recht  aus,  dass  im  Allgemeinen  subjective  Localisationen  voll 
von  Ungewissheit  seien.  Paul  Broca414)  erkennt  das  Princip  der 


412)  Burdach,  K.  F.,  Vorn  Baue  und  Leben  de«  Gehirns.  Leipzig. 
1 bX9 — • 26.  in  4°.  Tom.  HI.  pag.  268.  u.  fg. 

413)  Janet,  P.,  Le  cerveau  et  la  peneee.  Pari«.  1867.  in  18".  pag.  121. 

414)  Broca,  P.,  Memoire«.  Tom.  I.  pag.  199.  u.  fg. 
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Localisation  für  richtig  an,  und  bemerkt  unter  Anderem:  . . für 

alle  Fälle  steht  es  ausser  jedem  Zweifel,  dass  die  Lappen  des  gros- 
sen Gehirnes  allein  der  Denkthätigkeit  angehören,  dass  das  kleine 
Gehirn  und  die  Organe  zwischen  dem  Bulbus  und  den  Streifenkörperu 
sowohl  der  Empfindung  als  der  Bewegung  vorstehen.  Die  besonderen 
Verrichtungen  mehrerer  von  diesen  Organen  sind  noch  nicht  genau 
bestimmt;  aber  Niemand  kommt  es  in  den  Sinn,  zu  behaupten,  dass 
der  Streifenkörper,  die  Vierhügel,  das  kleine  Gehirn  u.  s.  w.  die  näm- 
lichen Verrichtungen  hätten.“  — Und  so  rechtfertigt  sich  denn  überall 
die  Annahme  bestimmter  Gehimorgauo. 


§.  210. 

Wenn  man  das  Gehirn  des  Menschen  von  oben  her  betrachtet, 
springen  sofort  dessen  Windungen  oder  Falten  in  die  Augen,  und 
man  erblickt  ferner,  dass  auf  einer  jeden  der  beiden  Hemisphären 
des  grossen  Gehirns  dieselben  verschieden  verlaufen.  Dieser  Umstand 
ist  auffallend:  denn  bei  dem  Eben  muss,  welches  sonst  die  beidersei- 
tigen Gehirnorgane  darbieten,  zeigen  die  Windungen  auf  der  rechten 
Seite  ganz  andere  Richtungen,  als  auf  der  linken.  Sollte  nicht  hierin 
der  Grund  der  zweierlei  Principien  im  Menschen  zu  suchen  sein,  und 
zwar  hier  mehr  ausgeprägt,  als  in  den  ganzen  Halbkugeln  des  Ge- 
hirnes zusammengenommen  ? 

Baldassare  Poli4ls)  prüfte  das  Verhältniss  der  Gehirnwin- 
dungen zur  Intelligenz,  lieferte  zugleich  eine  ausführliche  Analyse 
des  klassischen  Werkes  von  Leu  re  t*),  und  theilt  folgende  von  Leu- 
ret’s  höchst  gewichtigen  Schlüssen  mit:  „Die  Fleisch  essenden  Thiere 
sind  im  Allgemeinen  industriöser  und  intelligenter,  als  die  Pflanzen 
essondeu.  Der  Fuchs,  der  Hund  und  der  Wolf  besitzen,  wenn  auch 
in  verschiedenem  Grade,  Feinheit,  Klugheit  und  List,  und  dem  Hunde 
ist  es  eigen,  diese  Fähigkeiten  vermittelst  der  Erziehung  auszubilden. 
Die  Katze  ist  ungesellig  und  weniger  stark  von  Begriffen,  als  der 
Fuchs  und  der  Hund.  Die  Familie  der  Bären,  Marder  und  Eich- 
hörnchen steht  bezüglich  der  Intelligenz  über  der  Katze,  aber  unter 
dem  Hunde,  indessen  der  Unau  und  Ai  nicht  absolut  der  Vernunft 


*)  welch««  ich  augenblicklich  leider  mir  nicht  verschaffen  kann. 

■115)  Poli,  B.,  Sulla  relozione  trn  le  circonvoluzioni  cerebrali  e 1’  intcl- 
ligenza,  memoria  di  filoeofia  applicata.  1854.  [Abdruck.)  in  4°.  pag.  35!>. 
u.  fg.;  374.  u.  lg.;  418.  u.  fg.;  422.  u.  t'g.;  428.;  452. 
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ermangeln.  Die  Mehrzahl  der  Nagcthiere  lebt  in  Gesellschaft,  macht 
Vorräthe  und  baut  ihre  Wohnung.  Die  Wiederkäuer  und  die  Ein- 
hufer ernähren  ausschliesslich  sich  von  Pflanzenstoffen,  sind  von  sanf- 
ten und  friedlichen  Sitten,  irren  in  der  Einsamkeit  umher,  und 
bekunden  mehr  oder  weniger  Intelligenz,  deren  das  Pferd  und  Karneol 
am  meisten,  das  Schaf  am  wenigsten  besitzt.  Unter  den  Dickhäutern 
hat  der  Pecari  das  grösste,  das  Schwein  das  geringste  Mass  von 
Geisteskraft.  Der  Seehund  ist  mehr  erleuchtet,  als  der  Pecari.  Der 
Elephant  wird  von  keinem  Thiere*)  an  Begriffsvermögen  und  Güte 
übertroffen.  Alle  Säugethiere  haben  in  grösserem  oder  geringerem 
Masse  die  Eigenschaft,  durch  Erfahrung  und  Erziehung  sich  zu  ver- 
vollkommnen. Die  dem  Menschen  am  nächsten  stehenden  Säugethiere 
entwickeln  in  intellectueller  Beziehung  sich  noch  mehr,  als  die  ande- 
ren, und  zeigen  sich  sonst  auch  der  Gefühle,  der  Zuneigung  und  des 
Gehorsams  fähig.  Die  Thiere  sind  fähig  der  Ideen,  des  Gedächtnis- 
ses, des  Urtheiles,  und  manche  derselben  bekunden  auch  Sinn  für 
Pflicht  und  Recht,  und  culti viren  Liebe  und  Freundschaft. 

Nicht  in  den  Schädel,  nicht  in  die  Grösse.  Höhe  und  das  Ge- 
wicht des  Gehirns  verlegt  Leuret  den  Schwerpunkt  der  Geistesthä- 
tigkeit,  sondern  die  Windungen  des  Gehirnes  sind  ihm  das  Organ  der 
Intelligenz;  das  Gehirn  des  Hundes  werde  von  dem  des  Schafes  an 
Grösse  und  Schwere  verhältnissmässig  weit  übertroffen,  trotzdem  der 
Hund  das  Schaf  an  Intelligenz  so  bedeutend  überrage.  Leuret  be- 
hauptet den  innigsten  Zusammenhang  der  Verstandeskräfte  mit  den 
Windungen,  und  sucht  nachzuweisen , dass  überall  mit  der  Ausbil- 
dung der  Windungen  die  Geisteskraft  zunehme.  Die  Form  der  Win- 
dungen sei  dreifach,  flach  nämlich,  wellenförmig  und  gemischt.  Die 
flache  Form  kennzeichne  das  Fleisch  essende  Säugethier;  die  wellen- 
förmige Art  sei  den  Einhufern  und  Wiederkäuern  eigen,  die  gemischte 
dem  Bären,  dem  Marder  und  dem  Schweine.  Die  mehr  einsam  leben- 
den Thiere  bekundeten  flache,  die  mehr  gemeinsam  lebenden  wellen- 
förmige Gehirnwindungen. 

Aus  dem  von  Leuret  ferner  über  die  Windungen  Ausgesproche- 
nen ergibt  sich  kein  sicherer  Anhaltepunkt  für  Beurtheilung  des  Ver- 
hältnisses eben  zwischen  den  Windungen  und  der  Intelligenz;  man 
kann  aber  im  Grossen  und  Ganzen  dafür  halten,  dass  das  Gehirn 
mit  Zunahme  der  Complication  der  Windungen  sich  vervollkommne 
und  dass  dort,  wo  die  Gehirnwindungen  am  meisten  ausgebildet  sind, 
auch  die  Verstandesthätigkeiten  culminiren. 

*1  ! 
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Poli  hat  die  Meinungen  Leuret’s  zum  Theile  mit  gewichtigen 
Gründen  bekämpft,  und  unter  Anderem  hervorgehoben,  dass  bei 
Thieren,  deren  Geisteskräfte  oft  ganz  beträchtlich  sind,  entweder  gar 
keine  oder  nur  sehr  mangelhaft  ausgebildete  Windungen  gefunden 
werden.  Anderntheils  stimmt  wieder  Poli  mit  Leuret  überein;  nur 
hält  er  die  Windungen  nicht  für  ein  so  bestimmtes  und  absolutes 
Zeichen,  wie  Leuret  dies  thut,  sondern  bemüht  sich,  deren  relative 
Bedeutung  nachzuweisen.  Das,  was  Leuret  transversale  oder  inter- 
mediäre Windungen  nennt,  finde  man  nur  beim  Menschen,  beim  Affen 
und  beim  Elephanten.  Wellenförmige  Windungen  seien  etwas  Zu- 
fälliges und  entständen  dort,  wo  eine  im  Verhältnisse  zur  Cai>acität 
des  Schädels  grossere  Gehirnmasse  exsistire. 

Nicht  in  die  Windungen,  sondern  in  die  Masse  des  Gehirnes 
selbst  verlegt  Poli  den  Sitz  der  Intelligenz,  und  schreibt,  wie  schon 
angedeutet,  den  Windungen  nur  secuudäre  Bedeutung  zu.  Es  scheint 
dies  nicht  ganz  ohne  Berechtigung  zu  sein,  obgleich  auch  mancherlei 
dagegen  sich  einwenden  Hesse.  Gewiss  sind  die  Windungen  an  sich 
nicht  das  Organ  der  Intelligenz,  sondern  die  Rindenschichte  der  He- 
, misphären  des  grossen  Gehirnes  ist  dies  büchst  wahrscheinlich,  ganz 
einerlei,  ob  Windungen  da  sind  oder  nicht. 

Wenn  man  die  Gehirne  der  Wirbelthiere  betrachtet,  so  findet 
man,  dass  die  der  Säugethiere,  ausgenommen  das  Gehirn  der  Maus, 
Windungen  darbieten,  die  Gehirne  der  Vogel,  Reptilien  und  Fische 
dagegen  ohne  Windungen  sind.  Wer  wollte  behaupten,  die  Maus,  der 
Adler,  der  Alligator  wären  dummer  als  das  Schaf? 

Es  gibt  Gehirne  mit  und  solche  ohne  Windungen.  Wo  Win- 
dungen Vorkommen,  erhöht  sich  die  Intelligenz  zugleich  mit  der  Zu- 
nahme der  Ausbildung  der  Windungen.  Windungen  und  Intelligenz 
sind  demnach  nur  unter  Umständen  und  bedingungsweise,  nicht  ab- 
solut aneinander  geknüpft. 

Die  Windungen  sind  auf  beiden  Seiten  ungleich.  Es  hat  dies 
erst  kürzlich  wieder  Metcalfe  Johnson410)  treffUeh  gezeigt.  An- 
geregt durch  Turn  er ’s  liierauf  beziigüche  Forschungen,  untersuchte 
Johnson  eine  Zahl  Gehirne  von  ehedem  geistesgesunden  und  auch 
von  geisteskranken  Menschen,  und  kam  zu  dem  Ergebnisse,  dass  bei 
einem  jeden  die  Windungen  verschieden  waren,  von  denen  des  von 
ihm  (Johnson)  entworfenen  Xormalgehims  beträchtlich  abwichen. 


116)  Johnson,  M.,  Convolution»  ot'  Frontal  Lobe  of  the  Brain.  — The 
Medical  Time»  & Gazette.  1871.  London,  in  1°.  Tom.  II.  pag.  440.  u.  fg. 
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§.  211. 

Nach  den  Forschungen  von  Einil  Huschke417)  gestaltet  es  mit 
der  psychologischen  Bedeutung  der  Windungen  des  Gehirnes  sich  in 
folgender  Weise.  „Mit  der  Verdickung  der  Hirnwände“,  sagt 
Huschke,  „verdickt  sich  die  Rinde  und  nimmt  zugleich  die  Zahl 
und  Tiefe  der  Windungen  zu.  Ohne  Windungen  würde  bei  gleichem 
Umfange  des  Hirns  die  für  die  Markmasse  nöthige  Rindenmasse  mit 
ihren  Hirnzellen  nicht  wohl  möglich  gewesen  sein,  lnsoferne  wir  aber 
in  der  grauen  Substanz  die  Centralmasse  des  Nervensystems  anerken- 
nen müssen,  von  deren  Vollkommenheit  nicht  nur  die  der  Windungen 
abhäugt,  sondern  auch  die  spontanen,  verstärkenden  Wirkungen  seiner 
Thätigkeit  (abhängen),  so  ist  auch  der  Mechanismus  des  geistigen 
Lebens  um  so  vollendeter  zu  schätzen,  je  zahlreicher  und  tiefer  die 
Hirnfurchen  sind  bei  gleicher  Wölbung  und  Dicke  der  Windungen, 
und  je  intensiver  und  schärfer  begrenzt  ihre  graue  Färbung  ist.  Eine 
Abnahme  ihrer  Färbung  ist  daher  ebenso  der  Ausgang  der  Manie, 
wie  die  Verhärtung  der  Marksubstanz,  und  Blödsinnige  haben,  wie 
Thiere,  flache  und  sparsame  grobe  Windungen,  geistreiche  Rassen,  * 
Völker  und  Individuen  zahlreiche,  fein  gegliederte  und  tiefe  Win- 
dungen. Der  Mensch  aber  überhaupt  hat  mehr  und  unregelmässigere 
Windungen  und  tiefere  Hirnfurchen,  als  irgend  ein  Tliier.“ 

„Nach  dem  Gegensätze  von  Körper  und  Geist  exsistiren  aber 
zweierlei  grosse  Abtheilungen  der  grauen  Substanz“,  bemerkt  Huschke 
weiter,  „ein  Centralgrau  (Hirnganglien)  und  ein  peripherisches  Grau 
(Rinde),  zwischen  welchen  ein  entschiedener  Gegensatz  und  damit 
wahrscheinlich  auch  die  lebhafteste  Wechselwirkung  stattfindet.  Jenes 
gehört  den  niederen,  mehr  körperlichen  Functionen,  dieses  den  geisti- 
gen an.  Ueberwiegt  das  peripherische  Grau,  so  herrschen  die  geistigen 
Vermögen  vor,  und  hat  das  Centralgrau  ein  günstiges  Verhältnis«, 
so  beherrschen  die  körperlichen  oder  niederen  geistigen  Kräfte  die 
höheren  Vermögen  des  Geistes.  Daher  das  Uebergewicht,  der  Streifen- 
und  Sehhügel  bei  den  Thieren.  Je  höher  ein  Säugethier  steht  hin- 
sichtlich seiner  intellectuellen  Fähigkeiten,  desto  mehr  steigt  das 
Uebergewicht  der  Hemisphären  nicht  nur  über  die  Vierhügel,  welche 
unter  allen  die  niedersten  dieser  Ganglien  sind,  sondern  auch  über 


417)  Huschke,  E.,  Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menschen  und  .der 
Thiere  nach  Alter,  Geschlecht  und  Rave.  Jena.  1854.  in  Folio,  pag.  130. 
u.  fg. ; 153.  u.  fg. 
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Streifen-  und  Sehhügel.  So  machen  die  zwei  letzten  am  grossen 
Gehirn  des  Menschen  nur  gegen  fünf  Procent  aus,  bei  den  Affen 
acht,  im  Hunde  bereits  elf,  bei  der  Katze,  dem  Pferde  und  dem 
Kalbe  dreizehn,  ja  beim  Hammel  vierzehn  bis  fünfzehn  Procent. 
Wesentlich  bestehen  aber  diese  Körper  aus  Centralgrau.“ 

„Ein  an  Windungen  armes  Gehirn“,  schliesst  Huschke,  „kann 
daher  wegen  jenes  entgegengesetzten  Verhältnisses  doch  höher  stehen 
gegen  ein  Hirn  mit  vielen  und  ausgearbeiteten  Windungen,  das  aber 
verhältnissmässig  mehr  Centralgrau  und  wenig  Peripherisches  enthält. 
Man  hat  sich  bei  den  grossen  geistigen  Fähigkeiten  des  Hundes  häu- 
tig über  die  Armuth  seines  grossen  Gehirns  an  Windungen  verwun- 
dert im  Vergleich  zu  dem  weit  complicirteren  Windungssysteme  des 
geistesarmen  Schafes,  und  hat  aus  dieser  allerdings  sonderbaren  Er- 
scheinung auch  wohl  einen  Grund  gegen  die  hohe  Bedeutung  der 
Windungen  entlehnt.  In  jenem  Verhältnisse  findet  dieser  scheinbare 
Widerspruch  theilweise  gewiss  seine  Aufklärung.  Die  Wiederkäuer, 
wie  sie  im  Allgemeinen  niederer  stehen,  als  die  Carnivoren,  sind  eben 
mit  dem  körperlichen  Centralgrau  besser  bedacht,  diese  mit  der  Kinde. 
Der  stumpfe,  geistlose  Castrat  bringt  es  sogar  auf  fünfzehn  Procent. 
Dass  noch  andere,  feinere  Ursachen  liier  zu  Grunde  liegen,  brauche 
ich  kaum  zu  erinnern.“ 

Huschke  beschäftigte  sich  in  genauester  Weise  mit  der  Archi- 
tektonik der  Windungen  und  kam  zu  Resultaten,  welche  für  dip  Ana- 
tomie imd  Physiologie  von  der  grössten  Bedeutung  sind.  Was 
uns  aber  hier  besonders  nahe  liegt,  sind  die  Unterschiede,  welche 
Huschke  an  den  Windungen  in  Bezug  auf  das  Geschlecht  nachwies. 

Huschke  fand,  dass  im  Gehirne  des  Weibes  die  Centralfurche 
und  die  dieselben  begleitenden  Centralwindungen  mehr  senkrecht 
stehen,  als  im  Gehirne  des  Mannes;  insbesondere  aber  sei  der  Ab- 
stand des  oberen  Endes  der  Centralfurche  vom  hinteren  Ende  der 
Hemisphäre  im  Gehirne  des  Weibes  verhältnissmässig  grösser,  als  im 
Gehirne  des  Mannes.  „Daraus  folgt  dann  weiter“,  sagt  Huschke, 
„dass  im  weiblichen  Hirn  die  von  der  hinteren  Centralwindung  aus- 
laufenden  Windungszüge  entwickelter  sein  werden,  am  männlichen 
Gehirne  dagegen  die  vom  vorderen  Centralwulst  entspringenden.“ 
Und  aus  seinen  Untersuchungen  über  das  ganze  grosse  Gehirn  schliesst 
Huschke,  dass  „im  weiblichen  Geschlecht  mehr  oder  weniger  das 
gesammte  Scheitelhirn,  im  männlichen  umgekehrt  das  gesammte 
Stirnhirn  vorherrsche  und  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  ihres 
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geschlechtlichen  Hirntypus  ausmache.“  — Dies  die  Forschungen  von 
Huschke. 

Auch  hieraus  ersehen  wir,  dass  Windungen  nur  bedingungsweise 
zu  Documenten  für  höhere  Geisteskräfte  werden  und  nur  innerhalb 
eines  bestimmten  engeren  Kreises  von  Bedeutung  sind,  dass  sie  psy- 
chologisch umsomehr  wiegen,  je  intensiver  und  schärfer  begrenzt  ihre 
graue  Substanz  ist  und  je  tiefer  die  Furchen,  welche  die  einzelnen 
Windungen  trennen,  sind.  Die  eomplicirtesten  Windungen  und  tiefe 
Furchen  werden  erst  recht  eigentlich  zu  beträchtlichen  Zeichen  der 
Intelligenz,  wenn  das  peripherische  Grau  vorherrscht,  das  centrale 
Grau  zurücktritt. 

Der  Mann  ist  mehr  zum  Denken  disponirt,  die  Frau  mehr  zun) 
Fühlen;  beim  Manne  tritt  das  Stirn-,  beim  Weibe  mehr  das  Scheitel- 
gehirn in  den  Vordergrund.  Es  könnte  mit  Vorsicht  hieraus  gefol- 
gert werden,  dass  die  Intelligenz  im  Stirngehime  residire,  das  Gefühl 
im  Scheitelgehirne.  Wo  nun  Windungen  überhaupt  positive  Bedeu- 
tung haben,  dort  werden  dieselben,  bei  guter  Ausbildung,  tiefen  Fur- 
chen. vorwiegend  peripherisch  grauer  Substanz,  im  Stirngehirne  be- 
sonders ausgeprägt  vorkommend,  höhere  Intelligenz  anzeigen,  im 
Scheitelgehirne  unter  denselben  Voraussetzungen  höheres  Gefühlsver- 
mögen. Diese  Hypothese  dürfte  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  als 
richtig  sich  erweisen. 


tj.  212. 

Messungen  der  Oberfläche  des  Gehirnes  und  der  Windungen  sind 
nicht  von  absolutem,  sondern  nur  von  relativem  Werthe,  weil,  wie 
aus  dem  bisher  Entwickelten  fliesst,  weniger  die  Grösse  der  Ober- 
fläche, als  vielmehr  die  Intensität  des  peripherischen  Grau  der  Ge- 
hirnsubstanz über  die  Intensität  der  Geisteskraft  entscheidet. 

Es  sind  mehrfach  Messungen  der  Oberfläche  des  Gehirnes  ange- 
stellt worden;  doch  wird  es  zur  Entscheidung  über  den  Werth  der- 
selben für  die  Psychologie  vollständig  genügen,  nur  einiger  That- 
sachen  zu  gedenken.  Hermann  Wagner11®)  hat  unter  sorgfältiger 
Leitung  seines  Vaters  Rudolph  Wagner  derartige  Messungen  an- 
gestellt und  ist  zu  verschiedenen  interessanten  Resultaten  gekommen, 


/ 

418)  Wagner,  H. , Maussbostiiuraungen  der  Oberfläche  des  grossen  Ge- 
lurns.  Inauguraldissertation.  Cassel.  1864.  in  4°.  pag.  3.  u.  fg.;  13.  u.  fg.; 
25.;  39. 
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die  Manches  von  dem  oben  Ausgesprochenen  bekräftigen.  Wagner 
fand,  dass  der  Unterschied  des  Gehirns  (sehr)  intelligenter  Menschen 
und  des  Gehirns  nicht  intelligenter  Zweihänder  in  der  grösseren  oder 
geringeren  Complication  der  Windungen  liege,  und  macht  folgenden, 
seine  Arbeit  wohl  illustrirenden  Ausspruch:  „Was  Anderes  ist  der 

Zweck  der  Zerklüftung  der  Oberfläche,  als  die  Anhäufung  das  peri- 
pherischen Graues?  Die  graue  Substanz  kann  dadurch  auch  in  einem 
Gehirne  von  kleinem  Volumen  sich  ausserordentlich  ausbreiten.  Mit 
Sicherheit  ist  wohl  anzunehmen,  dass  in  dieser  Kindenschicht  die 
wichtigsten  psychischen  Processe  ihre  letzte  Vollendung  erhalten.  Es 
ist  demnach  auch  die  Frage  über  den  Zusammenhang  zwischen  Masse 
der  Kindensnbstanz  und  Intelligenz  aufgestellt  worden.  Dazu  bedür- 
fen wir  erst  Methoden,  um  die  Masse  des  peripherischen  Graues  be- 
stimmen zu  können.  Nun  leuchtet  ein,  dass  dieselbe  auf  zweierlei 
Weise  zunehmen  kann,  entweder  durch  Vergrösserung  der  Oberfläche 
des  Gehirns,  wodurch  Wachsthum  in  tangentialer  Richtung,  oder 
durch  Verdickung  der  Schicht,  wodurch  Wachsthum  in  normaler  Rich- 
tung bedingt  ist,  wenn  wir  uns  in  die  Mittellinie  einer  Windung 
hineindenken.“ 

Wagner’s  Untersuchungen  führen  auch  zu  dem  Schlüsse,  dass 
mit  der  Zunahme  der  Oberfläche  des  Gehirnes  die  Intelligenz  zu- 
nehme. — Je  mehr  Windungen,  desto  mehr  Oberfläche.  Also  ist  das 
Schaf  mit  seinem  an  Windungen  reichen  Gehirne  weiser,  als  der  Hund 
mit  seinem  an  Windungen  armen  Gehirne.  Dies  ist  ein  Nonsens, 
und  Wagner’s  Ergebniss  müsste  vielmehr  dahin  lauten,  dass  die 
Zunahme  des  peripherischen  Grau,  einerlei  ob  dieselbe  mehr  nach 
Anssen  stattfinde  und  durch  Coraplicirung  der  Windungen  sich  aus- 
drücke,  oder  ob  sie  mehr  nach  Innen  hin  stattfinde,  Zunahme  der 
Intelligenz  bedinge.  Für  den  engsten  Kreis  des  Menschen,  ganz  ab- 
seitens  seiner  Mitgeschöpfe,  scheint  Wagnor’s  Ergebniss  zu  passen, 
da  beim  Menschen  im  Allgemeinen  die  Zunahme  des  peripherischen 
Grau  eine  Zunahme  der  Windungen  zu  bedingen  scheint. 

W'agner  mass  die  Oberfläche  des  Gehirnes  des  grossen  Mathe- 
matikers Ganss,  des  Professors  Fuchs,  einer  neunundzwanzigjährigen 
Frau  und  eines  Arbeiters  Namens  Krebs.  Die  ganze  frei  liegende  Ober- 
fläche des  Gehirnes  mass  bei  Gauss  72650,  bei  Fuchs  72100,  bei  der 
Madame*)  68900  und  bei  dem  Arbeiter  62750  Quadrat-Millimeter, 
und  dies  gab,  Gauss’  Gehirn  gleich  hundert  gesetzt,  das  Verhältniss 


*)  wahrscheinlich  eine  gewiegtere  Madame. 
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100:  99.24:  94.84:86.37.  Entschieden  war  Gauss  ein  Genius, 
Fuchs  ein  tüchtiger  Gelehrter,  die  Frau  nicht  auf  den  Kopf  gefal- 
len, der  Arbeiter  aber  eher  auf  den  Kopf  gefallen,  als  nicht.  Schade, 
dass  Wagner  über  das  Leben  und  Weben  aller  dieser  illustrirten 
und  nicht  illustrirten  Persönlichkeiten  die  Göttinger  Polizei  nicht 
consultirte.  Jene  Zahlen  bestätigen  den,  für  den  engen  Kreis  des 
Menschen*)  geltenden  Satz,  dass  mit  der  Zunahme  der  Oberfläche 
des  Gehirns  die  Intelligenz  wachse. 

Die  äussere  Oberfläche  des  ganzen  Gehirnes  gleich  hundert  au- 
genommen, betrug  nach  Hermann  Wagner’s  Messungen  die  äussere 
Oberfläche: 


des  Stirn  lappens  . . 

bei 

Gauss 
. 39.2 

bei 

Fuchs 

39.7 

bei  der 
Frau 
38.7 

bei  den« 
Arbeiter 
35.9 

„ Scheitel  lappens  . 

. 16.7 

14.6 

16 

16.5 

„ Schläfelappens 

. 26.6 

24.3 

27.9 

29.6 

„ Hinterhauptslappens 

. 17.5 

21.4 

17.4 

18 

Die  Länge  sämmtlicher  Furchen  der  untersuchten  Gehirne  drückt 
Wagner  durch  folgende  Verhältuisszahlen  aus:  Gauss  100,  Fuchs 
97.5,  Madame  87.35,  Arbeiter  82.75;  und  die  Länge  sämmtlicher 
Furchen  des  Stirnlappens  durch  folgende:  Gauss  100,  Fuchs  101.6, 
Madame  84.48,  Arbeiter  79.36,  und  des  Scheitellappens:  Gauss 
100.  Fuchs  97,  Madame  90.7.  Arbeiter  89.6. 

Wagner  kommt  zuletzt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Oberfläche 
des  Stimlappens  des  Gehirnes  mehr  als  die  aller  anderen  Gehirntheile 
zerklüftet  sei;  somit  ist  sie  auch  am  grössten.  — Hierzu  einige  Be- 
merkungen. 

Ein  Blick  auf  die  hierher  gesetzten  Zahlen  könnte,  wenn  diesen 
vollständig  zu  trauen  ist,  leicht  den  Gedanken  erwecken,  dass  Gauss 
mehr  Phantasie  hatte,  als  Fuchs,  ja  dass  Fuchs  verhältnissmässig 
arm  daran  war;  dass  bei  Fuchs  der  kalte  Verstand  einerseits  und 
«las  zum  alltäglichen  Dasein  Gehörende  andererseits  mehr  in  das 
Gewicht  fiel,  als  bei  Gauss,  ja  noch  mehr  als  bei  der  Frau  und 
dem  Arbeiter.  Wo  der  Scheitellappen  beträchtlicher  ist,  ist  auch  die 
Einbildung  grösser,  — und  dem  Mathematiker  ist  ohne  lebhafte  Phan- 
tasie eigentliche  Thätigkeit  nicht  möglich.  Wenn  also  der  Scheitel- 
lappen von  Gauss  grösser  ist,  als  jener  von  Fuchs;  wenn  ferner 
der  gleichnamige  Gehirntheil  von  Fuchs  von  dem  der  Madame  und 


*)  von  den  anderen  Wesen  wollen  wir  jetzt  ganz  absehen. 


Digitized  by  Google 


422 


dem  des  Arbeiters  übertrotfeu  wird;  — so  war  die  Phantasie  bei 
Fuchs  weniger  entwickelt,  als  bei  Gauss  und  bei  den  Leuten  aus 
dem  Volke.  Fuchs  hatte  am  meisten  Stirn-  und  Hinterhaupts- 
gehirn; er  muss  demnach  stark  im  praktischen  Denken  gewesen  und 
mit  den  Sachen  des  gewöhnlichen  Lebens  inniger  versehwistert  ge- 
wesen sein,  als  der  vom  Tollhause  der  Philisterwelt  abgewandte 
Gauss.  Dies  Alles  ist  nur  Vermuthung;  denn  ich  habe  weder 
Gauss,  noch  Fuchs,  noch  die  Frau,  noch  den  Arbeiter  gekannt,  und 
auch  gelegenheitlich  meines  Aufenthalts  in  Göttingen  während  der 
Jahre  1859  und  1860  gar  nicht  um  die  persönlichen  Verhältnisse 
dieser  ehemaligen  Menschen  mich  bekümmert. 


§.  213. 

Eine  sein-  lichtvolle  Arbeit  von  Theodor  Meynert41*)  über 
den  Bau  der  Rinde  des  grossen  Gehirns  und  die  örtlichen  Verschie- 
denheiten desselben  ist  sehr  geeignet,  unsere  Ansicht,  dass  das  Ge- 
hirn nicht  ein  Organ,  sondern  ein  Complex  von  Organen  sei,  zu  be- 
festigen, ja  noch  weiter  den  Beweis  zu  liefern,  dass  selbst  die  Rinde 
des  grossen  Gehirnes  aus  einer  Zahl  von  Organon  bestehe.  Wir  wol- 
len zunächst  einige  Resultate  der  Untersuchungen  von  Meynert  mit 
dessen  eigenen  Worten  hierher  setzen:  „Indem  Eindrücke,  welche 

auf  die  Felder  der  gesammten  Sinnesoherfläche  fallen,  in  die  Ge- 
staltung des  Ich  eingehen,  drängt  sich  uns  auf,  dass  kein  morpholo- 
gisch und  muthmasslich  functionell  einheitliches  Gebilde  im  Gehirne 
vorkommt,  als  die  Grosshirnlappen,  welches  mit  der  Gesammtheit 
der  Nerveuwurzeln  in  Verbindung  gesetzt  ist;  es  kann  jedes  der 
Stammganglien  nur  mit  Theilen  der  Gesammtheit  der  Sinnesober- 
tlächen  in  Connex  stehen,  weil  die  zu  höchst  entspringenden  Sinnes- 
uerven,  die  der  Riechschleimhaut,  erst  unmittelbar  aus  einem  An- 
theile  der  Rinde  des  Grosshirnlappens  hervorgehen,  während  das 
Rückenmark  gar  keine  Centralmas.se  für  einen  der  höheren  Sinnes- 
nerven ist.“ 

419) , Meynert,  Th..  Oer  Bau  der  Oross-Hirnrinde*)  und  Keine  örtlichen 
Verschiedenheiten.  nebst  einem  pathologisch -anatomischen  Corollariuin.  — 
Vierteljahrxschrift  für  Psychiatrie  in  ihren  Beziehungen  zur  Morphologie  und 
Pathologie  des  Central-Nervensystem» , der  physiologischen  Psychologie,  Sta- 
tistik und  gerichtlichen  Medicin.  Herausgegehen  von  Mar  Leidesdorf  und 
Theodor  Meynert.  Neuwied  & Leipzig.  1867 — 69.  in  8°.  Jahrg.  1.  pag.  77. 
u.  fg.;  82.  u.  fg.;  198.  u.  fg.;  Jahrgang  II.  pag.  88.  u.  fg.;  110.  u.  fg. 

m)  GruMhim-Rinric . Rinde  de«  ^rossten  Gehirn* 
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„Die  Gesammtheit  der  centralen  Endigungen,  welche  das  Ich 
bildende  Organ  voraussetzt“,  sagt  Meynert  weiter,  „wird  auch  eine 
Entwickelung  seiner  Masse  wahrscheinlich  machen,  welche  die  nur 
Theilendigungen  aufnehmenden  Ganglien  übertrifft,  und  die  Gross- 
hirnlappen stehen  in  dieser  Richtung  wirklich  so  sehr  oben  an,  dass 
sich  beim  Menschen  das  Gewicht  derselben  zum  Gewichte  aller  übri- 
gen Himtheile,  inclusive  des  Linseukernes  mit  seinem  Antheil  von 
Rindenbelag,  etwa  wie  11  zu  3 verhält.  Diese  überwiegende  Massen- 
entwickelung der  Grosskirulappen  scheint  aber  schon  an  sich  einen 
Gesichtspunkt  abzugeben,  von  welchem  aus  sich  die  Eigenung  aus- 
schliesslich dieses  Organs  zum  Vollzüge  unseres  inneren  Geschehens 
in  einer  Richtung  begreifen  lässt.“ 

Hier  wird  unter  Anderem  aus  dem  Baue  der  Rinde  des  grossen 
Gehirns  der  Nachweis  geliefert,  dass  sie  der  Herd  der  complicirtesten 
psychischen  Processe,  die  Gedankenfabrik  sei.  Da  ein  jedes  Bild,  ein 
jeder  Eindruck,  durch  Vermittelung  der  Sinne  aufgenommeu,  an  ein 
Formelement  im  Gehirne  sich  knüpft,  so  wird  die  Thatsache  des 
Gedächtnisses,  der  geistigen  Reproduction,  wohl  sich  begreifen,  wenn 
wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  nach  Meynert’s  Berechnung  min- 
destens sechshundertundzwölf  Millionen  und  einmalhundertzwölftausend 
Nervenkörper  in  der  Rinde  des  grossen  Gehirnes  enthalten  sind. 


§.  214. 

Wenn  wir  mit  einem  und  demselben  Gegenstände  ununterbrochen 
längere  Zeit  hindurch  geistig  uns  beschäftigen,  so  ermüden  wir,  und 
weder  für  uns  noch  für  den  Gegenstand  ist  solche  ununterbrochene 
Beschäftigung  vortheilhaft.  Legen  wir  hingegen  nach  einer  gewissen 
Zeit  diese  Sache  bei  Seite  und  fassen  eine  andere  auf.  so  fühlen  wir 
Erleichterung,  und  der  Wechsel  erhält  uns  frisch.  Ferner  ist  es 
Thatsache,  dass  man  zu  gleicher  Zeit  nur  einem  Herrn  dienen,  das 
heisst:  nur  einer  Sache  geistig  obliegen  könne.  Hierfür  hat  Mey- 
nert  eine  eben  so  einfache  wie  natürliche  Erklärung  gegeben,  welche 
zugleich  dafür  Zeugenschaft  liefert,  dass  die  Rinde  des  grossen  Gehirns 
wirklich  ein  Complcx  von  Organen  sei.  Hören  wir,  was  Meynert 
sagt:  „Ein  anderer  nur  für  die  Ernährung  des  Gehirns  eintretender 
Umstand  ist  der,  dass  die  starre  Schädelkapsel  dem  Gehirne  eine 
jedenfalls  nur  beschränkte  räumliche  Expansion  gestattet,  so  dass 
unter  den  Druckverhältnissen,  welche  mit  der  Abwickelung  der  Vor- 
gänge des  Bewusstseins  verträglich  erscheinen,  die  durch  erhöhte 
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Blutfülle  örtlich  gesetzte  räumliche  Expansion  eines  Himantheils  an- 
deren Theilen  des  Gehirns  die  gleiche  räumliche  Expansion  erschwe- 
ren muss.  Der  Ausdruck  Herbart’s,  „die  Vorstellungen  suchen  sich 
gegenseitig  aus  dem  Bewusstsein  zu  verdrängen,“  könnte  daher  eine 
Paraphrase  in  der  Würdigung  der  Ernährungsverhältnisse  des  Central- 
organes linden.  Ich  fürchte  nicht,  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  die 
durch  eine  starre  Kapsel  modifieirten  Verhältnisse  der  Blutfüllung 
des  Gehirnes  für  eine  die  Annahme  partieller,  der  Thätigkeit  der 
Grosshirnrinde  im  Wachen  paralleler,  Functionshyperämieen  begün- 
stigende Bedingung  halte.“  — Die  natürliche  Erklärung  der  That- 
sache,  dass  die  Vorstellungen  gegenseitig  aus  dem  Bewusstsein  sich 
zu  verdrängen  suchen,  die  Erklärung  durch  die  reine  Mechanik  des 
Blutandranges  und  der  entgegenstehendeu  harten  Wand  des  Schädel- 
daches, dies  ist  ein  sehr  bedeutender  Schritt  vorwärts  in  der  Erkennt- 
nis der  Gehirnfunctionen,  und  ist  ein  Umstand,  der  sehr  dazu  dient, 
dem  Seelenglauben  die  Basis  zu  entziehen. 

„Die  Thatsaebe“,  bemerkt  Meynert,  „dass  verschiedenartig 
functionirenden  Körperorganen  immer  ein  verschiedenartiger,  durch 
gröbere  oder  feinere  Erkenntnis  darzulegender  Bau  zu  Grunde  liegt; 
ferner,  dass  wenn  ein  und  dasselbe  Organ  aus  Substanzen  von  ver- 
schiedener Bauart  zusammengesetzt  ist,  die  Leistungen  dieser  Sub- 
stanzen für  das  Organ  verschiedene  sind;  — fundirt  den  Rückschluss, 
dass  ein  erkannter,  grob  oder  im  Feineren  verschiedenartiger  Bau 
einzelner  Gebiete  einer  im  Ganzen  genommen  morphologischen  Ein- 
heit, wie  etwa  die  Grosshimlappen , Verschiedenheit  der  Leistungen 
dieser  Gebiete  bedinge,  sodass  die  scheinbar  morphologische  Einheit 
als  ein  Organencomplex  aufzufassen  sein  wird.“ 

Diese  Organe  der  Rinde  des  grossen  Gehirns  kommen  mit  den 
von  Joseph  Gail  angenommenen  Organen  durchaus  nicht  überein; 
aber,  obgleich  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  man  Gail  Bewunderung 
nicht  versagen  können,  da  er  das  noth wendige  Bestehen  besonderer 
Gehirnorgane  erkannte,  und  so  der  Prophet  einer  Richtung  war,  in 
der  allein  die  Mechanik  des  Geistes  wird  erschlossen  worden  können. 


§.  215. 

Noch  einiger  Resultate  der  Forschungen  von  Meynert  müssen 
wir  gedenken,  um  die  Lehre  von  den  Gehirnorganen  auf  die  festeste 
Unterlage  zu  stellen. 

„Der  Mensch“,  sagt  Meynert,  „dessen  Geruehsvorstellungen 
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vielleicht  unter  allen  Säugethieren  die  unentwickeltsten  sind,  besitzt 
den  verkümmertsten  Riechlappen ; der  Mensch,  dessen  spraddiehe 
Vorstellungen  die  reichhaltigsten  sind,  besitzt  die  ausgedehnteste 
Vormauer,  die  höchste  Entwickelung  der  Wände  der  Sylvischen  Spalte, 
deren  Erkrankung  und  Zerstörung  seine  Sprachfahigkeit  behindert  und 
auslöscht.“  — So  sehen  wir  denn  eine  jede  Function  an  einen  be- 
stimmten Theil,  oder  besser  gesagt:  an  ein  bestimmtes  Organ  im 
Gehirne  geknüpft,  und  es  hängt  zunächst  von  der  Ausbildung  und 
dem  Zustande  dieses  Organes  die  Verrichtung  ab.  Wir  müssten  die 
ganzen  auf  das  Gehirn  bezüglichen  Ergebnisse  der  Experimentalphy- 
siologie  und  der  Krankheitslehre  hierher  setzen,  wollten  wir  noch 
mehr  Belege  für  die  Thatsache  des  Bestehens  besonderer  Gehirn- 
organe  beibringen. 

Wir  sehen  im  Laufe  des  Lebens  und  der  Schicksale  verschiedene 
Geisteskräfte  zu-  oder  abnehmen;  insbesondere  haben  wir  in  Fällen 
von  Erkrankung  sehr  vielfach  Gelegenheit,  dies  zu  beobachten.  Die 
Zunahme  oder  Abnahme  von  Geisteskräften  ist  lediglich  Folge  von 
Veränderungen  in  dem  betreffenden  Gehirnorgane  selbst,  Folge  von 
Abnahme  oder  Zunahme  der  Masse  oder  von  Entartung  dieser  letzte- 
ren, Die  Irrenklinik  und  die  pathologische  Anatomie  des  Gehirns 
sind  reich  an  den  interessantesten  Beispielen.  Oft  schwindet  nur  eine 
von  den  Geistesthätigkeiten,  oder  steigert  sich  krankhaft,  und  die 
anderen  bleiben  ganz  normal,  werden  nicht  im  Geringsten  durch  solche 
Veränderung  beeinflusst.  Angesichts  dieser  Facta,  müssen  wir  Paul 
Broca4*0)  durchaus  beipflichten,  da  er  ausspricht:  „Das  Gehirn  ist 
aus  mehreren  bestimmten  Theilen  zusammengesetzt,  die  zu  einander 
nicht  im  Verhältnisse  der  Solidarität  stehen,  sondern  von  einander  un- 
abhängig zu-  und  abnehmen  können.“ 


§.  216. 

Samuel  Soll)-421)  liefert  auch  durch  die  Pathologie  den  Be- 
weis, dass  verschiedene  Orgaue  es  sind,  welche  das  Geliirn  zusam- 
mensetzen, und  aus  den  Forschungen  der  Irrenärzte  geht  das  Näm- 


420)  Broca,  P.,  Mdmoires  d'Anthropologie.  Tom.  I.  [Paris.  1871.  in  8".] 
pag.  216. 

421)  Sol  ly,  S.,  The  Human  Brain,  ils  eonfiguration,  stmeture,  develop- 
ment, and  physiology ; illustrated  by  references  to  the  nervous  system  in  the 
lower  Orders  of  aniinals.  London.  1836.  in  8°.  pag.  325.  u.  lg.;  400.  u.  fg. 
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liehe  hervor.  Wenn  wir  die  Reflexionen  von  William  Charles 
Henry4**),  von  Henry  Maudsley4*3)  und  Anderen,  ferner  die 
Forschungsergebnisse  von  Moritz  Schiff4*4),  Thomas  Laycock4*6) 
und  aller  gegenwärtigen  Physiologen  in  das  Auge  fassen,  kommen 
wir  zu  demselben  Schlüsse. 

J.  Bouillaud4**),  Bonnafont4*7)  und  Andere,  welche  damit 
sich  beschäftigten,  die  abseitens  der  Spraehorgane  selbst  liegenden 
Ursachen  der  Störungen  in  der  Sprache  zu  ermitteln,  richteten  ihre 
Blicke  auf  das  Gehirn  und  fanden,  dass  der  tiefere  Grund  aller 
Sprachstörungen  in  pathologischen  Zuständen  eines  bestimmten  Ge- 
hirnorganes zu  suchen  sei.  Bouillaud  schliesst  aus  seinen  Unter- 
suchungen, „dass  die  schweren  krankhaften  Veränderungen  der  vor- 
deren Lappen  des  Gehirns  stets  Verletzung  der  Sprache  zur  Folge 
haben,  ein  Uebel,  welches  bis  zu  völligem  Sprachverluste  sich  steigern 
kann:  dass  die  Alterationen,  welche  die  mittleren  oder  hinteren  Lap- 
pen des  Gehirns  betreffen,  an  sich  selbst  keine  bemerkenswert!«  Ver- 
letzung der  Spracho  verursachen.“  Bouillaud  hält  die  untere  Seite 
des  vorderen  Theiles  der  Vorderlappen  des  grossen  Gehirnes  für  das 
Centralorgan  der  Sprache.  Bonnafont  ist  derselben  Meinung  und 
schreibt  jene  Störungen  in  der  Sprache,  welche  unmittelbar  von  Ver- 
änderungen im  nervösen  Centralorgane  dieser  Fähigkeit  herrühren, 
der  Erkrankung  der  bezeichneten  Stelle  des  Gehirnes  zu. 

Es  möge  für  den  Augenblick  uns  ferne  liegen,  zu  ermitteln,  ob 
die  untere  Seite  des  vorderen  Theiles  der  Vorderlappen  des  grossen 


422)  Henry,  W.  Cb.,  Report  on  the  Physiology  of  the  Nervous  System. 
London.  1833.  in  8".  pag.  63.  n.  fg. 

423)  Maudsley,  H.,  Body  and  Mind:  an  inquiry  into  their  connection 
and  mutual  influence,  specially  in  reference  to  mental  disordera.  London. 
1870.  in  8°.  pag.  1 — 39. 

424)  Schiff,  M.,  De  vi  motoria  baseos  encephali  inquisitiones  experi- 
mentale«. Bockonhemii  prope  Francofurtum  a.  M.  1845.  in  8°.  pag.  1.  u.  fg. 

425)  Laycock,  Th.,  Mind  and  Brnin:  or,  the  correlation«  of  consoiou«- 
nes»  and  Organisation;  with  their  applications  to  philosophy,  zoology,  phy- 
siology,  mental  pathology,  and  the  practicc  of  medicine.  Edinburgh.  1860. 
in  8”.  Tom.  II.  pag.  444.  u.  fg. 

426)  Bouillaud,  J„  Recherche«  cliniques  propres  a ddmontrer  que  le  sen« 
du  langage  articule  et  lc  principe  coordinateur  de  )a  parole  resident  dans 
les  lobules  anterieurs  du  cerveau.  Paris.  1848.  in  8®.  pag.  52.  u.  fg. 

427)  Bonnafont,  Aphasie.  Diseours  prononce  a l'Academie  imperiale 
de  tuedecine  sur  ce  «ujet  dans  la  se'anee  du  5 juin  1865.  [Abdruck  aus 
„l’Union  medieale“.]  Paris.  1865.  in  8U.  pag.  7.  u.  fg. 
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Gehirnes  wirklich  das  Centralorgan  der  Sprache  sei;  wir  wollten 
durch  die  vorstehenden  Anführungen  nur  den  Nachweis  liefern,  dass 
alle  Thatsachen  mit  Nothwendigkeit  zur  Anerkennung  besonderer  Ge- 
hirnorgane  leiten. 

Beschäftigen  wir  uns  einige  Augenblicke  mit  der  Sprachlosigkeit, 
um  aus  der  Erkenntniss  der  Verhältnisse,  unter  denen  dieses  Uebel 
entsteht,  für  unseren  Gegenstand  einige  Goldkörner  zu  profitiren,  oder 
doch  wenigstens  auf  gute  Spuren  geleitet  zu  werden. 

Frederic  Bateman43*),  dessen  Forschungen  über  die  Aphasie 
für  die  ausübende  Heilkunst  von  sehr  grossem  Belange  sind,  hat  zur 
Lösung  der  Frage  von  dem  örtlichen  Sitze  des  Sprachvermögens  nichts 
beigetragen.  F.  von  Niemeyer4*9)  ist  mehr  zu  positiven  Ergebnissen 
gelangt  und  hat  in  Embolie  der  linken  Arterie  der  Sylvischen  Grube 
in  einem  charakteristischen  Falle  die  Ursache  der  Sprachlosigkeit  er- 
kannt. Samuel  Wilks480)  macht  auf  den  Umstand  aufmerksam,  dass 
Aphasie  oder  Sprachlosigkeit  stets  die  durch  Schlagfluss  bewirkte  Läh- 
mung der  rechten  Hälfte  des  Körpers  begleite,  und  gedenkt  der  An- 
nahme von  Hughlings  Jackson  und  Anderen,  dass  das  Centralorgan 
der  Sprache  auf  der  linken  Seite  seinen  Sitz  habe,  ln  der  Tliat  ist 
die  linke  Seite  des  Gehirns  getroffen,  wenn  die  rechte  Seite  des  Kör- 
pers gelähmt  ist;  doch  hierin  liegt  noch  nicht  der  geringste  Beweis, 
dass  das  Sprachvermögen  nur  links  sitze.  Albert  Carrier431)  gibt 
unter  Anderem  einen  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Ansichten  in 
Betreff  des  Centralorgans  der  Sprache  und  des  letzten  Grundes  der 
Aphasie,  und  wir  entnehmen  daraus,  dass  bei  allen  Forschern  die 
Ueberzeugung  herrsche,  es  sei  ein  solches  Organ  vorhanden,  welches 
der  eine  freilich  in  diesen,  der  andere  in  jenen  Theil  der  Lappen  des 
grossen  Gehirns,  der  eine  auf  die  linke  Seite  verlegt.  Paul  Bro- 


428)  ßateman,  F.,  On  Aphasie,  or  Loks  of  Speech,  and  the  Localiaation 
of  the  Facility  of  Articulate  Language.  London  & Norwich.  1S7Ü.  in  8“.  — 
The  Medical  Times  and  Gazette.  1870.  London,  in  4“.  Toni.  II.  pag. 
323.  u.  fg. 

429)  Niemeyer,  F.  v.,  On  Aphasia,  consequent  on  einboliam  of  the  left 
arteria  Fossne  Sylvii.  — The  Medical  Times  and  Gazette.  1870.  Tom.  1. 
pag.  29.  u.  fg.;  57.  u.  fg.;  87.  u.  fg. 

430)  Wilks,  S.,  Lectures  on  Diseases  of  the  Nervous  System.  — The 
Medical  Times  and  Gazette.  1868.  Tom.  I.  pag.  57. 

431)  Carrier,  A.,  ßtudes  sur  la  loculisation  dans  le  eerveati  de  la  fa- 
cultd  du  langage  artieule.  Paris.  1867.  in  8".  — The  Medical  Times  and 
Gazette.  1868.  Tom.  II.  pag.  135.  u.  fg. 
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ca43*)  suchte  in  zwei  von  ihm  beobachteten  und  genau  beschriebe- 
nen Fällen  die  Ursache  der  Sprachlosigkeit  in  krankhaften  Verände- 
rungen der  zweiten  und  dritten  Frontalwindung  des  grossen  Gehirns, 
und  die  ausgezeichneten  Abhandlungen  von  A.  Trousseau  433)  und 
Forhes  NVinslow  434)  überzeugen  uns  auf  das  Bestimmteste,  dass 
ein  genau  begrenzter  Theil  des  Gehirns  das  Organ  der  Sprache  und 
der  Ausgangspunkt  der  Aphasie  sei. 

So  finden  wir  denn  auch  in  der  Pathologie  und  pathologischen 
Anatomie  die  festesten  Stützen  für  die  Annahme,  dass  das  Gehirn 
eine  Summe  von  Organen  sei,  und  dass  die  Verfassung  des  Geistes- 
lebens als  die  Wirkung  des  Zustandes  dieser  Organe  sich  erweise. 


§.  217. 

H.  Taine435),  die  durch  die  Forschungen  der  Physiologen  fest- 
gestellte Thatsache,  dass  in  den  Lappen  des  Gehirns  die  Bilder  resi- 
diren,  welche  die  äusseren  Eindrücke  in  uns  verursachen,  in  das  Auge 
fassend,  macht  unter  Anderem  folgende  Bemerkung:  „Nehmen  wir 
Alles  zusammen,  so  hat  Veränderung  der  Gehimlappen  entsprechende 
Veränderung  unserer  Bilder  zur  Rückwirkung.“  „Wenn  die  Thätig- 
keit  der  Gehimlappen  sich  steigert,  entziehen  die  verstärkten  Bilder 
sich  der  gewöhnlich  durch  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  ihnen  wer- 
denden Beschränkung,  und  werden  Hallucinationen.  Wenn  anderer- 
seits die  Thiitigkeit  der  Lappen  aus  der  Fassung  geräth,  verlieren 
die  Bilder  ihre  gewöhnliche  Vergesellschaftung,  und  es  wird  Delirium. 
Wenn  jene  Thätigkeit  aufhört,  hört  jedes  Bild,  jede  Idee,  jede  Kennt- 
niss  auf;  der  Kranke  verfällt  in  einen  Zustand  von  Erstarrung  und 
von  tiefer  Betäubung“  ...  — Im  Geiste  der  heutigen  Physiologie 
schreibt  Taine  der  grauen  Substanz  der  Lappeu  des  grossen  Gehirns 
die  Thätigkeiten  zu,  von  denen  soeben  die  Rede  war. 


•132)  lirocft,  P. , Remarque«  sur  la  siögc  de  la  facultd  du  hinguage  ar- 
ticuld  . . . 

Broca,  P.,  Nouvelle  Observation  d'aphdmie. 

Canntatt'H  Jahresbericht,  der  Medicin  für  1862.  Tom.  III.  pag.  16.  u.  fg. 

433)  Trousseau,  A.,  Medicinische  Klinik  des  Ilfttcl-Dieu  in  Paris.  Nach 
der  ;H.  Auflage  deutsch  bearbeitet  von  L.  Culmann  & /*.  Nirmnjrr.  Wiir*- 
burg.  1866—68.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  612.  u.  fg. 

434)  Winslow,  F.,  On  the  Obscure  Diseases  of  thc  Brain,  and  Disorders 
of  the  Mind.  Fourth  edition.  London.  1868.  in  8°.  pag.  355.  u.  fg. 

435)  Taine,  H.,  De  l’intelligence.  Deuxibme  ddition.  Paris.  1870.  in  8". 
Tom.  II.  pag.  321.  u.  fg. 
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Wir  sind  gegenwärtig  noch  nicht  ini  Stande,  eine  genaue  Vor- 
stellung von  der  Mechanik  der  Gehirnorgane,  mit  anderen  Worten: 
von  den  Einzelnheiten  der  Geistesthätigkeiten  uns  zu  machen;  aber 
nichtsdestoweniger  begreifen  wir  vollständig,  dass  eine  jede  dieser 
Thätigkeiten  an  einen  ganz  bestimmten  Theil  des  Gehirnes  gebunden 
sei,  ganz  und  gar  in  mechanischer  Weise  sich  vollziehe,  in  dem 
Masse  sich  ändere,  als  das  Organ  sich  ändert,  und  aufhöre,  wenn 
das  Organ  entartet  oder  gelälimt  wird. 

Verschiedene  Völker  haben  die  eigentümliche  Sitte,  den  Schädel 
von  frühester  Jugend  an  besonders  zu  formen.  Sie  erreichen  dies 
durch  Anwendung  von  mancherlei  Apparaten  und  Kunstgriffen,  die 
sämmtlich  darauf  abzielen,  dem  Schädel  durch  äusseren  Druck  die 
gewünschte  Gestalt  zu  geben.  Die  künstliche  Formation  hat  not- 
wendig Veränderung  in  der  äusseren  Architektonik  der  Gehirnorgane 
zur  Folge,  und  Veränderung  in  der  Function  der  Gehirnorgane. 

L.  A.  Gosse43'5)  suchte  die  Wirkungen  der  Form  Veränderung 
des  Schädels  auf  das  intellectuelle  und  moralische  Lehen  zu  er- 
mitteln. „Der  Einfluss  der  Deformationen“,  sagt  Gosse,  „be- 
schränkt sich  nicht  auf  äussere  Umgestaltungen ; die  Deformationen 
bedingen  auch  unregelmässige  Entwickelung  in  der  Schädelhöhle, 
Lageveränderung  der  hierin  enthaltenen  Organe,  Behinderung  des 
Blutumlaufes  in  gewissen  Theilen,  in  anderen  Zunahme  der  Ernäh- 
rung, und  folglich  Störung  des  Gleichgewichtes  oder  der  Harmonie 
im  Gehirne,  und  legen  den  Keim  krankhafter  Veränderungen  für 
Körper  und  Geist.“  Gosse  gedenkt  auch  der  Angaben  verschiedener 
Beobachter,  denen  zufolge  Schlagfluss,  Entzündung  des  Gehirnes  und 
seiner  Häute,  Epilepsie  und  Idiotie  als  Wirkungen  der  Zusammen- 
drückung des  Schädels  sich  offenbaren;  indessen  führt  er  auch  Zeu- 
gen dafür  an,  dass  die  Compression  des  Kopfes  von  Störungen  nicht 
gefolgt  sei.  Um  hier  den  wahren  Sachverhalt  zu  ergründen,  heisst 
es,  genau  die  Art,  die  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit,  mit  welcher 
die  Formation  erfolgte,  ermitteln.  Gosse  zeigt  nun,  dass  mässige 
und  sehr  allmälig  vorgenommene  Compression  keineswegs  die  Nach- 
theile habe,  welche  in  der  Regel  genannt  werden.  Aber  wenn  auch 
in  solchem  Falle  nicht  Krankheiten  als  Folgen  sich  zeigen,  so  wird 
doch  entschieden  selbst  die  allmäligst  vorgenommene,  mässige  Com- 
pression Veränderungen  im  intellectuellen  und  moralischen  Leben  er- 


436)  Gosse,  L.  A.,  Essai  nur  les  deformations  artificielles  du  erane.  Pa- 
ris. 1855.  in  8°.  pag.  77.  u.  fg.;  95.  u.  fg.;  150.  u.  fg. 
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wirken.  Alle  Reisenden,  die  von  Völkern,  welche  ihre  Schädel  künst- 
lich formen,  Nachricht  geben,  wissen  von  verschiedenen  geistigen  und 
sittlichen  Mängeln  und  Gebrechen  bei  diesen  Nationen  zu  erzählen, 
und  zwar  meistens  von  einer  oft  sehr  beträchtlichen  Verminderung 
der  Intelligenz  und  von  einem  zuweilen  sehr  bedenklichen  Zustande 
der  moralischen  Verfassung. 

In  den  von  Gosse  beobachteten  Fällen  hatte  allmälige  Com- 
pression  des  Stirntheiles  des  Schädels,  also  der  vorderen  Lappen  des 
grossen  Gehirnes  Schwächung  oder  Erzeugung  von  Unregelmässigkeit 
der  intellectuellen  Fähigkeiten  zur  Folge.  Da  unter  solchen  Um- 
ständen der  Hintertheil  des  Schädels  umsomehr  sich  entwickelte,  so 
stand  zu  erwarten,  dass  Leidenschaft  und  Brutalität  hervortreten 
werden;  und  so  geschah  es  auch.  Selbst  bei  jenen  Menschen,  deren 
Stirne  nur  sehr  massig  comprimirt  worden  war,  beobachtete  man 
mangelhaftes  Urtheil  oder  auch  Abwesenheit  der  Controle  über  die 
Leidenschaften,  und  diese  letzteren  waren  lebhaft  und  nicht  im  Stande, 
den  Zügel  der  Vernunft  zu  ertragen.  Gosse  weiset  überall  nach, 
dass  die  künstliche  Formation  Veränderungen  im  geistigen  und  sitt- 
lichen Leben  zur  Folge  habe;  dass  sie,  nur  mässig  und  den  vorderen 
und  mittleren  oberen  Theil  des  Schädels  betreffend,  mehr  oder  we- 
niger die  Harmonie  der  intellectuellen  Fälligkeiten  zu  beeinträchtigen 
und  (mittelbar)  die  Entwickelung  der  unbesonnenen  Leidenschaften 
zu  begünstigen  scheine,  hingegen  bei  grösserer  Intensität  die  Ent- 
wickelung der  Intelligenz  hemmen  könne,  die  geistigen  Fähigkeiten 
alterire  und  die  brutalen  Leidenschaften  begünstige;  dass  die  Com- 
pression,  wenn  sie  den  Hinterkopf  betrifft  und  mässig  ist,  weder  den 
intellectuellen  Fähigkeiten  noch  der  Gesittung  nachtheilig  zu  sein 
scheine,  ja  in  gewissen  Fällen,  wo  sie  zur  Herstellung  des  natür- 
lichen Gleichgewichtes  beitrage,  jene  beiden  noch  begünstige.  Gosse 
schliesst  ferner,  dass  die  anomale  künstliche  Entwickelung  der  hinte- 
ren Regionen  des  Gehirnes  das  mehr  oder  weniger  andauernde  Vor- 
herrschen der  ungezügelten  Leidenschaften  zu  begünstigen  scheine, 
und  Vergehen,  ja  selbst  Verbrechen  fordere;  dass  hingegen  die  vor- 
wiegende Entwickelung  der  vorderen  Theile  des  Gehirns  auf  das  Innigste 
mit  der  Vervollkommenung  des-  psychischen  Daseins  und  dem  Fort- 
schritte der  Gesittung  Zusammenhänge. 

Diese  Resultate  sind  die  vortrefflichsten  Zeugen  für  die  That- 
sache  des  Bestehens  bestimmter  Gehimorgane,  und  sie  erwecken  den 
Gedanken,  dass  durch  eine  nach  allen  Regeln  der  Kunst  angelegte 
und  ausgeführte  Orthopädie  des  Kopfes  es  möglich  werdeu  könnte, 
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die  Organe  des  Vordergehirns  besser  zu  entwickeln,  die  Organe  des 
Hintergehirns  in  der  Ausbildung  zu  beschränken,  und  so  die  Menschen 
zu  Erreichung  einer  höheren  Stufe  geistiger  und  sittlicher  Vollendung 
abseitens  der  Erziehung  zu  disponiren. 


§.  218. 

„Von  dem  grossen  Gehirne“,  sagt  P.  Jessen437),  „wissen  wir 
mit  Sicherheit,  dass  es  der  Sitz  der  Intelligenz  und  des  Bewusstseins 
ist,  dass  alle  Gedanken  und  Worte  in  ihm  entstehen.  Die  Functio- 
nen des  kleinen  Gehirnes  sind  noch  problematisch;  man  kann  aber 
schon  deshalb,  weil  das  grosse  Gehirn  der  Träger  des  geistigen  Lebens 
ist,  kaum  bezweifeln,  dass  das  kleine  Gehirn  ein  Organ  des  Gemüthes 
sein  müsse.  Wenn  nur  zwei  selbständige  Seelenkräfte  exsistiren, 
Geist  und  Gemüth,  Denken  und  Fühlen;  wenn  die  Verschiedenheit 
der  Gedanken  und  Gefühle  dazu  nöthiget,  zwei  verschiedene  Organe 
als  ihre  Träger  oder  Erzeuger  vorauszusetzen;  wenn  ausser  dem 
Rückenmark  sich  nur  zwei  Centralorgane  des  Nervensystems  vortinden, 
das  grosse  und  kleine  Gehirn;  wenn  wir  endlich  finden,  dass  das 
eine  dieser  Organe,  das  grosse  Gehirn,  zur  Erzeugung  der  Gedanken 
bestimmt  ist:  so  sind  wir  berechtigt  und  genöthigt,  das  andere  Or- 
gan, das  kleine  Gehirn,  als  Träger  und  Erzeuger  von  Gefühlen  an- 
zusprechen. Wenn  wir  ferner  annehmen  müssen,  dass  das  unbe- 
wusste Seelenleben,  Gemeingefühl  und  Sinnesthätigkeit  an  das  Rücken- 
mark gebunden  sind,  so  müssen  wir  voraussetzen,  dass  das  grosse 
Gehirn  das  Organ  des  Verstandes  und  der  Vernunft,  das  kleine  Ge- 
hirn das  Organ  des  Selbstgefühles  und  Gewissens  (des  Gemüthes  im 
engeren  Sinne  des  Wortes)  sei.“  „Dieser  Ansicht  zufolge“,  schliesst 
Jessen,  „würden  alle  Gemüthsbewegungen,  alle  Effecte  und  Leiden- 
schaften, ihre  Ursprungsstättc  im  kleinen  Gehirne  haben.  Es  würde 
sich  z.  B.  daraus  erklären,  weshalb  ein  Schmerz  in  den  äusseren 
Gliedmassen  zum  Bewusstsein  kommen  kann,  ohne  von  Gemüths- 
bewegungen  begleitet  zu  werden,  während  Schmerzen  in  den  Einge- 
weiden  mehr  oder  weniger  damit  verbunden  sind.  Im  ersteren  Falle 
wird  der  schmerzliche  Eindruck  vom  Rückenmark  direct  zum  grossen 
Gehirne  fortgeleitet,  ohne  das  kleine  Gehirn  zu  berühren;  im  letzteren 
Falle  wird  das  kleine  Gehirn  davon  afficirt,  seine  Erregung  wird  zum 


437)  Jessen,  P.,  Physiologie  des  menschlichen  Denkens.  Hannover.  1872. 
in  8°.  pag.  189.  u.  fg. 
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grossen  Gehirne  fortgeleitet  und  erscheint  als  Gcmiitbsbewegung  in: 
Bewusstsein.  Die  anatomischen  Verhältnisse  und  die  Ergebnisse  phy- 
siologischer Untersuchungen  bestätigen  diese  Ansicht.“  — So  weit 
Jessen. 

Nehmen  wir  an,  die  geschilderten  Verhältnisse  seien  in  jeder 
Beziehung  vollendete  Thatsache  — und  diese  Annahme  ruht  auf 
solidem  Grunde  — , so  wird  das  moralische  Schicksal  des  Menschen 
zuletzt  von  den  Beziehungen  des  grossen  Gehirnes  zum  kleinen  entschie- 
den werden.  Das  Gefühl,  soll  es  nicht  zur  Leidenschaft,  zur  brutalen 
Leidenschaft  werden,  oder  sonst  ausarten,  muss  durch  den  Gedanken 
und  weiter  durch  den  vernünftigen  Willen,  welcher  seiner  Wesenheit 
nach  vielleicht  potenzirter  Gedanke  ist,  regulirt  werden.  Je  mehr  die 
Organe  des  Denkens  und  vernünftigen  Wollens,  je  mehr  (allgemein  ge- 
sprochen) das  grosse  Gehirn  über  das  kleine  vorwaltet,  desto  mehr  ist 
Sicherheit  vorhanden,  dass  die  Gefühle  ihr  normales  Mass  nicht  über- 
schreiten, dass  die  Bäche  nicht  reissende  Ströme  werden.  Die  obigen 
Bemerkungen  über  die  Wirkung  der  künstlichen  Formation  des  Schä- 
dels auf  Intelligenz  und  Moral  dienen  hier  als  sehr  geeignete  Belege. 
Wenn  der  Erzieher  einen  Zögling  mit,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  star- 
ken thierischen  Neigungen  vor  sich  hat,  macht  eiu  beziehungsweise 
über  das  grosse  vorwaltendes  kleines  Gehirn  ihm  Schwierigkeiten,  und 
seine  ganzen  Bestrebungen  zielen,  ohne  dass  er  selbst  es  weiss, 
auf  Erweckung  energischer  Thätigkeit  des  grossen  und  Beschränkung 
der  Energie  des  kleinen  Gehirns. 

Von  dem  Rückenmarke  und  den  Nerven. 

§.  219. 

Zu  sehr  vielen  Speculationen  hat  das  Rückenmark  Veranlassung 
gegeben,  zu  Speculationen  oft  der  sonderbarsten  Art.  Lange  übte 
man  sich  in  wahrhaftiger  Zungendrescherei  über  die  Frage,  ob  das 
Rückenmark  nur  ein  blosser  Anhang  des  Gehirnes,  oder  ob  das  Ge- 
hirn die  Blüthe  aus  dem  Stamme  des  Rückenmarkes  sei.  Fragen 
dieser  Art  zu  debattiren,  ist  ganz  nutzlos;  denn  dieselben  beantwor- 
ten sich,  sozusagen  bevor  sie  gestellt  werden,  durch  die  Resultate 
genauer  Forschung  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Entwickelung  der 
Frucht  im  Mutterleibe,  als  auf  den  Gebieten  des  physiologischen  Ver- 
suches und  der  klinischen  Wahrnehmung. 
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J.  L.  C.  Schroeder  van  der  Kolk438)  war  einer  der  Ersten, 
welche  über  den  feineren  Ban  und  die  Verrichtungen  des  Kücken- 
markes Licht  verbreiteten.  Seinen  Forschungen  nach,  deren  Eiuzeln- 
heiten  Ecksteine  in  der  besonderen  Physiologie  sind,  deren  Auseinander- 
setzung an  diesem  Orte  aber  durchaus  nicht  sich  erforderlich  macht, 
ist  das  Rückenmark  ein  Organ,  dem  die  Vermittelung  zwischen  dem 
Gehirne  und  der  Peripherie  des  Leibes,  den  Bewegungsorganen  u.  8.  w. 
obliegt. 

Claude  Bernard  439)  beweist  durch  Experimente,  dass  das 
Rückenmark  einem  Conductor  zu  vergleichen  sei,  einem  Conductor 
der  Bewegung  und  Empfindung.  Bernard410)  beweist  ferner,  dass 
das  Rückenmark  beziehungsweise  auch  ein  vom  Gehirne  unabhängiges 
nervöses  Centralorgan  sei:  „Es  ist  demnach  ersichtlich“,  schliesst  er, 
„dass  das  Rückenmark  die  Eigenschaft  besitzt,  Nervenkraft  zu  er- 
zeugen, deren  Intensität  an  gewissen  Punkten  gesteigert  hervortritt, 
indessen  die  Verbindungen  mit  dem  Gehirn  unterbrochen  sind;  hier 
ist,  wie  ihr  sehet,  eine  neue  Probe  dafür,  dass  man  das  Rückenmark 
nicht  als  einfaches  Anhängsel,  nicht  als  blosse  Verlängerung  des  Ge- 
hirnes betrachten  dürfe,  sondern  als  ein  besonderes  nervöses  Centrum, 
ausgestattet  mit  besonderen  Eigenthümlichkeiten.“ 

Wenn  das  Rückenmark  nicht  allein  ein  Vermittler,  sondern  auch 
ein  selbständiges  Organ  ist,  so  liegt  hierin  einer  der  Beweise,  dass 
das  ganze  Nervensystem  aus  einer  Reihe  von  Organen,  welche  auf 
das  Innigste  Zusammenhängen,  aus  einem  wahren  Systeme  von  Orga- 
nen bestehe,  von  denen  eines  immer  höher  entwickelt,  immer  mehr 
zusammengesetzt  ist,  als  das  andere. 


§.  220. 

Die  Nerven  können  nur  als  Medien  angesehen  werden,  als  Lei- 
tungsdrähte, welche  vom  Centrum  zur  Peripherie  und  von  der  Peri- 
pherie zum  Centrum  laufen.  Nerven  ohne  Centralorgane  nervöser  Art 


438)  Schroeder  van  der  Kolk,  J.  L.  C.,  Anatomisch  physiologisch  on- 
derzoek  over  het  fijnerc  zamenstel  en  de  werking  van  het  ruggentuerk.  Amster- 
dam. 1854.  in  4°.  pag.  I.  n.  fg.;  74.  u.  fg. 

439)  Bernard,  CI.,  Lefons  sur  la  physiologie  et  la  pathologie  du  Systeme 
nerveux.  Paris.  1858.  in  8".  Tom.  I.  pag.  332.  u.  fg. 

440)  Bernard,  CI.,  Lcgona  de  pathologie  experimentale.  Paris.  1872. 
in  8".  pag.  204. 
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finden  wir  nirgends,  ebenso  wie  wir  auch  nirgends  Sinnesorgane  fin- 
den, wo  an  nervösen  Centralorganen  es  fehlt. 

Es  wäre  interessant  und  lehrreich,  genau  zu  erforschen,  in  wel- 
chem Verhältnisse  die  vom  Gehirne  und  Rückenmarke  entspringenden 
Nerven  bei  den  verschiedenen  Klassen,  Ordnungen,  Gruppen  u.  s.  w. 
der  Thiere  stehen,  und  zwar  in  welchem  Verhältnisse  des  Gewichtes 
und  des  Raumes.  Wir  wissen,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  das 
Gehirn  an  Gewicht  und  Rauminhalt  zunimmt,  je  höher  wir  empor 
steigen  auf  der  Stufenleiter  der  Wesen;  aber  es  ist  uns  noch  nicht 
genau  bekannt,  ob  die  Masse  der  thierischen  Telegraphendrähte  (um 
theilweise  eines  Ausdruckes  von  G.  Valentin441)  uns  zu  bedienen), 
der  Nerven,  im  Verhältniss  der  Zunahme  des  Gehirns  sich  vermehre 
oder  vermindere.  Vergleicht  man  ohne  Hülfe  von  Wäge-  und  Mess- 
vorrichtungen die  Nerven  gleich  grosser  Thiere  von  verschiedener 
Gattung  mit  den  Gehirnen  dieser  Thiere  und  mit  deren  Körpermasse, 
hält  man  dazu  die  Quantität  und  Qualität  der  diesen  Wesen  eigenen 
Geistesthätigkeiten,  so  scheint  es,  als  ob  mit  der  Zunahme  der  Ent- 
wickelung und  Ausbildung  des  Gehirnes  die  Masse  der  Nerven  eher 
ab-,  als  zunehme.  Sollte  diese  Vermuthung  als  wirkliche  und  allge- 
mein geltende  Thatsache  sich  erweisen,  so  bewahrheitete  sich  die 
Annahme,  dass,  je  besser  die  Organe  des  Denkens  und  Fühlens  aus- 
gebildet sind,  desto  weniger  massenhafte  Vermittelungsorgane  zwischen 
Centrum  und  Peripherie  erforderlich  seien. 

Sömmcring44*)  schon  suchte  nachzuweisen,  dass  die  Masse  des 
Gehirnes  jene  der  Nerven  bei  dem  Menschen  weit  mehr  übertreffe, 
als  bei  anderen  filieren,  und  bei  der  Frau  wieder  mehr,  als  beim 
Manne.  — Dieses  Factum  würde  zunächst  den  Rapport  verhältniss- 
raässig  zarter  Nerven  mit  verhältnissmässig  hoch  entwickelten  Empfin- 
dlings- und  Gefühlsorganen  und  erst  in  zweiter  Reihe  höher  ent- 
wickelte Intelligenz  andeuten.  Nun  kommt  aber  freilich  in  Frage, 
ob  Sömmering  nicht  sich  täuschte;  denn  hier  hat  man  mit  einem 


141)  Valentin,  Q.,  Versuch  einer  physiologischen  Pathologie  der  Ner- 
ven. Leipzig  und  Heidelberg.  1 8t>4.  in  8“.  Pars  1.  pag.  43. 

..Man  kann  die  Nervenprimitivfaser“,  sagt  Valentin,  „welche  die  Wechsel- 
wirkung eines  peripherischen  Theiles  mit  dem  centralen  Nervensysteme  ver- 
mittelt, mit  einem  Telegraphendrahte  vergleichen,  der  mit  einer  elektrischen 
Erregungsvorrichtung  an  dem  einen  und  einem  elektromagnetischen  Schreib- 
apparate an  dem  anderen  Ende  verbunden  ist.“ 

442)  Burdach,  K.  F.,  Die  Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft.  Leip- 
zig. 1828 — 4o.  in  8".  Tom.  I.  pag.  242.  u.  fg. 
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Gebiete  es  zu  thun,  wo  der  Willkür  der  Bestimmungen  ungemein 
viel  Kaum  geöffnet  ist  und  wo  Täuschungen  durchaus  nicht  zu  den 
Ausnahmen  gehören. 


§.  221. 

Claude  Bernard443)  bemerkt  unter  Anderem:  „Ihrer  der 

Anatomie  gemässen  Form  nach,  repräsentiren  die  motorischen  und 
sensitiven  Nervenelemente  in  Wahrheit  nur  nervöse  Conductoren,  deren 
jeder  zwei  Endigungen  hat,  eine  peripherische  und  eine  centrale.  Von 
diesen  beiden  Endigungen  ist  die  eine  activ  und  wirkt  auf  das  ihr 
untergeordnete  Element;  die  andere  ist  passiv  und  empfängt  den  Ein- 
druck der  von  der  Umgebung  herrührenden  Excitationen,  oder  erfährt 
den  Einfluss  des  sie  beherrschenden  Elementes.  Die  active  Endigung 
ist  im  für  die  zwei  Ordnungen  der  Cerebrospinalnerven  umgekehrten 
Sinne  disponirt:  im  motorischen  Elemente  in  der  Peripherie,  im  sen- 
siblen Elemente  im  Centrum.“ 

Nichts  kann  deutlicher  die  Function  der  vom  Gehirne  und 
Kückenmarke  entspringenden  Nerven  bezeichnen,  nichts  deutlicher 
darthun,  dass  die  Nerven  nur  Vermittler,  nur  Leitungsröhren  sind. 

Es  gibt  aber  eine  Art  von  Nerven,  ein  Nervensystem,  welches 
selbständig  dasteht  und  nur  indirect  mit  dem  Cerebrospinalsysteme 
Bezug  hat;  es  ist  das  System  des  grossen  sympathischen  Nerven. 

A.  Kölliker  444)  stellte  genaue  Untersuchungen  an  über  die 
Selbständigkeit  und  Abhängigkeit  des  sympathischen  Nervensystems, 
und  kam  zu  folgendem  Ergebnisse:  „Selbständig  ist  der  Sympathi- 
cus  nicht  durch  eigentümliche,  an  anderen  Stellen  des  Nervensystems 
nicht  vorkommende  Elemente,  durch  besondere  sympathische  Fasern, 
. . . wohl  aber  durch  seine  Ganglien  und  die  in  denselben  von  einem 
Theile  der  Ganglien  kugeln  entspringenden  feinen  Nervenfasern.  Un- 
selbständig ist  der  Sympathicus  durch  die  feinen  Fasern,  welche  die 
Ganglien  der  Kückenmarks-  und  Gehirnnerven  ihm  zusenden,  und 
durch  die  vom  Kückenmarke  und  Gehirne  zu  ihm  gehenden  feinen 
und  groben  Fasern.“ 

443)  Bernard,  CI.,  De  la  Physiologie  generale.  Pari*.  1872.  in  8*. 
pag.  32.  u.  fg. 

444)  Kölliker,  A.,  Die  Selbständigkeit  und  Abhängigkeit  des  sympa- 
thischen Nervensystems,  durch  anatomische  Beobachtungen  erwiesen.  Ein 
acadcmisuhe»  Programm.  Zürich.  1844.  in  8”.  pag.  28.  u.  fg.;  36.  n.  fg. 
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Und  ferner  bemerkt  Kölliker  über  den  Sympathicus:  „Aus 

Allem  geht  nun  wohl  unbestreitbar  hervor,  dass  der  Sympathicus  in 
sich  das  Princip  eines  bedeutenden  Theiles  seiner  Thätigkeit  besitzt, 
und  dass  dasselbe  nicht  in  seinen  Nervenfasern  *),  die  sich  einfach  als 
motorische  und  sensible  Fasern,  wie  andere,  ergeben,  sondern  in  sei- 
ner grauen  Substanz,  in  seinen  Ganglien  liegt.“  „Von  den  in  den 
Ganglien  des  Sympathicus  selbst  entspringenden  sensiblen  und  mo- 
torischen Nervenfasern  mache  ich  erstens  die  unbewussten  Sensationen 
in  dem  grössten  Theile  der  Eingeweide  und  die  unwillkürlichen  Be- 
wegungen derselben  abhängig;  denn  da  diese  Fasern  nicht  bis  zum 
Gehirne,  dem  Sitze  des  Willens  und  Bewusstseins  anfsteigen,  können 
sie  keinem  von  (diesen)  beiden  dienen  ....  Was  ferner  die  Fasern 
betrifft,  die  vom  Rückenmark  zum  Sympathicus  gehen,  so  halte  ich 
dieselben  für  sensible  und  motorische;  von  den  sensiblen  glaube  ich, 
dass  sie  den  Sitz  des  Bewusstseins  erreichen  und  die  geringen  be- 
wussten Empfindungen  vermitteln,  die  wir  unter  normalen  Verhält- 
nissen in  diesem  Gebiete  haben.“ 

Dies  ist  Kölliker’s  Vorstellung  von  der  Natur  und  Verrichtung 
des  sympathischen  Nerven,  welche  auf  Untersuchungen  sich  gründet, 
die  ganz  geeignet  sind,  Julius  Budge’s  445)  Meinung,  wonach  der 
Sympathicus  nur  aus  dem  Rückenmarke  entspringt,  zu  widerlegen. 

Nach  den  Forschungen  von  Claude  Bernard446)  hat  die  Zer- 
störung des  Sympathicus  weder  Lähmung  der  Muskeln,  noch  Verlust 
der  Sensibilität  zur  Folge,  sondern  lediglich  sehr  beträchtliche  und 
constante  Vermehrung  der  organischen  Wärme.  Zerschneide  man 
einen  Nervenstamm,  der  Empfindungs-,  Bewegungs-  und  sympathische 
Fasern  enthält,  so  zeigten  sich  Aufhören  der  Empfindung  und  Be- 
wegung, und  Steigerung  der  organischen  Wärme.  Zwar  suchten 
B.  Naunyn  und  H.  Quincke  447)  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
auch  Trennung  des  Rückenmarkes,  besonders  des  Halstheiles,  Er- 
höhung der  Körperwärme  nach  sich  ziehe;  aber  sie  schliessen  aus 
ihren  Untersuchungen,  dass  im  Rückenmarke  Nervenfasern  besonderer 

*)  siehe  weiter  unten. 

445)  Budge,  J..  Experimenteller  Beweis,  dass  der  n.  sympathicus  aus 
dem  lUickenmarke  entspringt.  [Abdruck.)  Bonn.  184*.  in  8”.  pag.  3.  u.  fg. 

446)  Bernard,  CL,  Lebens  nur  la  Physiologie  et  lu  pathologie  du  Bysteme 
nerveux.  Paris.  1858.  in  8".  Tom.  II.  pag.  490.  u.  fg. 

447)  Naunyn,  B.,  & Quincke,  H.,  Ueber  den  Einfluss  des  Central- 
nervensystems auf  die  Wärmebildung  im  Organismus.  [Abdruck  aus  Reicherl's 
und  </«  Hois-Rtymond’g  Archiv.]  Berlin.  1869.  in  8°.  pag.  7.  u.  fg.;  24.  u.  fg. 
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Art  verlaufen,  „durch  welche  vom  Gehirne  aus  ein  moderirender  fnn- 
fluss  auf  die  Wärme  bildenden  Processe  im  Organismus  ausgeübt 
wird.“  Diese  Nervenfasern  können  sehr  wohl  sympathische  sein,  und 
Bernard  kann  dabei  vollständig  im  Rechte  bleiben. 

Der  sympathische  Nerv,  desseu  vielfacher  Ursprung  von  G.  Va- 
lentin44*) besonders  hervorgehoben  wird,  enthält  entschieden  vorwie- 
gend jene  von  R.  Remak448)  so  wohl  charakterisirten  und  von  den 
gewöhnlichen  cerebrospinalen  Nervenfasern  so  scharf  unterschiedenen 
gangliösen  Fasern,  dass  man  vollständig  berechtigt  ist,  diesem  Com- 
plexe  nervöser  Organe  und  Leitungsdrähte  eine  ganz  besondere  Stel- 
lung und  Bedeutung  znzuerkennen.  Robert  T.  Edes450)  schliesst 
aus  Allem,  was  über  den  Sympathicus  erforscht  wurde,  dass  derselbe 
bei  der  Zusammenziehung  und  Erweiterung  der  Pupille,  bei  den  Be- 
wegungen der  Iris,  der  Blutgefässe  und  des  Herzens,  und  indirect 
hei  der  Wärmebilduug,  Absonderung  und  Ernährung  betheiligt  sei, 
mit  den  Bewegungsvorgängen  der  Eingeweide  der  Bauchhöhle  und  des 
Beckens  es  zu  thun  habe.  Das  sympathische  System  sei  als  Anhang 
des  cerebrospinalen  Nervensystems  zu  betrachten,  von  dem  es  mehr 
durch  die  Vertheilung  sich  unterscheide,  als  durch  den  Ursprung.  Ver- 
möge seiner  Zusammensetzung  werde  es  durch  psychische  Reize  afticirt. 

Fassen  wir  dies  Alles  zusammen,  so  glauben  wir  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt  zu  sein,  dass  das  geistige  Lebon  innerhalb  des  gesunden 
Zustandes  vom  sympathischen  Nerven  weniger,  innerhalb  des  krank- 
haften Zustandes  aber  umsomehr,  jedesmal  indessen  nur  mittelbar 
beeinflusst  werde;  dass  die  Ganglien  des  Sympathicus  eine  Reihe 
nervöser  Centralorgane  seien,  welche  eine  Zahl  vegetativer  und  zum 
Theile  auch  animaler  Vorgänge  beherrschen  oder  doch  sehr  beträcht- 
lich darauf  wirken,  Vorgänge,  die  im  normalen  Verlaufe  des  Lebens 
nicht  uns  bewusst  werden;  dass  demnach  die  Ganglien  den  die  Oeko- 
nomie  eines  höheren  Institutes  zum  Theile  besorgenden  Individuen  zu 
vergleichen  seien,  eines  Institutes,  dessen  Directoren  die  Organe  des 
Gehirnes  sind. 

Dass  in  krankhaften  Zuständen  der  sympathische  Nerv  zuweilen 

448)  Valentin,  G.,  Versuch  einer  physiologischen  Pathologie  der  Nerven. 
Leipzig  und  Heidelberg.  1864.  in  8".  Pars  H.  pag.  150. 

449)  Remak,  R.,  Ueber  gnngliöse  Nervenfasern  beim  Menschen  und  bei 
Wirbelthieren.  [Aus  den  Monatsberichten  der  K.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten.] Berlin.  1858.  in  8°.  pag.  5.  u.  fg. 

450)  Edes,  R.  T. , The  Physiology  and  Pathology  of  thu  Sympathetic 
or  Ganglionic  Nervous  System.  New  York.  1869.  in  8".  pag.  82.  u.  fg 
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eine  grosse  Holle  spiele  und  die  Geistesthätigkeit,  wenn  auch  nur 
indirect,  doch  gewiss  auf  das  Bedeutendste  beeinflusse,  ist  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  und  das  Dunkel,  welches  das  merkwürdige 
System  verhüllt,  kann  nur  schmerzlich  bedauert  werden.  Wie  viele 
Gedanken,  Gefühle,  Handlungen  mögen  vom  Sympathicus  mittelbar 
veranlasst,  wie  möge  die  Lebens-  und  Weltanschauung  beeinflusst 
werden!  Vielleicht  bieten  die  Forschungen  der  Zukunft  Anhaltspunkte 
zu  einer  Psychologie  des  Sympathicus. 


lieber  die  Terminologie  in  der  Psychologie. 

§.  ‘222. 

Nachdem  wir  eine  besondere  Seele  vergeblich  gesucht,  das  Ner- 
vensystem in  eine  Reihe  zusammenhängender  Organe  aufgelöst,  und 
erkannt  haben,  dass  die  Gesammtheit  der  Geistesthätigkeiten  gleich- 
bedeutend sei  mit  der  Gesammtheit  der  Verrichtungen  dieser  Organe, 
— gelangen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  bisherige  Terminologie  in 
der  sogenannten  Seelenlehre  nur  dann  unschädlich,  ja  theilweise  noch 
brauchbar  sei,  wenn  man  mit  den  alten  Namen  nicht  die  falschen, 
sondern  die  correcten  Begriffe  bezeichnet.  Wenn  wir  von  der  Seele 
sprechen,  verstehen  wir  darunter  die  Gesammtheit  der  Gehimverrich- 
tungen;  unter  Verstand,  Vernunft,  Geist  begreifen  wir  die  Functionen 
der  grauen  Substanz  des  grossen  Gehirnes;  Gemüth  nennen  wir  die 
Thätigkeit  des  einen,  Willen  die  Thätigkeit  des  anderen  Gehim- 
theiles;  u.  s.  w. 

Die  verschiedenen  Völker  haben  das  Christenthum  angenommen 
und  viele  ihrer  alten  Formen  beibehalten;  so  kann  auch  die  Lehre 
von  der  Mechanik  des  Gehirns  angenommen  und  as  können  viele  alte 
Bezeichnungen  beibehalten  werden. 


Das  psychische  Leben. 

§.  223. 

Die  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes,  also  der  Gesammt- 
heit aller  intellectuellen  und  moralischen  Vermögen,  fällt  zusammen 
mit  der  Entwickelung  des  Gehirns:  die  Schritte  der  Moral  sind  die 
Schritte  der  Physik.  Je  mehr  der  Schädel,  je  mehr  das  Gehirn  sieh 
ausbildet,  desto  mehr  Fortschritte  macht  die  Meusehheit,  desto  mehr 
nehmen  die  intellectuellen  und  moralischen  Vermögen  zu,  desto  mehr 
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beherrscht  der  Wille  die  Leidenschaften  und  tritt  die  Brutalität  zu- 
rück. Dies  Alles  ist  feststehende  Thatsache,  keine  Annahme  in  das 
Blaue  hinein;  dies  Alles  haben  wir  auf  früheren  Blättern  durch  die 
geeigneten  Belege  hinlänglich  illustrirt. 

Unzählige  äussere  Verhältnisse  bestimmen  es,  dass  Schädel  und 
Gehirn  bei  dem  einen  Individuum,  Stamme,  Volke  u.  s.  w.,  nach 
dieser,  bei  dem  anderen  nach  jener  Richtung  sich  ausbilden.  Bei 
jeder  Menschenart,  bei  jedem  Volke,  Stamme,  Individuum,  begegnen 
uns  andere  Proportionen  des  Schädels  und  Gehirnes,  andere  Propor- 
tionen der  intellectuellen  und  sittlichen  Vermögen,  und  der  Fortschritt 
in  der  Entwickelung , weit  davon  entfernt,  überall  gleichmässig  zu 
sein,  vollzieht  sich  in  den  mannigfaltigsten  Modificationen. 

Verfolgt  man  die  Entwickelung  des  Nervensystems  in  der  ge- 
summten Thierreihe,  so  sieht  man,  wie  dieselbe  vom  einfachsten 
Ganglion  bis  zum  vollendetsten  Cerebrospinal-  und  sympathischen 
Nervensysteme  vorwärts  schreitet,  und  wie  ihr  mathematisch  parallel 
die  intellectuellen  und  moralischen  Vermögen  sich  ausbilden.  Diese 
Entfaltung  kann  der  Entwickelung  irgend  eines  Säugethieres  im 
Mutterleibe  verglichen  werden;  sie  erfolgt  nach  denselben  Normen 
und  in  ihrer  Art  eben  so  allmälig.  In  ihrer  Art,  sage  ich;  denn 
während  bei  dem  Fötus  wir  mit  den  Einheiten  der  Tage  rechnen, 
rechnen  wir  mit  den  Einheiten  der  Jahrtausende  bei  der  Entwickelung 
des  Nervensystems  in  der  Thierreihe. 

Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  der  nur  sehr  langsam  weicht,  dass 
diese  und  jene  geistigen  und  sittlichen  Qualitäten  bei  dem  Menschen 
plötzlich  auftauchen.  Auch  die  bedeutendsten  psychischen  Thätig- 
keiten,  wegen  deren  der  Mensch  so  oft  sich  selbst  anstaunt  und  sich 
selbst  vergöttert,  lassen  ihre  Wurzeln  tief  in  den  Reihen  minder  aus- 
gebildeter Thiere  erkennen.  Und,  diese  Thatsache  in  das  Auge  fas- 
send, sind  wir  berechtigt,  auszusprechen,  dass  der  Mensch  kein  ein- 
ziges intellectuelles  und  moralisches  Vermögen  ganz  ausschliesslich 
für  sich  selbst  besitze;  besitzt  er  ja  auch  kein  Organ  des  Gehirns 
ganz  für  sich  allein. 


§.  224. 

Wenn  wir  das  Reich  jener  den  Ort  verändernden  Wesen  passirt, 
deren  Organisation  noch  nicht  so  weit  herausgebildet  ist,  dass  von 
einem  eigentlichen  Thiere  die  Rede  sein  könnte,  und  nun  zu  jenen 
Wesen  uns  begeben,  welche  dem  Kreise  der  eigentlichen  Thierheit 
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bereits  angehören,  nämlich  nervöse  Apparate  inne  haben,  so  erkennen 
wir  bald,  dass  hier  nur  das  elementarste  Geistesleben  stattfinden  werde. 
Die  Nervenapparate  bestehen  aus  einfachen  Ganglien,  und  das  die 
Kindrücke  der  Aussenwelt  aufnehmende  Organ  ist  weit  davon  entfernt, 
an  die  Sinneswerkzeuge  der  höheren  Thiere  zu  erinnern.  Ein  undeut- 
liches Gefühl  des  Daseins  und  der  eigenen  Bedürfnisse;  ein  schwaches 
Gefühl  der  Exsistenz  anderer  Wesen;  — dies  ist  hier  der  Inhalt  des 
Seelenlebens. 

Wir  steigen  höher  empor  auf  der  Stufenleiter  der  Thiere;  die 
Nervenapparate  werden  vollkommener:  das  Bewusstsein  dor  Exsistenz 
und  des  Daseins  anderer  Wesen  wird  deutlicher;  Gedanken  und  Ge- 
fühle prägen  immer  mehr  sich  aus,  und  es  finden  Combinationen  statt. 
Aber,  da  die  nervösen  Apparate  sich  vervollkommnen,  vervollkommnen 
sich  auch  die  Werkzeuge  der  Sinne,  und  wir  können  aus  der  Ent- 
wickelung der  Sinne  auf  die  Entwickelung  der  nervösen  Centralorgane 
schliessen. 

Carl  Gustav  Carus451)  bestätigtes,  dass  erst  dort,  wo  eigent- 
liche Sinneswerkzeuge  (wenn  auch  der  einfachsten  Art)  zu  Tage  tre- 
ten, das  geistige  Leben  in  Betrachtung  zu  kommen  anfange;  so  be- 
merkter über  die  Weichthiere  und  deren  Seelenleben  unter  Anderem: 
„Wir  sehen  nun  das  Auge  sich  bilden,  anfänglich  noch  mit  dem 
Tastorgan  genau  verbunden,  auch  das  Gehörorgan  tritt  in  den  wesent- 
lichsten Theilen  des  Labyrinths  auf,  und  der  Geruch  wird  vertreten; 
es  kommen  also  dem  Individuum  jetzt  bereits  höhere  Sinnesvorstel- 
lungen zu,  und  es  wird  von  hier  an  schon  das  eigentliche  Element 
psychischen  Lebens  gegeben.  Auch  wird  Alles  übrigens  in  diesen 
Geschöpfen  noch  dadurch  gesteigert,  dass  auf  dieser  Stufe  das  Ge- 
schlechtsleben ebenfalls  eine  merkwürdige  Vervollkommenung  erfährt, 
obwohl  dabei  freilich  immer  nur  noch  erst  Das,  was  man  als  mate- 
riellste Sinnlichkeit  bezeichnen  kann,  zu  deutlicher  Entwickelung  ge- 
langt. Die  Schnecken  (Gasteropoda)  nämlich  sind  in  der  Regel  aus- 
gezeichnet durch  sehr  grosse  männliche  und  weibliche  Geschlechts- 
organe in  jedem  Individuum  zugleich;  sie  begatten  sich  demnach  auch 
jedesmal  zweifach,  das  heisst  gegenseitig,  und  sehr  lange,  imd  stellen 
auf  diese  Weise  eines  der  ersten  Beispiele  dar,  wo  nicht  allein  Fort- 
pflanzung der  Gattung,  sondern  zugleich  starke  und  eigentümliche 


451)  Carus,  6.  («.,  Vergleichende  Psychologie,  oder  Geschichte  der  Seele 
in  der  Reihenfolge  der  Thierwelt.  Wien.  IStiö.  in  8°.  png.  50.  u.  fg.;  68. 
u.  fg.;  94. 
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gegenseitige  Nervenaufreguug  im  Geschlechtsleben  vorkommt.  Ein 
solcher  Organismus  muss  daher,  nach  allen  diesen  Vervollkomme- 
nungen,  jedenfalls  schon  eine  eigene  und  neue  Art  seelischen  Lebens 
darstellen“  . . . „Hierzu  kommt  noch,  dass,  wenigstens  bei  den  Luft 
athmenden  Schnecken,  nun  auch  zum  ersten  Male  in  der  Reihe  der 
Tbiere  ein  Gegensatz  von  Schlafen  und  Wachen  hervortritt.“ 

Von  den  Krebsen,  die  auf  einer  weit  höheren  Stufe  der  Ausbil- 
dung stehen,  als  die  Schnecken,  sprechend,  sagt  Carus:  „Wenn  es 

nämlich  von  den  ausgebildeten  Würmern  an  Gesetz  wird,  dass  sich 
für  jeden  Körperabschnitt  ein  Nervencentrum  (Ganglion)  entwickelt, 
und  die  Reihe  all’  dieser  Knoten  die  sogenannte  Ganglienkette  dar- 
stellt, so  wird  es  nun,  und  zwar  auch  bereits  von  den  Würmern  au, 
Regel,  dass,  obwohl  im  übrigen  Leibe  diese  Ganglienkette  noch  nie 
(wie  bei  den  höheren  Thieren  als  Rückenmark)  an  der  oberen,  der 
Lichtseite  des  Thieres  liegt,  doch  das  vorderste  Ganglion  derselben, 
das  des  Kopfes,  von  welchem  die  grossen  Siunesnerven  ausgehen,  stets 
über  der  Speiseröhre,  das  heisst:  als  Andeutung  eines  wirklichen  Ge- 
hirnes sich  ausbildet.  Sonach  erscheint  nun  im  Krebse  nicht  nur 
weit  vollkommener,  als  in  den  Würmern,  sondern  auch  eigenthüm- 
licher,  als  in  den  Mollusken  (wo  zwar  von  den  Schnecken  an  eben- 
falls ein  Hirnknoten,  aber  ohne  Ganglienkette,  sich  ausbildete)  eine 
sehr  symmetrische  Organisation  dieses  Hirnknotens,  und  somit  sehen 
wir  hier  schon  recht  deutlich,  wie  eine  immer  höhere  Ausbildung  des 
Nervenbaues  mit  feinerer  und  zugleich  kräftigerer  Gliederung  see- 
lischer Functionen,  sich  stets  in  vollkommener  Uebereinstimmung  be- 
findet. Mag  daher  auch  das  als  ein  wesentlicher  Grund  der  vorzugs- 
weise in  den  eigentlichen  Krabben  (Brach yura)  entwickelten  Kraft, 
Agilität  und  Schlauheit  angesehen  werden  dürfen,  dass  gerade  bei 
fliesen  das  Nervensystem  eine  weit  mehr  centrale  Bildung  zeigt,  als 
bei  den  übrigen  Krebsgattungen.“ 

Dies  Alles  beweist  auf  das  Deutlichste,  dass  mit  der  Ausbildung 
der  nervösen  Centralorgane  die  Ausbildung  der  Sinneswerkzeuge 
gleichen  Schritt  halte,  und  dass  in  dem  Masse,  als  Nervensystem 
und  Sinne  vollkommener  werden,  auch  das  geistige  Leben  immer  be- 
trächtlicher sich  entfalte. 


§•  225. 

Bei  den  Insecten  sehen  wir  schon  ein  ganz  bedeutendes  Geistes- 
leben, und  Carus  bemerkt  mit  Recht:  „Das  Insect  unterscheidet 

Ed.  Beleb,  Der  Mensch  und  die  Seele.  29 
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die  Dinge  der  äusseren  Welt  unmittelbar  und  genugsam,  um  sie  für 
seine  Zwecke  benutzen  zu  können.“  Diese  beziehungsweise  grosse 
Geistestbätigkeit  knüpft  sich  an  eine  Organisation  der  Sinne  und 
Ganglien,  welche  weit  über  jener  der  unter  den  Insecten  stehenden 
Thierklassen  rangirt.  Dass  die  Insecten  thatsächlich  ein  nicht  geringes 
Mass  geistiger  Thätigkeit  entwickeln,  beweisen  ihre  Staaten,  die  von 
Carl  Vogt4’®)  so  naturgetreu  und  dabei  so  drollig  beschrieben  wur- 
den, beweisen  ausserdem  die  von  Charles  Darwin  453)  zum  Theile 
reproducirten  Berichte  Peter  Huber’s  und  H.  F.  Smith’s  über  die 
Sklavenmacherei  der  Ameisen,  und  beweist  folgender  Ausspruch  von 
L.  Möller454):  „Zuletzt  ist  noch  derjenigen  Insecten  zu  gedenken, 
die  abhängig  sind  von  der  Gastfreundschaft  anderer  Insecten.  In  dieser 
Hinsicht  zeichnen  sich  vorzugsweise  die  Ameisen  aus,  die  andererseits 
unbarmherzig  jedes  Insect  vernichten,  das  unberufener  Weise  sich 
ihrer  Wohnung  naht.  Fast  eine  jede  Art  unserer  Ameisen  'besitzt 
ihre  besonderen  Pfleglinge,  die  sie  entweder  selbst  ernähren  oder  nur 
beherbergen  und  dulden.“  „In  einem  innigen  Freundschaftsverhält- 
nisse zu  den  Ameisen  stehen  ferner  noch  verschiedene  Arten  kleiner 
Insecten,  die  sich  zwar  selbst  ernähren,  aber  in  den  Nestern  der  be- 
treffenden Ameisen  geboren  werden,  mit  ihnen  in  Gemeinschaft  leben, 
von  ihnen  beleckt  werden,  in  Gefahr,  wenn  z.  B.  der  schützende  Stein 
vom  Neste  gehoben  wird,  mit  ihnen  in  das  Innerste  der  Gänge  flüch- 
ten, und  mit  ihren  Beschützern  auch  den  Winterselilaf  halten.“  „Un- 
zertrennliche Freunde  und  Gäste  der  Ameisen  sind  endlich  die  Blatt- 
läuse. Diese  sondern  nämlich  durch  das  fortwährende  Einsaugen  der 
Pflanzensäfte  theils  aus  dem  gewöhnlichen  Ausgangscanale,  theils  aus 
zwei  Röhren,  welche  sich  am  Ende  des  Hinterleibes  befinden,  einen 
honigartigen  Saft  ab,  den  die  Ameisen  nicht  nur  gierig  auflecken, 
sondern  auch  durch  Streicheln  mit  ihren  Füssen  von  den  Blattläuseu 
zu  gewinnen  wissen.  Aus  diesem  Grunde  werden  die  Blattläuse  als 
die  Milchkühe  der  Ameisen  bezeichnet.“  Ausserdem  sorgen  die  Amei- 
sen auch  in  der  liebevollsten  Weise  für  die  Brut  der  Blattläuse. 


452)  Vogt,  C.,  Untersuchungen  über  Thierstaaten.  Frankfurt  am  Main. 
1851.  in  8".  pag.  35.  u.  fg.j  119.  u.  fg. 

453)  Darwin,  Ch.,  Ueber  die  Entstehung  der  Arten  im  Thier-  und  Pflan- 
zenreich durch  natürliche  Züchtung,  oder  Erhaltung  der  vervollkomnmeten 
Kassen  im  Kampfe  um’s  Daseyn.  Nach  der  dritten  englischen  Auflage  . . . von 
//.  G.  Bronn.  Zweite  . . . Auflage.  (Stuttgart.  1863.  in  8“.  pag.  247.  u.  fg. 

454)  Möller,  L.,  Die  Abhängigkeit  der  Insecten  von  ihrer  Umgebung. 
Leipzig.  1867.  in  8°.  pag.  87.  u.  fg. 
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Einerlei  aus  welchem  Grunde  die  Ameisen  Freundschaft  mit  an- 
deren Insecten  pflegen  oder  diese  zu  Sklaven  machen,  die  Beziehungen 
zu  den  anderen  Insecten  beweisen  für  eine  bereits  sehr  ausgeprägte 
Geistesthätigkeit.  Charles  Darwin  455)  hebt  hervor,  dass  die  cere- 
bralen Ganglien  der  Ameisen  von  ungewöhnlichen  Dimensionen  seien, 
und  bezeichnet  nicht  mit  Unrecht  das  Kopfganglion  der  Ameise  als 
das  wunderbarste  Atomenconglomerat  der  Welt 

§.  226. 

So  entwickelt  sich  denn  das  Nervensystem  und  entwickeln  die 
Sinneswerkzeuge  sich  immer  mehr,  und  es  werden  damit  die  geistigen 
Thätigkeiten  immer  vollkommener,  je  höher  man  auf  der  Stufenleiter 
der  Thiere  emporsteigt.  Zwar  sehen  wir  manches  Sinneswerkzeug 
bei  minder  ausgebildeten  Thieren  schon  auf  einem  hohen  Punkte  der 
Perfection;  doch  jene  beziehungsweise  Harmonie  der  sogenannten 
höheren  Sinne,  wie  sie  die  Voraussetzung  höherer  Grade  des  Geistes- 
lebens ist,  fangt  erst  bei  den  warmblütigen  Thieren  an,  sich  zu  ge- 
stalten und  erreicht  bei  den  Säugethieren  den  Culminationspunkt. 

Wo  die  Sinneswerkzeuge  verkümmert  sind,  und  zwar  schon  von 
Jugend  an,  ist  auch  das  geistige  Leben  verkümmert;  man  hat  keinen 
taubstumm,  keinen  blind  geborenen  Philosophen,  kein  solches  Genie 
aufzuweisen.  Unsere  Gedanken  und  Gefühle  sind  grösstentheiis 
Keactionen  auf  das  besonders  durch  das  Seh-  und  Gehörorgan  Auf- 
genommene. Dass  dem  so  sein  müsse,  haben  nicht  allein  einfache 
Erfahrung  und  Experiment,  sondern  hat  auch  die  Anatomie  des  Ge- 
hirnes und  der  Nerventheile  des  Auges  und  des  Ohres  ergeben. 
Um  dies  genauer  zu  erläutern,  müssten  wir  die  Anatomie  und  Phy- 
siologie der  höheren  Sinne  und  die  Histologie  des  Gehirnes  hierher 
setzen. 

Die  sinnliche  Wahrnehmung  ist  die  Grundlage  jeder  Geistes- 
thätigkeit, die  Grundvoraussetzung  des  Selbstbewusstseins.  Wir  kön- 
nen uns  selbst  nur  dann  deutlich  wahmehmen,  wenn  wir  Gegenstände 
ausser  uns  wahrnehmen;  wir  schliessen  aus  den  äusseren  Dingen  und 
deren  Verhältnis  zu  uns  auf  unser  eigenes  Dasein.  Könnten  wir 
mit  Hülfe  irgend  eines  vortrefflichen  Apparates  einen  Menschen  stu- 
diren,  dem  von  Geburt  an  alle  fünf  Sinne  fehlen,  so  wären  wir  im 


455)  Darwin,  Cb.,  The  Deacent  of  Man,  and  selection  in  relation  to 
sei.  London.  1871.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  145. 
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Stande,  nur  ein  durch  den  Sympathicus  und  die  in  den  grossen  Ein- 
geweiden  verlaufenden  Cerebrospiualnerven  vermitteltes,  sehr  undeut- 
liches Selbstbewusstsein,  wie  etwa  bei  den  Weichthieren  es  vorkommt, 
bei  ihm  zu  entdeckeu,  vielleicht  erst  während  körperlicher  Leiden 
mehr  hervortretend. 


Welcher  Unterschied  zwischen  normalen  Menschen  und  solchen, 
denen  von  Kindesbeinen  an  ein  Simi,  zumal  ein  höherer  Sinn  fehlt! 
Carton45*)  bemerkt  über  den  Taubstummen  unter  Anderem:  „Die 
Natur  spricht  zum  Taubstummen  ebenso,  wie  zu  dem  Hörenden:  ihre 
Sprache  wird  von  ihm  verstanden  und  erweckt  in  ihm  Eutschlies- 
sungen,  wie  im  Verstände  des  Hörenden;  aber  die  Eindrücke  seiuer 
Sinne  lösen  nur  in  Zeichen  sich  auf  und  die  Zeichen  organisiren  nur 
eine  seines  Gleichen  bekannte  Sprache,  und  setzen  den  Unglücklichen 
nicht  in  Verbindung  mit  den  Geistesoperationen  der  Menschen  überhaupt. 
Er  bleibt  isolirt,  und  diese  Isolirung  beraubt  ihn  der  Kenntnisse,  welche 
die  Menschen  besitzen“  ...  — Der  Taubstumme  ist  auch  bei  bester 
Unterrichtung  und  Erziehung  in  Hinsicht  seiner  Geistesthätigkeiten 
nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  ein  Kind. 

Noch  weit  weniger,  als  bei  dem  von  Jugend  an  Taubstummen,  ist 
bei  dem  blind  Geborenen  oder  doch  in  frühester  Kindheit  Erblindeten 
von  intensivem  Geistesleben  die  Rede.  Zwar  werden  uns  grosse  Er- 
folge der  Bildung  Blinder  in  den  dazu  bestimmten  Anstalten  vermel- 
det; aber  über  den  geistigen  Kreis  der  Kindheit  ist  keiner  von  den 
Unglücklichen  hinausgebracht  worden. 

„Der  äussere  Lichtreiz“,  sagt  Gustav  Theodor  Fechner457), 
„ruft  mächtige  Thätigkeiten  im  Felde  der  äusseren  Anschauungen 
hervor;  die  Fortwirkungen  derselben  erstrecken  sich  in  das  Feld  der 
Vorstellungsbilder  hinein,  und  hinterlassen  darin  die  uns  bekannten 
Bedingungen,  an  denen  die  Möglichkeit  der  willkürlichen  und  asso- 
ciationsweisen  Erregung  der  schwächeren  Erinnerungs-  und  Phantasie- 
bilder gebunden  ist.“  — Wo  nun  dieser  äussere  Lichtreiz  fehlt,  und 


456)  Carton,  Memoire  en  re  ponse  a la  question  guivante:  faire  un  ex- 
posti  raiftonnii  des  systemes  qui  ont  ete  propoi^s  pour  l'dducation  intellectuelle 
et  morale  des  sourds-muet«,  . . . [Abdruck.]  Bruxelles.  1845.  in  4“.  pag.  4. 

407)  Kecbner,  G.  Th.,  Elemente  der  Psychophysik.  Leipzig.  1860.  in  8°. 
Tom.  II.  pag.  518. 
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wo  somit  die  Unmöglichkeit  des  Einflusses  der  Welt  der  Bilder  in 
das  Gehirn  besieht,  wird  alle  Geistesthätigkeit  nur  ein  Bruchstück 
sein  und  bleiben.  Kein  Sinn  verbindet  uns  mit  den  Dingen  um  uns 
her  so  innig,  als  der  Gesichtssinn;  die  Gesichtseindrücke  machen  den 
grössten  Theil  aller  Voraussetzungen  unserer  Gedanken,  Gefühle,  Ur- 
theile  und  Handlungen  aus.  R.  Verity45*)  weiset  darauf  hin , dass 
unsere  Ideen  im  Verhältnisse  mit  den  uns  werdenden  äusseren  Ein- 
drücken, mit  unseren  Sinneswahrnehmungen  wachsen.  Wenn  also  der 
Hauptzufluss  der  äusseren  Eindrücke  gehemmt  ist,  die  meisten  und 
beträchtlichsten  Sinneswahrnehmungen  ausgeschlossen  sind,  wird  es 
mit  den  Ideen  ärmlich  bestellt  sein. 

Thomas  Nunneley4S9),  welcher  von  den  Sinnesorganen  über- 
haupt sagt:  „Die  Sinne  geben  die  Mittel  ab,  durch  welche  wir  zum 
Bewusstsein  unserer  eigenen  Individualität  und  der  Exsistenz  einer 
von  uns  verschiedenen  materiellen  Welt  gelangen,“  zeigt  insbeson- 
dere, wie  von  den  Eindrücken,  welche  durch  das  Auge  uns  werden, 
unsere  Begriffe,  unsere  ganze  ICenntniss  der  Aussenwelt,  unsere  Ge- 
danken, unsere  Sprache  u.  s.  w.  abhängen. 

Durch  das  Bisherige  wollten  wir  nur  eine  kleine  Illustration 
dafür  geben,  dass  der  Mensch  fast  Alles,  was  in'  das  Gebiet  des 
geistigen  Lebens  gehört,  zunächst  dem  Vermittelungsdienste,  welchen 
die  Sinneswerkzeuge  dem  Gehirne  leisten,  verdanke.  Wer  nun  eini- 
germassen  die  Bedeutung  der  Sinneswerkzeuge  zu  ermessen  im  Stande 
ist,  wird  die  Versuche  so  vieler  angeblichen  Denker,  welche  das 
Zeugniss  der  Sinne  verwerfen,  nur  als  Kinderpossen  betrachten. 

Einige  Worte  von  Heinrich  Böhmer4*0)  verdienen,  an  diesem 
Orte  erwähnt  zu  werden:  „Während  der  ungebildete  Mensch  ohne 
alles  Misstrauen  dem  Zeugnisse  seiner  Sinne  folgt  und  sich  in  vollem 
Masse  genügen  lässt  an  dem  Wunder  dessen,  was  da  ist  und  wie  es 
ist  in  der  unmittelbaren  Anschauung  seiner  Sinne,  erfahren  wir  um- 
gekehrt, dass  der  Gebildete,  dessen  Geist  je  länger  je  mehr  von  den 
abstracten  Begriffen  beherrscht  wird,  auch  von  Tag  zu  Tag  sich  in 
immer  grössere  Widersprüche  verwickelt  zwischen  den  Erkenntnissen 

458)  Verity,  R.,  Subject  and  Object;  as  connected  with  our  double  brain, 
and  a new  theory  of  causation.  London.  1870.  in  8°.  pag.  14. 

459)  Nunneley,  Th.,  On  the  Organs  of  Vision:  their  anatomy  and  phy- 
siology.  London.  1858.  in  8°.  pag.  1.;  15.  n.  fg. 

460)  Böhmer,  H.,  Die  Sinneswahrnehmung  in  ihren  physiologischen  und- 
psychologischen  Gesetzen.  Eine  physiologische  Grundlage  der  Anthropologie 
Erlangen.  1868.  in  8°.  pag.  5.  u.  fg. 
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seiner  Vernunft  und  denjenigen  seiner  Sinne.  Statt  diese  Wider- 
sprüche durch  einen  andauernden  Entwickelungsproeess  auszugleichen, 
wählt  er  in  seiner  Verlegenheit  ein  weit  müheloseres  Mittel,  verwirft 
das  Zeugniss  seiner  Sinne  auf  Kosten  seiner  Vernunfterkenntnisse, 
und  betritt  so  denselben  einseitigen  Weg  wie  der  Ungebildete,  der 
umgekehrt  über  die  Sinne  alle  Urtheile  eines  vernünftigen  Denkens 
verachtet.“  „Es  ist  deshalb  nicht  der  Mangel  an  Wahrheit,  welcher 
der  abstracten  Philosophie  die  Sinnenerkenntniss  verächtlich  machen 
könnte;  es  ist  gewiss  mehr  der  Mangel  an  subjectiver  Freiheit,  der 
sieh  in  der  Bildung  der  Wahrnehmungen,  in  der  Entwickelung  der 
Vorstellungen  als  gewaltsame  Natumothwendigkeit  geltend  macht.“ 
Dies  die  Worte  von  Böhmer. 

Es  wird  hier  bestätigt,  was  in  der  Welt  millionenmal  wieder- 
kehrt, dass  die  Menschheit  in  Extremen  sich  bewegt  und,  im  Ganzen 
genommen,  äusserst  subjectiv  zu  Werke  geht.  Der  Pöbel  glaubt,  es 
exsistire  nur  Das,  was  sich  greifen,  riechen  und  schmecken  lässt,  wie 
z.  B.  ein  Orden,  ein  Glas  bayerisches  Bier  und  eine  braunschweiger 
Mettwurst;  ein  Theil  der  Nachdenker  von  Profession  glaubt,  alles 
durch  die  Sinne  Vermittelte  sei  Täuschung,  das  Zeugniss  der  Sinne 
sei  verwerflich,  lind  nur  der  Vernunft  sei  zu  trauen.  Der  Pöbel  hat 
keine  Vernunft,  darum  glaubt  er  nur  an  die  Sinne;  jene  Nachdenker 
verstehen  ihre  Sinne  nicht  richtig  zu  gebrauchen,  darum  glauben  sie 
nur  an  ihre  — leider  von  den  Sinnen  nicht  in  erforderlicher  Weise 
regulirte  und  so  vor  Bockssprüngen  bewahrte  — Vernunft.  Wo 
gesunde  Vernunft,  gesunde  Sinne  und  das  Vermögen,  diese  letzteren 
normal  zu  gebrauchen,  wo  dies  Alles  gegeben  ist,  da  wird  weder  das 
Zeugniss  der  Sinne  noch  das  Urtheil  verworfen,  sondern  jedem  sein 
Recht  gewährt. 


§.  228. 

Die  ganze  Civilisation  gründet  sich  auf  Vervollkommenung  der 
sinnlichen  Wahrnehmungen  und  bessere  Verwerthung  dieser  durch  ein 
ausgebildetcres  Grossgehirn.  Die  Civilisation  bringt  es  andererseits 
mit  sich,  dass  die  Sinnes  Wahrnehmungen  correcter  werden,  weil  sie 
das  Gehirn  ausbildet  und  die  Sinnesorgane  bewaffnet;  sie  bringt  aus 
diesen  Gründen  es  mit  sich,  dass  der  Fortschritt  innerhalb  ihres  Be- 
reiches weit  rascher  sich  vollziehe,  als  in  der  Natur  überhaupt. 

Die  gewöhnlichen  Sinnesorgane,  und  seien  sie  noch  schärfer,  als 
das  Auge  des  Adlers,  unterrichten  uns  nur  über  die  gröberen  Ver- 
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hältnisse  der  Welt  ausser  uns;  sie  können  unter  Umstünden  eher  uns 
täuschen,  als  über  das  wahre  Wesen  der  Dinge  uns  belehren;  sie 
spiegeln  uns  eine  Welt  des  Scheines  vor,  und  das  Gehirn  macht 
falsche  Folgerungen.  Anders  die  bewaffneten,  die  verstärkten  Sinne, 
welche  — wenn  unser  Gehirn  normal  und  die  für  die  Sinneswerk- 
zeuge bestimmten  Verschärfungsapparate  gut  sind  und  gut  gebraucht 
werden  — uns  die  Mechanik  im  grössten  und  im  kleinsten  Raume 
enthüllen  helfen  und  mit  ehedem  nie  geahnten  Verhältnissen  uns  be- 
kannt machen!  Wenn  das  Zeugniss  der  gewöhnlichen  Sinne  häufig 
täuscht,  so  täuscht  das  Zeugniss  der  wohl  bewaffneten  Sinne  unter  den 
oben  angedeuteten  Bedingungen  selten,  und  die  verschärften  Sinne 
übermitteln  uns  Bilder,  ohne  deren  Verwerthung  durch  das  Gehirn  eine 
hochgradige  Gesittung  unmöglich  wird. 

„Die  sinnliche  Wahrnehmung“,  sagt  Hiekok461)  in  seinem 
Werke  „Rational  Cosmology“,  „gibt  Thatsachen;  die  Einsicht  des 
Verstandes  aber  gibt  Principien.  Die  Benutzung  der  Thatsachen  kann 
den  Geist  von  besonderen  zu  allgemeinen  Urtheilen  leiten,  wodurch 
wir  alle  Wahrnehmungen  der  Sinne  classificiren  und  uns  eine  ver- 
ständliche Ordnung  der  Erfahrung  sichern  können;  die  Benutzung  der 
Principien  dagegen  kann  den  Geist  dahin  leiten,  die  Thatsachen  aus- 
zulegen und  zu  erklären,  und  seine  Kenntniss  von  der  blossen  lo- 
gischen Erfahrung  zur  philosophischen  Wissenschaft  zu  erheben.  Nicht 
die  Thatsachen  allein,  nicht  der  noch  so  logisch  classiticirte  Stoff, 
sondern  die  durch  die  Principien  exponirten  Thatsachen  bilden  die 
Philosophie.“ 

Wer  das  Zeugniss  der  Sinne  verwirft,  verwirft  die  Thatsachen, 
die  Ziffern  des  Exempels,  somit  das  Exempel  selbst.  Ohne  diese 
Thatsachen  sind  Principien,  ohne  Principien  sind  (Zivilisation  und 
Fortschritt,  sind  Kenntniss  und  Erkenntniss  unmöglich.  Unser  gan- 
zes physisches  und  moralisches  Dasein  wurzelt  in  dem  Boden  unserer 
Sinne,  und  findet  dort  die  factische  Grenze  seiner  Entwickelung,  wo 
der  Horizont  sinnlicher  Wahrnehmung  zu  Ende  ist.  Je  mehr  wir 
diese  letztere  ausdehnen,  desto  mehr  sichern  wir  dem  Fortschritte 
Boden;  da  aber  dieser  letztere  nicht  weiter  geht,  als  jene,  und  da 
vermöge  der  Organisation  die  Wahrnehmung  durch  die  Sinne  niemals 
anders  als  endlich  sein  kann : so  ist  der  Glaube  an  einen  unendlichen 


461)  Carey,  H.  C.,  Die  Grundlagen  der  Socialwissenschaft.  Deutsch  . . . 
von  Carl  Adler.  Mönchen.  1863 — 64.  in  8°.  Tom.  III.  pag.  466. 
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Fortschritt  Illusion.  Don  Fortschritt,  welchen  J.  J.  Thonissen 4ß2) 
als  einen  unendlichen  bezeichnet,  erkennen  wir  als  einen  endlichen 
an.  Endliche  Exsistenzen  vervollkommnen  sich  bis  zu  einem  be- 
stimmten, durch  die  Organisation  gegebenen  Punkte. 

Ueber  das  Bewusstsein. 

§.  229. 

Je  vollständiger  die  Organe  sind,  durch  welche  ein  Wesen  die 
äussere  Welt  aut'nimmt,  und  je  besser  das  Gehirn  organisirt  und  aus- 
gebildet ist,  desto  genauer  wird  die  Aussenwelt,  desto  schärfer  der 
Unterschied  dieser  vom  eigenen  Selbst  aufgefasst,  und  um  so  besser 
dieses  Letztere  empfunden:  mit  der  Vervollkoramenung  der  Organi- 
sation verdeutlicht  sich  das  Selbstbewusstsein.  Und  so  wie  dies  im 
Thierreiche  überhaupt  der  Fall  ist,  so  auch  in  jeder  einzelnen  Klasse, 
Ordnung  u.  s.  w. 

Fassen  wir  das  Selbstbewusstsein  nur  beim  Menschen  in  das 
Auge,  so  finden  wir,  dass  dasselbe  immer  deutlicher  und  klarer,  brei- 
ter und  tiefer  wird,  je  mehr  wir  von  den  untersten  Australnegern 
zu  den  Weisesten  der  Kaukasier  emporsteigen.  Immer  hält  das 
Bewusstsein  Schritt  mit  der  Organisation,  mit  der  Ausbildung  der 
Sinne,  des  Schädels  und  des  Gehirnes. 

Irgend  ein  Organ  des  Gehirnes  ist  das  Organ  des  Bewusstseins. 
Von  dem  Zustande  dieses  Organs  muss  der  Grad  und  die  Art  des 
Bewusstseins  abhängen.  Wo  das  Bewusstsein  aufgehoben  oder  ge- 
schwächt ist,  ist  das  Organ  unmittelbar  behelligt,  sei  es  durch  Blut- 
extravasationen, Ausschwitzungen,  Anschwellungen,  oder  sonst  wie. 
Nothwendig  muss  das  Organ  des  Bewusstseins  mit  den  Centralorga- 
nen der  Sinne,  der  Gedanken,  der  Gefühle  und  des  Willens  unmittel- 
bar verbunden  sein:  die  Rinde  des  grossen  Gehirnes  ist  dies. 

§.  230. 

Wenn  das  Bewusstsein,  beziehungsweise  Selbstbewusstsein,  als 
die  Function  eines  bestimmten  Gehirnorganes  von  dem  Zustande  die- 


462)  Thonissen,  J.  .T.,  Quelques  consideration»  sur  la  theorie  du  progres 
indefmi,  dans  ses  rapports  avec  lliistoire  de  la  Zivilisation  et  len  dogmes  du 
chritdianisme.  pag.  12.  u.  fg.  — Mitmoires  couronnds  et  autres  meinoires 
publiiis  par  l'Acaddmie  royale  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de 
Belgique.  Collection  in  8°.  Tom.  IX.  Bruxelles.  1859. 
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ses  Organes  abhängt,  so  muss  es  zu  den  verschiedenen  Zeiten  des 
Lebens  und  unter  den  mannigfaltigsten  Individualitätsverhältnissen 
verschieden  sein,  weil  alle  diese  Momente  physische  Differenzen  iu 
der  Organisation  aufweisen.  „So  vielfach  sich  mit  der  Entwickelung 
des  Seelenlebens  durch  die  stets  vor  sich  gehenden  neuen  Verbin- 
dungen von  Vorstellungen“,  sagt  Adolph  Wachsmuth4®3),  „immer 
mehr  zusammenhängende  Vorstellungsmassen  ausbilden  mögen,  müs- 
sen diese  doch  alle  durch  das  eben  bezeichnete  Verhalten  boi  jedem 
Menschen  etwas  Eigenthümliches,  Individuelles,  ihnen  allen  Gemein- 
sames an  sich  tragen,  da  nicht  blos  der  Inhalt  der  einzelnen  Vor- 
stellungen, wie  er  durch  zufällige  Sinneserregungen  oder  äussere  Er- 
lebnisse bedingt  ist,  sie  bestimmt,  sondern  auch  die  eigenthüralichen 
Verhältnisse  der  Organisation  mitbestimmend  auf  sie  wirken.  Diese 
inneren  Organisationsverhältriisse  ändern  sich  nun  allerdings  wahr- 
scheinlich mit  dem  Alter;  aber  bei  normaler  Entwickelung  geschieht 
doch  diese  Aendernng  so  langsam  und  allmälig,  dass  doch  mit  allen 
Vorstellungen  ohne  Ausnahme  dies  selbe  Gleiche  mit  ins  Bewusstsein 
eingehen  muss.  So  erhält  die  Vorstellung3thätigkeit  jedes  Einzelnen 
ein  eigenthümliches  Gepräge,  und  das  Kind  kommt  bald  dazu,  aus 
den  Vorstellungsmassen  einen  gleichbleibenden,  stets  sich  wiederholen- 
den Gesammtoindruck  zu  erhalten,  der  ihm  die  Abstraction  des  Ich 
und  die  Unterscheidung  zwischen  dem  Ich  und  der  Aussenwolt  auf- 
drängt. Es  entsteht  im  Verlaufe  des  Lebens  ein  Complex  ganz  assi- 
milirter  Vorstellungen,  gleichsam  ein  Vorstellungsmechanismus,  dessen 
Kern  die  Selbstempfindung  ist,  dessen  Elemente  immer  in  anderen 
Beziehungen  zu  einander  stehen,  als  neu  hinzukommende  Vorstel- 
lungen, die  noch  nicht  Bestandtheile  desselben  geworden  sind.  Dies 
besondere  Verhältniss  lässt  jene  als  Subject,  diese  als  Object  erschei- 
nen, als  wenn  jenen  diesen  gegenüber  noch  wieder  ein  besonderes 
Wahrnehmungsvermögen  zukäme,  ein  feineres,  höheres  Bewusstsein.“ 
„Es  braucht  dabei  kaum  ausdrücklich  erinnert  zu  werden,  dass  der 
dadurch  bedingte  Schein,  als  nehmen  wir  die  Dinge  ausser  uns  wahr, 
ein  täuschender  ist.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Alles  ausser 
uns  für  uns  nur  dann  exsistirt,  wenn  es  Veränderungen  an  uns  er- 
zeugt, dass  wir  nur  wahrnehmen,  was  durch  die  peripheren  Nerven 
Veränderungen  an  unseren  centralen  Empfindungsapparaten  erzeugen 
kann,  dass  es  wenigstens  nur  dadurch  ins  Bewusstsein  gelangt.  All’ 


463)  Wachsmuth,  A.,  Allgemeine  Pathologie  der  Seele.  Frankfurt».  M. 
1859.  in  S°.  pag.  54.  u.  fg. 
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unser  Empfinden,  Vorstellen,  Denken,  bezieht  sich  deshalb  nur  auf 
Zustände  unserer  selbst.“ 

„Schon  jetzt  können  wir  übersehen“,  entwickelt  Wachsmuth 
weiter,  „dass  unser  Ich  zu  verschiedenen  Zeiten  ein  sehr  verschiede- 
nes sein  kann  und  muss,  sowohl  je  nachdem  Alter,  allgemeine  Er- 
nährungsverhältnisse u.  s.  w.,  als  auch  verschiedene  Lebenspflichten, 
Erlebnisse,  momentane  Erregungen,  diese  oder  jene  Vorstellungsmas- 
sen mehr  entwickelt  haben.  Wir  sagen  häufig,  von  da  an  sind  wir 
ein  anderer  Mensch  geworden.  Es  entsteht  ein  Widerspruch  im 
Innern,  wenn  neue  Vorstellungen  das  alte  Ich  erschüttern;  es  verliert 
sich*)  häufig  einen  Augenblick,  wird  aber  in  der  Regel  bald  wieder 
gefunden.  Wenn  die  Lösung  solcher  Widersprüche  gelingt,  sprechen 
wir  von  glücklichen  harmonischen  Naturen,  bei  denen  sich  in  allen 
verschiedenen  Vorstellungscomplexen  einige  allgemeine,  wenn  auch 
nur  dunkle  und  nicht  deutlich  sagbare  Grundanschauungen  gemeinsam 
entwickeln,  wodurch  auf  allen  Gebieten  des  Denkens  und  des  Wollens 
eine  harmonirende  Grundrichtung  sich  ergibt.  Der  Gläubige  ist  so 
ein  ganz  anderer,  als  wer  dem  Sensualismus  oder  der  speculativen 
Philosophie  huldigt,  und  es  Messe,  den  ganzen  Menschen  geistig  wie- 
der gebären,  wollte  man  ihn  von  einer  Partei  zur  anderen  hinüber- 
ziehen.“ So  weit  Wachsmuth. 

Nichts  kann  tiefer  begründet  und  mehr  berechtigt  sein,  als  diese 
Würdigung  der  Organisation  in  Bezug  auf  das  jeweilige  Bewusstsein 
und  auf  das  jeweilige  Ich;  es  liegt  darin  der  Anfang  zu  einer  vor- 
trefflichen reinmeehanischen  Erklärung  der  Metamorphosen,  welche 
das  Organ  des  Selbstbewusstseins  im  Laufe  des  individuellen  Lebens 
und  der  Schicksale  erfahrt.  Je  mehr  äussere  Einwirkungen  den  Men- 
schen treffen,  je  raannichfaltiger  die  Verhältnisse  sind,  unter  denen 
dieses  geschieht,  und  je  mehr  die  Organisation  sich  vervollkommnet, 
somit  je  besser  sie  im  Stande  ist,  die  Eindrücke  correct  aufzufassen,  • 
zu  behalten,  zu  combiniren:  desto  klarer  wird  das  Selbstbewusstsein, 
desto  ausgeprägter  das  Ich  sein. 

Nehmen  wir  an,  es  wären  x äussere  Erscheinungen  aufgenom- 
men und  assimilirt  worden,  und  das  Organ  des  Bewusstseins  sei  in 
einen  Gesammtzustand  getreten,  den  wir  durch  das  Zeichen  n aus- 
drücken  wollen;  « und  x stehon  jetzt  im  Verhältnisse  der  Harmonie. 
Nun  aber  kommt  mehr  oder  minder  plötzlich  eine  Zahl  von  Einwir- 
kungen, y.  Das  Verhältnis  von  n zu  x wird  dadurch  gestört;  denn 

*)  da*  alte  Ich. 
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wir  haben  alsdann  nicht  mehr  a : x,  sondern  n : x -f  eine  Dishar- 
monie, die  so  lange  andauert,  bis  y assimilirt  und  ein  neues  harmo- 
nisches Verhältniss  zwischen  n und  x + y,  mit  anderen  Worten 
zwischen  dem  Organe  des  Bewusstseins  und  bestimmten  anderen  Ge- 
himorganen,  sich  gebildet  hat.  Oft  kommt  eine  solche  neue  Harmo- 
nie gar  nicht  zu  Stande,  in  solchen  Fällen  begegnen  uns  Alterationen 
im  Bewusstsein  des  eigenen  Selbst  und  in  dem  Verhältnisse  des  Ich 
zur  äusseren  Welt,  und  diese  Veränderungen  bleiben  entweder  in  der 
Breite  der  Gesundheit  oder  sie  nehmen  den  Charakter  des  Krankhaften 
an.  Das  Ausgesprochene  kann  zur  Zeit  der  Verbreitung  neuer  poli- 
tischen, socialen  und  religiösen  Lehren  am  besten  erfasst  werden,  und 
das  Spruch  wort  „Schuster,  bleibe  bei  deinem  Leisten“  dürfte  hier 
seine  reinmechanische  Erklärung  und  tiefste  Begründung  finden. 

§.  231. 

Das  Organ  des  Selbstbewusstseins  kommt  erst  zu  bemerkbarer 
Thätigkeit,  wenn  jene  Gehimorgane,  denen  die  Aufnahme  und  Assi- 
milirung  der  durch  die  Sinne  stattfindenden  Imprassionen  obliegt, 
bereits  längere  Zeit  thätig  waren  und  ein  gewisses  Mass  von  Aus- 
bildung erlangten.  Sowie  diese  Organe  anfangen,  die  äussere  Welt 
wahrzunehmen,  empfindet  das  Organ  des  Bewusstseins,  unterstützt 
durch  Wahrnehmungen  innerer  Zustände  vermittelst  des  Sympathicus, 
den  Unterschied  des  eigenen  Leibes  von  der  Aussenwelt,  und  die 
Selbsterkenntnis  hat  sich  eingeleitet. 

„Das  Bewusstsein“,  lehrt  J.  H.  Fichte464),  „kommt  zuerst  zu 
sich  selbst  an  der  einfachen  Empfindung.  Es  findet  sich  unmittelbar 
versenkt  in  eine  Welt  durchaus  fertiger  und  bestimmter  Sinnesaffectio- 
rten,  denen  es  sich  weder  entziehen  kann,  noch  an  deren  Inhalt  oder 
Folge  es  etwas  zu  ändern  vermag.  Von  allen  Seiten  ist  es  geöffnet 
dieser  auf  ihn  einströmenden  Gewalt,  es  ist  an  sie  gebunden,  die  sich 
ohne  sein  Zuthun  an  ihr  vorbei  bewegen;  es  rechnet  sie  daher  einer 
Sphäre  zu,  über  welche  ihm  selbst  keine  Macht  zusteht,  und  die  es 
so  als  Aussenwelt  sich  entgegen  setzt,  an  dieser  Entgegensetzung 
aber  zuerst  sich  selbst  gewahr  wird.  Dies  ist  die  Geburtsstätte  des 
Ich:  an  der  Empfindung,  deren  Intensität  und  Beiz  wird  es  zuerst 
sich  selbst  empfindlich.“ 

■164)  Fichte,  J.  H.,  Ueber  Gegensatz,  Wendepunkt  und  Ziel  heutiger 
Philosophie.  Heidelberg.  1832—33.  in  8".  Pars  II.  [Grundzüge  zum  Systeme 
der  Philosophie.  I.]  pag.  27. 
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Zuerst  die  Einwirkung  der  Aussenwelt  auf  die  Sinne  (und  der 
Innenwelt  auf  den  durch  den  Sympathicus  repräsentirten  inneren 
Sinn),  alsdann  die  sinnliche  Wahrnehmung,  die  Empfindung,  das 
Bewusstsein.  Wir  erklären  das  Bewusstsein  materiell  an  einem  be- 
stimmten Gehirnorgane,  aber  subtil,  indem  wir  mit  Nervenzellen  und 
Millionsteltbeilchen  rechnen;  der  speculative  Philosoph,  Gogner  des 
Materialismus,  erklärt  — auch  materiell,  aber  grobsinnlich,  seiner 
Abstraetion  Producte  personificirend  und  diese  Marionetten  durch  Drähte 
bewegend.  Die  Erklärung  durch  Thätigkeit  eines  Organs  ist  so  ein- 
fach, so  natürlich,  so  leicht,  so  begreiflich,  und  doch  nicht  grob  und 
handgreiflich. 

Bewusstsein  kann  nur  ein  individueller  Organismus,  der  min- 
destens mit  Ganglien  versehen  ist,  haben;  das  Bewusstsein  ist  an  die 
Nervenmasse  gebunden,  wie  die  Wirkung  an  die  Ursache;  es  kann 
ausserhalb  eines  bestimmten  nervösen  Centralorgans  gar  nicht  be- 
stehen, ohne  ein  solches  gar  nicht  gedacht  werden.  Heinrich 
Czolbe485)  ist  in  diesem  Stücke  anderer  Meinung,  da  er  annimmt, 
„dass  auch  ausserhalb  des  thierischen  Organismus  Thätigkeiten  statt- 
finden, welche  die  Qualität  des  Bewusstseins  haben,  freilich  stets  nur 
vereinzelt,  oder  nur  zufällig  untereinander  und  mit  anderen  Thätig- 
keiten combinirt.“  — Hier  ist  nichts  zu  widerlegen,  da  wir,  als  We- 
sen von  Fleisch  und  Blut,  unmöglich  den  Kampf  mit  Gespenstern 
aufnehmen  können;  mit  den  Flügeln  einer  Windmühle  liesse  früher 
ein  Gefecht  sich  versuchen. 

Zu  welcher  Klasse  von  Verhältnissen  soll  das  Bewusstsein  man 
rechnen?  J.  C.  Fischer41'8)  hält  das  Bewusstsein  für  eine  Empfin- 
dung. — Ich  bin  nicht  dieser  Meinung;  da  ich  den  Apfel  vom  Apfel- 
baume unterscheide,  unterscheide  ich  auch  das  Bewusstsein  von  der 
Empfindung,  halte  diese  für  den  unerlässlichen  Vorläufer  des  Bewusst- 
seins, und  betrachte  das  letztere  als  einen  bestimmten  Zustand  der 
näheren  (morphotischen)  und  entfernteren  (chemischen)  Bestandtheile 
des  nervösen  Centralorgans,  dessen  Function  eben  das  Bewusstsein  ist. 

§.  232. 

„Die  Idee  des  Ich“,  sagt  H.  Taine  487),  „ist  ein  Product,  bei 

465)  Czolbe,  II.,  Entstehung  de«  Selbstbewusstseins.  Eine  Antwort  an 
Herrn  Professor  Lotze.  Leipzig.  1856.  in  8°.  png.  7. 

466)  Fischer,  J.  C..  Die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  und  die  Ein- 
heit der  Naturgesetze.  Zweite  . . . Auflage.  Leipzig.  187t.  in  8°.  png-  70. 

4H7|  Taine,  H.,  De  l'intelKgence.  Deuxifeme  edition.  Pari«.  1870.  in  8°. 
Tom.  II.  pag.  191. 
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dessen  Bildung  viele  und  verschiedenartig  ausgearbeitete  Materialien 
zusammenlaufen.  Wie  jedes  geistige  oder  organische  Zusammengesetzte, 
hat  auch  diese  Idee  ihre  normale  Form;  aber,  damit  sie  diese  er- 
reiche, bedarf  sie  gewisser  Materialien  und  einer  gewissen  Ausarbei- 
tung; mögen  die  Elemente  nur  irgendwie  alterirt  sein,  und  möge  die 
Arbeit  unordentlich  von  Statten  gehen,  so  weicht  die  Form  ab  vom 
rechten  Wege  und  das  letzte  Werk  Ist  ein  Monstrum.  Demnach  kann 
die  Idee  vom  Selbst  vom  wahren  Pfade  abkommen  und  ungeheuerlich 
werden,  und,  so  nahe  wir  selbst  uns  auch  sein  mögen,  wir  können 
in  mehrfacher  Weise  über  uns  selbst  uns  täuschen.“ 

Um  die  Erfahrungen  zu  machen,  und  correct  zu  machen,  welche 
die  Voraussetzung  des  Selbstbewusstseins  sind,  also:  um  die  Materia- 
lien aufzunehmen  und  wohl  zu  verarbeiten,  müssen  leidlich  normale 
Sinne,  normale  Gehirnorgane  und  möglichst  normale  Verfassung  des 
sympathischen  Nervensystems  gegeben  sein.  Der  Staatsliämorrhoida- 
rier,  dessen  Sympathicus  verstimmt,  dessen  Gehimorgane  verschroben, 
dessen  Sinneswerkzeuge  stellenweise  versandet*)  sind,  macht  uncor- 
recte  Erfahrungen  und  sieht  in  Folge  dessen  sein  eigenes  Selbst  in 
einem  ganz  falschen  Lichte  und  in  einer  nicht  allein  natur-,  sondern 
auch  polizeiwidrigen  Grösse,  und  der  Inhalt  dieses  Ich  gestaltet  sich 
ähnlich  dem  Inhalte  jener  hohlen  Eiche,  in  welche  der  Teufel  die 
gestohlenen  Sachen  wirft.  Mannigfaltig  und  traurig  sind  die  Folgen 
dieses  pathologischen  Selbstbewusstseins,  das  seinen  Besitzer  zum 
Monstrum  macht,  würdig,  um  mit  Haut  und  Haaren  in  Spiritus  auf- 
bewahrt  zu  werden. 

Und  wie  die  Hämorrhoidarier  des  Staates,  so  zahlreiche  andere 
Zweihänder  höheren  und  niederen  Ranges. 


Ueber  den  Instinot. 

§.  233. 

Als  etwas  Mystisches  wurde  der  Instinct  aufgefasst,  sehr  wenig 
davon  wurde  dem  Menschen,  ungemein  viel  den  anderen  Thieren  zu- 
geschrieben; der  Mensch,  hiess  es,  werde  durch  Verstand  und  Ver- 
nunft, „das  Thier“  nur  durch  den  Instinct  geleitet.  So  sprach  der 
Mensch  während  kindlicher  Perioden  seiner  Geistesentwickelung  auf 
elementaren  Stufen  der  Erkenntniss,  in  Bauerndünkel  und  Selbstver- 
götterung. mit  anderen  Worten:  in  seiner  tiefen  Unwissenheit. 

*)  bildlich  gesprochen. 
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Auf  äussere  Einwirkungen  und  auch  auf  dunkle  innere  Wahr- 
nehmungen hin,  ist  das  Organ  der  Gedankenbildung  thätig;  ist  das 
Organ  des  Bewusstseins  zu  gleicher  Zeit  thätig,  so  kennen  wir  den 
Inhalt  der  gebildeten  Gedanken ; ist  das  letz,tere  Organ  augenblicklich 
nicht  thätig,  so  wissen  wir  nichts  von  den  Gedanken,  unser  Denken 
geschieht  unbewusst;  erst  das  Resultat  dieses  unbewussten  Denkens 
drückt  in  unserem  Bewusstsein  durch  die  sich  vollziehenden  Hand- 
lungen sich  aus.  Dies  ungefähr  ist  der  Instinct. 

<5.  234. 

lieber  die  Wesenheit  des  Instinctes  hat  Alfred  Rüssel  Wal- 
laee46")  sehr  genaue  und  scharfsinnige  Studien  gemacht,  „Wir  fin- 
den“, sagt  Wallace,  „dass  das  Wort  Instinct  sehr  häufig  auf  Acte 
angewandt  wird,  welche  augenscheinlich  das  Resultat  entweder  der 
Organisation  oder  der  Gewohnheiten  sind.“  „Mir  scheint,  Instinct 
sollte  so  definiit  werden:  die  Vollführung  complexer  Thätigkeiten 
durch  ein  Thier,  absolut  ohne  Belehrung  oder  vorher  erworbene  Kennt- 
nisse.“ Nun  aber  bemerkt  Wallace  weiter:  „Man  sagt,  dass  Vögel 
ihre  Nester  vermittelst  des  Instinctes  bauen,  während  der  Mensch 
seine  Wohnungen  vermöge  der  Vernunft  errichtet ....  Diese  Lehre 
ist  so  allgemein,  dass  man  fast  sagen  kann,  sie  ist  überall  angenom- 
men. Menschen,  welche  in  nichts  sonst  übereinstimmen,  nehmen  die- 
ses als  eine  gute  Erklärung  der  Thatsachen  an.  Philosophen  und 
Dichter,  Metaphysiker  und  Geistliche,  Naturforscher  und  Laien,  stim- 
men nicht  nur  darin  überein,  dass  sie  es  für  wahrscheinlich  halten, 
sondern  adoptiren  es  selbst  als  eine  Art  von  Axiom,  welches  so  von 
selbst  einleuchtend  ist,  dass  es  keines  Beweises  bedarf,  und  benutzen 
dieses  gerade  zur  Grundlage  ihrer  Speculationen  über  Instinct  und 
Vernunft.  Man  sollte  glauben,  dass  eine  so  allgemeine  Annahme  auf 
unbestreitbaren  Thatsachen  beruhen,  und  eine  logische  Deductiou  aus 
denselben  sein  müsste.  Und  doch  bin  ich  zu  dem  Schlüsse  gekom- 
men, dass  es  nicht  allein  sehr  zweifelhaft  ist,  sondern  sogar  absolut 
irrig;  dass  es  nicht  allein  weit  von  der  Wahrheit  abweicht,  sondern 
fast  in  jeder  Einzelnheit  ihr  genau  entgegengesetzt  ist.  Kurzum,  ich 
glaube,  dass  Vögel  ihre  Nester  nicht  vermöge  eines  Instinctes  bauen, 
dass  der  Mensch  seine  Wohnungen  nicht  mit  Vernunft  errichtet;  dass 


468)  Wallace,  A.  U.,  Beiträge  zur  Tlieorie  der  natürlichen  Zuchtwahl. 
Eine  Reihe  von  Essai«.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Adolph  Hernhard 
Meyer.  Erlangen.  1870.  iu  8°.  pag.  231.  u.  fg. ; 240.  u.  lg.;  262.  u.  fg. 
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Vögel  ändern  und  verbessern,  wenn  sie  von  denselben  Ursachen  be- 
troffen werden,  welche  die  Menschen  dabin  bringen,  es  zu  thun,  und 
(lass  Menschen  weder  äudem  noch  verbessern,  wenn  sie  unter  Be- 
dingungen leben,  die  denen,  welche  bei  den  Vögeln  fast  allgemein 
herrschen,  ähnlich  sind.“ 

Nachdem  nun  Wallace  eine  grosse  Zahl  von  Thatsachen,  welche 
seiner  Annahme  wahrhaft  Felsengrund  sichern,  angeführt,  gelangt  er 
zu  folgendem  Schlüsse:  „Eine  vorurtheilsfreie  Betrachtung  aller  die- 
ser Thatsachen  wird,  glaube  ich,  die  Behauptung,  mit  welcher  ich 
begann,  vollkommen  stützen,  und  zeigen,  dass  die  Geistesfabigkeiten, 
welche  Vögel  bei  der  Construction  ihrer  Nester  aufweisen,  der  Art 
nach  dieselben  sind,  wie  jene,  welche  das  Menschengeschlecht  bei  der 
Aufrichtung  seiner  Wohnungen  beurkundet.  Es  sind  dies  wesentlich 
Nachahmung,  und  geringe  und  theilweise  Anpassung  an  neue  Ver- 
hältnisse ....  Ich  sage  einfach,  dass  die  Phänomene,  welche  die 
Art  ihres*)  Nestbaues  zu  Wege  bringt,  wenn  man  sie  vorurtheilsfrei 
mit  jenen  vergleicht,  welche  die  grosse  Masse  des  Menschengeschlech- 
tes beim  Bauen  ihrer  Häuser  darbietet,  auf  keinen  wesentlichen  Un- 
terschied in  der  Art  oder  der  Natur  der  angewandten  Geistesfähig- 
keiten  schliessen  lassen.  Wenn  Instinct  überhaupt  etwas  bedeutet, 
so  bedeutet  es  die  Fähigkeit,  einen  zusammengesetzten  Act  ohne  Unter- 
weisung oder  Erfahrung  zu  verrichten.  Er  involvirt  angeborene  Ideen 
einer  sehr  bestimmten  Art  und  würde,  wenn  er  erwiesen  wäre,  Herrn 
Mill’s  Sensationalismus  und  alle  moderne  Erfahrungsphilosophie  über 
den  Haufen  werfen.  Dass  die  Exsistenz  echten  Instinctes  in  anderen 
Fällen  erwiesen  werden  kann,  ist  nicht  unmöglich“  . . . 

Die  Vollführung  complexer  Thätigkeiten  absolut  ohne  Erfahrung 
oder  Belehrung  ist  durchaus  unmöglich.  Zu  jeder  solchen  Handlung 
gehört  Erfahrung  oder  Belehrung,  oder  mit  anderen  Worten:  selbst 
(eben  durch  die  Erfahrung)  oder  von  anderen  Wesen  ertheilte  Beleh- 
rung. Das  eine  Thier  bedarf  kürzere,  das  andere  Thier  längere  Zeit, 
um  Erfahrung  zu  machen  und  um  Belehrung  zu  verstehen.  Doch 
auf  das  Mass  der  Zeit  kommt  gar  nichts  an;  die  Zeit  ist  etwas  äus- 
serst  Relatives. 

Wenn  also  keine  eomplexe  Thätigkeit  ohne  vorausgegangene  Er- 
fahrung oder  Belehrung  vollführt  werden  kann,  so  kann  von  Instinct 
in  dem  letzt  .angedeuteten  Sinne  gar  nicht  die  Rede  sein,  und  es 
bleibt  nur  übrig,  mit  dem  Worte  Instiuct  die  Ursache  jener  Hand- 

*)  der  Vögel. 
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langen  zu  bezeichnen,  welche  als  Resultat  unbewussten  Denkens  ge- 
schehen. Das  unbewusste  Denken,  dessen  Ergebniss,  dessen  Aus- 
führung erst  zum  Bewusstsein  uns  kommt,  spielt  eine  sehr  bedeutende 
Itolle  in  dem  Leben  aller  Wesen  mit  ausgesprochenen  nervösen  Cen- 
tralorganen, und  alle  Handlungen,  die  man  auf  jenen  mystischen 
Instinct,  der  in  den  Köpfen  der  Menschen  spukte,  zurückgeführt  hat, 
müssen  wohl  sicherlich  auf  das  unbewusste  Denken  zurückgeführt 
werden. 


§.  235. 

Unsere  Ansicht  von  der  Blutsverwandtschaft  von  Instinct  und 
unbewusstem  Denken  findet  in  einem  Theile  der  Ergebnisse  der  For- 
schungen und  Studien  von  P.  Jessen 4ßS)  die  festeste  Stütze.  Jes- 
sen hält  das  Rückenmark  für  das  Organ  des  unbewussten  Seelenlebens, 
des  unbewussten  Denkens  und  Fühlens.  „Es  vermittelt“,  sagt  Jes- 
sen vom  Rückenmarke,  „den  Zusammenhang  des  bewussten  und 
selbstbewussten  Seelenlebens,  sowohl  mit  dem  eigenen  Körper,  als  mit 
der  Aussenwelt;  es  führt  Sinneswahmehmungen  und  Gefühle  dem 
Bewusstsein  zu  und  vermittelt  die  Ausführung  der  Begierden  und  des 
bewussten  Wollens.  In  seinen  Nervenzellen  entspringen  alle  unbe- 
wussten Gedanken  und  Gefühle,  in  ihnen  vollziehen  sich  die  centra- 
len IJebergänge  der  Empfindungen  und  Bewegungen  (Reflexbewegun- 
gen), von  ihnen  gehen  alle  Körperbewegungen  aus;  es  ist  der  Träger 
des  umnittelbaren  Wissens,  des  Gemeingefühles  und  des  Instinctes.“ 

„Man  sagt  gewöhnlich“,  bemerkt  Jessen  weiter,  „der  Instinct 
trete  umsomehr  zurück,  je  mehr  Verstand  und  Vernunft  sich  ent- 
wickeln; man  bedenkt  dabei  aber  nicht,  was  der  Instinct  oder  das 
unbewusste  Denken  in  dem  Menschen  leistet,  und  wie  wenig  wir  ohne 
dasselbe  würden  leisten  können.  Das  unbewusste  Denken  der  moto- 
rischen Nervencentren  leitet  alle  Bewegungen  mit  viel  grösserer  Leichtig- 
keit, Schnelligkeit  und  Sicherheit,  als  das  bewusste  Wollen  es  vermag.“ 

Wenn  das  Rückenmark  das  Organ  des  unbewussten  Denkens,  des 
Instinctes  ist,  so  ist  dies  nur  dessen  graue  Substanz.  Es  kann  uns 
ganz  einerlei  sein,  welches  nervöse  Organ  das  unbewusste  Denken 
besorgt;  nur  darauf  kommt  es  uns  an,  dass  wirklich  unbewusst  ge- 
dacht wird  und  dass  diese  Procedur  in  irgend  einem  nervösen  Organe 
sich  vollzieht.  Das  Eine  wie  das  Andere  ist  Thatsache,  und  die  so- 


469l  Jessen,  P.,  Physiologie  des  menschlichen  Denkens.  Hannover.  1872. 
in  8".  pag.  183.;  188.  u.  fg. 
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genannten  Eingebungen  des  Instinctes  sind  Handlungen,  durch  das 
unbewusste  Denken  veranlasst.  Das  betreffende  Gekirnorgau  combi- 
uirt,  ohne  dass  augenblicklich  Kapport  zu  dem  Organe  des  Bewusst- 
seins besteht,  eine  Zahl  von  vorausgegangenen  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  erfolgten  Eindrücken;  das  Resultat  dieser  Combination  nimmt 
seinen  Weg  zum  Organe  des  Willens  und  von  diesem  zum  Organe 
des  Bewusstseins.  Das  Wie  all’  dieser  Processe,  die  Mechanik  und 
Chemie  der  Gehirnzellen  dabei,  dies  Alles  könnte  unter  Umständen 
eine  sehr  lebhafte  Einbildung  sich  malen;  aber  der  Verstand  kann 
heutzutage  noch  nicht  genau  es  erfassen. 


§.  236. 

Halten  wir  die  Erkenntniss  der  Thatsache,  dass  Instinct  unbe- 
wusstes Denken  sei,  zu  den  Aussprüchen  einiger  denkenden  Natur- 
forscher über  den  Instinct.  P.  Floureus  470)  sagt:  „Die  vollste 

Gegensätzlichkeit  trennt  den  Instinct  vom  Verstände.  Im  Instinete 
ist  Alles  blind,  nothwendig,  unveränderlich;  im  Verstände  ist  Alles 
ausgewählt,  bedingungsweise,  veränderungsfähig.“  „Es  gibt  also  bei 
den  Thieren“,  schliesst  Flourens,  nachdem  er  eine  Zahl  alter  Ge- 
meinplätze*) vorgebracht,  „zwei  bestimmte  und  ursprüngliche  Kräfte: 
den  Instinct  und  die  Intelligenz.“  — Dies  genügt  für  uns;  Flou- 
rens’ Ansichten  von  Instinct  und  Intelligenz  beim  Menschen  und  bei 
den  anderen  Thieren  sind  längst  ausgedroschenes  Stroh  und  erwecken 
in  uns  durchaus  keinen  Wiederhall. 

Nennen  wir  Intelligenz  die  bewusste,  Instinct  die  unbewusste 
Gedankenarbeit,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  beide  allen  Thieren, 
und  zumal  von  den  Insecten  aufwärts,  eigen  sind,  dass  Instinct  und 
Intelligenz,  indem  sie  gegenseitig  sich  bedingen  und  ergänzen,  die 
Grundvoraussetzungen  aller  Handlungen  und  des  ganzen  psychischen 
Daseins  ausmachen.  Kein  Wesen  handelt  allein  durch  den  Anstoss 
des  unbewussten,  keines  handelt  allein  durch  den  Anstoss  des  be- 
wussten Denkens;  sondern  die  Gesammtheit  der  Handlungen  erfolgt 
bei  allen  Thieren  auf  der  Basis  des  Instinctes  und  der  Intelligenz. 
Instinct  und  Intelligenz  befinden  durchaus  nicht  sich  im  Verhältnisse 
des  Gegensatzes,  sondern  in  dem  der  Nachbarschaft  und  Blutsver- 
wandtschaft, wenn  wir  so  dies  ausdrücken  sollen. 

*)  die  Wallace  so  durchschlagend  zu  rectificiren  verstand. 

470)  Flourens,  P.,  De  l’instinct  et  de  rintelligence  des  animaux.  Troi- 
sieue  edition  . . . Paris.  1851.  in  12°.  pag.  37.  u.  fg. 

Ed.  Kelch,  Der  Mensch  und  die  Seele.  30 
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§.  237. 

Im  vorigen  Jahrhunderte  hat  Charles  George  Leroy 4 ‘‘)  mit 
höchst  respectablen  Geschossen  aus  wohl  gezogenen  Kanonen  des  Be- 
weises in  das  alte  Vorurtheil  vom  blinden  Instincte  und  der  Intel- 
ligenzlosigkeit  der  anderen  Thiere  derartige  Breschen  verursacht,  dass 
der  grösste  Tkeil  des  elenden  Mauerwerkes  zusammenbrach.  „Wir 
sehen“,  resumirt  Leroy,  „dass  die  gewöhnlichsten  Handlungen  der 
Thiere,  ihre  täglichen  Proeeduren,  Gedächtniss  voraussetzen : Rückblick 
auf  das  Vergangene,  Vergleich  zwischen  dem  gegenwärtigen,  ihr  Ver- 
langen erregenden  Objecte  und  den  Anzeigen  der  Gefahr,  welche  sie 
davon  zurückstösst;  die  Kraft  der  Unterscheidung  zwischen  den  Um- 
ständen, welche  in  einigen  Stücken  ähnlich  sind,  in  anderen  von 
einander  abweichen;  endlich  das  Vermögen,  diese  Beziehungen  zu 
schätzen  und  zwischen  ihnen  zu  wählen.  Was  also  ist  Instinct?  So 
verschiedene  Wirkungen,  welche  bei  Thieren  durch  den  Verlauf  des 
Vergnügens  und  die  Furcht  vor  dem  Schmerze  erzeugt  werden;  Fol- 
gen und  Inductionen,  herbeigeführt  durch  Thatsachen,  welche  einen 
Platz  in  deren  Gedächtniss  eroberten;  Handlungen,  hieraus  quellend: 
dieses  System  der  Kenntniss,  beständig  durch  die  Erfahrung  wachsend, 
und  Tag  für  Tag  durch  die  Reflexion  mehr  gewohnt  gemacht,  — 
alle  diese  Erscheinungen  kann  man  dem  Instincte  nicht  zuweisen, 
ausser  wenn  man  das  Wort  Instinct  als  ein  Synonym  für  Intelligenz 
nimmt.“ 

Hierdurch  war  ein  nicht  misszuverstehender  Fingerzeig  dafür 
gegeben,  dass  es  ganz  widersinnig  sei,  die  auf  vernünftiger  Erkennt- 
niss  ruhenden  Handlungen  der  anderen  Thiere  einem  blinden  Instincte, 
über  dessen  Inhalt  und  Wesen  nicht  im  Geringsten  Klarheit  herrschte, 
zuzuschreiben.  Der  Instinct  documentirt  sich  hier  als  Intelligenz, 
und  beide,  im  Wesen  identisch,  zeigen  nur  durch  das  Wort  sich  ver- 
schieden. Dieser  Schritt  musste  gemacht  werden,  um  weitere  Schritte 
zur  Aufhellung  des  Instinctbegriffes  machen  und  den  Hebel  der  That- 
sachen au  der  geeigneten  Stelle  einsetzen  zu  können. 


471)  Leroy,  Ch.  0.,  The  Intelligence  and  Perfectibility  of  Animais  fron) 
a pbilosophic  ]>oint  of  view.  With  a few  letters  on  man.  London.  1870. 
in  8°.  pag.  121.  u.  fg. 

[Dos  vorliegende  Buch  ist  eine  neue  englische  Ucbersetzung  des 
alten  französischen  Originals.] 
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§.  238. 

J.  J.  Virey475),  obgleich  noch  mehrfach  von  alten  Vorurtheilen 
befangen,  erklärt  doch  den  Instinct  nicht  für  etwas  ganz  Maschi- 
nenartiges; er  schreibt  Instinct  den  Ohmvirbelthieren  zu,  kettet  ihn 
an  die  Ganglien,  und  macht  jenen  Begriff  sich  vom  Instincte,  den 
wir  von  niederen  Graden  der  Intelligenz  uns  machen.  Der  Verstand 
habe  seinen  Sitz  ausschliesslich  im  Gehirne.  Vom  Instincte  nun  wei- 
ter handelnd,  bemerkt  Virey  unter  Anderem;  „Der  Instinct  besteht 
indessen  schon  angeboren,  selbst  beim  Menschen;  er  ist  ein  treuer 
Führer  des  neugeborenen  Thieres,  vorzüglich  der  Rassen  mit  schwa- 
chem Gehirne  oder  wenig  Intelligenz.  Er  ist  kein  Wille,  keine  er- 
worbene Kenntniss,  koino  Gewohnheit,  sondern  eine  feste,  vorsehende 
Inspiration,  welche  vollständig  mit  der  Organisation  übereinstimmt, 
mit  dieser  sich  ändert“  ...  So  Virey. 

Wenn  wir  die  Annahme  lesthalten,  dass  der  Instinct  oder  das 
unbewusste  Denken  in  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarkes  seinen 
Sitz  habe,  und  wenn  das  bewusste  Denken  innerhalb  der  Rinde  des 
grossen  Gehirns  sich  vollzieht,  so  müssen  Instinct  und  Intelligenz 
überall  Vorkommen,  wro  Gehirn  und  Rückenmark  vorhanden  sind.  Im 
Reiche  der  Ohnwirbelthiere  finden  wir  weder  Gehirn  noch  Rücken- 
mark, sondern  nur  Ganglien,  nicht  fünf  Sinne,  sondern  weniger.  Und 
so  wie  hier  ein  Organ  die  Verrichtungen  mehrerer  Sinne  besorgt,  so 
besorgen  die  Ganglien  auch  jene  Functionen,  welche  auf  höheren 
Stufen  der  Entwickelung  auf  mehrere  Centralorgane  sich  vertheilen: 
sie  vollführen  also  bewusstes  und  unbewusstes  Denken  in  mehr  ele- 
mentarer Weise,  und  dieses  steht  natürlich  immer  in  dem  genauesten 
Rapporte  mit  der  Organisation. 

Das  Denken,  also  Intelligenz  und  Instinct,  ist  angeboren  und  er- 
worben zugleich;  mit  anderen  Worten:  jedes  thierisehe  Wesen  bringt 
seine  Denkorgane  mit  zur  Welt;  diese  werden  durch  die  Ernährung, 
durch  die  Wahrnehmungen  der  äusseren  Sinne  und  des  Gemeingefüh- 
les ausgebildet,  und  functioniren  in  dem  Masse  ihrer  Ausbildung. 
Dies  ist  der  ganze  Inhalt  der  Lehre  von  den  angeborenen  Instincten 
und  Gedanken. 

Aus  dem  bisher  über  den  Instinct  Entwickelten  geht  dessen 


• 472)  Virey,  .1.  J.,  De  la  physiologie  dans  ses  rapports  avcc  la  Philoso- 
phie. Paris.  1844.  in  8°.  pag.  399.  u.  fg. 
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Wesenheit  klar  hervor,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  dass 
alle  Definitionen  dieser  Thätigkeit,  welche  z.  B.  mit  der  von  Pa- 
le y 4 7 3)  gegebenen,  „Ein  Instinct  ist  eine  Neigung,  vor  der  Erfahrung 
und  unabhängig  von  der  Belehrung  sich  geltend  machend“,  überein- 
stimmen,  ganz  und  gar  abseitens  der  Wissenschaft  liegen. 


Ueber  die  Gefühle. 

§.  239. 

Gefühle  und  Gedanken  sind  sehr  verschieden.  Zwar  gibt  es  auf 
allen  Stufen  der  Entwickelung  Wesen,  welche  fast  stets  zugleich 
denken  und  fühlen,  bei  denen  die  Beschäftigung  mit  den  trockensten 
Verstandessachen  zugleich  die  Gefühle  in  Anspruch  nimmt  und  er- 
hitzt; doch  kann  man  bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  und  auf  einer 
Zahl  von  Gebieten  wahrnehmen,  dass  Gedanken  und  Gefühle  geson- 
dert Vorkommen,  in  vielen  Stücken  einander  nicht  in  das  Gehege 
gerathen.  Bei  naturfrischen  ungebildeten  und  bei  normalen,  natur- 
geraäss  gebildeten  Menschen  bleiben  Gedanken,  so  weit  sie  auf  die 
Welt  jenseits  des  engsten  Kreises  der  Familie  sich  beziehen,  von 
Gefühlen  separirt;  bei  den  durch  die  Tarantel  einer  falschen  Civili- 
satiou  gestochenen,  von  dem  Insecte  des  moralischen  und  physischen 
Elends  gebissenen,  durch  Cichorienkaftee,  Ordensbänder,  leere  Titel 
und  inhaltslose  Phrasen  aufgeregten  Zweihändern  fliessen  Gedanken 
und  Gefühle  stets  in  einander,  und  dies  verursacht,  dass  die  soge- 
nannte gebildete  Welt  das  grösste  Tollhaus  ist  und  dass  deren  wirk- 
licher Fortschritt  zu  den  problematischen  Dingen  gehört. 

Die  Eiperimentalphysiologie,  die  Irrenklinik  und  die  pathologische 
Anatomie  haben  Ergebnisse  geliefert,  welche  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tigen. dass  in  irgend  einem  Theile  des  kleinen  Gehirnes  das  Centrum 
der  Gefühle  und  der  Leidenschaften  sei.  Die  Einflüsse,  welche  ein 
Leben  ganz  nach  den  Normen  der  Natur  und  welche  naturgemässe 
Bildung  mit  sich  bringt,  werden  im  Gehirne  die  Organe  des  Den- 
kens und  des  Füblens  normal  und  harmonisch  ausbilden.  Abseitens 
normalen  Lebens  und  bei  falscher  Bildung,  verkehrter  Erziehung 
u.  s.  w.  wird  von  einer  solchen  gesunden  und  harmonischen  Ausbil- 


473)  Pnley'g  Natural  Theology,  with  illustrative  note»,  by  Henry  Lord 
Bruuyham  and  Charles  Bell.  To  wliich  are  added  Supplementär/  Difwertations 
by  Charles  Bell.  London.  1836.  in  8".  Tom.  I.  pag.  368. 


Digitized  by  Google 


461 


düng  nicht  die  Rede  sein,  sondern  es  wird  wahrscheinlich  das  Ge- 
fühlsorgau  das  Uebergewicht  bekommen,  in  Folge  dessen  bei  allen 
Denkvorgängen  in  Mitwirkung  gezogen  werden. 

Für  den  Betrieb  von  Wissenschaft  und  Philosophie  sind  Indivi- 
duen, denen  das  Vermögen,  Gedanken  und  Gefühle  zu  separiren, 
nicht  zukommt,  mehr  oder  weniger  ungeeignet.  Gefühle  in  das  Den- 
ken bringen,  heisst:  dieses  geniren.  Die  eifrigen  Politici  und  Partei- 
männer sind  selten  grosse  Denker,  wenigstens  selten  Philosophen,  weil 
sie  ihren  Patriotismus,  ihre  Parteigefühle  überall  hineinwerfen.  Was 
geht  uns,  wenn  wir  geistig  aus  uns  selbst  heraustreten  und  nach  der 
Erkenntniss  von  Ursache  und  Wirkung  im  Mikrokosmos  und  im  Ma- 
krokosmos ringen,  was  geht  uns  da  die  Lappalie  der  Farbe  unseres 
Schneckenhauses  an?  Bringen  wir  aber,  wirklich  in  Thorheit  ver- 
fallend, diese  Lappalie  in  unser  Denken,  geben  wir  solchen  patrio- 
tischen Gefühlen  zu  Unrechter  Zeit  Audienz,  dann  kriegt  unsere  ganze 
Philosophie  die  schwere  Noth  und  wird  platt. 

$.  240. 

„Im  Gegensätze  zu  den  Empfindungen“,  sagt  Rudolph  Her- 
mann Lotze  474),  „deren  Inhalt  an  sich  ein  Gegenstand  gleichgül- 
tiger Wahrnehmung  bleibt,  behalten  wir  den  Namen  der  Gefühle 
ausschliesslich  den  Zuständen  der  Lust  oder  Unlust  vor.  Bald  als 
sinnliche  Gefühle  aus  körperlichen  Eindrücken,  bald  als  intellectuelle 
aus  Verwicklungen  von  Vorstellungen  und  Bestrebungen  entsprungen, 
gehören  sie  zu  den  veränderlichsten  Erscheinungen  des  geistigen  Le- 
bens. Es  gibt  Fälle,  in  denen  fast  nur  diese  Erregung  selbst,  ein 
bestimmter  Grad  des  Wohl  oder  Wehe,  höchstens  eine  eigenthümliche 
Färbung  der  körperlichen  oder  geistigen  Stimmung  im  Bewusstsein 
auftritt,  während  eine  deutliche  Wahrnehmung  des  Zustandes,  an  dem 
dieser  Antheil  genommen  wird,  oder  des  äusseren  Eindruckes,  der  ihn 
hervorbrachte,  gänzlich  fehlt.  Es  gibt  andere  Gefühle,  die  von  einem 
sinnlichen  oder  intellectuellen  Reize  herrühren,  dessen  Gestalt  und 
Inhalt  noch  neben  der  Theilnahtne,  die  sich  auf  ihn  bezieht,  Gegen- 
stand einer  bestimmten  Empfindung  oder  ausführlicher  Ueberlegung 
ist.  Aber  auch  in  diesen  Fällen  beobachten  wir  zwar  die  thatsäch- 
liche  Verknüpfung  beider,  ohne  doch  die  innere  Noth wemligkeit  zu 


474)  Lotze,  R.  H.,  Medicinische  Psychologie  oder  Physiologie  der  Seele. 
Leipzig.  1852.  in  8°.  pag.  233.  u.  fg. 
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sehen,  mit  der  die  Natur  des  Reizes  die  Entstehung  des  Gefühls  be- 
dingt. Die  Begriffe  des  Wohl  und  Wehe  lassen  sich  indessen  kaum 
fassen,  ohne  eine  Beziehung  gegebener  Eindrücke  auf  einen  Massstab 
vorauszusetzen,  mit  dem  der  Fühlende  sich  identisch  weiss.  Ueberall 
werden  wir  geneigt  sein,  Lust  von  Uebereinstinunung,  Unlust  von 
dem  Widerstreit  abzuleiten,  der  zwischen  den  Wirkungen  eines  Rei- 
zes und  irgend  einer  jener  Bedingungen  stattfindet,  an  welche  die 
gesetzmässige  Aeusserung  des  körperlichen  oder  geistigen  Lebens  ge- 
bunden ist.“  Diese  Worte  Lotze’s  sind  für  die  Naturlehrc  der  Ge- 
fühle sehr  bedeutungsvoll. 

Es  ist  ein  glücklicher  Gedanke,  den  Namen  der  Gefühle  aus- 
schliesslich zur  Bezeichnung  von  Zuständen  der  Lust  oder  Unlust 
anzuwenden,  und  es  ist  in  vollstem  Masse  der  Wahrheit  entsprechend, 
die  Gefühle  die  veränderlichsten  Erscheinungen  des  psychischen  Lebens 
zu  nennen. 

Zustände  der  Lust  und  der  Unlust  sind  die  ursprünglichen  Aeus- 
serungen  des  psyddschen  Daseins,  ursprünglicher  als  die  einfachsten 
Gedanken,  als  das  eigentliche  Bewusstsein.  Das  Organ  der  Gefühle 
muss  demnach  weit  früher  entwickelt  und  ausgebildet  sein,  als.  das 
Organ  des  Bewusstseins  und  als  das  Organ  der  Gedanken.  Wir,  und 
alle  Wesen  mit  Nervenapparaten  gleich  uns,  fangen  mit  Gefühlen  an 
und  schliessen  unser  Leben  mit  Gefühlen.  Im  normalon  Sterben  wird 
immer  das  Letzte  das  Gefühl  sein.  Das  Kind,  welches  vor  wenigen 
Stunden  den  Leib  seiner  Mutter  verlassen,  fühlt  Hunger  und  schreit; 
es  kann  weder  denken,  noch  ist  es  seiner  selbst  sich  bewusst;  aber 
es  hat  einen  sozusagen  mikroskopisch  kleinen  Schein  von  Gefühl.  Und 
weil  das  Gefühl  das  Erste  und  das  Letzte  ist  und  den  Menschen 
begleitet  auf  allen  seinen  Wegen  und  Stegen,  und  bei  dem  gewöhn- 
lichen Menschen  der  oberste  Geigenspieler  im  grossen  Concerte  des 
psychischen  Lebens  ist,  — darum  kommt  in  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft nicht  der  Genius  zu  oberst,  sondern  diejenige  Kategorie, 
welche  Lust  erweckt  und  Unlust  bannt,  welche  also  das  Gefühl  in 
Anspruch  nimmt.  Alle  Feinde  der  Wahrheit  setzen  sich  hinter  die 
Brustwehr  der  Gefühle  und  lästern,  verdächtigen,  beschiessen  den 
Genius;  und  sie  müssen  im  Vortheile  bleiben,  weil  das  Organ  des 
Gefühles  zumeist  das  Organ  des  Genies  überwiegt.  Das  Himmelreich 
auf  Erden  liesse  sich  errichten,  wäre  auch  bei  den  grossen  Massen 
es  möglich,  das  Organ  des  Denkens  charakteristisch  auszubilden  und 
mit  dem  Organe  des  Gefühles  in  Harmonie  zu  setzon. 
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§•  241. 

Wenn  Gedanken  und  Gefühle  auf  der  einen  Seite  sehr  weit  von 
einander  abliegen,  so  hängen  sie  auf  der  anderen  Seite  wieder  zu- 
sammen. Herbert  Spencer475)  widmet  diesem  Gegenstände  grosse 
Aufmerksamkeit,  und  geht,  bevor  er  die  Lösung  der  bezüglichen  Fra- 
gen unternimmt,  an  die  Unterscheidung  der  Gefühle.  Der  Geist  sei 
zusammengesetzt  aus  Gefühlen  und  den  Relationen  der  Gefühle  unter- 
einander. Die  Gefühle  unterschieden  sich  in  central  und  in  periphe- 
risch eingeleitete;  die  letzteren  zerfielen  ihrerseits  in  solche,  welche 
auf  der  äusseren  Oberfläche  des  Körpers,  und  in  solche,  welche  im 
Körper  den  Ursprung  nehmen.  Den  Gefühlen  gegenüber  sei  das  re- 
lationale Element  des  Geistes  niemals  abwesend,  und  somit  könne 
keine  Art  von  Gefühlen  gänzlich  frei  sein  von  dem  intellectuellen 
Elemente. 

Das  Verhältuiss  des  Gefühles  zur  Intelligenz  ergebe  sich  sehr 
deutlich  durch  das  Studium  der  Beziehungen,  welche  zwischen  der 
Siuneswahrnehmung  und  der  Empfindung  obwalten.  Bei  der  Empfin- 
dung sei  das  Bewusstsein  in  Anspruch  genommen  durch  gewisse 
Affeetionen  des  Organismus.  Bei  der  Sinneswahrnehmung  sei  das 
Bewusstsein  in  Anspruch  genommen  durch  die  Beziehungen  zwischen 
jenen  Affeetionen.  Empfindungen  seien  ursprünglich  unzersetzbare 
Zustände  des  Bewusstseins;  indessen  Wahrnehmungen  in  letzter  Reihe 
zersetzbare  Zustände  wären,  bestehend  in  der  Umwandlung  eines 
primären  Zustandes  in  dcu  andern.  Sponcer’s  ganze  Beweisführung 
läuft  darauf  ldnaus,  darzuthun,  dass  Erkenntniss  und  Gefühl  während 
aller  Phasen  ihrer  Entwickelung  zugleich  gegensätzlich  und  untrenn- 
bar sind;  dass  beide  nur  verschiedene  Aspecte  derselben  Entwicke- 
lung sind,  und  wohl  durch  denselben  Vorgang  von  der  nämlichen 
Ursprungsstätte  abkommen.  Dort,  wo  von  automatischen  Thätigkei- 
ton  die  Rede  sei,  sei  von  Gefühlen  nicht  die  Rede.  — Diese  Ansich- 
ten Spencer’«  mögen  einstweilen  genügen. 

Die  Organe  des  Denkens  und  des  Bewusstseins  sind  mit  dem 
Organe  des  Fühlens  durch  Nervenfasern  verbunden;  daher  ist  es  sehr 
begreiflich,  dass  in  der  Kegel  alles  Fühlen  bewusst  wird  und  Ge- 
danken veranlasst,  und  dass  andererseits  wieder  Gedanken  Gefühle 
veranlassen.  Das  Verhältniss  der  Gedanken  zu  den  Gefühlen  er- 

475)  Spencer,  H.,  The  Principles  of  l’sycholopy.  Second  edition.  Tom.  I. 
[London  & Edinburgh.  1870.  in  8n.J  pag.  472,  u.  fg.;  475.  u.  fg.;  478. 
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gibt  auch  sich  aus  dem  Baue  des  Gehirns,  wird  demnach  auch  klar 
durch  die  Anatomie. 

Empfindungen  und  Wahrnehmungen  liegen  den  Gefühlen  zu 
Grunde.  Wahrnehmungen  erfolgen  durch  die  äusseren  fünf  Sinne 
und  den  inneren  Sinn,  Empfindungen  durch  ein  bestimmtes  nervöses 
Centralorgan.  Dieses  letztere  muss  noth wendig  ebenso  die  Vorhalle 
des  Denk-,  wie  des  Gefühlorganes  ausmachen.  Gedanken  und  Ge- 
fühle sind  gegensätzlich,  weil  sie  an  verschiedene  Organe  sich  knü- 
pfen, und  sie  sind  im  Grossen  und  Ganzen  zwar  nicht  untrennbar, 
aber  doch  sehr  innig  verbunden,  weil  die  Organe  verbunden  sind. 


§.  242. 

Es  ist  das  Reich  der  Gefühle  das  Reich  des  Gemüthes  und  des 
Herzens.  Alles,  was  hier  vorgeht,  lässt  auf  Lust  und  Unlust,  Har- 
monie und  Disharmonie  sich  zurückführen.  Gedanken  sind  nur  Hülfs- 
arbeiter  und  Tagelöhner  in  diesem  Lande,  die  in  unbestimmten  Ur- 
laub entlassen  werden,  so  oft  die  Gelegenheit  es  erfordert.  Demnach 
kann  von  eigentlicher  Klarheit  und  Präcisiou  niemals  die  Rede  sein, 
und  das  „fiat  justitia,  pereat  mundus“  bleibt*)  eine  Phrase,  so  lange 
das  Gehirn  dem  Organe  des  Gefühles  die  Wohnung  nicht  kün- 
digt. Weil  Gemüth  und  mathematische  Genauigkeit  einen  Bund  nicht 
schliessen,  darum  bedarf  es  zu  voller  Erkenntniss  immer  der  Gedan- 
ken, und  das,  was  durch  das  Gefühl  uns  wird,  muss  immer  etwas 
Dunkles,  etwas  Halbes  sein.  Dessenungeachtet  sind  Gefühle  in  man- 
cher Beziehung  und  zumal  dort,  wo  von  unserem  allerwerthesteu 
Balge  es  sich  handelt,  noth  wendige  Corrective  der  Gedanken,  Hülfs- 
mittel,  Brücken,  Fähren. 

Prosper  Despine  476)  sagt:  „Durch  die  Wahrnehmung  erwirbt 
der  Mensch  deutliche  Kenntnisse  aus  der  äusseren  Welt;  durch  die 
höheren  intellectuellen  Fähigkeiten  entdeckt  er  verborgene  Wahrhei- 
ten, oder  er  begreift  wenigstens  die,  welche  Andere  vor  ihm  entdeck- 
ten; durch  das  Mittel  der  instinctiven  oder  moralischen  Fälligkeiten 
endlich  gelangt  er  zu  einer  besonderen  Ordnung  empfundener  Kennt- 


*)  wohl  theilweise  zum  Glücke  für  die  Menschheit. 

476)  Despine,  P. , Psychologie  naturelle.  Etüde  sur  les  facultas  intel- 
lcctuelles  et  morales  dans  leur  (5 tat  normal  et  dans  leurs  manifestations  ano- 
males chez  les  alidnes  et  chez  les  criminels.  Paris.  18b».  in  8°.  Tom.  I. 
pag.  45.  u.  fg. 
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nisse,  welche  von  den  intellectuellen  Tliätigkeiten  nicht  übermittelt 
werden,  und  deren  hervorragendste  die  Erkenntnis«  des  Schönen  und 
die  des  Guten  ist.“  „Die  Gefühle“,  bemerkt  Despine  weiter,  „kön- 
nen mächtig  genug  sein,  um  spontan  sich  geltend  zu  machen;  aber 
häufig  sind  sie  auch  schwach  und  bethätigen  sich  nur  unter  dem 
Einflüsse  von  erregenden  Ursachen.  Die  Erziehung  entwickelt  und 
stärkt  dieselben,  indem  sie  beständig  in  Athem  sie  erhält  und  eine 
gute  Richtung  ihnen  sichert.  Aber,  wenn  eine  oder  mehrere  dieser 
Fähigkeiten  abwesend  oder  unvollständig  sind;  wenn  die  Natur,  die 
in  jedem  Bereiche  Anomalieen  in  das  Leben  ruft,  bei  gewissen  Ein- 
zelnwesou  den  Keim  der  instinctiven  Fähigkeiten  nicht  gepflanzt;  oder 
wenn  die,  welche  die  Natur  gewährte,  ungenügend  sind;  — werden 
die  betreffenden  Personen,  aller  Bemühungen  ungeachtet,  niemals, 
oder  sie  werden  nur  unvollständig  die  instinctiven  Kenntnisse  be- 
sitzen, die  dem  Gebiete  dieser  Fähigkeiten  angehören.  Solcher  Man- 
gel, solche  Unvollkommenheiten  führen  zu  Gebrechen,  zu  unwillkür- 
lichen sittlichen  Anomalieen,  die  um  so  schlimmer  sind,  je  mehr 
Bedeutung  und  Nützlichkeit  die  nunmehr  leidenden  oder  mangelhaften 
Gefühle  für  sich  in  Anspruch  nehmen.“ 

Das  Leben  der  Menschen  ist  zunächst  ein  sociales;  wir  haben 
Beziehungen  zu  unseren  Mitgeschöpfen;  wir  können  nicht  ohne  die- 
selben, sie  nicht  ohne  uns  sein.  Ein  solches  Füreinander  und  Durch- 
einander kann  nicht  allein  auf  die  klare  Erkenntniss,  es  muss  auch 
auf  das  Angenehme,  auf  das  Wohlthuende,  Behagliche  sich  gründen. 
Wenn  Gefühle  im  intellectuellen  Leben  nur  ausnahmsweise  etwas 
bedeuten  und  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  so  kommt  im  socialen 
Leben  ihnen  die  grösste  Bedeutung  zu,  sie  spielen  eiue  äusserst  her- 
vorragende Rolle,  und  müssen  auf  das  Sorgfältigste  gepflegt  und 
dort  zu  erwecken  gesucht  werden,  wo  sie  zu  schwach  oder  nicht  vor- 
handen sind. 

Man  kann  Gefühle  nicht  instinctive  Fähigkeiten  nennen;  denn 
weder  gründen  sie  sich  auf  das  unbewusste  Denken,  noch  haben  sie 
an  sich  und  von  vomeherein  mit  der  Intelligenz  zu  tbun.  Sie  sind 
ihrer  ganzen  Art  nach  besondere  Vermögen,  die  Functionen  eines  be- 
sonderen Organes. 

Ausbildung  und  Potenzirung  der  Gefühle  hängt  mit  Entwicke- 
lung der  Centralorgane  ursächlich  zusammen,  und  diese  ist  das  Pro- 
duct der  Erziehung,  der  Pflege  und  der  ganzen  Lebensverhältnisse. 
Wir  werden  durch  Reguliruug  dieser  Verhältnisse  das  Organ  und 
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damit  dessen  Verrichtung  gesundheitsgemäss  gestalten  und  dadurch 
die  Wohlfahrt  der  bürgerlichen  Gesellschaft  sichern. 

Kein  Gefühl  entsteht  spontan.  Das  Gefühlsorgan  functionirt 
selbst  in  den  Fällen,  wo  die  Anlage  zu  hervorragender  Entwickelung 
gegeben  ist,  nicht  früher,  als  bis  sinnliche  Wahrnehmungen,  sei  es 
durch  die  äusseren  Sinne,  sei  es  durch  den  Sympathicus,  erfolgten. 
So  wie  Gedanken  als  Reactionen  auf  Wahrnehmungen  und  Empfin- 
dungen betrachtet  werden  können,  so  auch  Gefühle. 


§.  243. 

In  Bestimmung  des  Begriffes  der  Gefühle  haben  zumal  die  so- 
genannten Philosophen  und  Psychologen  viel  geleistet;  freilich  selten 
multum,  dagegen  vorzugsweise  multa.  Mit  anderen  Worten:  die  Be- 
stimmung des  Begriffes  Gefühl  hat  jene  wohl  orgauisirte  Dresch- 
maschine, welche  man  Zunge  nennt,  häutig  genug  in  eine  so  unsyste- 
matische Bewegung  versetzt,  dass  dem  Unparteiischen  leicht  Hören 
und  Sehen  vergehen  konnte.  Diese  Katzenmusik  wurde  noch  ver- 
stärkt durch  das  Gekreische  jener  Zweihänder,  welche  laugo  schwarze 
Röcke  tragen  und  als  Verkündiger  der  Liebe  sich  ausgeben.  0 du 
armes  Gehirnorgan,  in  dessen  Labyrinth  die  Gefühle  entstehen,  wie 
wurdest  du  verleugnet  und  verkannt;  die  „Schwarzen“  beriefen  sich 
immer  auf  „Oben“  und  „Heilig“  und  „Göttlich“,  die  Anderen  immer 
auf  „Seele“  und  „Weltseele“  und  „a  priori“,  und  du,  Organ,  um 
das  von  Rechtswegen  Alles  sich  drehen  musste,  du  gingst  im  besten 
Falle  leer  aus,  kamst  zuweilen  auch  mit  einem  blauen  Auge  davon. 
Sic  wollten  dir  gar  kein  Gefühl  Zutrauen;  sie  trauten  Gefühle  lie- 
ber der  Luft  und  dem  Aether  zu.  Die  Welt  ist  ein  Narrenhaus, 
ein  Rothomago-Theater,  in  welchem  das  Nächstliegende,  weil  es  so 
nahe  liegt  und  so  einfach  ist,  entweder  nicht  gesehen,  oder  verdäch- 
tigt, verachtet,  verketzert  wird;  man  greift  nach  dem  weitest  Ablie- 
genden, man  zieht  an  den  Haaren  es  herbei,  presst  es  in  eine  ihm 
fremde  Form,  und  presst  dabei  die  Citrone  aus:  der  edle  Saft  geht 
verloren  und  die  Trüber  bleiben  zurück.  Diese  wenigen  Bemerkungen 
werden  hinreichen,  jenes  Bestreben  zu  charakterisircn,  welches  darauf 
hinausläuft,  den  Tempel  der  Erkenntniss  auf  Phantasmen  zu  erbauen, 
anstatt  auf  Felsen  ihn  zu  errichten. 
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§•  244. 

„Das  Gefühl  ist  das  unmittelbare  Bewusstsein  der  momentanen 
Steigerung  oder  Herabstimmung  der  eigenen  psychischen  Lebensthä- 
tigkeit.“  So  definirt  Joseph  W.  Nahlowsky *”)  das  Gefühl;  auch 
erscheint  ihm  das  Gefühl  „als  unmittelbares  Innewerden  der  Hem- 
mung oder  Förderung  unter  den  eben  im  Bewusstsein  vorhandenen 
Vorstellungen.“ 

Die  Entstehungsgeschichte  dieser  Begriffsbestimmung  kann  uns 
ganz  gleichgültig  sein:  wir  halten  uns  an  die  Essenz,  welche  die 
Worte  bergen,  und  finden,  dass  in  der  That  das  Behagen,  die  Lust 
auf  Steigerung,  das  Unbehagen,  die  Unlust  auf  Verminderung  der 
eigenen  psychischen  Lebensthätigkeit  sich  gründe,  dass,  um  in  der 
Sprache  der  Physiologie  zu  reden,  die  Lust  eine  normale  Erhöhung 
der  Mechanik  innerhalb  des  Gefühlsorganes,  die  Unlust  eine  patholo- 
gische Erhöhung  oder  Verminderung  der  Mechanik  zum  Inhalte  habe. 
Die  Art  nun,  wie  diese  Mechanik  sich  vollzieht,  ist  nothwendig  von 
entscheidendem  Einflüsse  auf  die  augenblicklich  im  Bewusstsein  vor- 
handenen Vorstellungen,  das  heisst:  auf  die  (Jonstellationen  der  Ner- 
venzellen innerhalb  des  Organs  des  Bewusstseins.  Das  Resultat  der 
Einwirkung  ist  entweder  Lust  oder  Unlust,  oder  es  ist  Lust  und 
Unlust  zugleich. 

Bei  den  meisten  Gefühlen  spielt  das  Bewusstsein  die  grösste 
Rollo.  Damit  ist  indessen  noch  keineswegs  gesagt,  dass  es  nicht  auch 
unbewusste  Gefühle  gebe,  sowie  es  unbewusste  Gedanken  gibt,  Gefühle, 
deren  Endergebnisse  als  beginnende  Handlungen  erst  bewusst  werden. 
Bleiben  wir  aber  bei  den  eigentlichen,  bei  den  bewussten  Gefühlen, 
und  nennen  wir  nur  diese  Gefühle. 

Aus  wohl  erwogenen  Prämissen  folgert  Adolph  Waclismu th47*), 
„dass  erst  durch  die  Ausbildung  des  Selbstbewusstseins  Gefühle  über- 
haupt möglich  werden,  und  dass  sie  in  der  Weise  auch  nicht  mehr 
zu  den  eigentlichen  Elementen  des  psychischen  Lebens,  als  welche 
dann  nur  Vorstellungen  übrig  bleiben,  gehören.  Das  Verhältniss  stellt 
sich  indessen  doch  etwas  anders,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  ein 
Gefühl  mit  bestimmtem  Inhalt  sich  genau  wie  eine  Vorstellung  mit 


477)  Nahlowsky,  J.W.,  Das  Gefühlsleben.  Dargestellt  aus  praktischen  Ge- 
sichtspunkten, nebst  einer  kritischen  Einleitung.  Leipzig.  1862.  in  8°.  pag.  48. 

178)  Wachsmuth,  A.,  Allgemeine  Pathologie  der  Seele.  Frankfurt  a.  M. 
1850.  in  8°.  pag.  56.  u.  fg. 
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bestimmtem  Inhalt  erst  allmälig  aus  Jen  Empfindungen  sensibler 
Nerven,  wie  diese  aus  den  Sinneswahrnehmuugen,  hervorbildet.“ 

Wachs muth  zeigt,  dass  Gefühle  nicht  plötzlich  entstehen,  son- 
dern gleich  den  Vorstellungen  allmälig  sich  ausbilden.  „Auch  das 
Gemüth“*),  sagt  Waehsmuth,  „bildet  sich  im  Verlaufe  des  Seelen- 
lebens erst  allmälig  aus  den  einfachen  Empfindungen  der  peripheren 
sensiblen  Nerven  wenigstens  zu  bestimmteren  Gefühlswahrnehmungen 
aus;  auch  das  Gemüth  muss  ausgebildet,  erzogen  werden;  es  kann 
gekräftigt  und  abgestumpft  werden;  auch  das  Gemüth  kann  nur  in 
und  durch  die  stete  Beziehung  zu  peripheren  Nerven  functioniren. 
Diese  Beziehung  zeigt  sich  sogar  beim  Gemüthe  besonders  deutlich: 
nicht  blos,  dass  es  seine  Gefühle  in  der  Regel  auf  ganz  bestimmte 
sensible  Nervenbezirke  und  selbst  in  der  Reproduction  ganz  bestimm- 
ter Empfindungen  in  einzelnen  Organen  nach  Aussen  projicirt,  son- 
dern auch  motorische  und  trophische  Nerven  erfahren  seinen  Ein- 
fluss“ . . . 

Wie  Alles  in  der  Welt,  wenn  wir  dessen  Ursprung  genau  er- 
forschen, klein  anfing**),  so  fangen  auch  die  Gefühle  klein  an  und 
das  Meer  des  Gemüthes  fliesst  aus  Wässern  zusammen,  die  ehedem 
Quellen  und  Bächlein  waren.  Deutlich  werden  die  Gefühle  erst, 
wenn  das  Selbstbewusstsein  und  die  Gedanken  deutlich  werden. 
Manche  Gefühle,  die  erst  durch  einen  höheren  Grad  von  Selbst- 
bewusstsein und  Intelligenz  genauer  und  bestimmter  empfunden  wer- 
den können  (weil  sie  verstanden  sein  wollen),  kommen  bei  einer 
grossen  Zahl  von  Menschen  sozusagen  nur  bruchstücksweise  vor.  In- 
tensives Gefühlsleben  ist  erst  die  Frucht  der  Jahre  und  das  Resultat 
höherer  und  harmonischer  Bildung.  Bei  alledem  wird  aber  auch  das 
tiefste  Gefühlsleben  immer  zwischen  den  beiden  Polen  der  Lust  und 
der  Unlust  fluctuiren. 


§.  245. 

Der  Einfluss  der  Gefühle  auf  die  Gedanken  ist  unter  Umständen 
und  bei  vielen  Individuen  sehr  bedeutend,  wie  wir  schon  oben  zu  zeigen 


*)  die  Gelammt  heit  der  Gefühle,  das  ist:  die  Gesammtheit  der  functio- 
nellcn  Erscheinungen  des  Gefühlsorganes. 

**)  Klopffechter,  Strassenräuber,  Herr,  Herr’,  Herr’,  Herr",  Beherrscher  der 
Gläubigen,  Sohn  des  Himmels. 

Kalb,  Oechslein,  Ochse,  grosser  Ochse,  grösster  Ochse. 
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versuchten.  Nun  aber  wollen  wir  danach  forschen,  welche  die  für 
die  bürgerliche  Wohlfahrt  am  meisten  geeignete  Proportion  von  Ge- 
danken und  Gefühlen  sei,  ob  Staat  und  Gesellschaft  mehr  vom  Ver- 
standes- oder  mehr  vom  Gefühlsmenschenthum,  oder  noch  mehr  von 
der  Harmonie  beider  profitiren. 

William  Edward  Hartpole  Lecky47“)  erforscht  die  Wir- 
kungen des  Stoicismus  auf  das  öffentliche  Leben.  „Die  Stoiker“, 
sagt  Lecky,  „welche,  weiter  als  irgend  eine  andere  Schule,  die  Un- 
terdrückung der  Gefühle  betrieben,  arbeiteten  mit  grossem  Eifer,  den 
auf  diese  Weise  der  wohlwollenden  Seite  unserer  Natur  zugefügten 
Schaden  dadurch  gut  zu  machen,  dass  sie  den  Kreis  der  vernunft- 
gemässen  und  leidenschaftsfreien  Philanthropie  bedeutend  erweiterten. 
Sie  lehrten  in  der  nachdrücklichsten  Sprache  die  Brüderlichkeit  aller 
Menschen  und  die  für  jeden  Einzelnen  daraus  folgende  Pflicht,  sein 
Leben  der  Wohlfahrt  der  Anderen  zu  weihen.  Sie  entwickelten  diese 
allgemeine  Lehre  in  einer  Reihe  einzelner  Vorschriften,  deren  Innig- 
keit niemals  an  Umfang,  Tiefe  und  Schönheit  übertroffen  wurde.  Sie 
dehnten  sogar  ihr  Mitleid  auf  Verbrechen  aus,  und,  indem  sie  das 
Paradoxon  Plato’s  annahmen,  dass  alle  Schuld  aus  Irrthum  entstehe, 
behandelten  sie  dieselbe  als  nicht  verschuldete  Krankheit,  und  er- 
klärten, dass  man  bei  der  Bestrafung  nie  an  das  Vergangene,  sondern 
an  das  Zukünftige  denken  müsse,  denn  man  will  durch  sie  nicht 
Zorn  üben,  sondern  etwas  verhüten.  Aber  wie  vollkommen  sie  auch 
in  der  Theorie  ihre  Principien  mit  dem  weitesten  und  thätigsten 
Wohlwollen  geltend  machten,  sie  konnten  dadurch  dem  praktischen 
Uebel  eines  Systemes  nicht  ganz  entgegenwirken,  welches  allen  unse- 
ren Gefühlen  den  Krieg  erklärte  und  die  menschliche  Tugend  zu 
einer  Art  majestätischem  Egoismus  herabwürdigte“  . . . „Der  Stoi- 
cismus hatte  zwar  den  Rahmen  oder  die  Theorie  des  Wohlwollens, 
aber  er  ermangelte  des  belebenden  Geistes.“  „Das  Leben  ist  Ge- 
schichte, nicht  Dichtung.  Es  besteht  hauptsächlich  aus  kleinen  Dingen, 
die  selten  von  Blitzen  grossen  Heldenmuthes  beleuchtet,  selten  von 
grossen  Gefahren  unterbrochen  werden,  oder  grosse  Anstrengungen 
fordern.  Um  eine  Gesellschaft  zu  beherrschen,  muss  ein  Moralsystem 
sich  den  gewöhnlichen  Charakteren  und  den  gemischten  Beweggründen 
anpassen.  Es  muss  im  Stande  sein,  Naturen,  die  sich  nimmer  zu 


479)  Lecky,  W.  E.  H.,  Sittengeschichte  Europas  ^pn  Augustus  bis  auf 
Karl  (len  Grossen  ....  übersetzt  von  H.  Jolotricz.  Leipzig  & Heidelberg. 
1870 — 71.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  173.  u.  lg. 
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einer  heroischen  Höhe  hinauf  schwingen  können,  zu  beeinflussen.  Es 
muss,  wo  es  nicht  entwurzeln  und  umgestalten  kann,  abändern  und 
mildern.  Der  Stoieismus  war  einfach  eine  Heldenschule.  Er  er- 
kannte keine  Abstufungen  der  Tugend  oder  des  Ijasters  an.  Er  ver- 
dammte alle  Gemütlisbewegungen,  alle  Spontaneität,  alle  gemischten 
Beweggründe,  Gefühle  und  Antriebe,  von  welchen  die  Tugend  der 
gewöhnlichen  Menschen  hauptsächlich  abhäugt.  Er  konnte  blos  auf 
sittliche  Naturen  wirken,  deren  Geist  im  höchsten  Grade  gebildet 
war,  und  wurde  darum  natürlicherweise  von  der  grossen  Masse  ver- 
worfen.“ Lecky’s  richtige  Beurtheilung  des  Stoieismus  ist  für  uns 
belangreich. 

Der  Stoieismus  ist  Philosophie  und  nimmt  als  solche  das  Organ 
der  Gedanken  in  Anspruch.  Zwar  auch  an  das  Gefühl  sich  wendend, 
thut  er  dies  nur  mittelst  des  Verstaudes,  und  das  Organ  des  Gefühles 
wird  leider  in  der  klarsten,  bestimmtesten,  sozusagen  mathematischen 
Weise  von  der  Gedankenfabrik  beeinflusst.  Alle  Unmittelbarkeit  ist 
abgeschnitten;  der  Verstand  herrscht;  das  Gefühl  steht  in  dem  Ver- 
hältnisse unbedingten  Gehorsams  zum  Verstände;  es  geht  mit  diesem 
durch  das  Feuer. 

Nur  bei  wenigen  der  best  organisirten  Menschen  ist  ein  solches 
Verhältniss  des  Organes  des  bewussten  Denkens  zum  Organe  des 
Gefühles  möglich;  nur  wenige  Menschen  erheben  sich  zu  den  Höhen 
des  Geistes  und  senken  von  da,  olrne  das  leitende  Seil  und  das  Koh- 
leulicht  der  Vernunft  zu  verlieren,  in  die  Tiefen  des  Gemüthes  sich 
hinab;  nein,  nicht:  sie  thun  es  nicht,  sie  können  es  nicht,  weil  sie 
nicht  entsprechend  organisirt  sind.  Darum  ist  auch  für  die  grossen 
Massen  die  Philosophie  keine  Religion,  und  darum  wird  die  Wohlfahrt 
der  grossen  Massen  niemals  eigentlich  durch  Systeme  gefordert,  welche 
den  Gedanken  das  Uebergewicht  sichern,  Gefühle  erst  vermittelst  der 
Gedanken  pflegen,  und  so  das  Organ  des  Gefühles  weit  mehr,  als  den 
Bedingungen  normalen  gewöhnlichen  Menschenlebens  dies  angemessen, 
vom  Gedankenorgaue  abhängig  machen. 

Für  die  Wohlfahrt  der  grossen  Massen  bleibt  es  immer  das  Vor- 
züglichste, nicht  durch  Philosophie,  sondern  durch  Religion  zu  wir- 
ken; das  heisst:  es  wird  die  bürgerliche  Gemeinschaft  am  besten 
gedeihen,  wenn  das  System  der  öffentlichen  Beglückung  unmittelbar 
an  das  Gefühl  appbllirt,  unmittelbar  das  Gefühl  pflegt,  und  in  dem 
Verstände  dem  Gefühle  nicht  einen  Gewaltherrscher,  sondern  einen 
Correetor  gibt.  Weder  das  ausschliessliche  Verstandes-,  noch  auch 
das  absolute  Gemüthsmcnschenthum  ist  fähig,  die  Gesammtheit  dauernd 
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zu  beglücken,  sondern  eine  Religion  nur  ist  hierzu  befähigt,  welche 
die  Schleussen  von  Gemiith  und  Verstand  gleichinässig  offen  erhält, 
und  durch  diese  in  den  Menschen  sich  ergiesst.  Bas  Organ  des  Ge- 
fühles und  das  Organ  des  Denkens,  sie  müssen  bei  dem  Durchschnitte 
möglichst  harmonisch  ausgebildet  werden. 


Ueber  die  Triebe. 

§.  246. 

Man  spricht  von  Trieben.  Stehen  diese  Triebe  den  Gefühlen 
näher,  oder  den  Gedanken?  Wenn  wir  darüber  nachdeuken,  was 
unter  der  Bezeichnung  Triebe  wohl  zu  verstehen  sei,  so  finden  wir, 
dass  Triebe  eigentlich  Bestrebungen  sind,  etwas  zu  vollführen,  was 
mit  der  Erhaltung  unseres  persönlichen  und  Artdaseins  zusammen- 
hängt. Nun  kündigt  Leerheit  des  Magens  durch  das  Gefühl  des 
Hungers  und  Vollheit  der  Geschlechtsdrüse  durch  das  Gefülil  eines 
gewissen  Uebermuthes,  einer  gewissen  Sehnsucht  sich  an.  Diese  Ge- 
fühle werden  immer  deutlicher,  also  immer  mehr  bewusst,  und  in 
dem  Masse,  als  sie  dies  werden,  kommt  die  Gedaukenfabrik  in  Thä- 
tigkeit,  Vorstellungen  erregend,  welche  auf  die  Objecte  des  Verlangens 
Bezug  haben.  Auf  Grund  dieser  Vorstellungeil  wird  das  Organ  des 
Willens  activ  und  es  werden  Handlungen  vollzogen.  Alle  diese  Pro- 
ceduren  müssen  unter  dem  Namen  Trieb  verstanden  werden,  und  man 
muss  einen  Nahruugs-  und  einen  Zeugungstrieb  unterscheiden.  An- 
dere Triebe  anzunehmen  ist  unstatthaft;  denn  der  Ehrtrieb,  den  man 
so  oft  nennt,  ist  kein  Trieb,  sondern  eine  Leidenschaft.  Ueberhaupt 
werden  Triebe  und  Leidenschaften  sehr  oft  verwechselt. 

Das  kleine  Gehirn  wird  als  Sitz  des  Centralorgans  der  beiden 
Triebe  betrachtet  werden  können.  Nahrungs-  wie  Zeugungstrieb  kommt 
zunächst  durch  das  Gefühl  zum  Ausdruck.  Triebe  stehen  somit  den 
Gefühlen  näher,  als  den  Gedanken.  Ihrer  Wesenheit  nach  sind 
Triebe  nichts  Bestimmtes  und  Einfaches,  sondern  eine  Vielheit  von 
Erscheinungen,  die  erregt  werden  durch  bestimmte  Zustände  der  Ver- 
dauungs-  und  Geschlechtswerkzeuge,  als  Gefühle  bewusst  werden  und 
mit  Handlungen  zu  schliessen  pflegen. 
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§•  247. 

Santi us4'"')  (lenkt  dem  Menschen  drei  Triebe  zu,  den  Sein- 
trieb, den  Organisationstrieb,  und  den  aus  beiden  hervorgehenden 
Lebenstrieb,  betrachtet  die  Combination  dieser  drei  Triebe  als  die 
Grundbedingung  alles  menschlichen  Seins,  und  glaubt,  es  entfalte 
„ein  jeder  derselben  sein  Bestreben  und  seine  Wirkungen  nach 
verschiedenen  Richtungen  und  nach  verschiedenen  Weisen,  je  nach- 
dem es  die  individuelle  Gestaltung  der  Organisation  und  das  indivi- 
duelle Leben  in  seinen  Betätigungen  und  Zuständen  erheischen.“ 
„Diese  verschiedenartigen  Entfaltungen  bilden  durch  ihr  gegenseitiges 
Zusammenwirken  die  verschiedenen  Complexe  und  die  speciellen  Wir- 
kungssphären der  Triebe,  worin  sie  sich  darleben  und  betätigen. “ 
Der  Complex  des  Seintriebes  umfasse  den  animalischen  und  den  psy- 
chischen Seintrieb*);  der  Complex  des  Functions-  oder  Organisations- 
triebes begreife  den  sexuellen  Functions-**),  den  inclinirenden 
Functions-***)  und  den  moralischen  Functionstrieb f);  zum  Complexe 
des  Lebenstriebes  gehöre  der  Erhaltungs-  und  Bewegungstrieb,  der 
Gesellschaftstrieb,  der  Selbständigkeits-  und  Freiheitstrieb,  und  diese 
drei  nennt  auch  Santlus  den  eonservativen,  den  socialen  und  den 
personellen  Lebenstrieb.  — Doch,  genug;  denn  schon  spüren  wir 
Triebe  in  allen  Gliedern,  und  zunächst  den  Lauftrieb! 

Nicht  wie  ein  Mühlrad,  nein  wie  eine  ganze  Maschinenfabrik 
oder  wie  ein  ganzer  Dampfeisenhammer  geht  es  mir  im  Kopfe  herum, 
und  ich  bedauere  den  armen  Menschen,  da  ihm  die  Natur  nicht  einen, 
sondern  so  viele  Flöhe  von  Trieben  in  das  nunmehr  unglückselige 
Ohr  setzte.  Der  arme  Teufel  muss  ja  von  den  zahllosen  Trieben 
geradezu  gemartert  und  gepeinigt  werden.  Wir  können  dies  nicht 
zugeben;  wir  dürfen  diesen  Skandal  nicht  gestatten.  Demgemäss 
geben  wir  unserem  Polizeimeister  den  Auftrag,  die  ganze  Sippschaft 
zu  verhaften  und  zu  untersuchen.  Der  Polizist  thut,  wie  ihm  befoh- 
len, lässt  all’  die  Musikanten  einbringen  und  ihrer  Uniformen  sie 
entkleiden,  und  — o Schrecken  — sie  sind  zusammengelaufenes  Volk 


*|  jenen  nennt  Santlus  Sinnen-,  diesen  Geistestrieb. 

**)  Begattungstrieb,  Weibes-  und  Kinderliebe. 

***)  Freundschaft*-.  Gewohnheit«-,  Ehrtrieb. 

f)  allerhand  religiöse  und  moralische  Triebe. 

48U)  Santlus,  Zur  Psychologie  der  menschlichen  Triebe.  Neuwied  X 
Leipzig.  1864.  in  8".  pag.  2.  u.  fg. 
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von  allen  Sorten,  jeder  spricht  eine  andere  Sprache,  jeder  treibt  eine 
andere  Profession.  Nur  die  ihnen  aufgezwungene  Uniform  liess  uni- 
form sie  erscheinen. 

Michael  vou  Lenhossek <81)  versteht  unter  Trieb  „die  uns 
inwohnende  Kraft,  welche  uns  antreibt,  den  günstigen  Zustand  unse- 
res Gemüthes,  der  aus  angenehmen  Gefühlen  hervorgeht,  uns  zu  ver- 
sichern, und  den  ungünstigen,  als  Folge  von  unangenehmen  Gefühlen, 
von  uns  zu  entfernen;  eine  Kraft,  die  den  Grund  ihres  Strebeus,  des 
Begehrens  und  Verabscheuens,  in  sich  selbst  hat,  die  aber  mit  Be- 
wusstsein und  Voretellungfti  verbunden  wirkt.“  Das  Ziel  aller  Triebe 
sei  Lebensgenuss. 

Hier  gewinnt  es  den  Anschein,  als  seien  Triebe  jenen  in  den 
morgenländischen  Märchen  häufig  verkommenden  Geistern  zu  verglei- 
chen, welche,  von  König  Salomo  in  kupferne  Flaschen  eingeschlos- 
sen, darin  nun  rumoren. 


Ueber  die  Leidenschaften. 

§.  248. 

Leidenschaften  können  als  gesteigerte  Gefühle  betrachtet  wer- 
den. Demnach  werden  sie  im  Organe  des  Gefühles  ihr  Centrum  finden, 
und  es  wird  diese  oder  jene  Leidenschaft  besonders  hervortreten,  wenn 
dieser  oder  jener  Theil  des  Organs  besonders  entwickelt  ist.  Wird 
die  Entwickelung  zur  Hypertrophie,  so  zeigen  sich  hohe  Grade  der 
Leidenschaft;  degenerirt  das  Organ,  so  degenerirt  die  Leidenschaft; 
wird  das  Organ  atrophisch,  so  verliert  sich  die  Leidenschaft  im 
Sande. 

„Die  Leidenschaften“,  sagt  Charles  Dollfus*"*),  „haben  ihre 
besondere  Natur  und  ihre  specifischen  Eigenthümlichkeiten;  eine  jede 
besitzt  ihre  Physiognomie,  ihr  Object,  ihre  Symptome  und  Erschei- 
nungen.“ „Verschieden  in  ihrer  Gattung,  weichen  sie  auch  von 
einander  ab,  indem  sie  individuelle  oder  nationale  Farben  bekunden; 
sie  gestalten  sich  verschieden  je  nach  den  Ländern,  den  Tempera- 
menten und  Charakteren." 


481)  Lenhossdk,  M.  v.,  Darstellung  des  menschlichen  Gemiiths  in  sei- 
nen Beziehungen  zum  geistigen  und  leiblichen  Leben.  Wien'.  1824 — 25.  in  8°. 
Tom.  I.  psig.  167.  u.  fg. 

482)  Dollfus,  Ch.,  De  la  nature  humaine.  Paris.  1868.  in  8°.  pag.  251. 

Ed.  Beleb,  Der  Mensch  und  die  Seele.  31 
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Diese  Besonderheit  der  Leidenschaften,  oft  so  bestimmt  ausge- 
bildet, wie  ein  vollendeter  Krvstall,  weist  sehr  deutlich  darauf  hin, 
dass  eine  bestimmte  Organisation  ihr  zu  Grunde  liege,  und  zwar  nicht 
nur  des  ganzen  Körpers  im  Allgemeinen,  sondern  auch  insbesondere 
des  gewissen  nervösen  Centralorgans.  Der  Geiz  zeigt  überall  das 
nämliche  charakteristische  Gepräge  durch  alle  individuellen,  nationa- 
len und  anderen  Verschiedenheiten  hindurch;  der  Neid  ist  überall 
derselbe,  und  die  Spielsucht  zeigt  überall  dasselbe  hässliche  Bild. 
Also  müssen  die  den  Leidenschaften  zu  Grunde  liegenden  Zustände 
des  nervösen  Centralorgans  im  Ganzen  überall  dieselben  sein,  und 
der  Auatowie  der  Zukunft  wird  es  gelingen,  dies  genauer  zu  de- 
monstriren. 


§.  *249. 

Wir  wissen,  wo  wir  im  Organismus  den  Herd  der  Leidenschaf- 
ten zu  suchen  haben:  wir  wissen  auch,  dass  alle  Zustände  des  Appa- 
ratencomplexes,  welcher  den  Namen  des  Organismus  führt,  mit  mehr 
oder  weniger  Bestimmtheit  das  Centralorgan  und  somit  auch  die  Art 
und  Quantität  der  Leidenschaften  beeinflussen.  Nichtsdestoweniger 
wollen  wir  noch  eine  Bemerkung  über  den  Sitz  der  Leidenschaften 
mit  dem  Auge  der  Kritik  betrachten. 

J.  B.  F.  Descuret*,5'i  gelangt  bei  seinen  Meditationen  über 
diesen  Gegenstand  zu  folgenden  Schlüssen,  „dass  die  Leidenschaften 
über  den  ganzen  Organismus  vertheilt  seien;  dass  der  physische  Sitz 
derselben  in  den  Conduetoren  der  Sensibilität,  also  im  ganzen  Ner- 
vensysteme sich  befinde,  da  der  Baum  des  cerebrospinalen  und  des 
sympathischen  Nervensvtems  mit  Hülfe  zahlreicher,  eine  Art  elek- 
trischer Kette  bildender  Fäden  sich  verzweige,  anastomosire,  sympa- 
thisire“,  u.  s.  w. 

Die  centrale  Telegraphenstation  befindet  sich  in  Petersburg  und 
die  Drähte  laufen  durch  das  ganze  russische  Reich.  Die  Leiden- 
schaften residiren*)  in  einem  Theile  des  kleinen  Gehirnes,  und  ihre 
Wirkungen  erstrecken  sich  über  den  ganzen  Körper.  Ungenaue  Auf- 
fassung der  Sache  hat  die  Lehre  vom  allgemeinen  Sitze  der  Leiden- 
schaften, ebenso  wie  die  Lehre  vom  allgemeinen  Seelensitze  erzeugt. 

*)  um  duieh  ein  Bild  zu  sprechen. 

488)  Descuret,  .1.  B.  F.,  La  medecine  des  passions , ou  leg  passions  con- 
«idertäeg  dang  Kurs  rapports  avee  les  maladies,  les  loia  et  la  religion.  Troi- 
sieme  edition  ....  Paris.  Ibbo.  in  8“.  Tom.  1.  pag.  85. 
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„Der  Mensch“,  sagt  Henry  Maudsley  484),  „ist  thätig  und 
leidend:  er  erleidet  gewisse  Leidenschaften  und  vollbringt  gewisse 
Thätigkeiten.  Leidenschaft  wird  in  der  That  erlitten  und  drückt 
nieder;  Thätigkeit  ist  Vorsorge  gegen  das  Leiden  und  richtet  auf. 
Eine  ruhige  Ueberlegung  erfordert  Gleichgewicht  zwischen  Erleiden 
und  Thätigseiu.  Eine  Vorstellung  ist  in  demselben  Masse  emotiv  zu 
neunen,  iu  dem  sie  mit  einem  Gefüllte  von  Freude,  Schmerz,  oder 
irgend  eiuem  anderen  besonderen  Charakter  verbunden  ist.  Wird 
dieses  Gefühl  vorwiegend,  so  wird  die  Vorstellung  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  und  es  entsteht  dann  ein  Seelenzustand,  den  wir  Affect 
oder  Leidenschaft  nennen.  Die  bestimmte  Form  der  Vorstellung  in 
dem  materiellen  Substrate  wird  verdunkelt  oder  theilweise  verdrängt 
durch  die  Agitation  oder  Commotion  der  nervösen  Elemente.  Genau 
genommen,  sind  alle  unsere  Seelenzustände  zuerst  Gefühle,  werden 
aber  durch  die  vielfältige  Erfahrung  iu  uns  nach  und  nach  fest  or- 
ganisirt  und  dadurch  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  indiffe- 
rent und  automatisch.  So  lange  nicht  die  Vorstellungen  oder  Seeleu- 
zustäude  den  Beziehungen  des  Individuums  zur  Aussenwelt  entspre- 
chend eine  adäquate  Organisation  erfahren  haben,  wird  ihr  Auftreten 
immer  mit  mehr  oder  weniger  in  den  Vordergrund  tretenden  Gefühlen 
verbunden  sein:  sie  werden  in  der  That  mehr  oder  weniger  emotiv 
sein.  Ist  das  Gleichgewicht  zwischen  dem  Subjectiveu  und  Objeetiven 
vollkommen  hergestellt,  so  fehlt  die  Leidenschaft  und  zum  grössteu 
Theile  auch  der  Affect.“ 

Wir  müssen  noch  einige  Worte  von  Maudsley  anführeu,  um 
die  für  unsere  Folgerungen  nöthigen  Prämissen  zu  gewinnen. 

„Es  ist  durch  Experiment  und  Erfahrung  zur  Genüge  erwiesen“, 
bemerkt  Maudsley  weiter,  „dass  das  cerebrospiuale  Nervensystem 
einen  Einfluss  auf  die  unmittelbar  für  die  Phänomene  des  organischen 
Lebens  bestimmten  Ganglien  ausübt,  und  es  steht  deshalb  ganz  im 
Einklänge  mit  der  physiologischen  Beobachtung,  anzunehmen,  dass 
die  Commotion  der  den  höchsten  Nervencentren  angehörigen  Ganglien- 
zellen, die  durch  einen  Affect  gesetzt  wird,  ihre  Wirkung  auch  auf 
die  Centren  des  organischen  Lebens  und  durch  diese  auf  die  Be- 

484)  Maudsley,  H.,  Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele.  Nach  des 
Originals  zweiter  Auflage  deutsch  bearbeitet  von  Binlu'f  Böhm.  Würzburg. 
1870.  in  8“.  pag.  134.;  144.  u.  fg. 
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wegungen  oder  auf  die  inneren  Ernährungsproeesse  erstrecken  kann. 
In  der  That  haben  die  Experimente  von  Pflüger,  ßernard  und 
Anderen  über  den  Einfluss  des  Cerebrospinalsystems  auf  die  kleinen 
Arterien,  und  von  Lister  über  die  Bewegungen  der  Pigmentkörner 
in  den  sternförmigen  Zellen  der  Froschhaut  dargethan,  was  man  schon 
lange  vorher  iiu  gewöhnlichen  Leben  über  die  Wirkungsweise  der 
Gemüthsbeweguugeu  beobachtet  hatte.  Ein  freudiges,  hoffnungsvolles, 
enthusiastisches  Gefühl  hat  einen  belebenden  Einfluss  auf  die  kör- 
perliche Exsistenz;  tritt  es  in  massigem  Grade  auf,  so  bringt  es  einen 
mehr  ruhigen,  gleichmiissigen  Effect  hervor;  werden  solche  Gefühle 
aber  lebhafter  und  stürmischer,  so  ist  ihre  Wirkung  mehr  in  die 
Augen  springend  und  zeigt  sich  in  erhöhtem  Glanze  der  Augen,  be- 
schleunigtem Pulse,  vermehrter  Wärme  und  in  Neigung  zum  Lachen 
oder  Singen.  Wenn  auch  eine  miissige  Anregung  des  Cerebrospinal  - 
Systems  die  Thätigkeit  der  organischen  Centren  augenscheinlich  be- 
günstigt oder  erhöht,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  eine 
exeessive  Beizung  der  höheren  Centren  hemmend  auf  deren  Functio- 
nen wirkt;  und  wir  erkennen  hierin  einen  hinreichenden  Grund  für 
eine  Organerkrankung,  welche  zuweilen  das  Resultat  einer  anhalten- 
den, niederd nickenden  Leidenschaft,  besonders  aber  jenes  äussersten 
Grades  der  Depression,  der  Verzweifelung  ist.“ 

Diese  Auseinandersetzungen  sind  geeignet,  Licht  zu  werfen  auf 
das  Wesen,  die  Entstehung  und  die  Mechanik  der  Leidenschaften. 
Wenn  von  der  Leidenschaft  gesagt  wird,  sie  drücke  nieder,  so  ist 
dies  eine  sehr  gute  Bezeichnung  für  das  thatsächliche  Verhältniss; 
denn  je  mehr  das  nervöse  Centralorgan  der  Leidenschaft  in  Thätig- 
keit sich  befindet,  je  mehr  es  krankhaft  sieh  gestaltet,  desto  mehr 
wird  die  Activität  anderer  Gehirnorgane  sich  vermindern,  und  zuletzt 
der  Verstand  der  Leidenschaft  unterliegen.  Vermehrung  des  Verstan- 
des muss  mittelbar  oder  unmittelbar,  und  aus  ganz  mechanischen 
Gründen,  Verminderung  der  Leidenschaft  im  Gefolge  haben.  Auch 
Vermehrung  der  wohlwollenden  Gefühle  dämpft  das  Feuer  der  Lei- 
denschaft, jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Centralorgan 
der  Leidenschaft  noch  von  Entartung  verschont  blieb. 

Oft  ist  es  unmöglich,  eine  Leidenschaft  zu  beseitigen,  oder  auch 
nur  zu  vermindern;  in  diesem  Falle  ist  das  Ceutralorgan  entweder 
hypertrophisch  oder  entartet. 

Bei  manchem  Menschen  scheint  von  Leidenschaft  wenig  oder  gar 
nicht  die  Bede  zu  sein.  Hier  ist  das  Centralorgan  entweder  nur 
massig  ausgebildet,  oder  es  ist  atrophisch,  oder  es  wird  von  anderen 
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Gehimorganen , zumal  vom  Denkorgane,  so  mächtig  überwogen,  dass 
von  irgend  welcher  in  Betrachtung  kommenden  Thätigkeit  die  Rede 
nicht  sein  kann. 

Auf  das  Wohlbefinden  muss  jede  Leidenschaft  üblen  Einfluss 
ausüben,  muss  den  normalen  Zustand  aller  Organe  mehr  oder  weniger 
alteriren,  und  zuletzt  Veranlassung  zu  Erkrankung  und  Entartung 
verschiedener  Eingeweide  geben.  Die  physiologischen  Experimente 
und  die  ärztlichen  Beobachtungen  stützen  diesen  Ausspruch  in  jeder 
Beziehung.  Hieraus  ergibt  sich  das  Gefährliche  der  Leidenschaften 
für  das  Leben  der  Individuen  und  der  Gemeinschaft,  und  die  Noth- 
wendigkeit  einer  guten,  strenge  gegen  Alles,  was  Leidenschaft  heisst, 
sich  richtenden  öffentlichen  und  privaten  Erziehung. 


S$.  251. 

Wenn  wir  mit  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Leidenschaf- 
ten uns  beschäftigen,  so  kommen  wir  zu  der  Meinung,  dass  dieser 
nicht  allein  mit  dem  nervösen  Centralorgane , sondern  auch  mit  der 
gesummten  Organisation  und  den  durch  diese  bedingten  Dispositionen, 
und  mit  den  Einflüssen  der  Aussenwelt  die  innigsten  Beziehungen 
habe.  Die  individuellen  Anlagen  und  die  äusseren  Einflüsse  müssen 
geeignet  sein,  das  Centralorgan  vorwiegend  zu  entfalten;  sie  müs- 
sen, um  anders  dies  auszudrücken,  das  Gefühl  potenziren,  Leidenschaft 
daraus  entwickeln. 

Es  gibt  Leidenschaften,  deren  entferntere  Ursachen  mehr  im 
Körper,  andere,  deren  entferntere  Ursachen  mehr  in  der  äusseren  Welt 
zu  suchen  sind.  Sehr  wohl  ausgebildete  und  sehr  reizbare  Geschlechts- 
werkzeuge können  die  gewichtigste  entfernte  Veranlassung  heftiger 
Leidenschaften  werden.  Schlechte  Gesellschaft , böse  Lectüre  u.  dgl. 
kann  ebenso  sich  verhalten.  Aber  an  sich  erzeugen  alle  diese  Mo- 
mente, so  bedeutend  sie  auch  seien,  noch  nicht  die  Leidenschaft;  das 
Centralorgan  muss  die  geeignete  Disposition  haben,  und  wenn  diese 
vorhanden,  dann  werden  z.  B.  die  Geschlechtswerkzeuge  in  Verbin- 
dung mit  günstigen  Ausseneinwirkungen  die  Anlage  ausbilden,  also 
Leidenschaft  erwecken. 

Adam  Smith4"5)  unterschied  fünf  Klassen  von  Leidenschaften: 


485)  Smith,  A„  The  Theory  of  Moral  Sentiment*.  An  cssay  towards  an 
analysis  of  the  principles  by  which  men  naturallv  judge  coneerning  the  eon- 
dnct  and  character,  first  of  their  neighbours,  and  afterwards  of  themselves. 
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solche,  die  im  Körper  entspringen;  solche,  die  von  verschiedenen  Zu- 
ständen der  Einbildung  sich  herleiten;  ungesellige  Leidenschaften; 
gesellige  Leidenschaften ; selbstsüchtige  Leidenschaften. 

Alle  diese  Passionen  lassen  hinsichtlich  des  Ursprunges  auf  zwei 
Hauptklassen  sich  zurückführen,  nämlich  auf  Leidenschaften,  zu  deren 
Entstehung  körperliche,  und  auf  Leidenschaften,  zu  deren  Entstehung 
äussere  Verhältnisse  als  erregende  Ursache  vorzugsweise  wirken.  Soll 
aber  eine  oder  die  andere  Art  entstehen,  so  ist  dies  ohne  besondere 
Anlage  des  nervösen  Centralorgans  gar  nicht  möglich. 


Heber  die  Gedanken. 

§.  252. 

Wir  sind  im  Theater.  Der  Vorhang  geht  auf.  Wir  sehen  eine 
schöne  Lindschaft;  man  hat  dieselbe  zusammengestellt  aus  Decora- 
tionen,  Einsatzstücken  und  Seiten  wänden*).  Die  Landschaft  reprä- 
sentire  den  Gedanken;  die  Decorationen , Einsatzstücke  und  Seiten- 
wände repräsentiren  die  Vorstellungen,  deren  Gesammtheit  der  Ge- 
danke ist.  In  jenem  Theile  des  Gehirns,  den  wir  als  die  Gedanken- 
fabrik kennen  lernten,  knüpft  jede  Vorstellung  sich  an  eine  Nervenzelle 
und  ist,  als  Gesammtausdruck  des  physischen  Zustandes  dieser  Zelle, 
in  ihren  Schicksalen  ganz  von  den  Schicksalen  der  Zelle  abhängig. 
Die  Combinationen  der  Vorstellungen:  die  Gruppirungen  der  Zellen**), 
sie  sind  die  Gedanken.  Vollziehen  diese  Gruppirungen  sich  in  dem 
Organe  des  bewussten  Denkens,  so  theilen  die  Schwingungen  dem 
Organe  des  Bewusstseins  sich  mit;  vollziehen  sie  sich  im  Organe  des 
unbewussten  Denkens,  so  gelangen  die  Eindrücke  erst  später  und 
mittelbar  zum  Organe  des  Bewusstseins.  Je  ausgebildeter  die  Zellen, 
desto  mehr  ausgebildet  die  Vorstellungen;  je  rascher  die  Gruppirung 
der  Zellen,  desto  schneller  die  Gedanken. 

Alle  diese  Speculationen  finden  ihre  Stütze  in  der  feineren  Ana- 
tomie und  Physiologie  des  Gehirns. 


To  which  ls  addcd,  a dissertation  on  the  Origin  of  Languages.  The  eleventh 
edition.  Edinburgh.  1808.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  50.  u.  fg. 

*)  Couliasen. 

**)  über  deren  Mechanik  wir  heute  nur  Vennuthungen  Raum  geben 
können. 
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§.  253. 

Die  Frage,  was  Denken  sei.  hat  Destutt  de  Tracy4*')  zu  be- 
antworten versucht,  indem  er  das  ununterbrochene  Empfinden  als  das 
Denken  selbst  auffasste.  „Empfinden“,  sagt  Destutt.  de  Tracy, 
„ist  eine  Erscheinung  unserer  Exsistenz,  ist  unsere  Exsistenz  selbst.“ 
Auf  den  Einwand,  warum  man,  wenn  Denken  und  Empfinden  Überein- 
kommen, zwei  Ausdrücke  anstatt  eines,  der  doch  genügte,  zur  Be- 
zeichnung derselben  Sache  gebrauche,  antwortet  Destutt,  „dass  man 
des  Wortes  empfinden  sich  bediene,  um  die  Wahrnehmung  der 
ersten  Eindrücke,  die  uns  treffen,  zu  bezeichnen,  die  Empfindungen; 
und  des  Wortes  denken  zur  Bezeichnung  der  secundären  Eindrücke, 
welche  jene  veranlassen.“  Denken  sei,  Perceptionen  oder  Ideen  habeu; 
unsere  Perceptionen  oder  Ideen  seien  die  Dinge,  welche  wir  empfin- 
den, und  deshalb  sei  Denken  Empfinden. 

Wir  sind  von  dieser  Auffassung  Alles,  nur  nicht  erbaut;  denn 
Empfinden  und  Denken,  ob  sie  auch  auf  das  Innigste  Zusammen- 
hängen, sind  zwei  ganz  verschiedene  Vorgänge,  die  in  verschiedenen 
Organen  des  Gehirnes  sich  vollziehen.  Empfindung  ist  die  Voraus- 
setzung des  Denkens;  wir  müssen,  bevor  wir  denken,  äussere  Verhält- 
nisse oder  innere  Zustände  empfinden. 

P.  Jessen4*7)  sagt:  „Das  Denken  ist  eine  Naturkraft;  denn 

eine  solche  müssen  wir  überall  da  voraussetzen,  wo  wir  nicht  umhin 
können,  in  beobachteten  Vorgängen  die  Wirkungen  von  Ursachen  zu 
erkennen.“  „Was  für  alle  Naturkräfte  gilt,  das  gilt  auch  für  das 
Denken  oder  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Kraft.  Nur  aus  ihren 
Wirkungen,  aus  den  Gedanken,  die  wir  in  und  ausser  uns  vorfinden, 
können  wir  sie  kennen  lernen  und  die  Gesetze  ihres  Wirkens  zu  er- 
mitteln hoffen.“ 

I)..  Denken  eine  Naturkraft  nennen,  heisst  mit  anderen  Worten: 
dessen  Wesenheit  nicht  begreifen;  denn  Kraft  ist  leerer  Schall.  Dies 
weiss  auch  Jessen  sehr  wohl;  denn  er  besinnt  im  Laufe  seiner  Me- 
ditationen sich  eines  Bessern  und  gibt  uns  folgende,  theilweise  sehr 
klare  Bilder  von  der  gröberen  Mechanik  des  Denkens:  „Nehmen  wir 
an,  sei  es  auch  nur  Behufs  einer  deutlicheren  Darstellung  des  Denk- 


486)  Destutt  de  Tracy,  Klemens  d'ideologie.  Troisifeme  e'dition.  Paris. 
1817 — 18.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  21.  u.  fg. ; 24.  u.  fg. 

487)  Jessen,  P.,  Physiologie  des  menschlichen  Denkens.  Hannover.  1872. 
in  8°.  pag.  2.  u.  fg.;  196.  u.  fg. 


L , 


Digitized  by  Google 


480 


proeesses,  dass  das  Hinterhirn  der  Sitz  des  Ichs,  des  Selbstbewusst- 
seins und  vernünftigen  Nachdenkens  sei,  so  hält  es  nicht  schwer, 
die  Wege  zu  verfolgen,  welche  die  Sinneswahrnehmungen  und  Ge- 
danken in  den  Centralorganen  des  Nervensystems  durchlaufen.  Die 
von  Aussen  kommenden  Eindrücke  werden  von  den  peripherischen 
Enden  der  Sinnesnerven  aufgenommen  und  zu  den  centralen  Nerven- 
zellen der  Sinnesorgane  fortgeleitet.  Hier  angekommen,  erregen  sie 
die  Aufmerksamkeit  und  bewirken  zunächst,  durch  Reflexbewegung, 
dass  das  Sinnesorgan  in  die  zum  Auffassen  des  Eindrucks  günstigste 
Isige  und  Stellung  gebracht  wird.  Zugleich  wird  aber  durch  fort- 
gesetzte und  gesteigerte  Aufmerksamkeit  die  Bewegung  oder  Strömung 
in  den  centripetal  leitenden  Nervenfasern  verstärkt,  die  Wahrneh- 
mung dadurch  deutlicher  und  vollständiger.  Betrachten  wir  einen 
Gegenstand,  so  wird  dieser  Process  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Wahr- 
nehmung eine  befriedigende  Klarheit  und  Deutlichkeit  erlangt  hat.“ 
„Die  Vereinigung  aller  von  den  einzelnen  Nervenfasern  aufge- 
nommenen partiellen  Eindrücke  zu  einem  Ganzen“,  malt  Jessen 
weiter,  „geschieht  in  den  centralen  Nervenzellen;  in  ihnen  entstehen 
durch  unbewusstes  Denken  die  innerlichen  Bilder  oder  Ideen,  welche 
wir  von  den  äusseren  Gegenständen  erhalten.  Da  die  centripetal  lei- 
tenden Nervenfasern  nicht  unmittelbar  in  centrifugal  leitende  über- 
gehen, so  ist  es  auch  nicht  nothwendig,  dass  der  centrale  Uebergang 
einer  Bewegung  in  die  andere  immer  auf  der  Stelle  vor  sich  gehe: 
die  Aufmerksamkeit  oder  Geistesthätigkeit  kann  vielmehr  kürzere  oder 
längere  Zeit  in  den  Nervenzellen  verweilen,  ehe  dieser  Uebergang  er- 
folgt, obgleich  dies  Verweilen  (das  unbewusste  Denken)  nicht  leicht 
so  lange  dauert,  dass  wir  uns  dessen  bewusst  werden.“ 

„Von  den  Centren  der  Sinnesnerven  aus“,  bemerkt  Jessen  fer- 
ner, „werden  die  sinnlichen  Bilder,  zum  Theile  vielleicht  nach  vor- 
gängiger Verbindung  mit  den  Nervenzellen  des  Thalamus,  in  norma- 
lem Zustande  gleich  nach  ihrem  Entstehen  zu  den  peripherischen 
Nervenzellen  des  Vorderhirnes  fortgeleitet,  kommen  dadurch  zum 
Bewusstsein  und  regen  den  Verstand  zur  Thätigkeit  an.  Sowie  die 
Ceutralzellen  der  Sinnesnerven  mit  den  Nervenenden  in  Wechselwir- 
kung stehen,  ebenso  treten  die  peripherischen  Nervenzellen  des  Vor- 
derhimes  in  Wechselwirkung  mit  den  Centren  der  Sinne:  die  Urtheile, 
was  ? und  wie  ? etwas  ist,  werden  nicht  unmittelbar  durch  die  äus- 
seren Gegenstände  bestimmt,  sondern  . . . durch  die  innerlichen 
Bilder,  welche  durch  ihre  Einwirkung  in  uns  entstanden  sind.“ 

„Die  centripetalen  Bewegungen  von  den  Sinnesceutren  zum  Vor- 


Digitized  by  Google 


481 


derhirn  können  hier  ebenfalls  durch  centrifngale  Bewegungen  sowohl 
eingeleitet,  als  verstärkt  werden.  Ueberlegung  und  Vorstellungen 
regen  sich  gegenseitig  an,  und  je  intensiver  die  Ueberlegung  ist, 
desto  deutlicher  werden  die  dadurch  erweckten  Vorstellungen.  Durch 
Vermittelung  der  centrifugal  vom  Vorderhirn  zu  den  Sinnescentren 
leitenden  Nervenfasern  werden  wir  auch  in  den  Stand  gesetzt,  früher 
aufgeuommene  und  in  dem  Gedächtniss  der  Sinnescentren  aufbewahrte 
Bilder  in  der  Erinnerung  zu  reproduciren , und  derselben  Nervenlei- 
tung ist  es  zuzuschreiben,  dass  unsere  Gedanken  so  leicht  und  so  oft 
von  sinnlichen  Bildern  begleitet  werden.“ 

„Die  Geistesthätigkeit  kann  beim  Ueberlegen  ebenfalls  kürzer 
oder  länger  in  den  Gehirnzellen  verweilen,  ehe  sie  sich  auf  die  Sin- 
nesorgane reflectirt,  und  diese  Reflexion  findet  oft  gar  nicht  statt, 
indem  die  Gedanken  sich  weiter  nach  Innen  zum  Selbstbewusstsein 
fortbewegen.  Durch  ihr  Verweilen  in  den  Zellen  des  Vorderhirnes 
werden  theils  Worte  und  Urtheile,  theils  Ideenassociationen  erzeugt, 
indem  verwandte  oder  contrastirende  Gedanken  in  der  Erinnerung 
hervortreten.  Jede  directe  oder  indirecte  Reizung  oder  Anregung 
dieser  Gehirnzellen  hat  zur  Folge,  dass  Gedanken  in  der  Form  von 
Worten  im  Bewusstsein  entstehen.  Krankhafte  Irritation  derselben 
erzeugt  Delirien,  ihre  Lähmung  Verlust  des  Sprachvermögens.“ 

„Dieselbe  Wechselwirkung,  welche  zwischen  den  Sinnen  und  der 
Aussenwelt,  dem  Vorderhirn  und  den  Sinnen  stattfindet,  wiederholt 
sich  zwischen  dem  Vorder-  und  Hinterhirn : wenn  wir  letzteres  als 
den  Sitz  des  Ichs  ansehen.  Alle  in  dem  Vorderhirn  auftretenden 
Vorstellungen  (sinnliche  Bilder,  Worte  und  Gefühle)  werden  gleich 
nach  ihrem  Entstehen  durch  eentripetal  leitende  Nervenfasern  zu  den 
Nervenzellen  des  Hinterhirns  fortgeführt,  kommen  dadurch  zum  Selbst- 
bewusstsein, regen  das  vernünftige  Nachdenken  an,  reflectiren  sich 
auf  das  Vorderhirn  und  rufen  in  diesem  mehr  oder  weniger  entspre- 
chende Worte  hervor,  indem  es  seine  Function  ist.  den  eigentlichen, 
durch  Nachdenken  gebildeten  Gedanken  Worte  zu  verleihen,  sie  gleich- 
sam in  Worte  zu  übersetzen.  Wort-  und  Gedankenbildung  wechseln 
beim  Nachdenken  miteinander  ab,  und  je  ernster  und  tiefer  es  ist,  desto 
rascher  und  geordneter  entstehen  die  dadurch  hervorgebrachten  Worte.“ 
„Geht  die  Geistesthätigkeit  von  unserem  Ich  aus,  so  ist  der 
Denkprocess  derselbe,  nur  folgen  die  Bewegungen  in  umgekehrter 
Ordnung  in  den  verschiedenen  Sphären  des  Denkens:  'es  entstehen 
zuerst  Gedanken,  dann  Worte,  und  erst  zuletzt  werden  die  Sinne  in 
Anspruch  genommen.“  — Dies  einige  der  Ansichten  von  Jessen. 
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Die  Hypothese,  deren  Grundpfeiler  hierher  gesetzt  wurden,  hat 
sehr  viel  für  sich  und  ergibt  sich  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit 
aus  den  bis  jetzt,  bekannt  gewordenen  Tbatsacheu.  Vortrefflich  ver- 
anschaulicht sie  uns  die  gröbere  Mechanik  des  psychischen  Lebens; 
sagt  sie  uns  auch  nicht  klar  und  deutlich,  was  Denken  sei,  so  leitet 
sie  doch  auf  den  richtigen  Weg,  und  wir  ahnen,  dass  nicht  der  Ne- 
bel einer  Kraft,  sondern  die  ganz  materielle  Gruppirung  der  morpho- 
tischen  Elemente,  der  Zellen  des  Denkorganes,  das  eigentliche  Wesen 
des  Denkens  ausmache. 

Inwieweit  der  freie  Aether,  oder  besser:  die  Wärme  und  Elek- 
tricität  genannten  Schwingungen  seiner  Atome,  neben  den  Nerven- 
zellen und  Fasern  bei  der  Erzeugung  der  Gedanken  in  Betrachtung 
komme,  ist  bis  zu  dieser  Stunde  noch  weit  davon  entfernt,  richtig 
geahnt  werden  zu  können.  Dass  der  freie  Aether  eine  sehr  grosse 
Rolle  spiele,  dies  dürften  spätere  Forschungen  lehren;  ja,  es  dürfte 
so  weit  kommen,  dass  man  seine  Vermittelung  bei  allen  psychischen 
Vorgängen  als  eine  unbedingt  erforderliche  begreifeu  wird.  Vielleicht 
gestaltet  dereinst  die  Antwort  auf  die  Frage,  was  Denken  sei,  sich 
so:  Denken  ist  wesentlich  Gruppirung  gewisser  Formelemente,  Zellen, 
des  Denkorganes  unter  bestimmter  Mitwirkung  der  Atome  des  freien 
Aethers. 


Ueber  Vernunft  und  Genie. 

§.  254. 

Ueber  die  feinste  Mechanik  des  Deukens  eiumal  klar  geworden, 
wird  man  auch  sehr  leicht  Verstand,  Vernunft,  Einbildung,  Gedächt- 
niss  u.  s.  w.  definiren  können.  Die  jetzt  landläufigen  Definitionen 
beziehen  sich  nur  auf  die  Erscheinung,  nicht  auf  das  Wesen.  Sie  sind 
Gemeinplätze;  darum  geben  wir  ihnen  hier  nicht  Kaum. 

Geübte  Menschenkenner  sind  im  Stande,  nach  dem  Eiudrucke 
der  äusseren  Verhältnisse  des  Baues,  nach  der  Sprache,  dem  Gange, 
den  Gesticulationen  u.  s.  w.,  auf  das  Mass  von  Vernunft,  Verstand 
und  Phantasie  zu  sehliessen,  welches  dem  betreffenden  Einzelnen  inne 
wohnt.  Wenn  Vernunft,  Verstand  und  Phantasie  durch  verschiedene 
äussere  Merkmale  ganz  abseitens  der  Handlungen  sich  aussprechen, 
so  müssen  nothwendig  ganz  bestimmte  innere  Verhältnisse  der  Orga- 
nisation die  Charakteristik  dieser  Zustände  ausmachen;  es  muss  also 
bei  Menschen  mit  vorwiegender  Phantasie  ein  gewisser,  bei  Menschen 
mit  vorwiegendem  Verstände  ein  anderer,  bei  Menschen  mit  vorwie- 
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gender  Vernunft  ein  dritter  Theil  des  Denkorganes  besonders  ausge- 
bildet sein. 

Vernünftige  oder  weise  Menschen  sind  selten;  verständige  Men- 
schen sind  alltäglich.  Weisheit  kommt  nicht  mit  den  Kenntnissen, 
nicht  mit  den  Wissenschaften;  die  Anlage  dazu  muss  vorhanden  sein, 
und  dann  bildet  sie  im  Laufe  des  Lebens  unter  dem  Einflüsse  be- 
günstigender Verhältnisse  sich  aus.  Diese  Anlage  ist  nicht  etwas 
Nebulöses  und  Schwankendes,  sondern  etwas  ganz  Bestimmtes,  und 
bezieht  sich  auf  ein  bestimmtes  Organ.  Die  begünstigenden  Verhält- 
nisse sind  vielfacher  Art;  sie  können  Studien,  sie  können  das  Leben 
zum  Grunde  haben;  sie  werden  aber  stets  nur  dann  wirksam,  wenn 
Elend  und  Völlerei  ausgeschlossen  sind. 

Vernunft,  al8  der  Zustand  der  Erkenntniss  von  Ursache  und 
Wirkung,  wird  durch  den  gleichzeitigen  Einfluss  der  Wissenschaft 
und  des  täglichen  Lebens  am  meisten  entwickelt  und  gefördert;  Wis- 
senschaft allein  und  Leben  allein  bilden  die  Anlage  einseitig  aus, 
zusammengenommen  bilden  sie  dieselbe  vollständig  aus. 

§•  255. 

Das  Genie,  oder  der  Genius,  ist  der  Ausdruck  eiifös  eigenthüm- 
lichen  Zustandes  des  Gehirns,  grosser  Harmonie  in  der  Entwickelung 
der  den  sogenannten  höheren  Qualitäten  des  Geistes  dienenden  Theile, 
und  eines  besonders  hervorragenden  Verhältnisses  von  Phantasie  und 
Vernunft. 

„Das  Genie“,  sagt  Karl  Friedrich  Floegel488),  „ist  unstrei- 
tig in  dem  Erkenntniss  vermögen  des  Menschen  anzutreffen;  denn  die 
beste  Lust  zu  einer  Kunst  und  Wissenschaft  reicht  noch  gar  nicht 
hin,  dass  man  von  einem  Menschen  sagen  kann,  er  habe  Genie.  Sie 
kann  oft  aus  einem  sklavischen  Triebe  der  Nachahmung  entstehen, 
welche  eher  das  eigene  Genie  hindert  und  tödtet,  dass  es  von  seinem 
Punkte  abgehalten  wird,  wozu  es  die  Natur  in  seiner  Anlage  be- 
stimmt hatte,  ob  sie  gleich  . . . dem  Genie  aufhülft,  wenn  sie  mit 
ihm  auf  ein  und  demselben  Punkte  übereinstimmt.“  „Wenn  nun  das 
Verhältniss  der  Erkenntnisvermögen  in  einem  Menschen  so  beschallen 
ist,  dass  alle  Arten  desselben  dahin  übereinstimmen,  dass  sie  eine 
Fähigkeit  zu  einer  merklichen  Grösse  erheben,  dass  ihr  die  übrigen 


ISS)  (Fioegel , K.  F.,)  Geschichte  des  menschlichen  Ventandee.  Bress- 
lau.  1 7 65.  in  8°.  pag.  14.  u.  fg. 
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gleichsam  zu  Gebote  stehen,  und  nur  da  zu  sein  scheinen,  ihr  als 
Hülfsmittel  zu  dienen  und  ihren  Glanz  zu  erhöhen,  so  sagt  man,  ein 
Mensch  habe  Genie  im  eigentlichen  Verstände.“ 

Menschen,  denen  Genie  zukommt,  sind  in  dieser  oder  jener  Be- 
ziehung schöpferisch,  und  diese  letztere  Eigenthümliohkeit  charakte- 
risirt  das  Genie.  Wer  Originalität  nicht  besitzt,  ist  Alles,  nur  kein 
Genie.  Damit  Originalität  zu  Stande  komme,  muss,  abgesehen  von 
anderen  Erfordernissen,  die  richtige  Proportion  von  Vernunft  und 
Phantasie  gegeben  sein.  Wo  keine  Phantasie,  da  kein  Genie;  wo 
keine  Vernunft,  da  kein  wahres  Genie,  da  blos  Strohfeuer.  Die  Ver- 
nunft, das  eigentliche  Vermögen  der  Erkenntniss,  wird  beim  Genie 
der  Einbildung  gegenüber  das  Amt  eines  Regulators,  eines  Directors, 
die  Phantasie  wird  das  Flügelpferd  sein,  auf  dem  der  Geniale  trocke- 
nen Fusses  über  das  Meer  der  Dinge  hinwegkommt. 

Die  kleinste  Zahl  der  Zweihänder  besitzt  Genie.  Originalität, 
der  die  Welt  eigentlich  alles  Gute  und  Böse  verdankt,  wird  von  der 
Mehrzahl  gar  nicht  begriffen;  die  Mehrzahl  wird  vom  Genie  genirt; 
daher  der  Krieg  gegen  das  Genie,  der  mit  den  verschiedensten  un- 
genialen Waffen  nicht  nur  in  sehr  ungenialer,  sondern  in  sehr  pöbel- 
hafter und  heimtückischer  Weise  geführt  wird,  und  damit  endigt, 
dass  man  den  Genius  zu  Tode  hetzt. 

Vom  Standpunkte  des  Genies  aus  betrachtet,  gibt  es  zwei  Klas- 
sen von  Menschen:  Originelle  und  Philister.  Die  Ersteren  zerfallen 
in  wirklich  grosse  Geister  und  in  illuminirte  Köpfe,  ähnlich  den  Pla- 
neten und  Nebenplaneten.  Die  Philister  zerfallen  in  herrschende  und 
beherrschte;  beide  Klassen  beten  die  rohe  Gewalt  an,  und  eine  jede 
der  beiden  Klassen  übt,  sowie  sie  in  den  Besitz  der  Gewalt  gelangt. 
Tyrannei  gegen  den  Schwachen.  Der  Philister  ist  reissendes  Thier 
vom  Kopfe  bis  zur  kleinen  Fusszehe,  einerlei  ob  er  mit  Wissenschaft, 
Menschen-  oder  Ochsenschlächterei,  Geldverleihen,  Kaufhandel,  Boden- 
cultur  oder  mit  süssem  Nichtsthun  sich  beschäftigt. 

256. 

Wir  sagten,  dass  zum  Genie  Phantasie  gehöre.  Immanuel 
Kant4"8)  bemerkt,  was  diesen  Punkt  betrifft,  unter  Anderem:  „Das 
eigentliche  Feld  für  das  Genie  ist  das  der  Einbildungskraft;  weil 

489)  Kaut,  1.,  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht  abgefasst.  Kö- 
nigsberg. 1798.  in  8°.  pag.  160. 
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diese  schöpferisch  ist,  und  weniger  wie  andere  Vermögen  unter  dem 
Zwange  der  Regeln  steht,  dadurch  aber  der  Originalität  desto  fähiger 
ist.“  — Aber  mit  der  Phantasie  allein,  ohne  die  Vernunft,  bleibt 
jede  Genialität  mehr  oder  weniger  eine  hochaufschlagende,  für  Augen- 
blicke erhellende  Flamme.  Zu  dauerndem  Leuchten,  zu  Intensität 
und  Correctheit  gehört  die  Vernunft,  und  das  wahre  Genie  besteht 
seiner  Grundmischung  nach  aus  der  Harmonie  von  Vernunft  und 
Einbildung. 

Für  die  genauere  Erfassung  des  Inhaltes  der  Genialität  und  des 
Genie  sind  folgende  Bemerkungen  von  Hermann  Cohen490;  von 
Wichtigkeit:  „Alles  menschliche  Thun  lässt  sich  in  zwei  Stellungen 
bezeichnen,  die  wir  zur  Natur  einnehmen:  die  Vorstellung  und  die 
Darstellung.  Vorstellung  heisst  die  Auffassung  äusserer  Dinge  oder 
Verhältnisse  im  Gedanken,  und  Darstellung  die  verschieden  richtbare 
Thätigkeit  des  Geistes,  dem  Gedanken  durch  eigene  That  eine  aus- 
serhalb des  Geistes  räumliche  Realität  zu  geben,  sei  es  durch  das 
Wort  oder  an  einem  greifbaren  Stoffe.  Dieser  Dualismus  der  Thätig- 
keit hat  zu  einer  Antinomie*)  der  menschlichen  Fähigkeiten  Anlass 
gegeben,  der  zufolge  man  von  dem  Verhältnisse,  das  zwischen  die- 
sen beiden  Fähigkeiten  bestehe,  viel  geredet  und  den  Ausgleich  die- 
ser beiden  als  entgegengesetzt  gedachten  Fähigkeiten  gefordert  hat, 
wenn  anders  ein  „geniales“  Kunstwerk  erstehen  soll.  Aber  bei  der 
Bestimmung  dieses  Verhältnisses  ging  man,  weil  beide  Glieder  der 
Proportion  antinoinisch  gefasst  wurden,  begreiflicherweise  weit  aus- 
einander. Die  Einen  sagten,  «lie  Kraft  des  Genies  beruhe  in  dem 
lieberwiegen  der  darstellenden  Fähigkeit,  während  die  vorstellende 
ganz  normal  bleibe.  Die  Andern  hingegen  setzten  allen  Grund  der 
Genialität  ausschliesslich  in  die  vorstellende  Kraft  und  meinten,  alle 
Darstellung  sei  das  blosse  Werk  der  Technik,  die  ein  Jeder,  auch 
der  Uneingeweihte,  erwerben  könne.  Die  erstere  Ansicht  ist  die 
flachere;  denn  woher,  so  muss  man  fragen,  soll  jene  Kraft  der  Dar- 
stellung stammen,  wenn  nicht  aus  der  Vorstellung?  Wenn  der 
Künstler  die  Fähigkeit  hat,  ein  menschliches  Gesicht  mit  allen  sei- 
nen Regungen,  in  den  feinen  Linien,  in  denen  Bildung  und  Gesittung 


*)  t,  ä'iTivo|xiot,  der  Widerspruch  eine»  Gesetze»  mit  sich  selbst. 

490)  Cohen,  H.,  Die  dichterische  Phantasie  und  der  Mechanismus  des 
Bewusstseins.  — Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft. 
Herausgegeben  von  M.  Lazarus  und  II.  Steintlial.  Toni.  IV.  (Berlin.  1809. 
in  8°.]  pag.  257 . u.  fg. 
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sich  markiren,  aus  seinem  Kopfe  heraus  auf  die  Leinwaud  zu  setzen : 
sollte  dann  der  Unterschied  des  Genies  vom  gewöhnlichen  Buchstaben- 
maler, dem  Schreiber,  bei  dem  derselbe  darstellende  Process  statt  hat, 
in  dieser  Fähigkeit  allein  gelegen  sein,  wenn  doch  auch  dieser  als  Kind 
erst  allmälig  die  Fertigkeit  anüben  muss?“  . . . „Der  Hauptfehler 
in  der  Beurtheilung  des  Wesens  der  Genialität  liegt  also  darin,  dass 
man  von  der  Antinomie  ausgegaugen  und  zu  einer  extremen  Ausbil- 
dung derselben  fortgeschritten  ist,  während  jede  Antinomie  nur  durch 
die  richtigen  Verbindungen  ihrer  beiden  Glieder  vermöge  der  Auf- 
hebung ihrer  eonträren  Stellungen  geschlichtet  werden  kann.  Wie 
die  Sprache  zu  dem  Geiste,  so  verhält  sich  die  Darstellung  überhaupt 
zur  Vorstellung.  Wie  durch  das  Wort  die  Entwickelung  des  Geistes 
gefördert,  ja  bedingt  wird,  so  ist  jede  Art  der  Darstellung  mitwirkend 
bei  der  Ausbildung  der  Vorstellung.  Die  Darstellung  ist  der  Reflex 
der  Vorstellung,  mithin  wie  jeder  Reflex  in  dem  Grade  seiner  Schärfe 
und  Schnelligkeit  an  die  sensorielle  Function  gebunden.  Aber  einer- 
seits hebt  der  Reflex  nun  die  vorstellende  Thätigkeit;  andererseits 
setzt  er  selbst  eine  Coordination  der  reflectirenden  Nerven-  und  Mus- 
kelgruppen voraus,  und  ist  so  in  dem  natürlichen  Verhältnisse  des 
Organismus  vorangelegt.  Wie  aber  die  Reflexion  durch  die  Uebung 
gesteigert  wird,  so  wird  auch  die  Vorstellung,  die  Wirksamkeit  des 
Geistes  erhöht  durch  die  Uebung.  durch  die  Bildung  und  Verbindung 
vieler  und  neuer  Apperceptionen  und  deren  reflectorischen  Darstel- 
lungen. Beide  Elemente  also,  Vorstellung  wie  Darstellung,  sind  in 
gleicher  Weise,  wie  man  sagt,  angeboren  und  müssen  in  gleicher- 
weise angeübt  werden.  Das  Wesen  des  Genie  besteht  in  der  pro- 
portionirten  Verbindung  beider,  scheinbar  antmomischer,  im  Grunde 
aber  einander  ergänzender  Thätigkeitsformen,  die  gleich  angeboren 
sein  und  gleich  angeübt  werden  müssen.“  — So  fasst  Cohen  das 
Genie  auf. 

Das,  was  hier  Vorstellung  genannt  und  dem  die  Darstellung  als 
gleich  gewichtig  an  die  Seite  gesetzt  wird,  ist  nichts  Anderes,  als 
die  Gesammttliätigkeit  von  Vernunft  und  Phantasie,  und  zwar  die 
Aufnahme  von  Eindrücken,  deren  Verwerthung,  und  die  Ausführung 
von  Handlungen  in  Folge  der  vorangegangenen  Processe,  und  dies 
Alles  durch  besonders  disponirte  und  entsprechend  entwickelte  Gehirn- 
organe. Niemand  ist  Genie,  ohne  zu  handeln;  die  blosse  Aufnahme 
und  Verwerthung  ist  ohne  die  entäussemde  Thätigkeit  werthlos;  an 
dieser  letzteren  bekundet  sich  erst  das  Genie  und  darin  unterscheidet 
der  Geniale  sich  von  den  Zweihändern  des  Durchschnittes. 
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§.  257. 

Wahres,  umfassendes  Genie  ist  Eigenthum  der  grossen  Männer. 
Der  Begriff  eines  grossen  Mannes  ist  absolut  nicht  festzustellen;  er 
kann  nur  relativ  bestimmt  werden.  Sowie  bei  den  Blinden  der  Ein- 
äugige König  ist,  so  ist  bei  den  Tschuktschen  der  gebildete  Haus- 
knecht aus  Katzenellenbogen  oder  Buxtehude  ein  grosser  Manu.  In 
einer  Zeit,  deren  Charakter  Erbärmlichkeit  ist,  nennen  sie  Kerle 
grosse  Männer,  die  man  zu  einer  anderen  Zeit  kaum  viel  über  die 
Mittelmässigkeit  geachtet  hätte.  Wer  in  grossen  Zeiten  gross  ist, 
der  verdient  den  Namen  eines  grossen  Mannes;  wer  in  erbärmlichen 
Zeiten,  wo  alles  Bessere  niedergedrückt  und  in  den  Staub  gezogen 
wird,  die  Kraft  und  den  Muth  hat,  gross  zu  sein,  ist  wiederum  ein 
grosser  Mann.  In  grossen  Zeiten  ist  es  leichter,  gross  zu  sein,  als 
in  erbärmlichen  Zeiten;  dort  gehört  vorzüglich  Genie  zur  Grösse, 
liier  aber  nicht  nur  Genie,  sondern  auch  ein  eiserner  Charakter, 
eine  unerschütterliche  Standhaftigkeit,  Treue  der  Gesinnung,  Selbst- 
verläugnung. 

Geist  und  Gemiith  jener  in  Wahrheit  grossen  Männer,  welche  in 
erbärmlichen  Zeiten  aus  dem  Meere  des  Lebens  auftauchten,  sind 
ewig  leuchtende  Meteore  am  Himmel  der  Menschheit.  Sie  sind  mehr 
als  Genien,  weil  Genius  nur  die  Harmonie  von  Vernunft  und  Ein- 
bildung bedeutet.  Sie  sind  der  Ausdruck  vollster  Harmonie  aller 
psychischen  Qualitäten,  somit  ebenmässigster  Entwickelung  aller  die- 
sen zu  Grunde  liegenden  Gehirnorgane. 


Ueber  die  Sprache. 

§.  258. 

Denken  und  Sprechen  hängen  zusammen  wie  Ursache  und  Wir- 
kung. Zwar  kann  auch  nach  Aufhebung  des  Sprachvermögens  cor- 
rect  gedacht  werden;  aber  Menschen,  denen  von  Geburt  an  die  Fähig- 
keit des  Sprechens  ermangelt,  sind  im  Denken  immer  beschränkt. 

Denken  und  Sprechen  stehen  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu 
einander:  wer  tief  und  viel  denkt,  spricht  wenig;  wer  oberflächlich 
und  wenig  denkt,  spricht  viel.  Philosophie  und  Schwatzhaftigkeit 
sind  Antipoden.  Diese  Thatsache  wird  zu  einer  Zeit,  wo  Anatomie 
und  Physiologie  des  Gehirnes  noch  mehr  ansgebaut  sein  werden,  aus 
den  Verhältnissen  der  Organisation  leicht  zu  erklären  sein. 
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Je  mehr  ausgebildet  die  Sprache,  desto  gebildeter  das  Denken; 
je  formeller  die  Sprache,  desto  formeller  das  Denken;  je  wesentlicher 
die  Sprache,  desto  wesentlicher  das  Denken.  Kine  sehr  complieirte, 
vorwiegend  nach  dem  Aeusseren  entwickelte  Sprache  kann  tiefes, 
wesentliches  Denken  eher  verhindern,  als  befördern.  Sehr  häufig  er- 
eignet es  sich,  dass  mit  allzu  starker  Entwickelung  des  nervösen 
Centralorgans  der  Sprache  das  Denk organ  zu  kur/,  kommt;  in  der 
That  lehrt  die  Erfahrung  allgemein,  dass  Menschen,  die  zwanzig 
Sprachen  geläufig  sprechen,  von  der  Philosophie  weit  entfernt  zu  sein 
pflegen,  über  den  gewöhnlichen  Kreis  nicht  emporragen.  Die  gründ- 
lichsten und  wahrhaft  philosophischen  Sprachkenner  sind  selten  Zungen- 
drescher, und  werden  aus  dieser  Ursache  vom  Pöbel,  der  nur  nach 
dem  Scheine  urtheilt,  für  dumm  gehalten. 

Sowie  das  Denken  des  Weisen  vom  Denken  des  Pöbels  nach 
Intensität  und  Richtung  sich  unterscheidet,  so  ist  auch  die  Sprache 
der  beiden  Arten  von  Menschen  verschieden,  und  zwar  nicht  nur  in 
Indien  und  Deutschland,  und  ehedem  in  Aegypten,  sondern  überall, 
wo  von  Gesittung  die  Rede  sein  kann.  Des  Pöbels  Denken  und 
Sprechen  dreht  lediglich  sich  um  Nahrung  und  Zeugung,  und  wird 
durch  den  äusseren  Schein  dirigirt;  das  Denken  und  Sprechen  der 
Weisen  dreht  vorzugsweise  sich  um  Erkenntniss  von  Ursache  und 
Wirkung,  nur  bruchtheilweise  um  Nahrung  und  Zeugung,  und  wird 
durch  den  äusseren  Schein  nicht  irre  geleitet. 

Auch  der  Weiseste  und  Sprachkundigste  ist  nicht  im  Stande, 
alle  seine  Gedanken  durch  Worte  auszudrücken.  Wir  denken  und 
fühlen  Dinge,  die  noch  niemals  ausgesprochen  werden  konnten.  Das, 
was  auszusprechen  ist,  ist  mehr  das  Einfache,  das  Oberflächliche, 
mehr  die  Schale.  Wenn  wir  so  Manches  unaussprechlich  nennen,  so 
ist  dies  keineswegs  eine  Phrase,  sondern  die  volle  Wahrheit.  Ich 
selbst  möchte  so  gerne  meine  Gedanken  über  den  Mikrokosmos  ge- 
nau ausdrüeken:  vergebens:  ich  kann  nur  die  Umrisse  gröblich  aus- 
drücken,  und  muss  das  Subtile  wider  Willen  in  meinem  Gehirne 
verbergen.  Mathematik,  Physik,  Chemie  und  Metaphysik  sind  mir 
nicht  behülflich,  und  die  mir  bekannten  Sprachen  der  alten  Welt 
wollen  mir  nicht  gefällig  sein. 

Unsere  tiefsten  Gedanken  photographirt  auch  die  entwickeltste 
Sprache  nur  in  Umrissen.  Diese  Umrisse  werden  von  unseres  Glei- 
chen wahrgenommen,  und  erregen,  bei  ähnlicher  Organisation,  wieder 
tiefe  Gedanken.  Da  aber  die  Organisationen  immer  variiren,  so  wer- 
den die  Einzelnheiten  der  tiefen  Gedanken  des  Nächsten  von  denen 
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bei  uns  immer  verschieden  sein.  Entspräche  nun  die  Sprache  bis  in 
die  feinsten  Einzelnheiten  unserem  Denken,  so  könnten  wir  den  gan- 
zen Inhalt  des  Gefässes  des  Geistes  dem  äquivalenten  Nächsten  über-  . 
liefern  und  so  von  diesem  absolut  verstanden  werden.  Jetzt  ist  alle 
Verständigung  nur  eine  relative,  und  die  Sprache  verschuldet  dieses 
Verhältniss. 


§.  259. 

Es  kommt  eigenthümlich  mir  vor,  wenn  ich  von  einem  Ursprünge 
der  Sprache  reden  höre.  Ursprung  der  Sprache  und  Ursprung  der 
Organisation  der  nervösen  und  somatischen  Sprachorgane  fallen  zu- 
sammen. 

Ernest  Renan491)  hat  mit  der  Frage  vom  Ursprünge  der 
Sprache  genau  sich  beschäftigt,  und  mehrere  Aussprüche  gethan, 
welche  die  Beziehungen  der  Organisation  zur  Sprache  vortrefflich  be- 
leuchten. „Jede  Sprachenfamilie“,  sagt  Renan,  „hat  ihren  vor- 
gezeichneten Weg,  nicht  bestimmt  durch  ein  absolutes,  für  alle  Spra- 
chen identisches  Gesetz,  sondern  durch  die  Noth Wendigkeit,  welche 
aus  ihrer  eigensten  Natur  und  aus  ihrem  Geiste  sich  ergibt.“  Und 
weiter:  „Wenn  die  Sprache  thatsächlich  nicht  mehr  ein  Geschenk 

von  Aussen,  noch  auch  eine  allmälige  und  mechanische  Erfindung  ist, 
so  bleibt  nur  Eines  übrig,  nämlich  deren  Entstehung  den  mensch- 
lichen Fähigkeiten  zuzuschreiben,  welche  spontan  und  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  wirken.  Das  Bedürfniss,  seine  Gedanken  und  fletuhle  zu 
äussern,  ist  ein  dem  Menschen  natürliches:  Alles,  was  derselbe  denkt, 
drückt  innerlich  und  äusserlich  er  aus.“  „Nicht  durch  Uebereinkunft 
oder  zu  dem  Zwecke  der  Bequemlichkeit,  auch  nicht  durch  Nach- 
ahmung der  Thiere,  eignete  der  Mensch  die  Sprache  sich  an,  um 
seine  Gedanken  zu  formuliren  und  mitzutheilen,  sondern  er  hat  die 
Sprache,  weil  sie  ihm  natürlich  ist.“  „Es  ist  demnach“,  folgert  Renan 
aus  einer  Zahl  von  Prämissen,  „ein  Traum,  wenn  man  sich  einbildet, 
es  habe  einen  ursprünglichen  Zustand  gegeben,  wo  der  Mensch  nicht 
sprach,  und  dass  diesem  Zustande  ein  anderer  folgte,  wo  der  Mensch 
den  Gebrauch  der  Sprache  erwarb.  Der  Mensch  spricht  von  Natur 
aus,  ebenso  wie  er  von  Natur  aus  denkt,  und  es  ist  auch  wenig 
philosophisch,  einen  bestimmten  Anfang  der  Sprache  wie  des  Gedankens 

491)  Renan,  E.,  De  l'origine  du  langage.  Quatrieme  Edition.  Paris. 
1864.  in  8°.  pag.  14.;  89.  u.  fg. 

Ed.  Beicb,  Der  Mensch  und  die  Seele.  32 
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zu  setzen.  Wer  wollte  sich  erkühnen,  auszusprechen,  dass  die 
menschlichen  Fähigkeiten  freie  Erfindungen  des  Menschen  seien? 
Ebenso  unmöglich  es  ist,  eine  Fähigkeit  zu  erfinden,  ebenso  unmög- 
lich war  es,  die  Sprache  zu  erfinden.  Die  Sprache  ist  die  expressive 
Form  und  das  äussere  Kleid  des  Gedankens;  Sprache  und  Gedanke 
müssen  als  Zeitgenossen  betrachtet  werden.“ 

„Gleichwohl  ist  einerseits  die  Sprache  das  Werk  des  Menschen 
und  der  diesem  innewohnenden  Kräfte;  andererseits  befindet  sich 
nicht  mehr  Reflectirtes,  nicht  mehr  künstlich  Combinirtes  in  der 
Sprache,  als  im  Geiste.  Alles  ist  das  Werk  der  inneren  Kräfte  der 
menschlichen  Natur.“  „Jede  Familie  von  Idiomen  ist  demnach  ent- 
sprmigen  aus  dem  Genius  einer  jeden  Kasse,  ohne  Anstrengung  und 
ohne  Umhertappen.  Die  Vernunft,  welche  reflectirt  und  combinirt, 
hatte  fast  ebenso  wenig  Theil  an  der  Erzeugung  der  Sprache,  als  an 
deren  Umwandlungen.  In  der  Entwickelung  der  Sprachen  ist  die 
Annahme  einer  künstlichen  oder  wissentlich  ausgeführten  Revolution 
nicht  zulässig:  für  diese  Entwickelung  gibt  es  weder  besehliessende 
noch  berathende  Versammlungen;  man  verbessert  sie  nicht  wie  eine 
fehlerhafte  Constitution.  Das  Volk  ist  der  wahre  Sprachkünstler,  weil 
es  die  spontanen  Kräfte  der  Menschheit  am  meisten  repräsentirt.  Die 
Einzelnwesen,  wie  gross  auch  deren  Genius  sein  möge,  sind  hierzu 
nicht  befähigt.“ 

Die  Beziehungen  der  Sprache  zur  Organisation  werden  durch 
folgende  Bemerkungen  Renan’s  noch  schärfer  illustrirt:  „Wenn  die 
Sprachen  ‘sich  verbessern  können,  warum  ist  das  Chinesische,  von 
Flexionen  und  grammatischen  Kategorieen  entblösst,  niemals  dahin 
gelangt.  Das  sich  zu  geben,  was  wir  als  wesentlich  für  den  Ausdruck 
des  Gedankens  erachten?  Warum  waren  die  semitischen  Sprachen 
niemals  im  Stande,  ein  genügendes  System  der  Zeiten  und  Modus 
zu  erfinden,  und  damit  eine  Lücke  auszufüllen,  welche  in  diesen 
Sprachen  den  Sinn  der  Unterhaltung  so  verwirrt?  Wie  geht  es  zu, 
dass  nach  Jahrhunderten  der  Berührung  mit  den  vollkommensten 
Alphabeten  und  ungeachtet  der  nicht  zu  ermessenden  Schwierigkeiten, 
welche  die  Abwesenheit  der  regelmässig  geschriebenen  Selbstlauf* 
verursacht,  den  Semiten  es  noch  nicht  gelingen  wollte,  das  Fehlende 
zu  schaffen?  Der  Grund  von  alledem  ist  darin  zu  suchen,  dass  jede 
Sprache  ein  für  alle  Male  in  ihre  Grammatik  eingeschlossen  ist.  Sie 
kann,  wenn  äussere  Einflüsse  über  sie  ergehen,  ihren  Gang  und  ihre 
Physiognomie  gänzlich  verändern ; sie  kann  ihr  Wörterbuch  bereichei  n 
oder  erneuern:  aber  ihre  Grammatik  ist  ihre  individuelle  und  cha- 
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rakteristisehe  Form;  diese  kann  sie  nur  verändern,  indem  sie  einen 
neuen  Namen  annimmt,  und  aufhört,  Das  zn  sein,  was  sie  ist.“  Dies 
die  Worte  von  lienau. 

Bei  der  Vergleichung  der  Schädel  und  Gehirne  der  verschiede- 
nen Völker  nahmen  wir  die  grössten  Verschiedenheiten  wahr,  und 
betrachteten  wir  die  einzelnen  Theile  des  Gehirns,  so  differirten  diese 
überall  hinsichtlich  des  Volums,  des  Gewichtes  und  der  Anordnung 
ihrer  Oertlicbkeiten.  Das  Organ,  welches  der  Sitz  der  Sprache  ist, 
muss  nothwendigerweise  an  diesen  allgemeinen  Verschiedenheiten  Theil 
nehmen,  und  bei  jedem  Volke  in  anderer  Proportion  sowohl  zu  den 
übrigen  Gehirnorganen  stehen,  als  auch  in  seinen  einzelnen  Theileu 
Differenzen  bekunden.  Weil  dem  so  ist,  hat  jedes  Volk  (oder  jede 
Gruppe  von  Völkern)  seine  besondere  und  dem  Wesen  nach  unver- 
änderliche Grammatik,  die  mit  der  bestimmten  Eigenthümlichkeit  des 
nervösen  Centralorgans  der  Sprache  steht  und  fallt. 

Weil  also  die  Sprache  von  diesem  Centralorgane  abhängig  ist, 
wie  die  Wirkung  von  der  Ursache,  so  kann  sie  weder  ein  Geschenk 
von  Aussen,  noch  auch  eine  Erfindung  sein,  sondern  muss  mit  dem 
Organe  angefangen  und  mit  diesem  sich  vervollkommnet  haben.  Bei 
allen  vorwärts  schreitenden  Völkern  vervollkommnen  sich  Gehirn  und 
Schädel,  und  natürlich  wird  zugleich  auch  das  centrale  Sprachorgan 
mehr  ausgebildet,  daher  die  Sprache  selbst  immer  subtiler,  immer 
mehr  geeignet,  den  immer  tiefer  werdenden  Gedanken  Ausdruck  zu 
geben.  Aus  allen  diesen  Gründen  konnte  der  Mensch  die  Elemente 
seiner  Sprache  nicht  von  den  anderen  Thieren  erlernen,  sondern  gleich 
diesen,  musste  er  die  ihm  eigene  Sprache  gleich  von  Urbeginn  spre- 
chen, anfänglich  äusserst  elementar,  im  Laufe  der  Zeit  und  in  dem 
Verhältnisse  der  zunehmenden  Entwickelung  des  Gehirnes  immer 
vollkommener. 

Wenn  man  die  Sprache  zum  Theile  als  Werk  des  Menschen 
auffasst,  so  ist  dies  insofern  nicht  ohne  Berechtigung,  als  der  Mensch, 
auf  einer  gewissen  Stufe  der  Gesittung  angelangt,  im  Stande  ist, 
activ  die  Ausbildung  seiner  Sprache  zu  fördern.  Die  Sprache  höchst 
civilisirter  Völker  entspricht  dieser  beziehungsweise  hohen  Stufe  der 
Ausbildung  des  Menschen,  und  diese  wurde  von  einer  bestimmten 
Zeit  an  durch  das  Zuthun  des  Menschen  selbst  gefördert.  Wir  sind 
geistig  thätig,  erfinden,  und  die  Produete  unserer  Erfindung  regen 
neue  Gedanken  in  uns  an,  legen  den  Grund  zu  neuen  Erfindungen. 
Das  Denkorgan  entwickelt  hierbei  sich  höher;  das  Denkorgan  wirkt 
mit  mathematischer  Noth wendigkeit  auf  das  Centralorgan  der  Sprache; 

32» 
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somit  ist  die  Sprache,  wenn  auch  indirect,  theilweise  ein  Werk  des 
Menschen,  und  das  Volk  kann  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  als 
der  wahre  Sprachkünstler  aufgefasst  werden. 

/ 

§.  260. 

Wir  wollen  noch  ein  wenig  mit  dem  Ursprünge  der  Sprache, 
beziehungsweise  mit  einer  Wenigkeit  des  über  diesen  Punkt  Gedach- 
ten, uns  beschäftigen,  um  mittelbar  wie  unmittelbar  zu  beweisen,  dass 
in  letzter  Reihe  die  Anatomie  entscheide,  und  zwar  wenn  Philologie 
und  Physiologie  schon  entschieden  haben;  dass  die  Anatomie  es  sei, 
welche  die  Krage  von  der  Genesis  der  Sprache  zuletzt  beantwortet. 

Jacob  Grimm*“ *)  beweist  zunächst  umständlich,  dass  die 
Sprache  dem  Menschen  weder  anerschaffen  noch  geoffenbart  sei, 
strengt  sich  an,  zu  zeigen,  dass  die  anderen  Thiere  nur  nach  dunk- 
lem Triebe  handeln  und  eigentlich  gar  keine  Sprache  haben.  Dies 
Alles  konnte  der  grosse  Sprachmeister  ersparen,  und  brauchte  mit 
den  an  das  Kindische  streifenden  Beweisen  nicht  sich  abzumühen; 
denn  dies  heisst:  leeres  Stroh  dreschen  und  — Theologen  besiegen, 
was,  nebenbei  bemerkt,  einem  grossen  Sprachforscher  keine  Lorbeeren 
und  denkenden  Köpfen  keinen  Nutzen  bringt. 

Nachdem  nun  der  Ballast  überwunden  ist,  kommt  die  Substanz. 
„Das  Kind  beginnt  zu  reden“,  sagt  Grimm,  „wie  es  anhebt  zu  den- 
ken, und  die  Rede  wächst  ihm,  wie  ihm  der  Gedanke  wächst,  beides 
nicht  additiv,  sondern  multiplicativ.  Menschen  mit  den  tiefsten  Ge- 
danken, Weltweise,  Dichter,  Redner,  haben  auch  die  grösste  Sprach- 
gewalt;  die  Kraft  der  Sprache  bildet  Völker  und  hält  sie  zusammen; 
ohne  solches  Band  würden  sie  sich  versprengen;  der  Gedankenreich- 
thum bei  jedem  Volke  ist  es  hauptsächlich,  was  seine  Weltherrschaft 
fertigt.“  „Die  Sprache  erscheint  also  eine  fortschreitende  Arbeit,  ein 
Werk,  eine  zugleich  rasche  und  langsame  Errungenschaft  der  Men- 
schen, die  sie  der  freien  Entfaltung  ihres  Denkens  verdanken,  wodurch 
sie  zugleich  getrennt  und  geeint  werden.“  — Das  Ausgesprochene  ist 
gediegenes  Gold.  Nun  aber  weiter.  <■ 

Grimm  glaubt  nicht,  dass  nur  ein  Menschenpaar  erschaffen 
wurde,  und  ist  der  Meinung,  es  erkläre  der  Ursprung  der  Sprache 
sich  viel  leichter,  wenn  mehrere  Menschenpaare  zugleich  sich 

492)  Grimm,  J.,  üeber  den  Ursprung  der  spräche.  Vierte.  . . auflage. 
Berlin.  1858.  in  8“.  pag.  12.  u.  fg.;  30.  u.  lg.;  34.  u.  fg.;  54.  u.  fg. 
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bildeten,  die  dann  bald  Kindern  das  Lebeu  gaben  und  mit  diesen 
sprachen. 

Wie  schwer  wird  da  das  Begreifen  des  Ursprunges  der  Sprache 
gemacht,  wie  da  in  alle  Anatomie,  Physiologie  und  Entwickelungs- 
geschichte  unwissend  und  grausam  hineingetreten.  Mit  der  Annahme 
einer  besonderen  Schöpfung  des  fertigen  Menschen  kann  Niemand  den 
Ursprung  der  Sprache  erklären;  damit  lässt  nur  dem  Pöbel  ein  Bild 
sich  vorführen,  oder  ein  Symbol  sich  schaffen,  wie  die  Alten  schufen, 
da  sie  Minerva  aus  dem  Haupte  Jupiter’s  entsteigen  Hessen. 

Wenn  wir  den  Stammbaum  des  Menschen  verfolgen  und  das 
Gehirn  all’  der  Wesen  uns  vergegenwärtigen,  welche  auf  den  Spros- 
sen dieser  grossen  Stufenleiter  weilen,  und  wenn  wir  zugleich  der 
Entäusserung  der  Gedanken  und  Gefühle  dieses  Organismus  durch 
die  Werkzeuge  der  Stimme  und  Sprache  mit  genauestem  Verständnis 
der  Natur  eines  jeden  lauschen:  dann  liegt  die  Entwickelung  der 
Sprache  klar  vor  uns;  dann  sehen  wir,  wie  die  Sprache  in  der  all- 
mäligsten  Weise  parallel  mit  dem  Denken  sich  hervorbildet,  und  wie 
von  der  einfachen  Lautsprache  des  kleinen  grünen  Sumpfbewohners 
bis  zu  dem  rollenden  Donner  und  zündenden  Blitze  der  Sprache  des 
gewaltigsten  und  erleuchtetsten  Redners  der  allmäligste  Uebergang 
stattfindet.  Wir  dürfen  freilich  hier  mit  den  jetzt  lebenden  Arten 
des  Menschen  und  anderer  Thiere  nicht  uns  begnügen:  wir  müssen 
die  ausgestorbenen  Arten  noch  dazu  nehmen  und  in  die  Jahrtausende 
zurückblicken. 


§.  261. 

Es  ist  eigentlich  lächerlich,  von  einer  Ursprache  des  Menschen 
zu  reden.  Welche  sind  die  Urzeiten?  Was  versteht  man  unter  dem 
Urmenschen?  Wenn  man  die  Abkunft  des  Menschen  festhält  und 
sich  vergegenwärtigt,  wie  allmälig  der  jetzige  Mensch  aus  dem  pri- 
mitiven Handsäugethiere  sich  entwickelte,  so  weiss  man  gar  nicht, 
wann  die  Zeit  des  Urmenschen,  wann  diese  Urzeit  überhartpt  war. 
Und  ebenso  wenig  kann  man  eine  Ursprache  mit  irgend  welcher 
scharfen  Abgrenzung  sich  denken. 

„Traun  geheimnissvoll  und  wunderbar  ist  der  Sprache  Ursprung“, 
sagt  Grimm,  „doch  rings  umgeben  von  anderen  Wundern  und  Ge- 
heimnissen; schwerlich  ein  kleineres  liegt  in  dem  der  Sage,  die  bei 
allen  Völkern  über  den  ganzen  Erdboden  in  gleicher  Unermessenheit 
und  Abwechselung  zuckt  und  auftaucht,  durch  lange  Gemeinschaft 
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der  Menschen  erwachsen  und  weit  fortgepflanzt  worden  sein  muss. 
Nicht  sowohl  in  ihrem  Wesen  selbst  beruht  das  Räthsel  der  Sprache, 
als  vielmehr  in  unserer  schwachen  Kunde  von  dem  ersten  Zeiträume 
ihrer  Erscheinung,  da  sie  noch  in  der  Wiege  lag,  den  ich  dadurch 
mir  zu  verdeutlichen  strebte,  dass  ich  kunstlose  Einfachheit  sinn- 
licher Entfaltung  als  sein  Merkmal  setzte:  um  diese  Angel  dreht  sich 
meine  ganzo  Vorstellung;  darin  unterscheide  ich  mich  von  meinen 
'Vorgängern.  Zaldlose  Begebenheiten,  selbst  aus  historischer  Zeit, 
sind  erst  dem  Auge  des  Geschichtsforschers  klar  geworden;  des  Men- 
schengeschlechts älteste  Geschichte  lagert  verborgen  gleich  der  seiner 
Sprache,  und  nur  die  Sprachforschung  wird  Lichtstrahlen  darauf  zu- 
rückwerfen.“ 

Eine  andere  Weltanschauung,  als  die  Grimm’sche,  macht  zu- 
nächst sich  erforderlich,  um  über  die  Phraseologie  der  Räthselhaftig- 
keit  hinaus  zu  kommen;  das  Stadium  des  Zweifels  an  der  Bibel  muss 
längst  überwunden  und  der  Blick  in  die  Jahrmillionen  muss  geöffnet 
sein,  um  Alles  klar  und  der  Natur  gemäss  zu  sehen,  oder  um  aus 
dem  klar  und  der  Natur  gemäss  Erkannten  das  noch  nicht  Erkannte 
zu  erschliessen.  So  ist  es  denu  zuletzt  die  Entwickelungslehre,  welche 
die  von  der  Geschichte  und  Philologie  geschriebenen  Fragezeichen 
auslöscht  und  die  Antwort  an  deren  Stelle  setzt.  Und  um  die  Re- 
sultate der  Entwickelungslehre  wohl  zu  verstehen,  darf  man  mit  den 
vorgefassten  Meinungen  einer  aus  den  Perioden  der  Unkenntniss  und 
des  Scheines  überlieferten  Weltanschauung  nicht  sich  behelligen,  son- 
dern muss  einem  weissen  Blatte  gleichen,  auf  dem  geschrieben  steht, 
was  die  exacte  Forschung  und  eine  dieser  entsprechende  wahre  Phi- 
losophie darauf  geschrieben  haben. 


§.  262. 

W.  H.  J.  Bleek  493)  hat  eine  Bemerkung  gemacht,  deren  Trag- 
weite immer  mehr  sich  offenbaren  muss,  je  mehr  man  in  der  Kennt- 
niss  des  Organismus  der  Sprache,  in  der  Anthropologie  und  in  der 
Erfassung  des  Verhältnisses  der  Civilisation  zur  physischen  Entwicke- 
lung des  Menschen  fortschreiten  wird.  „Ist  es“,  sagt  Bleek,  „wohl 
etwa  zufällig,  dass  die  Nationen,  welche  in  wissenschaftlicher  Er- 
kenntnis irgend  etwas  geleistet  haben,  fast  alle  sexuelle  Sprachen 

498)  Bleek,  W.  H.  J.,  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache.  Herausgegeben 
ruit  einem  Vorwort  von  Erna!  Haeckel.  Weimar.  1868.  in  8°.  pag.  XXH.  u.  fg. 


Digitized  by  Google 


495 


sprechen*)?  Jedenfalls  gehören  zu  dem  sexuellen  Spjracbstamme  die 
Sprachen  der  Aegypter,  Babylonier,  Hebräer,  Phönizier,  Araber",  der 
alten  Tnder,  Meder,  Griechen  und  Römer,  Deutschen  und  aller  die- 
sen sprachverwandten  Völker.  Andererseits  unter  der  grossen  Menge 
der  Nationen,  welche  Präfixpronomialsprachen  reden,  und  von  denen 
viele  auch  grosse  politische  Verbände  bilden,  hat  keine  einen  irgend 
nennenswerthen  Beitrag  zur  wissenschaftlichen  Erkcnntniss  geliefert; 
und  nicht  ein  einziges  Individuum,  das  als  Denker,  Erfinder  oder 
Dichter  gross  genannt  werden  könnte,  ist  aus  ihnen  hervorgegangen. 
Diese  Thatsache  ist  unzweifelhaft  die  Folge  einer  organischen  Un- 
fähigkeit, deren  Grund  offenbar  in  dem  Mangel  an  einer  poetischen 
Auffassungsfahigkeit  des  Wesens  der  Dinge  liegt..  Die  grammatika- 
lische Form  ihrer  Sprachen  gibt  eben  der  Einbildungskraft  nicht  den 
höheren  Schwung,  den  die  Form  der  sexuellen  Sprachen  mit  unwider- 
stehlicher Kraft  dem  Gedankengange  der  sie  Red.enden  aufprägt.  In 
dieser  Weise  erklärt  es  sich,  warum  die  Redeweise  und  daher  auch 
die  Anschauungsweise  der  Präfixpronomialsprachen  redenden  Völker 
auffallend  praktisch-prosaisch  ist.  Von  Poesie,  sowie  von  Wissenschaft, 
Mythologie  und  Philosophie,  ist  bei  ihnen  so  gut  wie  gar  nicht  die 
Rede.“  — 

Völker  mit  sexuellen  Sprachen  sind  von  vorneberein  gediegener 
organisirt;  die  nervösen  Centralorgane  des  Denkens  und  Sprechens 
stehen  bei  ihnen  auf  einer'  höheren  Stufe  der  Vervollkommnung;  aus 
diesem  Grunde  haben  säe  sexuelle  Sprachen.  Nun  aber  wirkt  wieder 
die  Sprache  um  so  bestimmter  auf  die  Ausbildung  der  Organisation, 
je  entwickelter  sie  ist;  somit  leisten  Völker  mit  sexuellen  Sprachen 
relativ  Grosses,  nicht  nur  weil  sie  hoch  entwickelt  sind,  sondern  auch 
weil  ihre  Sprachen  von  der  genannten  Beschaffenheit  sind. 

Nehmen  wir  an,  es  sei  den  Chinesen  die  grammatikalische  Ge- 
schlechtsunterscheidung des  Nomens  verloren  gegangen  (sic  hätten 
also  dieselbe  ursprünglich  gehabt),  und  werfen  wir  einen  Blick  auf 
das  ganze  moralische  Dasein  dieses  Volkos,  so  gewahren  wir,  unge- 
achtet 4er  hohen  Entwickelung  chinesischer  Philosophie  und  Kunst, 

*)  Hierzu  merkt  Bleek  an:  „Inwieferne  in  dieser  Beziehung  Japane- 
sische  und  Chinesische  Wissenschaft  eine  Ausnahme  macht,  wage  ich  nicht 
in  Betracht  zu  ziehen,  besonders  da  es  noch  so  unsicher  ist,  ob  nicht  die 
chinesiche  Sprache  zum  Wenigsten  als  ursprünglich  dem  sexuellen  Sprach- 
stamme  angehörig  anzusehon  ist.  Manche  Anzeichen  scheinen  zu  verrathen, 
dass  mit  anderen  formalen  Elementen  auch  die  grammatikalische  Geschlechts- 
unterscheidung des  Nomens  hier  verloren  gegangen  ist.“ 
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doch  einen  auffallenden  Mangel  jener  poetischen  Constitution,  welche 
den  Charakter  z.  B.  der  das  mittelländische  Meer  umwohnenden  Völ- 
ker ausmacht:  die  Chinesen  sind  das  höchst  entwickelte  praktisch- 
prosaische  Volk,  und  ihre  Nüchternheit,  unmittelbar  ein  Product  ihrer 
gesaramten  Organisation,  hängt  mittelbar  gewiss  in  sehr  bedeutendem 
Grade  mit  der  Sprache  zusammen. 

Sowie  das  chinesische  Volk  in  rein  intellectueller  Beziehung  ein 
äusserst  entwickeltes  ist  und,  trotz  des  Mangels  an  Gemüth  und 
wahrer  Poesie,  mit  den  nichtsexuelle  Sprachen  redenden  Barbaren 
nichts  gemein  hat,  ausser  das  allgemein  Menschliche,  so  ist  auch  die 
chinesische  Sprache  wesentlich  von  den  Sprachen  der  Wilden  unter- 
schieden. „Die  chinesische  Sprache“,  schreibt  Wilhelm  von  Hum- 
boldt494) an  Abel-Hemusat,  „weicht  von  allen  diesen  unvollkom- 
menen Sprachen  durch  die  Folgerichtigkeit  und  Regelmässigkeit  ab, 
womit  sie  das  von  ihr  angenommene  System  zur  Geltung  bringt, 
während  die  Sprachen  der  barbarischen  Völker  . . . entweder  auf 
halbem  Wege  stehen  blieben,  oder  ihren  Zweck  nicht  erreichten.  Alle 
diese  Sprachen  sündigen  zugleich  durch  Abwesenheit  und  durch  un- 
nütze Weitschweifigkeit  ihrer  grammatikalischen  Formen.  Im  Gegen- 
theile  ist  es  die  Sauberkeit,  die  Reinheit,  welche  in  der  Anwendung 
ihres  grammatikalischen  Systems  die  chinesische  Sprache  im  Range 
den  classischen  Sprachen  absolut  gleichstellt“  . . . 

Und  weiter  bemerkt  Humboldt  in  Betreff  des  Einflusses  der 
chinesischen  Sprache  auf  den  Geist:  „Das,  was  der  chinesischen 
Sprache  mangelt,  befindet  sich  ganz  und  gar  auf  Seite  der  gestal- 
tenden Einbildung  der  Sprachen  und  wirkt  alsdann  auf  die  Action 
des  Gedankens  selbst  zurück;  dagegen  gewinnt  die  chinesische  Sprache 
durch  die  einfache,  kühne  und  bestimmte  Art,  mit  welcher  sie  die 
Ideen  präsentirt.  Die  Wirkung,  welche  sie  hervorbringt,  rührt  nicht 
allein  von  den  dergestalt  präsentirten  Ideen,  sondern  vorzugsweise 
von  der  Art  her,  in  welcher  sie  durch  ihr  grammatikalisches  System 
auf  den  Geist  wirkt.“ 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  chinesische  Sprache  eine  Sprache 
des  Verstandes  sei,  dass  sie  das  Gefühl  nicht  erwärme,  und  einer 
Organisation  entspringe,  welche  von  jener  z.  B.  der  indo-germanischen 
Völker  auf  das  Beträchtlichste  ab  weicht.  Alle  Reisenden,  welche  den 


494)  Humboldt,  W.  de,  Lettre  a M.  Abrl-Hemusal  nur  la  nature  de« 
forme*  grammaticales  en  general , et  sur  la  gdnie  de  la  langue  chinoise  en 
particulier.  Pari«.  1S27.  in  8".  pag.  48.;  64. 
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moralischen  Charakter  der  Chinesen  schildern,  kommen  darin  überein, 
dass  sie  dieses  Volk  ein  fein  denkendes,  aber  entschieden  gefühlloses, 
herzenshartes,  selbstsüchtiges  nennen,  und  man  kann  aus  allen  den 
Beschreibungen  schliessen,  dass  in  China  das  Verstandesmenschenthum 
mehr  als  irgend  wo  zu  Hause  sei. 


§.  263. 

Von  dem  Baue  des  nervösen  Centralorgans,  welches  als  den 
eigentlichen  Sitz  der  Sprache  wir  betrachten,  hängt  das  Wesen,  von 
dem  Baue  der  äusseren  Sprachwerkzeuge  die  äussere  Form  der 
Sprache  ab. 

Bezüglich  des  nervösen  Centralorgans  der  Sprache  können  die 
Untersuchungen  von  Theodor  Meynert48*)  als  ein  wahrer  Aus- 
gangspunkt betrachtet  werden,  und  wir  sehen  aus  mehr  als  einem 
Grunde  uns  veranlasst,  denselben  an  diesem  Orte  unsere  vollste  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.  Lassen  wir  Meynert  seiner  Forschungen 
kostbare  Resultate  selbst  entwickeln:  „Indem  ich  dargethan  habe,  dass 
die  Wände  der  Sylvischen  Grube  nach  einer  Seite  ihrer  Bedeutung 
hin  ein  Klangfeld  und  ein  centrales  Organ  der  Sprache  darstellen, 
will  ich  dieser  Oertlichkeit  noch  in  Kürze  eine  vergleichend  anato- 
mische Würdigung  zuwenden“  . . . „Man  kann  die  Säugethierhirne 
in  solche  eintheilen,  wo  die  Sylvische  Spalte  nur  eine  kaum  sichtbare 
Depression,  in  solche,  wo  sie  eine  quer  lineare  Spalte  darstellt,  und 
in  solche,  wo  der  bei  ersteren  punktförmige  Grund  der  Spalte  eine 
Fläche  wird,  eine  Insel.  Der  Mandelkern  ist  allen  Säugethierhirnen 
gemeinsam,  die  Vormauer  aber  nicht.  Bei  den  Säugethieren , deren 
Andeutung  der  Sylvischen  Spalte  gar  keine  Tiefe  besitzt,  beschränkt 
sich  die  Andeutung  der  Vormauer  darauf,  dass  der  Linsenkern  nach 
Oben  in  eine  stumpfe  Kante  ausläuft  (Fledermaus).  Bei  denen,  die 
eine  reine  lineare  Sylvische  Spalte  besitzen,  ist  bereits  eine  Vormauer 
vorhanden“  . . . „Wo  nun  schon  äusserlich  eine  Insel  sichtbar  ist, 
deren  vorderes  Ende,  mit  Ausnahme  von  Mensch  und  Affen,  in  die 
freie  Aussenfläche  des  Stirnbogens  der  ersten  Urwindung  ausläuft, 


496)  Meynert,  Th.,  Der  Bau  der  Gross-Hirnrinde  und  seine  örtlichen 
Verschiedenheiten,  nebst  einem  pathologisch -anatomischen  Corollarium.  — 
Vierteljahrsschrift  für  Psychiatrie  . . . Herausgegeben  von  Max  Leideedorf 
und  Theodor  Meynert.  Neuwied  & Leipzig.  1867 — 69.  in  8".  Tom.  II.  pag. 
109.  u.  fg. 
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wachst  das  Mittelstück  der  Vormauer  genau  mit  dem  Masse  der 
Inselentwickelung.  Ich  fand,  dass  der  Löwe  eine  mächtigere  Insel, 
als  die  schwach  angedeutete  der  Katze,  Hunde  eine  ersichtlich  mäch- 
tigere, als  Katzen,  Pferde  eine  nicht  mehr  glatte,  sondern  mit  nie- 
drigen Windungen  besetzte  Insel  besitzen.  Die  niedrigeren  Formen 
der  Affenhirne  haben  eine  glatte,  der  Mensch  aber  die  absolut  aus- 
gebildetste Insel  unter  allen  Säugethieren.  Die  Grösse  des  der 
Sprache  dienenden  Klangfeldes  wird  durch  die  Ausdehnung  der  Vor- 
mauer bestimmt.  Hier  drängt  sich  nun  ein  gesetzmässiger  Gegensatz 
auf.  Der  Mensch,  dessen  Geruchsvorstellungen  vielleicht  unter  allen 
Säugethieren  die  unentwickeltsten  sind,  besitzt  den  verkümmertsten 
Riechlappen;  der  Mensch,  dessen  sprachliche  Vorstellungen  die  reich- 
haltigsten sind,  besitzt  die  ausgedehnteste  Vormauer,  die  höchste  Ent- 
wickelung der  Wände  der  Sylvischen  Spalte,  deren  Erkrankung  und 
Zerstörung  seine  Sprachfähigkeit  behindert  und  auslöscht.  In  der 
Sprache  ein  Prärogativ  des  Menschen  quoad  rem  zu  erblicken,  ist 
gewiss  falsch;  sie  ist  ein  solches  nur  quoad  modum;  denn  einerseits 
besitzen  die  Thiere  Sprache,  . . . andererseits  schreibt  man  den  Be- 
sitz einer  Sprache  auch  Dem  zu,  welcher  sie  versteht,  ohne  sie  zu 
sprechen“  ...  So  weit  Meynert. 

Da  wir  nun  über  den  Sitz  des  eigentlichen  Sprachvermögens 
genau  unterrichtet  sind,  wird  darauf  es  ankommen,  den  Bau  des 
Organes  bei  den  verschiedenen  Völkern  eingehend  zu  studiren  und 
mit  der  betreffenden  Sprache  sorgfältig  zu  vergleichen,  ferner  das 
Verhältniss  des  centralen  Sprachorganes  zu  den  übrigen  Gehirnorg.i- 
nen  auf  der  einen,  und  zu  den  äusseren  Sprachwerkzeugon  auf  der 
anderen  Seite  zu  prüfen.  Wir  sind  von  alledem  heutzutage  noch 
sehr  weit  entfernt,  daher  haben  wir  noch  keine  eigentliche  Physiolo- 
gie der  Sprache.  Das,  was  man  Physiologie  der  Sprache  nennt,  wie 
K.  M.  Rapp196)  und  C.  L.  Merkel  497)  und  Andere  dies  thun, 
bezieht  sich  auf  die  äusseren  Sprachwerkzeuge  und  ist  die  Lehre  von 
deren  Verrichtungen. 

Die  äusseren  Sprachwerkzeuge  bekunden  bei  jedem  Volke,  bei 
jedem  Stamme,  bei  jedem  Individuum  verschiedene  Dimensionen.  Aus 


496)  Rapp,  K.  M.,  Versuch  einer  Physiologie  der  Sprache  nebst  histo- 
rischer Entwicklung  der  abendländischen  Idiome  nach  physiologischen  Grund- 
sätzen. Stuttgart  und  Tübingen.  1836 — 41.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  15.  u.  fg. 

497)  Merkel,  C.  L.,  Physiologie  der  menschlichen  Sprache  (physiologische 
L&letik).  Leipzig.  1866.  in  8°.  pag.  1.  u.  fg. 
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diesem  Grunde  spricht  jeder  Stamm,  jedes  Individuum  ein  und  die- 
selbe Sprache  verschieden  aus.  Aber  das  eigentliche  Wesen  der 
Sprache,  also  deren  Art,  Geist  und  Inhalt,  hat  mit  dem  nervösen 
Centralorgane  zu  thun,  und  seine  Besonderheit  wird  nur  durch  die 
Besonderheiten  dieses  letzteren  sich  erklären.  Der  Sitz  der  Gram- 
matik ist  in  der  Sylvischen  Spalte  des  Gehirns,  der  Sitz  der  Aus- 
sprache u.  s.  w.  in  den  äusseren  Sprachwerkzeugen , die  Intensität 
der  Sprache  theils  in  dem  Zustande  der  ganzen  Constitution  und 
somit  der  physischen  Kräfte,  theils  speciell  in  der  Verfassung  der 
Organe  des  Willens,  der  Vernunft  und  der  Gefühle  zu  suchen. 


§.  264. 

Es  wurde  schon  angedentet,  dass  es  mit  der  primitiven  Sprache 
des  Menschen  ein  eigenthümliches  Bewenden  habe.  Schon  weil  der 
Mensch,  wie  wir  jetzt  bestimmt  ihn  auffassen,  sehr  allmälig  aus  dem 
ürprimaten*)  sich  entwickelte  und,  nachdem  er  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende voller  Mensch  geworden,  wieder  Jahrtausende  durchwandern 
und  immer  mehr  sich  entwickeln  musste,  bis  er  civilisirtcr  Mensch 
wurde,  schon  aus  diesem  Grunde  ist  Das,  so  die  Sprachphilosophen 
und  Weltweisen  primitive  Sprache  nannten,  etwas  höchst  Unbestimm- 
tes und  Schwankendes. 

Charles  des  Brosses498)  hat  die  Frage,  ob  es  eine  Ursprache 
gab,  in  einer  sehr  geschickten  und  naturgemässen  Weise  zu  lösen 
gesucht,  und  seine  Worte  verdienten  namentlich  gegenwärtig,  auf  das 
Vollste  beachtet  und  gewürdigt  zu  werden.  Brosses  zeigt,  dass 
keine  Sprache  in  Bausch  und  Bogen  und  mit  einem  Schlage  gebildet 
wurde;  dass  es  keine  neue  Sprache  gab,  welche  nicht  aus  der  Ver- 
änderung der  älteren,  früher  gebrauchten  hervorgegangen  wäre;  dass 
jede  Sprache  in  dem  Masse  ausgedehnt  oder  beschränkt  sei,  in  wel- 
chem die  Ideen  und  der  Geist  der  dieselbe  Sprechenden  es  sind. 
Wenn  man  mm  den  Stammbaum  der  Sprache  rückwärts  verfolgte, 
so  käme  man  zuletzt  zum  Urstamme,  zur  primitiven  Sprache.  Aber 
wo  sollte  man,  nach  den  physischen  Revolutionen,  die  auf  der  Ober- 


*)  wenn  wir  diesen  für  den  Augenblick  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Ent- 
wickelung als  Urprimat  festhalten,  wo  aUo  sein  Inhalt  dem  Namen  vollstän- 
dig entspricht. 

198)  (Brosses,  Ch.  de,)  Traite  de  la  formation  mdchanique  des  langues, 
ft  des  principes  physiques  de  l’etymologie.  Paris.  1765.  in  12°.  Tom.  I.  pag. 
199.  u.  fg.;  202.  u.  fg.;  209.  u.  fg.;  214.  u.  fg. 
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fläche  der  Erde  sich  vollzogen,  diese  primitive  Sprache  suchen?  trägt 
Brosses.  Es  sei  sehr  üblich  bei  den  Menschen,  das  Wort  Ur*)  in 
absolutem  Sinne  zu  nehmen.  Die  ganze  Frage  hinsichtlich  der  pri- 
mitiven Sprache  reducire  sich  auf  die  Annahme,  dass  alle  Menschen 
von  einer  einzigen  ursprünglichen  Familie  abstammen,  und  dergleichen 
mehr;  aber,  abgesehen  von  den  Lehren  des  Glaubens,  könnten  ja  die 
gewaltigen  Erschütterungen  der  Erdoberfläche,  welche  häutig  alle  Spu- 
ren des  Dagewesenen  zerstörten,  nicht  recht  jener  Annahme  zur  Stütze 
gereichen.  Demnach  sei  es  jetzt**)  nicht  mehr  möglich,  zu  ermitteln, 
welche  die  älteste  Sprache  war,  aus  der  alle  Sprachen  sich  bildeten; 
es  gebe  keinen  einzigen  Beweis  zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  irgend 
eine  der  bekannten  Sprachen  die  Ursprache  sei;  man  müsse  durch 
Prüfung  der  Natur  ermitteln,  wie  diese  bei  der  Bildung  einer  pri- 
mitiven Sprache  zu  Werke  ging.  Nun  prüft  Brosses  wirklich  die 
Natur,  kommt  aber  nicht  zu  jener  utopischen  Ursprache,  sondern 
wird  sich  sehr  klar  darüber,  wie  die  Sprache  überhaupt  aus  der  Ein- 
wirkung der  Aussenwelt  auf  den  Menschen  entsteht.  — 

Die  Utopie  der  primitiven  Sprache  weicht  immer  mehr  zurück,  je 
mehr  wir  ihren  Spuren  nachzugehen  uns  bemühen;  sie  bleibt  stehen, 
wenn  wir  stehen  bleiben;  sie  ist  ein  Irrlicht,  dessen  Natur  wir  nur 
erkennen,  wenn  wir  die  Materien,  aus  denen  es  entspringt,  und  die 
Umstände,  unter  denen  es  sich  bildet,  erforschen.  Wir  können,  wenn 
wir  das  Verhältniss  des  Centralorgans  der  Sprache  zum  ganzen  Ge- 
hirne und  das  Verhältniss  des  letzteren  zum  Schädel  einmal  bei  allen 
Völkern  exact  erforscht  und  alle  diese  Dinge  mit  den  Kunstproducten 
iles  Menschen  der  entsprechenden  Zeit  genau  verglichen  haben,  aus 
dem  Schädel  und  den  Kunstproducten  einen  Schluss  auf  die  Sprache 
wagen.  Wo  Kunstproducte  nicht  exsistirten  und  nur  der  Schädel  vor- 
läge, wäre  dieser  Schluss  ein  sehr  gewagter.  Wir  könnten  aber  dann 
immerhin  aussprechen:  zu  dieser  oder  jener  Zeit  kann  die  Sprache 
des  Volkes,  von  dem  ein  ausgeprägter  Schädel  vorliegt,  ungefähr  so 
oder  so  gewesen  sein. 

Aber  hiervon  sind  wir  noch  sehr  weit  entfernt,  und  haben  auch 
keine  Hoffnung,  bald  zum  Ziele  zu  gelangen. 


*)  premier. 

**)  zur  Zeit  von  Brosses,  der  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
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§.  265.  v 

Man  hat  augerathen,  zur  Ermittelung  der  sogenannten  Ursprache 
neugeborene  Kinder  so  aufzuziehen,  dass  sie  keinen  Laut  zu  hören 
bekämen.  Diese  Wesen  sollten  nun  beobachtet  werden,  und  ihre 
Sp/ache  wollte  man  als  die  Ursprache  anerkennen.  Man  dachte  dabei 
an  Das,  was  Herodot499)  vom  Experimente  des  ägyptischen  Königs 
Psammetichos  erzählt,  übersah  aber  gänzlich,  dass  neugeborene 
Kinder  die  unmittelbaren  Abkömmlinge  von  Zeitgenossen  und  nicht 
von  den  Menschen  vor  hunderttausend  Jahren  sind,  dass  sie  somit 
ihrem  ganzen  Baue  und  ihren  Anlagen  nach  den  heutigen  Menscheu 
und  nicht  jenen,  die  vor  hunderttausend  Jahren  lebten,  gleichen  wer- 
den. Wüchsen  nun  solche  Wesen,  ohne  einen  Laut  zu  hören,  auf, 
so  fanden  sie  sehr  bald  die  sprachlichen  Mittel  zur  Verständigung; 
ihre  Sprache  wäre  gewiss  äusserst  elementar,  doch  grundverschie- 
den von  jener  der  Höhlenmenschen  aus  der  genannten  alten  Zeit,  und 
nicht  wie  die  Sprache  dieser  zweihändigen,  in  Gesellschaft  aufge- 
wachsenen Thiere  physiologisch,  sondern,  weil  unter  naturwidrigen 
Verhältnissen  entstanden,  pathologisch.  Ein  solches  Experiment  er- 
wiese sich  demnach  als  nutzlos. 

Jede  menschliche  Sprache,  die  normal  sich  gestalten  soll,  muss 
in  Gesellschaft  der  Menschen  erwachsen.  „Die  Worte  Gesellschaft 
und  Sprache“,  sagt  H.  C.  Carey500),  „sind  für  unseren  Geist  un- 
terschiedene und  bestimmte  Vorstellungen;  allein  in  keiner  Weise 
können  wir  uns  die  Exsistenz  der  einen  ohne  die  andere  möglich 
denken.“ 

Adam  Smith5"1),  der  über  die  Entstehung  der  Sprache  unter 
dem  Einflüsse  der  äusseren  Eindrücke  sich  klar  zu  werden  suchte, 
zeigt,  wie  die  nächsten  Lebensbedürfnisse  des  Menschen  und  die  täg- 
lich wahrgenommenen  Objecte  gleichsam  die  ersten  Anknüpfungs- 
punkte der  Sprache  ausmachen,  wie  sie,  an  sich  ganz  specielle 


499)  Herodoti  Halicarnassei,  Historiarum  liliri  IX,  IX  Musarutn  nomi- 
nibus  inscripti.  Eiuedem  narratio  de  vita  Homert.  Cum  Vallar  Interpret, 
latina  historiarum  Ilerodoti,  ab  Ilenr.  Stephano  recognita:  & spicilegio  Fr  kt. 
Sytburyii.  Francofurti.  1608.  in  folio.  pag.  90.  u.  fg.  — Lib.  II.  Cap.  2. 

500)  Carey,  H.  C.,  Die  Grundlagen  der  Socialwissenschaft  . . . Heraus- 
gegeben von  Carl  Adler.  München.  1863 — 64.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  44.  u.  fg. 

501)  Smith,  A.,  The  Theory  of  Moral  Sentiments.  Or,  an  essay  ...  To 
which  is  added,  A Dissertation  of  thc  Origin  of  Languages.  The  eleventb 
edition.  Edinburgh.  1808.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  383.  u.  fg. 
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Begriffe,  allmälig  zu  allgemeinen  Begriffen  werden,  und  so  die  Sprache 
selbst  Ausbildung,  Erweiterung,  Vervollkonuneuung  erfahre.  — Und 
dies  Alles  kann  nur  in  Gesellschaft  sich  vollziehen;  darum  sind 
Sprache  und  Gesellschaft  in  Wirklichkeit  untrennbar,  und  es  ist 
ohne  eine  grössere  Gesellschaft  eine  umfassendere  Sprache,  stehe  diese 
auf  was  immer  für  einer  Stufe  der  Entwickelung,  gar  nicht  denkbar. 


§.  266. 

Die  natürliche  und  die  sogenannte  künstliche  Sprache,  anderer- 
seits die  Sprache,  welche  entsteht,  wenn  mehrere  Rassen  sich  ver- 
mischen, sie  gründen  sich  stets  auf  bestimmte  physische  Zustände 
im  Oentralorgane  der  Sprache  selbst.  Die  natürliche  Sprache  sei  die 
ohne  den  Einfluss  von  Wissenschaft  entstandene;  die  künstliche  die 
Sprache  der  civilisirten  Völker. 

Sowie  nicht  eine  jede  Nation  befähigt  ist,  die  Stufe  der  Gesit- 
tung zu  erreichen,  so  ist  auch  nicht  eine  jede  befähigt,  über  den 
Kreis  der  sogenannten  natürlichen  Sprache  hinaus  sich  zu  erheben, 
zu  einer  sogenannten  künstlichen  Sprache  zu  gelangen.  Natürliche 
und  künstliche  Sprache  sind  durchaus  nicht  der  Qualität,  dem  Wesen 
nach,  sondern  nur  der  Quantität  nach  verschieden.  Der  Unterschied 
im  Centralorgane  der  Sprache  bei  der  einen  und  der  anderen  Sprachen- 
art wird  demnach  in  der  grösseren  oder  geringeren  Ausbildung  und 
Ausbildungsmöglichkeit  des  ganzen  Organes  oder  einzelner  Theile 
desselben  beruhen. 

Wenn  Völker,  die  verschiedene  Sprachen  sprechen,  mit  einander 
sich  mischen,  so  wird  immer  darauf  es  aukommen,  welche  Nation 
moralisch  stärker  ist,  das  heisst:  welcher  Nation  grosses  Gehirn  bes- 
ser ausgebildet  ist,  und  speciell:  bei  welcher  Nation  das  Denk-  und 
das  centrale  Sprachorgan  vollkommener  organisirt  sind.  Die  moralisch 
schwerer  wiegende  wird  der  moralisch  leichteren  im  Wesentlichen  die 
Sprache  oetroyiren,  dabei  aber  immerhin  zahlreiche  Elemente  aus  der 
Sprache  der  schwächeren  aufnehmen.  Die  Römer  waren  in  Bezug 
auf  die  Organisation  des  Gehirns  stärker,  als  die  Gallier,  Iberer 
u.  s.  w.  Sie  übertrugen  die  Essenz  ihrer  Sprache  auf  Gallier,  Ibe- 
rer u.  s.  w.,  mit  einer  Zahl  von  Sprachmaterialien,  die  durch  das 
vorhandene  Material  sich  vervollständigten  und  zur  französischen, 
spanischen  u.  s.  w.  Sprache  allmiilig  sich  ausbildeten.  Alle  diese 
Sprachen  tragen  den  Urtypus;  denn  der  Eindruck,  welchen  das  un- 
gleich überwiegende  Römerthum  auf  die  Organisation  des  Gehirnes 
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der  Gallier,  Iberer  u.  s.  w.  machte,  war  ein  so  mächtiger,  dass  die 
Entwickelung  weniger  der  ursprünglichen  Anlage  gemäss  sich  vollzog, 
als  vielmehr  den  fremden  Impulsen  entsprechend  sich  gestaltete.  Je 
ausgeprägter  die  Organisation  und  je  bestimmter  somit  die  Anlage, 
desto  weniger  vermögen  fremde  Einwirkungen  umgestaltend  zu  wir- 
ken: diese  werden  alsdann  vielmehr  asshnilirt  und  ihre  Wirkung  be- 
schränkt sich  auf  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene  und  mehr 
äusserliche,  als  wesentliche  Moditication. 

Paul  Broca*0*)  bemerkt  unter  Anderem:  „Wenn  zwei  Rassen 
auf  demselben  Boden  leben  und  miteinander  sich  vermischen,  so  än- 
dert der  physische  Typus  sofort  sich  in  dem  Verhältnisse  der  Inten- 
sität der  Mischung,  worauf  dann  die  gekreuzte  Rasse  im  Laufe  der 
Geschlechter  zu  dem  Typus  der  zahlreicheren  Mutterrasse  zurückzu- 
kommen strebt.  Der  physische  Typus,  welcher  nach  der  Kreuzung 
mit  mehr  oder  weniger  Reinheit  sich  herausstellt,  ist  demnach  jener 
der  numerisch  überwiegenden  Rasse.  Unter  denselben  Bedingungen 
der  Mischung  fliessen  die  Sprachen  der  respectiven  zwei  Rassen  nicht 
zusammen.  Eine  der  beiden  sticht  früher  oder  später  die  andere  aus, 
um  den  Preis  einiger  Veränderungen,  welche  nicht  auf  deren  wesent- 
liche Charaktere  sich  beziehen.  Aber  die  Sprache,  welche  überkommt, 
ist  nicht  immer  die  der  zahlreicheren  Klasse,  sondern  häufig  die  der 
Minorität.“ 

Dieser  Ausspruch  lautet  durchaus  zu  Gunsten  unserer  obigen  Be- 
hauptung; denn  nicht  immer  ist  die  in  ein  fremdes  Land  dringende 
Rasse,  wenn  auch  an  Zahl  überlegen,  moralisch  gewichtiger,  als  die 
besiegte  Rasse.  Die  Römer  überwanden  Griechenland,  und  doch 
nahmen  die  Griechen  nicht  die  Sprache  der  Sieger  an,  sondern  im 
Gegentheile  nahmen  viele  Schriftsteller  der  Römer  die  griechische 
Sprache  an.  Die  Oesterreicher  unterdrückten  Italien,  und  die  Unter- 
drückten bedienten  sich  weder  der  magyarischen,  noch  der  tschechischen, 
noch  der  kroatischen  Sprache,  noch  der  Österreichisch-deutschen  Tro- 
glodytensprache,  sondern  behielten  die  Sprache  Dante’s  und  Tasso’s 
bei.  trotz  aller  Unterjochung;  ja,  bei  den  Unterdrückern  kam  der 
Geist  Italiens  so  weit,  als  dies  nur  immerhin  möglich  war,  zur  Gel- 
tung, und  wurde  durch  die  Macht  der  Sprache  in  Fleisch  und  Blut 
der  Fremden  übergeführt;  mit  anderen  Worten:  Denk-  und  centrales 
Sprachorgan  der  Pan-Austriakcn  gestaltete  sich  unter  dem  mächtigen 

502)  Broca,  P..  La  linguiatique  et  l'anthropologie.  1862.  — Memoire* 
d’ Anthropologie  par  Faul  Hruca.  Tom.  I.  [Paris.  1871.  in  8°.]  pag.  276. 
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Impulse  des  höchst  entwickelten  Denk-  und  centralen  Sprachorgans 
der  Italiener.  Die  Verbindung  Oesterreichs  und  Italiens  hat  für  die 
Völker  Oesterreichs  eine  Bedeutung  gehabt,  welche  diese  Nationen 
heutzutage  noch  gar  nicht  zu  ermessen  im  Stande  sind. 


§.  267. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  Vollkommenheit  der 
Sprache  und  Vollkommenheit  der  Gesittung  in  geradem  Verhältnisse 
stehen.  Betrachtet  man  aber  die  Völker  Europas  wie  sie  gegenwärtig 
sind,  so  erleidet  dieser  Satz  eine  Zahl  scheinbarer  Ausnahmen.  Hier 
muss,  um  die  richtige  Erklärung  zu  finden,  die  Geschichte  zu  Hülfe 
genommen  werden.  Völker  mit  hochentwickelten  Sprachen  und  augen- 
blicklich auf  niederen  Stufen  der  Gesittung,  haben  das  Stadium  ihrer 
Blüthe  längst  hinter  sich;  aber,  ob  auch  ihre  Civilisation  auf  der 
schiefen  Ebene  der  rückschreitenden  Metamorphose  hinabsinkt;  das 
Centralorgan  der  Sprache  nimmt  hieran  nicht  Theil;  es  bleibt  auf 
der  hohen  Stufe  der  Ausbildung  noch  lange  stehen.  Eine  wohl  aus- 
gebildete Sprache  weist  demnach  immer  darauf  hin,  dass  hohe  Civi- 
lisation wenigstens  da  war.  Die  so  hoch  entwickelte  Sprache  der 
Südslaven  steht  nicht  in  Verhältniss  mit  dem  gegenwärtigen  Cultur- 
zustande  dieser  Völker;  sie  weiset  mit  grösster  Bestimmtheit  auf 
frühere  bessere  Zeiten,  und  die  Geschichte  meldet  in  der  That  von 
solchen. 

A.  de  Gobineau503)  schliesst  aus  seinen  Forschungen,  „dass 
ursprünglich  das  intellectuelle  Verdienst  einer  Rasse  mit  der  dieser 
eigenen  Sprache  durchaus  im  Verhältniss  stehe;  dass  die  Sprachen 
demnach  ungleich  sind  an  Werth  sowohl,  wie  an  Wirkungskreis, 
unähnlich  in  Formen  und  Unterlage,  wie  die  Rassen;  dass  die  Modi- 
ficationen  nur  von  Vermischung  mit  anderen  Idiomen  herrühren,  wie 
die  Moditicationen  der  Rassen;  dass  die  Besonderheiten  und  Ver- 
dienste der  Sprachen  sich  absorbiren  und  verschwinden,  wie  das  Blut 
der  Rassen,  und  zwar  durch  eine  sehr  beträchtliche  Eintauchung  in 
fremde  Elemente;  endlich  dass  wenn  eine  einer  höheren  Kaste  ange- 
hörige  Sprache  bei  einer  ihrer  nicht  würdigen  menschlichen  Gruppe 
sich  vorfindet,  diese  Sprache  verunstaltet  wird  und  zu  Grunde  geht.“ 


508)  Gobineau,  A.  de,  Essai  sur  l'inegalite  des  rates  humaines.  Paris. 
1853 — 55.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  848.  u.  fg. 
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„Die  Hierarchie  der  Sprachen  entspricht  strenge  der  Hierarchie  der 
Rassen.“ 

Wir  beobachten  überall,  wo  einem  minder  entwickelten  Volke 
die  Sprache  eines  hochentwickelten  aufgezwungen  wird,  dass  dieselbe 
verunstaltet  werde  und  zuletzt  aufhöre,  zu  sein;  denn  das  ungenügend 
ausgebildete  Denk-  und  centrale  Sprachorgan  der  niedrigeren  Rasse 
ist  nicht  im  Stande,  das  ihm  Dargebotene  oder  Aufgezwungene  zu 
verstehen,  zu  verwerthen.  Die  Folge  der  Octroyirung  muss  nothwen- 
dig  Verstümmelung  der  Sprache  sein.  Anders  verhält  sich  die  Sache, 
wenn  das  minder  entwickelte  Volk  allmälig  eivilisirt  wird,  wenn  sein 
Gehirn  allmälig  sich  ausbildet;  alsdann  kann  es  die  Sprache  der  höhe- 
ren Rasse,  weil  es  dieselbe  verstehen  lernt,  sich  ein  verleiben,  und 
von  Verstümmelung  dieser  Sprache  wird  nicht  mehr  die  Rede  sein. 
Behält  man  dies  Alles  im  Auge,  so  erklärt  es  sich  leicht,  warum 
die  Versuche,  diese  oder  jene  Cultursprache  einzuführen,  in  dem  einen 
Lande  Erfolg  hatten,  in  dem  anderen  aber  mehr  oder  weniger  er- 
bärmlich scheiterten. 

Soll  ein  Volk  oder  auch  ein  Individuum  irgend  eine  fremde 
Sprache  mit  wahrem  Nutzen  aufnehmen,  so  muss  es  allmälig  in  einen 
physiologischen  Zustand  versetzt  werden,  welcher  Verdauung  und 
Assimilation  der  fremden  Sprache  ermöglicht.  Dieser  Zustand  be- 
trifft ganz  speciell  das  Centralorgan  der  Sprache  und  das  Denkorgan. 
Lässt  er  nicht  sich  erzeugen,  so  bleibt  die  neue  Sprache  in  demsel- 
ben Verhältnisse  zu  dem  betreffenden  Volke  oder  Individuum,  wie 
die  Sprache  der  jungen  oder  alteu  Fürstin  zu  dem  Gehirne  ihres 
Papageies. 


§.  268. 

Wie  Alles  in  der  Natur  beständig  in  Umwandlung  begriffen  ist ; 
wie  innerhalb  des  menschlichen  Kreises  keine  Generation  der  anderen 
gleicht,  sondern  wie  jede  nachfolgende  einen  Schritt  weiter  machte 
in  der  progressiven  oder  regressiven  Metamorphose  der  ganzen  Rasse; 
— so  ist  auch  die  Sprache  der  Norm  beständiger  Umwandelung  un- 
terworfen, und  ebenso  etwas  Veränderliches,  wie  der  Organismus  des 
Einzelnen  oder  der  Gesammtheit,  dem  sie  als  Eigenthum  gehört. 

Die  Metamorphose  der  Sprache  vollzieht  sieh  rascher  oder  lang- 
samer, je  nach  dem  Zustande  der  Organisation  der  Sprechenden  und 
je  nach  den  unzähligen  Einflüssen,  welche  diese  treffen. 

Ed,  Re i cli.  Der  Mcuach  und  die  Öeelo.  33 
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„Unter  den  Wilden“,  sagt  Adolf  Bastian504),  bilden  sieh  in 
jedem  Augenblicke  neue  Dialekte,  die  rasch  zu  vollständiger  Sprach- 
verschiedenheit  fortschreiten“  . . . „ln  einem  engeren  Kreise  wird 
sich  am  einfachsten  eine  Gleichartigkeit  herausbilden ; aber  schon  die 
Bewohner  des  nächsten  Dorfes  mögen  nach  einiger  Zeit  ganz  ver- 
schieden sprechen“  . . . „Erst  durch  ihre  Finning  in  der  Schrift 
werden  die  in  lebendigem  Umbilduugsprocess  begriffenen  Sprachen 
in  bestimmten  Normen  verkörpert,  und  dass  auch  sie  allein  noch 
nicht  genügt,  wenn  nicht  gleichzeitig  der  Unterricht  alle  Klassen  des 
Volkes  durchdringt,  zeigt  die  bis  zum  Umsturz  aller  grammatika- 
lischen Formen  gehende  Mannigfaltigkeit  des  Arabischen,  während  der 
Koran  sich  in  eine  obsolete  Heiligkeit  zurückgezogen  hat.“ 

„Bei  Mittheilung  einer  fremden  Sprache“,  bemerkt  Bastian 
weiter,  „werden  die  Worte  derselben  durch  den  Hörer  zweifach  ver- 
ändert werden,  einmal  durch  die  subjective  Auffassung  des  Lautes 
in  seinem  Gehör,  und  dann  durch  seine  individuelle  Aussprache,  so- 
dass  schon  bei  der  dritten  und  vierten  Person  die  ursprüngliche 
Modulation  durchaus  unerkennbar  geworden  sein  kann.“  „In  den 
südafrikanischen  Dörfern,  in  denen  die  Kinder  sich  Monate  lang  selbst 
überlassen  bleiben  und  bei  der  Zurückkunft  der  Eltern  off  eine  die- 
sen unverständliche  Sprache  reden,  haben  die  Missionäre  beobachtet, 
dass  sie  [die  Sprache]  sich  fast  mit  jeder  Generation  ändert“  . . . 

Bei  den  civilisirten  Nationen  geschieht  die  Veränderung  der 
Sprache  weit  langsamer,  als  bei  den  Wilden,  und  diese  Metamorphose 
lässt  durch  politische  und  religiöse  Verhältnisse,  welche  eine  gewisse 
Stabilität  und  Gleichförmigkeit  in  dem  ganzen  Wesen  des  Volkes 
erzeugen,  bedeutend  sich  verlangsamen.  Man  könnte  hier  wohl  China, 
Indien  und  Aegypten  als  Beispiele  anführen. 


Ueber  den  Willen. 

§.  269. 

Das  Oigan  des  Willens  liegt  inmitten  anderer  Organe  und  ist 
von  deren  Einfluss  abhängig.  Weil  dem  so  ist,  ist  auch  sein  Pro- 
duct, der  Wille,  von  den  Producten  der  anderen  Gehirnorgane  ab- 
hängig. Diese  Abhängigkeit  zeigt  sich  stärker  oder  schwächer,  je 

r»04)  Bastian,  A.,  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  Zur  Begründung  einer 
psychologischen  Weltanschauung.  Leipzig.  18(i0.  in  8".  Tom.  1.  pag.  381,  u.  fg. 
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nach  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  Entwickelung  des  Willens- 
organes  zu  jener  der  anderen  Gehimorgane  steht,  und  in  welchem 
sie  an  sich  selbst  in  Betrachtung  kommt. 

Je  mehr  erleuchtet  ein  Mensch,  je  weniger  von  Nahrungs-  und 
Zeugungsangelegenheiten  beherrscht,  je  mehr  durch  Erziehung  sein 
Wille  regulirt  und  gekräftigt,  desto  mehr  relativ  frei  auch  der  Wille. 
Diese  relative  Freiheit  aber  bewegt  sich  innerhalb  enger  Grenzen, 
und  ist  so,  dass  der  gebildete,  Elend  nicht  leidende,  vollkommen 
gesunde  Mensch  zuw'eilen  und  in  beschränktem  Masse  für  seine 
Handlungen  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 


§.  270. 

Sei  das  Organ  des  Willens  mehr  oder  weniger  ausgebildet,  es 
wird  in  seinen  Aeusserungen  immer  von  dem  dauernden  und  vorüber- 
gehenden Gesammtzustande  des  Körpers  abhängig  sein.  Wenn  es 
gleich  Menschen  gibt,  die  bei  Hunger  und  Elend  doch  sehr  willens- 
kräftig sind,  wogegen  andere  bei  vollkommen  naturgemässer  Ernäh- 
rung an  dem  Uebel  der  Willenlosigkeit  leiden,  so  kann  man  doch 
sagen,  dass  im  Allgemeinen  Willenskraft  Gesundheit  und  normale 
Ernährung  voraussetze,  und  dass  G.  J.  Mulder5®6)  Recht  habe,  wenn 
er  ausspricht:  „Ich  gebe  nochmals  zu,  dass  der  Wille  ein  wenig 

Nahrung  ersetzen  kann;  nur  vergesse  man  nicht,  dass  dieser  Wille 
ebenfalls  von  dem  Zustande  unseres  Körpers  abhängt,  und  dass  also 
dieser  Wille  selbst  wiederum  Eiweiss  verlangt,  damit  er  so  sein 
könne,  dass  er  die  Muskeln  in  Thätigkeit  erhält.  Wer  es  bezweifelt, 
lasse  sich  eine  Ader  öfliien  und  ein  Pfund  Blut  ausfliessen;  sein 
Wille  wird  unmittelbar  darauf  um  ein  Paar  Töne  tiefer  gestimmt 
sein.“ 

Hieraus  weiter  folgernd  und  diese  Thatsache  mit  anderen  ähn- 
lichen eoiubinirend,  gelangen  wir  dazu,  dass  eines  der  vielen  Mo- 
mente, welche  die  relative  Freiheit  des  Willens  und  deren  Mass  mit 
bestimmen  helfen,  der  Zustand  der  Ernährung  sei.  Nun  kommt  noch 
dazu,  dass  die  Art  der  Ernährung  den  Zustand  des  Denkorganes 
beeinflusst  und  dass  von  diesem  wieder  das  Organ  des  Willens  ab- 
hängt; demnach  ist  der  Factor  der  Ernährung  ein  sehr  beträchtlicher 
in  der  Rechnung. 


505)  Mulder,  G.  J.,  Die  Ernährung  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  dem 
Volkageist.  Utrecht  und  DUnseldorf.  1847.  in  S°.  pag.  50. 

33* 
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§.  271. 

Sowie  wir  kraft  des  Stoffwechsels  und  der  in  den  Individualitäts- 
Verhältnissen  gelegenen  Ursachen  stets  in  unserer  Organisation  ver- 
ändert werden,  so  verändert  sich  auch  der  Wille.  „Der  Wille“,  be- 
merkt Ludwig  Feuerbach508),  „ist  kein  Wunderthäter  oder  Hexen- 
meister, kein  zu  jeder  Zeit,  an  jedem  Ort,  zu  jedem  beliebigen 
Kunststückehen  bereites  Vermögen;  der  Wille  ist,  wie  der  Mensch 
überhaupt  (was  ist  denn  der  Wille,  als  der  wollende  Mensch*)?), 
an  Raum  und  Zeit  gebunden.  Was  ich  hier  und  jetzt  nicht  vermag, 
das  vermag  ich  anderwärts  und  zu  anderer  Zeit.  Wie  viele  Selbst- 
mörder mögen  vor  der  Zeit  ihrer  unseligen  That  sich  vor  dem  Ge- 
danken an  die  blosse  Möglichkeit  einer  solchen  That  entsetzt,  sich 
für  absolut  unfähig  derselben  gehalten  haben  und  es  auch  wirklich 
damals  gewesen  sein,  wo  sie  dieses  dachten!  Erst  wenn  die  Zeit  zu 
Etwas  kommt,  kommt  auch  die  Kraft  und  der  Wille  dazu.  „Ich 
weiss  es  unwidersprechlicb,  dass  Ich,  der  ich  jetzt  will,  der  nämliche 
Eine  bin,  der  vor  Jahren  gewollt  hat.“  „Aber  der  vor  Jahren  gewollt 
hat,  exsistirt  nur  noch  in  deiner  Erinnerung,  in  deinen  Gedanken, 
und  so  denkst  du  ihn  freilich  ohne  Schwierigkeit  und  ohne  Unter- 
schied als  eins  mit  dem,  der  jetzt  will.  In  Wirklichkeit  ist  jedoch 
ein  ebenso  grosser  Unterschied  zwischen  deinem  vormaligen  und 
jetzigen  Willen,  als  zwischen  deiner  vergangenen  und  gegenwärtigen 
Exsistenz  überhaupt.“ 

„Was  der  Mensch“,  sagt  Feuerbach  weiter,  „zu  einer  bestimm- 
ten Zeit  thut  oder  leistet,  das  ist  das  Höchste,  was  er  gerade  zu 
dieser  Zeit  leisten  kann,  die  Grenze  seines  Vermögens,  sein  letzter 
Wille;  denn  mehr  kann  er  nicht  leisten  w'ollen,  als  er  mit  Aufgebot 
aller  seiner  Kräfte  leisten  kann,  und  in  dem  Gefühle  der  Erschöpfung 
und  Leere,  die  jede  auf  den  höchsten  Grad  gesteigerte  Anstrengung 
nach  sich  zieht,  spricht  er  sich  alle  Zukunft  ab,  begibt  er  sich  in 
Gedanken  zur  ewigen  Ruho.  Aber  welche  Täuschung!  So  wenig 
die  Zeit  oder  das  Blut  in  seinen  Adern  stille  steht,  so  wenig  bleibt 
sein  Wille  stehen.  Jeder  neue  Lebensabschnitt  bringt  auch  neuen 
Stoff  und  neuen  Willen.  Was  er  früher  für  seinen  letzten  Willen 
für  alle  Zeit  hielt,  erkennt  er  jetzt  nur  als  den  letzten  Willen  einer 


*)  der  Wille  ist  die  Function  eine«  nervösen  Centralorgaues. 

50«  1 Feuerbach,  L.t  Gottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom  Stand' 
punkte  der  Anthropologie.  Leipzig.  1866.  in  8°.  pag.  50.  u.  lg. 
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bestimmten  Zeit,  und  was  ilim  früher  für  das  absolute  Wesen  seines 
Könnens  und  Wollen»  galt,  das  ist  jetzt  in  den  bescheidenen  Rang 
eines  endlichen  Wesens  zurückgetreten.  Aendert  sich  aber  der 
Gegenstand  des  Willens,  so  ändert  sich  auch  der  Wille  selbst.“  So 
Feuerbach. 

Das  Ausgesprochene  heisst  mit  anderen  Worton:  so  wie  die 
ganze  Verfassung  des  Organismus,  so  der  Willo;  der  Wille  ist  ver- 
schieden nach  dem  jeweiligen  Zustande  der  Organisation,  und  dieser 
Zustand  wird  bestimmt  durch  die  Summe  der  individuellen  und  äus- 
seren Verhältnisse,  durch  Erziehung,  Ernährung,  Lebensschicksale, 
Pflege  und  Verhalten. 


§.  272. 

Unter  den  inneren  Umständen,  die  unmittelbar  den  Willen  be- 
einflussen, steht  der  Verstand  und  das  Gefühl  obenan:  das  Denk- 
und  das  Gefühlsorgan  ist  in  der  Regel  der  Leiter  des  Willensorganes. 
Johann  Georg  Heinrich  Feder507)  hat  interessante  Belege  für 
die  Thatsache,  dass  der  Wille  von  dem  Verstände  und  Gefühle,  oder 
die  Willenskraft  unmittelbar  von  der  Vorstellungskraft  und  den  Ge- 
fühlen abhängig  sei,  gebracht,  aber  auch  gezeigt,  dass  der  Wille  den 
Verstand  wiederum  und  die  Gefühle  beeinflusse. 

Dies  ist  ein  Fingerzeig  für  die  Pädagogik,  welche  mit  der  Er- 
ziehung des  Willens  es  zu  thun  hat;  sie  muss  auf  Verstand  und 
Gefühl  wirken,  um  den  Willen  zu  reguliren,  und  andererseits  auf 
den  Willen  selbst  Einfluss  üben. 

Wie  alle  diese  Proceduren  in  den  mikroskopischen  Verhältnissen 
des  Gehirnes  und  seiner  Theile  sich  gestalten,  wissen  wir  nicht;  wir 
können  dies  nur  auf  Grund  von  Einzelnheiten  grober  Art,  wie  die 
gegenwärtige  Forschung  erst  sie  bietet,  ahnen.  Ueberlassen  wir  es 
dem  Leser,  auf  der  Basis  eines  diesen  Punkt  betreffenden  Ausspruches 
von  W.  Preyer508)  Speculationen  zu  erheben. 


507)  Feder,  J.  G.  H.,  Untersuchungen  über  den  menschlichen  Willen, 
dessen  Naturtriebe,  Veränderlichkeit,  Verhältnis«  zur  Tugend  und  Glückselig- 
keit, und  die  Grundregeln,  die  menschlichen  Gemüther  zu  erkennen  und  zu 
regieren.  Göttingen  und  Lemgo.  1779 — 93.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  27.  u.  fg. 

508)  Preyer,  W.,  Ceber  die  Grenzen  des  Empfindungsvermögens  und 
des  Willens.  Bonn.  1868.  in  4°.  pag.  44. 

„Diejenigen  Ganglienzellen  im  Centralorgan“,  sagt  Preyer,  „in  welche 
der  Hörnerv,  der  Sehnerv  und  die  Tastnerven,  sowie  die  motorischen  Muskel- 
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§.  273. 

Destutt  de  TracyÄ09)  stellt  den  Willen  als  etwas  Eigentüm- 
liches sich  vor;  er  lässt  denselben  aus  dem  Gefühle  entspringen,  be- 
trachtet ihn  als  eine  Art  von  Sensibilität,  und  lässt  die  Ideen  der 
Persönlichkeit  und  des  Eigenthumes,  der  Freiheit  und  des  Zwanges, 
des  Rechtes  und  der  Pflicht,  des  Reichthumes  und  der  Armuth 
daraus  hervorgehen,  und  alle  Bedürfnisse  aus  dem  Willen  fliessen. 

Wenn  wir  an  den  Ursprung  des  Willens  denken,  so  denken  wir 
zugleich  unwillkürlich  an  das  Organ  dieser  Facultät.  Dieses  Organ 
entwickelt  sich  progressiv,  wird  nach  der  Geburt  durch  die  Thätig- 
keit  des  Gefühlsorganes  beeinflusst  (später  macht  auch  das  Denkorgan 
seine  Wirkung  geltend),  und  immer  mehr  und  mehr  zu  Activität 
angeregt.  Also  an  sich  und  durch  Anregung  von  Aussen  ist  es  thü- 
tig,  und  es  entspringt  der  Wille  somit  aus  der  Gesammtheit  der 
Willensganglien,  dem  nervösen  Centralorgane,  und  dieses  wird  im- 
pulsirt  sowohl  durch  den  Blutumlauf  und  den  Stoft'wechsel  inner- 
halb seines  Bereiches,  als  auch  zuerst  durch  den  Einfluss  der  Sensi- 
bilität und  alsdann  auch  durch  die  Wellenbewegung  der  Gedanken. 

Keineswegs  entspringt  die  Idee  der  Persönlichkeit,  des  Eigen- 
thumes u.  s.  w.  aus  dem  Willen,  sondern  aus  dem  Denken,  und  der 
Wille  wird  erst  im  Interesse  dieser  Ideen  in  Bewegung  gesetzt.  Wir 
wollen  den  Willen  noch  genauer  uns  betrachten. 


8-  274. 

„Wenn  ein  bestimmter  Willensact“,  sagt  Henry  Maudsley  51°), 
„das  Resultat  einer  Reflexion  ist,  so  stellt  er  physikalisch  eine  in 

nerven  endigen,  also  die  Ganglienzellen,  durch  deren  Erregung  die  Lieht- 
enipfindung,  die  Scballempfindung,  die  Tastempfindung  und  die  Willensthä- 
tigkeit  zu  Stande  kommt  oder  bedingt  ist,  sind  so  beschaffen,  dass  sie  ent- 
weder nicht  öfter  als  etwa  dreissignml  in  einer  Secunde  überhaupt  erregt 
werden  können  (Willensganglien),  oder  hei  schnellerer  als  dreissigmaligcr 
Reizung  in  einen  Zustand  dauernder  Erregung  gerathen,  der  dem  Muskel- 
tetanuB  vergleichbar  ist  (Empfindungsganglien).  Dieser  Tetanus  der  Gehirn- 
zelle hat  stets  eine  continuirliche  Empfindung  zur  Folge;  vielleicht,  dürfen 
wir  sagen,  ist  die  continuirliche  Empfindung  selbst“  . . . 

509)  Destutt  de  Tracy,  Eldmcns  d'ideologie.  Troisieme  edition.  Paris. 
1817 — 18.  in  8°.  Tom.  IV.  pag.  122.  u.  fg. 

510)  Maudsley,  H.,  Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele.  Nach  des 
Originals  zweiter  Auflage  deutsch  bearbeitet  von  Rudolf  Böhm.  Würzburg. 
1870.  in  8°.  pag.  152.  u.  fg.;  163. 
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Folge  der  Uebertragung  von  Thätigkeit  von  einer  Zelle  oder  Zellen- 
gruppe  auf  eine  andere  innerhalb  der  grauen  Lager  der  Hemisphären 
verwendbar  oder  frei  gewordene  Kraft  dar.  Es  muss  deshalb  eine 
Modification  des  Zustandes  dieser  Centralorgane  die  Reflexion  behin- 
dern und  auch  auf  die  hieraus  resnltirende  Willenskraft  von  Einfluss 
sein;  wir  finden  in  der  That,  dass  diese  Willenskraft  sowohl  nach 
Qualität  als  nach  Quantität  bei  den  verschiedenen  Menschen  und  bei 
einem  und  demselben  Individuum  den  Voränderungen  des  nervösen 
Substrates  entsprechende  Modificationen  zeigt.  Bedienen  wir  uns  hin- 
gegen der  Ausdrucksweise  der  Psychologie,  so  ist  der  bestimmte 
Wille  das  Endresultat  des  Processes  der  Reflexion  und  Ueberlegung, 
deren  der  Mensch  je  nach  seiner  Lebenserfahrung  fähig  ist;  er  ist 
der  Ausdruck  einer  mit  Verlangen  verbundenen  Vorstellung  von  sei- 
nem Endzweck,  und  diese  ist  durch  den  Charakter  der  vorausgegan- 
genen Reflexion  bestimmt.  Ein  Mensch,  in  dessen  Reflexion  nie  die 
Vorstellungen  von  Tugend  eingegangen  sind,  kann  nie  einen  tugend- 
haften Zweck  erreichen  wollen,  ebenso  wenig  als  einer  im  Stande  ist, 
ein  scheussliches  Laster  begehen  zu  woUen,  dessen  Triebe  und  Be- 
gehrungen nicht  verwildert  sind,  und  dessen  Seele  nicht  mit  laster- 
haften Vorstellungen  vertraut  ist.  Der  Wille  scheint  daher  nichts 
Anderes  zu  sein,  als  ein  Verlangen  oder  Widerstreben,  das  hinläng- 
lich stark  geworden  ist,  um  nach  geschehener  Reflexion  oder  Ueber- 
legung eine  Handlung  hervorzubringen,  die,  wie  Hartley  sagt,  weder 
primär,  noch  secundär  automatisch  ist.  Ist  er  einmal  durch  die  vor- 
hergehende Association  entstanden,  so  muss  er  nothwendig  auch  qua- 
litativ und  quantitativ  je  nach  dem  Charakter  der  Association  diffe- 
riren,  wie  auch  diese  durch  allmälige  Bildung  zu  Stande  gekommen 
und  durch  die  jeweiligen  körperlichen  Zustände  temporär  modificirt 
worden  ist." 

„Wenn  nun“,  entwickelt  Maudsley  weiter,  „die  endliche  Reaction 
nach  einer  Ueberlegung,  die  wir  Willen  neunen,  wie  andere  Arten 
der  Reaction  von  Nervenelementen  . . aus  einer  gewissen  molecularen 
Veränderung  in  einem  Nervencentrum  von  bestimmter  Constitution 
resultirt,  dann  muss  auch  dio  Zweckmässigkeit  eines  bestimmten 
Willensactes,  wie  die  Zweckmässigkeit,  die  wir  bei  den  Functionen 
des  Rückenmarkes  kennen  lernten,  die  physische  Folge  einer  beson- 
deren inneren  Constitution  oder  Organisation  der  nervösen  Materie 
sein.“  „Damit  das  Verlangen  in  die  auf  seine  Befriedigung  gerich- 
tete Thätigkeit  übergehen  könne,  ist  das  Bewusstsein  des  Resultats 
der  betreffenden  Thätigkeit  nothwendig,  das  heisst:  eine  Vorstellung 
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ihres  Endzweckes.  Das  Verlangen  gibt  demnach  den  speciellen  Im- 
puls, der  durch  Reflexion  geleitet  und  regulirt  wird.  Der  einzelne 
Willensact  ist  ideht  das  bestimmende  Agens,  sondern  das  durch  den 
Impuls,  welcher  der  Vorstellung  von  dem  zu  erreichenden  Zwecke 
entsprechend  wirkt,  bestimmte  Resultat.“  „Man  glaubt,  in  der 
Zweckmässigkeit,  die  in  einem  psychischen  Acte  ersichtlich  ist,  das 
Wirken  einer  Kraft  zu  erkennen,  die  die  Erfahrung  übersteigt  oder 
ihr  vorgreift,  anstatt  einer  solchen,  die  in  ihrer  Entstehung  mit  der 
Erfahrung  gleichen  Schritt  hält.  Die  metaphysische  Auffassung  des 
Willens  als  einer  festen,  unzerlegbaren  Entität,  die  keiner  Verände- 
rung, nicht  einmal  dem  Schatten  eines  Wechsels  unterworfen  ist, 
beruht  in  ihrem  Keime  zu  grossem  Theile  auf  diesem  Irrthume.“ 

„Das  Wollen“,  schliesst  Maudsley  aus  allen  seinen  Unter- 
suchungen, „ist  keine  angeborene  noch  constante  Fähigkeit,  sondern 
ein  dem  Grade  nach  verschiedenes  und  überhaupt  veränderliches  Or- 
ganisationsresultat.“ „Wo  immer  ein  zuführender  Nerv  zu  einer 
Ganglienzelle  oder  einer  Gruppe  von  Ganglienzellen  in  den  grauen 
Rindenschichten  der  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  tritt,  und  aus 
dieser  Zelle  oder  Zellengruppe  wieder  oin  abführender  Nerv  austritt, 
befindet  sich  das  mögliche  oder  wirkliche  Centrum  für  einen  einzel- 
nen Willensact;  und  das  Wollen  oder  der  Wille  im  allgemeinen  oder 
abstracten  Sinne  ist  keine  reelle  Entität,  sondern  einfach  der  Aus- 
druck der  wohlgeordneten  (Koordination  der  Thätigkeit  der  höchsten 
Centren  des  Seelenlebens.“  — 

Der  innige  Zusammenhang  zwischen  den  Vorstellungen  und  dem 
Willen  wird  hier  auf  das  Genaueste  dargethan,  und  hält  man  an  den 
mitgetheilten  Thatsachen  fest,  so  begreift  man  leicht,  wie  eine  Zahl 
von  Krankheiten  im  Stande  ist,  den  Willen  zu  alteriren,  wie  ferner 
der  Wille  nicht  etwas  Primäres,  sondern  immer  nur  ein  Resultat, 
etwas  Secundäres  ist.  Das  Organ  des  Denkens  verbindet  sich  mit 
dem  Organe  des  Wollene  auf  das  Innigste,  und  so  kommt  es,  dass 
die  beiden  Fähigkeiten  tliatsächlich  nicht  getrennt  werden  können. 

Was  oben  Zweckmässigkeit  genannt  wurde,  bezieht  sich  auf  das 
Object  des  Begehrens  und  hat  mit  der  Zweckmässigkeit  der  Natur- 
philosophen und  Metaphysiker  nichts  gemein. 

Ein  altes  Spriichwort  lautet:  wie  man  in  den  Wald  schreit , so 
hallt  es  wieder  heraus.  Dieses  Sprüchwort  lässt  in  Betreff  des 
Willens  sehr  wohl  sich  anwenden;  der  Wille  äussert  sich  in  demsel- 
ben Verhältnisse,  als  Vorstellungen  erzeugt  werden,  die  ihn  erregen. 
Diese  Vorstellungen  werden  durch  die  Einflüsse  erregt,  welche  die 
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Sinneswerkzeuge  und  das  Genieingefühl  übermitteln.  Somit  ist  der 
Wille  abhängig  und  die  Willensfreiheit  eine  Illusion.  Wir  wollen 
für  wenige  Augenblicke  mit  der  Freiheit  des  Willens  uns  beschäftigen. 

§.  275. 

Die  Statistik  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass  alle  diejenigen 
Handlungen,  welche  ehedem  auf  Rechnung  der  Willensfreiheit  ge- 
schrieben wurden,  mit  Nothwendigkeit  erfolgen  und  Prodncte  der 
Einwirkung  äusserer  Verhältnisse  sind.  Nun  sehen  wir  andererseits 
die  Abhängigkeit  des  Willens  und  damit  der  Handlungen  von  der 
Organisation  des  Wollenden,  des  Handelnden.  Somit  können  wir 
sagen,  dass  der  Mensch  nur  nach  Massgabe  der  äusseren  Verhältnisse 
und  der  innereu  Organisation  will  und  handelt.  Somit,  folgern  wir 
weiter,  kann  eigentlich  der  Mensch  für  gar  keine  seiner  Handlungen 
zur  Verantwortung  gezogen  werden. 

Nun  aber  soll  doch  die  Gesellschaft  aufrecht,  gesund  erhalten 
werden.  Zu  diesem  Behufe  müssen  wir  den  Menschen  innerhalb  eines 
gewissen  Kreises  und  unter  entsprechenden  Voraussetzungen  für  sein 
Thun  verantwortlich  machen,  und  wenn  es  auch  nur  zu  dem  Behufe 
wäre,  den  Zweihänder,  da  er  gröblich  die  Interessen  des  Nächsten 
oder  der  Gemeinschaft  schädigt,  der  Freiheit  zu  berauben  und  zu 
bessern,  das  heisst:  zu  heilen,  zu  erziehen,  zu  bilden,  zu  nützlicher 
Arbeit  anzuleiten,  einwirkende  Schädlichkeiten  aus  seinem  Kreise  zu 
entfernen. 

Diese  Verantwortung,  von  dem  Bestreben  der  Selbsterhaltung 
dictirt,  von  der  Humanität  aber  auf  das  kleinste  Mass  beschränkt, 
stützte  sich  auf  die  Annahme  eines  relativ  freien  Willens,  über  den 
wir  schon  oben  einige  Bemerkungen  machten. 

P.  de  Decker511)  entscheidet  sich  für  die  Annahme  einer  rela- 
tiven Freiheit  des  Willens ; denn  er  erklärt  den  Menschen  für  frei 
und  zugleich  für  gebunden.  „Ja“,  sagt  Decker,  „so  frei  die  Thä- 
tigkeit  des  Menschen  auch  sei,  sie  ist  doch  im  Grossen  und  Ganzen 
unbewusst  und  in  der  geringsten  ihrer  Bewegungen  beständigen  und 
unveränderlichen  Gesetzen  unterworfen.  Ja,  es  gibt  über  der  Frei- 
heit, Bedürfniss  des  Menschen,  eine  Ordnung,  Bedürfniss  der  Ge- 
sellschaft.“ 


511)  Decker,  P.  de,  De  l'influence  du  libre  arbitre  de  l’homme  sur  len 
t'aitf,  sociaux.  Bruxelles.  1846.  in  4".  [Abdruck.]  pag.  73.:  87. 


Digitized  by  Google 


514 


Wir  wissen,  dass  Wille  und  Handlungen  zunächst  von  den  Vor- 
stellungen und  dass  diese  von  dem  Körperzustande,  von  der  Erziehung 
im  weiteren  Sinne  u.  s.  w.,  abhängen.  Je  klarer  die  Vorstellungen, 
desto  klarer  der  Wille,  desto  mehr  von  relativer  Freiheit  — bis  zu 
einem  gewissen  Punkte.  Je  besser  Pflege,  Erziehung,  Bildung,  desto 
klarer  die  Vorstellungen.  Dies  ist  die  ganze  Lehre  von  der  Willens- 
freiheit und  von  der  Zurechnung;  dies  beherzigt,  hätte  Henkern  und 
Bütteln  die  Arbeit  erspart. 


§.  276. 

Jedes  Nachfolgende  entspringt  aus  etwas  Vorhergehendem  mit 
absoluter  Noth Wendigkeit;  so  sind  die  Handlungen  der  Menschen  stets 
Resultate  der  Gedanken,  Gefühle,  Schicksale,  Begebenheiten,  der  Au- 
tecedenzien.  Da  diese  an  sich  ausserhalb  des  Bereiches  des  Willens 
liegen  und  nur  in  ihren  kleinsten  Einzelnheiten  und  nebensächlich 
durch  den  Einfluss  des  Willens  und  da  nur  unter  gewissen  Verhält- 
nissen modificirt  werden  können,  so  ist  der  Mensch  im  Grossen  und 
Ganzen  in  allen  seinen  Handlungen  das  Ergebniss  seiner  Antecedenzien. 

Henry  Thomas  Buckle 5,s)  spricht  aus:  „dass  wenn  wir  eine 
Handlung  vollbringen,  dies  aus  einem  Beweggründe  oder  aus  Beweg- 
gründen geschieht,  dass  diese  wieder  die  Folgen  aus  etwas  Vorher- 
gegaugenem  sind;  und  dass  wir  folglich,  wrenn  wir  mit  Allem,  was 
vorhergegangen,  und  mit  allen  Gesetzen,  nach  denen  es  erfolgt,  be- 
kannt wären,  mit  unfehlbarer  Gewissheit  alle  unmittelbaren  Ergeb- 
nisse davon  Vorhersagen  könnten.  Wenn  ich  mich  nicht  sehr  irre, 
muss  Jeder,  dessen  Geist  nicht  durch  irgend  ein  System  eingenom- 
men ist,  und  der  sich  sein  Urtheil  nach  der  wirklichen  Sachlage  bil- 
det, dieser  Ansicht  beipflichten.  Wenn  ich  z.  B.  genau  mit  dem 
Charakter  eines  Menschen  bekannt  bin,  kann  ich  oft  sagen,  wie  er 
unter  gewissen  Umständen  handeln  wird.  Sollte  meine  Vorhersagung 
irrig  ansfallen,  so  muss  ich  meinen  Irrthum  nicht  der  Willkür  und 
Laune  seiner  Willensfreiheit  zuschreiben,  ebenso  wenig  einer  über- 
natürlichen Vorherbcstimmung,  denn  für  keines  von  Beiden  haben 
wir  den  geringsten  Beweis,  sondern  ich  muss  mich  damit  begnügen, 
anzunehmen,  entweder  dass  ich  über  einige  von  den  Umständen,  in 


512)  Buckle,  H.  Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutsch 
von  Arnold  Hnge.  Zweite  . . . Ausgabe.  Leipzig  & Heidelberg.  1864 — 65.  in  8°. 
Tom.  1.  Pars  1.  pag.  16.  u.  fg. 
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denen  er  sich  befand,  falsch  berichtet  worden,  oder  dass  ich  seine 
gewöhnliche  Geistesthätigkeit  nicht  hinlänglich  studirt.  Wäre  ich 
hingegen  richtig  zu  urtheilen  iin  Stande  und  hätte  zugleich  eine 
vollständige  Kenntniss  seiner  Geinüthsverfassung  und  aller  Vorgänge, 
in  deren  Mitte  er  sich  befunden,  so  würde  ich  sein  Betragen  als 
eine  Folge  dieser  Vorgänge  vorhersehen  können.“ 

Betrachten  wir  die  ganze  Gesellschaft  in  ihren  sogenannten  will- 
kürlichen Handlungen,  so  finden  wir,  dass  diese  stets  regelmässig 
erfolgen,  der  wahre  Ausdruck  der  gesammten  socialen  Verhältnisse 
sind,  und  dass  die  den  Verbrechen,  Selbstmorden,  Eheschliessungen 
u.  s.  w\  entsprechenden  Zahlen  ganz  nach  Massgabe  jener  Beziehungon 
sich  gestalten.  Die  Vielheit  der  Einzelnen  zeigt  dasselbe  Bild  im 
Grossen,  welches  das  Individuum  im  Kleinen  aufweist,  und  man  kann 
jenen  Ausspruch  von  Buckle  natürlich  durchaus  auf  die  Gesellschaft 
anwenden.  Immer  zeigt  es  sich,  dass  der  Wille  des  Einzelnen  und 
aller  das  Resultat  von  Umständen  sei,  die  ausserhalb  des  Willens- 
organes liegen,  und  dass  die  Freiheit  des  Willens,  natürlich  relativ 
wie  sie  ist,  nur  in  Einzelnheiten  und  Nebensächlichkeiten  der  Aus- 
führung sich  geltend  zu  machen  vermöge. 

An  dem  Beispiele  der  Heirathen  und  Verbrechen  hat  A.  Que- 
tel et 5 1S)  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  ganze  Lehre  von  der 
Willensfreiheit  Illusion  ist.  „Aus  den  verschiedenen  von  mir  ange- 
stellten  Untersuchungen  glaubte  ich  als  Grundsatz  folgern  zu  kön- 
nen,“ sagt  Quetelet,  „dass  der  freie  Wille  des  Menschen  ausgelöscht 
werde  und  ohne  sichtbare  Wirkung  bleibe,  wenn  die  Beobachtungen 
über  eine  grosse  Zahl  von  Individuen  sich  ausdehnen.  Es  wird  dem- 
nach sich  ergeben,  dass  die  Effecte  aller  Einzeln  willen  untereinander 
sich  neutralisiren“  . .' . Und  weiter:  „Stets  lehrt  die  Erfahrung,  dass 
der  freie  Wille  seine  Wirkung  nur  in  einem  sehr  beschränkten  Kreise 
übe,  und  dass  er,  sehr  empfindlich  für  die  Individuen,  keine  bemer- 
kenswerthe  Action  dem  socialen  Körper  gegenüber  eutfalte,  gegenüber 
der  Gesellschaft,  wo  alle  individuellen  Eigenthümlichkeiten  in  gewisser 
Beziehung  sich  neutralisiren  und  erschöpfen.“  — Dies  ist  deutlich 
uud  bedarf  keines  Commentars. 

In  dem  Vorhergehenden  finden  wir  die  Bestätigung  unserer  An- 
sicht, dass  Das,  was  man  den  freien  Willen  nennt,  nur  in  Neben- 
sächlichkeiten besonders  Einzelnheiten  sich  bekunde,  keineswegs  aber 


513)  Quetelet,  A.,  Physique  sociale  ou  essai  tntr  le  developpement  des 
faeultös  de  l'homme.  Bruxelles  & Paris.  1869.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  320.;  364. 
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den  natürlichen  Nonnen  nicht  entsprechend,  sondern  jederzeit  durch 
die  individuelle  Organisation  auf  das  Genaueste  bestimmt  und  von 
deren  Normen  abhängig  sei. 


§.  277. 

P.  J.  Grenier514)  fasst  die  angebliche  Freiheit  des  Menschen 
in  das  Auge  und  kommt  zu  folgendem  Ergebnisse:  „Wie  der  Stein, 
welcher  fallt,  dem  Gesetze  der  Schwere  gehorcht,  gehorcht  der  Mensch 
den  ihm  eigenen  Gesetzen;  dass  man  von  menschlicher  Freiheit  spricht, 
kommt  nur  daher,  weil  hier  die  Veranlassungen  der  Phänomene  ver- 
wickelter sind  und  weil  man  nicht  im  Stande  ist,  die  nothwendigen 
Bedingungen  für  die  Entstehung  der  Phänomene  zu  erkennen.“ 

Die  ganze  Lehre  von  der  Willensfreiheit,  über  die  von  Philo- 
sophen, Theologen,  Juristen  und  Aerzten  ganze  Bibliotheken  zusam- 
mengeschriebon  wurden,  gründet  sich  auf  grobe  Unwissenheit  ebenso, 
wie  auf  Irrthum  und  Vorurtheil.  Im  laufe  der  Entwickelung  und 
Ausbildung  der  exacten  Wissenschaften  und  der  Statistik  ist  man 
immer  mehr  dahinter  gekommen,  dass  das  alte  Steckenpferd  der  ge- 
lehrten Professionisten,  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens,  morsch 
und  bedeutungslos  sei,  und  aus  der  Mitte  derselben  Kategorieen  von 
Denkern,  welche  ehedem  die  Willensfreiheit  als  eine  unumstösslichc 
Thatsache  proclamirten,  ertönen  heutzutage  andere  Stimmen. 

Moritz  Wilhelm  Drobisch515)  erkennt  auf  Grund  umfassen- 
der Untersuchungen:  „Es  gibt  keine  absolute  Willensfreiheit,  keine 
Selbstbestimmung,  keine  Spontaneität  des  Willens.  Sie  ist  weder 
eine  Thatsache  des  Bewusstseins,  noch  eine  durch  gegebene  That- 
sachen  geforderte  nothwendige  Voraussetzung;  sie  ist  ohne  Wider- 
sprüche nicht  denkbar;  sie  ist  gleichbedeutend  mit  der  reinen  Will- 
kür, die  gar  nicht  nachweisbar  ist,  und,  wenn  sie  es  wäre,  mit  ab- 
soluter Zufälligkeit  zusammenfallen  würde.  Sie  wäre  daher  auch, 
wemi  vorhanden,  ohne  allen  sittlichen  Werth.“  „Es  gibt  überhaupt 
kein  Wollen  ohne  ein  Vorgestelltes,  das  gewollt  wird,  ohne  eine  be- 
wusste Richtung  des  Wollens,  mag  diese  nun  durch  begehrenswerth 
erscheinende  Objecte  oder  durch  in  ihrem  Werthe  erkannte  Maximen 
und  Ideen  erregt  werden.  Daher  kein  Wollen  ohne  Motive.“ 

514)  Grenier,  P.  .1.,  l5tude  medico-psychologique  du  libre  arbitre  hu- 
main.  Troisifeme  cdition.  Paris.  1868.  in  8°.  pag.  86. 

515)  Drobisch,  M.  W.,  Die  moralische  Statistik  und  die  menschliche 
Willensfreiheit,  Eine  Untersuchung.  Leipzig.  1867.  in  8°.  pag.  108.  u.  fg. 
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Demnach  stellt  Drohisch  in  sehr  richtiger  Weise  die  eigent- 
liche Freiheit  des  Willens  in  Abrede;  aber  er  erkennt  der  Intelligenz 
ein  bestimmtes  Mass  von  Freiheit  zu.  Doch,  lassen  wir  ihn  selbst 
sprechen:  „Der  Mensch  erwirbt  die  Fähigkeit,  bevor  er  sich  wirklich 
wollend  zum  Handeln  entschliesst,  zu  überlegen  und  zu  erwägen,  ob 
das,  was  er  zu  thun  im  Begriffe  steht,  ihm  vortheilhaft  oder  nach- 
theilig, ob  es  erlaubt  oder  unerlaubt,  recht  oder  unrecht,  edel  oder 
gemein,  gut  oder  böse  ist.“  „In  dieser  Fähigkeit,  zu  überlegen, 
offenbart  sich  nun  allerdings  eine  doppelte  Freiheit : zuerst  die  Frei- 
heit und  Selbständigkeit  der  Intelligenz,  die  Unabhängigkeit  des  Ur- 
theilens  und  Erkennens  von  allem  Begehren  und  Wollen.  Diese  Frei- 
heit liegt  in  der  Natur  des  Denkens  und  Erwägens,  und  ist  im 
Individuum  in  dem  Masse  wirklich  vorhanden,  in  welchem  es  Uebung 
im  Denken  erlangt  hat“  . . . „Es  ist  jedoch  durchaus  nicht  noth- 
wendig,  dass  der  Mensch  dem  Ergebniss  der  Ueberlegung  folge:  die 
Wahl  zwischen  diesem  und  seinem  bis  jetzt  zurückgedrängten  Be- 
gehren scheint  ihm  noch  frei  zu  stehen.  Gleichwohl  ist  es  auch 
nicht  rein  zufällig,  worauf  dieselbe  fallt;  sie  ist  indeterminirt,  son- 
dern determinirt,  theils  durch  den  persönlichen  Charakter  des  Men- 
schen, theils  durch  die  sein  Begehren  erweckenden  äusseren  Um- 
stände.“ 

Und  endlich  schliesst  Drobisch:  „.  . . sittlichedlen  und  festen 
Charakter.  Durch  diesen  wird  der  Mensch  sittlich  frei,  nämlich  un- 
abhängig von  dem  Zwange  seiner  Natur  und  ihren  leidenschaftlichen 
Ausschreitungen,  sowie  gewaffnet  gegen  alle  unerwartet  auf  ihn  ein- 
dringenden und  insoferne  zufällig  zu  nennenden  verlockenden  und 
verleitenden  Gelegenheiten  widersittlich  zu  handeln.  Diese  Freiheit 
ist  aber  keine  Freiheit  des  Willens,  im  Gegentheile  eine  Gebunden- 
heit desselben,  nämlich  an  die  sittliche  Einsicht.  Sie  ist  aber  per- 
sönliche Freiheit;  denn  diese  Einsicht,  so  gut  wie  der  Wille,  ist  seine 
eigene.  Sie  bildet  keinen  Gegensatz  zur  Nothwendigkeit,  vielmehr 
erwarten  wir  vou  einem  streng  sittlichen  Charakter,  dass  ihm  sitt- 
liches Wollen  und  Handeln  zur  andern  Natur  und  somit,  unter  Aus- 
schluss alles  Zufälligen,  nothwendig  geworden  sei.“ 

Diese  Resultate  können  als  sehr  bedeutungsvoll  betrachtet  wer- 
den, indem  sie  ganz  geeignet  sind,  die  Willensganglien  von  dem 
Joche  der  Verantwortung  zu  entlasten,  welches  so  unbarmherzig  und 
so  unvernünftig  ihnen  aufgebürdet  wurde.  Sie  übertragen  jene  rela- 
tive Freiheit,  welche  gemeinhin  Willensfreiheit  heisst,  ganz  ausschliess- 
lich auf  das  Organ  des  Denkens  und  gewähren  den  das  Denkgeschäft 
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besorgenden  Nervenzellen  bei  ihrer  functioneilen  Thätigkeit  eineii 
gewissen,  durch  harmonische  Gesammtentwickelung  bestimmten  Spiel- 
raum. Und  fassen  wir  diese  Resultate  wohl  in  das  Auge,  so  können 
wir  darin  bei  vorsichtiger  Anwendung  und  (Jombination  nur  eine  Be- 
stätigung des  Satzes  finden,  dass  in  dem  Masse  der  sittlichen  Aus- 
prägung der  Individualität,  mit  anderen  Worten:  der  harmonischen 
physischen  Ausbildung  der  Organe  des  grossen  Gehirns,  jene  relative 
sogenanute  Willensfreiheit,  oder  relative  Freiheit  des  Denkens  und 
Handelns,  bis  zu  einem  durch  die  Organisation  bestimmten  Grenz- 
punkte hin  sich  erweitere.  Dies  Alles  findet  nur  im  Zustande  voller 
Gesundheit  statt. 


§.  278. 

Der  Wille  kommt  zur  Aeusserung  durch  Vorstellungen.  Je 
nach  Art  und  Menge  derselben  ist  seine  Bethätigung  verschieden.  Wenn 
der  Wille  auf  moralische  Handlungen  sich  bezieht,  so  müssen  die 
ihm  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  Dasjenige  bergen,  was  man 
moralischen  Sinn  nennt;  unter  dieser  Voraussetzung  werden  die  Hand- 
lungen das  Gepräge  der  G'orreetheit  bekunden,  und  es  wird  die  Rede 
von  der  oben  bezeichneten  relativen  Freiheit  des  Menschen  sein. 

Wo  der  moralische  Sinn  sein  soll,  dort  muss  Anlage,  also  ein 
bestimmtes  Organ,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entwickelungsfahig, 
vorhanden  sein  und  muss  Ausbildung  dieses  Organs  durch  Gesund- 
heitspflege, Bildung  und  Erziehung  stattgefunden  haben  und  statt- 
finden. Fehlt  die  Anlage  und  die  begünstigende  Einwirkung,  so  fehlt 
der  moralische  Sinn,  und  fehlt  dieser,  so  ist  die  moralische  Freiheit 
abwesend. 

Bei  den  Verbrechern  steht  es  mit  dem  moralischen  Sinne  schlecht; 
deshalb  sucht  man  hei  dieser  Klasse  von  Unglücklichen  vergebens 
jene  relative  sittliche  Freiheit,  wie  solche  dem  vollen,  dem  harmonisch 
ausgebildeten  Menschen  eigen  ist.  Prosper  Despine518),  welcher 
den  Nachweis  liefert,  dass  ohne  den  moralischen  Sinn  von  Willens- 
freiheit nie  und  nimmer  die  Rede  sein  könne,  zeigt,  dass  die  grossen 
Verbrechen  nur  in  Abwesenheit  moralischen  Sinnes  verübt  werden, 
und  dass  die  Handlungen  der  Verbrecher  die  Anwendung  des  Mass- 

516)  Despine,  P.,  Psychologie  naturelle.  Etüde  sur  les  faeultd«  intei- 
leetnelles  et  morales  dans  leur  etat  normal  et  dans  leurs  mnuifestations  ano- 
males ehez  les  alienös'et  ehez  len  crimincls.  Paris.  1868.  in  8°.  Toni.  11. 
pag.  232.  u.  fg. 


Digitized  by  Google 


519 


stabe«  der  Willensfreiheit  durchaus  nicht  gestatten.  Der  Verbrecher 
weicht  demnach  in  seiner  Organisation  von  dem  normalen  Menschen 
ab,  und  muss  als  ein  Kranker,  als  ein  Unglücklicher,  als  ein  Unvoll- 
ständiger aufgefasst  werden;  ein  Punkt,  über  den  S.  E.  Löwen- 
hardt517), Joseph  Adalbert  Knop518)  und  Andere  nur  theilweise 
richtige  Vorstellungen  sich  machen. 


Ueber  die  Modiflcationen  des  Geisteslebens. 

§.  ‘279. 

Weil  der  Zustand  des  Gehirns  vom  Zustande  des  ganzen  Orga- 
nismus abhängig  ist,  darum  bängt  auch  das  ganze  Geistesleben  in 
allen  seinen  Einzelheiten  vom  Zustande  des  Organismus,  von  Ge- 
sundheit und  Krankheit  zunächst  ab.  Der  vollkommen  ausgebildete, 
gesunde  Mensch  beurtheilt  einen  Gegenstand  ganz  anders,  als  der 
kranke,  bucklige,  schwerhörige,  von  Gicht  und  Hämorrhoiden  geplagte 
Mensch,  und  P.  J.  G.  Cabanis519)  konnte  mit  vollster  Berechtigung 
aussprechen:  „Der  krankhafte  Zustand  wirkt  unmittelbar  auf  die 
Bilduug  der  Ideen  und  der  sittlichen  Affectionen.“  — Wir  haben 
schon  in  früheren  Paragraphen  den  Einfluss  der  leiblichen  Verfassung, 
der  vorübergehenden  so  gut  wie  der  bleibenden,  auf  das  psychische 
Leben  kennen  gelernt,  und  wir  gedenken  auf  den  folgenden  Blättern 
diesen  Gegenstand  nochmals  zu  berühren. 

Das  Geistesleben  ist  von  Politik  und  Religion  in  hohem  Grade 
abhängig;  desgleichen  von  dem  Grade  der  physischen  Cnltur  und  der 
moralischen  Ausbildung,  von  den  Gesetzen,  Sitten  und  Gebräuchen. 
Man  kann  sagen,  dass  das  gesummte  psychische  Leben  um  so  natur- 
gemäßer sich  gestalte,  je  mehr  naturgeinäss  Religion  und  Politik  zu 
dem  Leben  sich  stellen,  und  je  mehr  den  natürlichen  Normen  ent- 
sprechend Klima,  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung,  Beschönigung  sind. 


517)  Löwenhardt,  S.  10. , Die  Identität  der  Moral-  und  Naturgesetze. 
Leipzig.  1863.  in  8°.  pag.  277.  u.  lg. 

518)  Knop,  J.  A.,  Die  Paradoxie  des  Willens  oder  das  freiwillige  Han- 
deln bei  innerem  Widerstreben.  Leipzig.  1863.  in  8°.  pag.  9.  u.  fg. 

519)  Cabanis,  P.  J.  G.,  Rapports  du  pliyuquc  et  du  moral  de  l'homme. 
Paris.  1802.  in  8".  Tom.  II.  pag.  77. 
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§.  280. 

Die  Organisation  ist  die  erste  und  die  letzte  Ursache,  auf  die 
wir  bei  allen  Untersuchungen  über  die  psychischen  Thätigkeiteu  zu- 
rückkominen.  Wie  die  äusseren  Einflüsse,  so  die  Organisation , wie 
die  Organisation,  so  Gefühle,  Gedanken  und  Handlungen.  Der  Mensch 
beurtheilt  die  Welt  ausser  sich  nach  seiner  eigenen  Organisation,  und 
tritt  der  äusseren  Welt  gegenüber  ganz  nach  Massgabe  seiner  Orga- 
nisation. Wollen  wir  Handlungen,  Gedanken,  Gefühle  beeinflussen, 
wollen  wir  die  Wahrnehmung  der  Welt  und  die  Heaction  auf  die 
Welt  reguliren,  müssen  wir  an  die  Organisation  uns  wenden. 

Mit  der  Entwickelung  der  Organisation  entwickelt  sich  das  psy- 
chische Leben;  J.  B.  Robinet5*0)  schon  hat  so  schön  und  so  genau 
dies  gezeigt-  Schon  bei  Beginn  des  neuen  Wesens  soll  die  Organi- 
sation günstig  beeinflusst  werden;  an  der  Quelle  soll  die  Arbeit  be- 
ginnen. Die  Erziehung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist  mit  dieser 
Arbeit  betraut. 

•r>20)  Robinet,  .1.  R,  l>e  la  natnre.  Tom.  I.  [Amsterdam.  1761.  in  8".J 
pag.  692.  n.  lg. 
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Die  Bevölkerung  und  die  Politik. 

§.  281. 

Individuen  werden  geboren,  ernähren  sich,  gelten  Nachkömm- 
lingen das  Leben,  ernähren  sich  wieder,  und  sterben  ab.  Dies  Alles 
geschieht  mit  der  grössten  Regelmässigkeit;  man  könnte  Aber  dieselbe 
erstaunen,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  Alles  in  der  Welt  regel- 
mässig von  Statten  geht,  das  heisst:  nach  einer  gewissen  Norm  die 
Stadien  seiner  Entwickelung  durchläuft. 

Die  äusseren  Verhältnisse  gestalten  die  Norm,  nach  welcher  die 
Individuen  geboren  werden,  sich  ernähren,  noue  Wesen  zeugen,  und 
sich  auflösen;  mit  anderen  Worten:  von  den  äusseren  Einflüssen  hängt 
die  Bewegung  der  Bevölkerung  ab,  die  sociale  Physik.  Kennen  wir 
die  äusseren  Bedingungen,  unter  denen  ein  Volk  lebt,  so  schliesseu 
wir  auf  die  sociale  Physik;  kennen  wir  die  sociale  Physik,  so  schlies- 
sen  wir  auf  die  äusseren  Bedingungen,  auf  deren  Werth  und  Un- 
werth,  heilsame  und  verderbliche  Wirkung. 

§.  282. 

Weil  der  Mensch  von  Natur  aus  gesellschaftlich  lebt  und  dieses 
sein  Leben  innerhalb  gesellschaftlicher  Institutionen  sich  vollzieht,  so 
ist  begreiflich,  dass  die  Erscheinungen  der  ganzen  Exsistenz  von  den 
Institutionen  zu  nicht  geringem  Theile  abhängig,  dass  aber  auch 
andererseits  diese  Einsetzungen  selbst  der  Ausdruck  der  jedesmaligen 
organischen  Zustände  der  Gcsanuntheit  sein  werden. 

Verschiedene  Einrichtungen,  Gesetze,  Massregeln  n.  s.  w.,  wirken 
in  bestimmtester  Weise  auf  die  Lebensdauer,  das  Nahrungs-  und 
Zeugungsverhältniss  des  Menschen  ein.  Wer  macht  aber  diese  Ein- 
richtungen, Einsetzungen,  Massregeln  u.  s.  w.?  Der  Mensch,  ver- 
möge seines  jeweiligen  organischen  Gesammtzustandes!  Es  wird  da 

Ed.  Reich,  Der  Mensch  and  die  Seele.  34 
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und  dort  über  den  Despotismus  Herrschender  geklagt,  und  man  lie- 
fert grosse,  den  durch  Tyrannei  in  Bezug  auf  Leben,  Gesundheit 
u.  s.  w.  angerichteten  Schaden  betreffende,  statistische  Nachweise, 
die  zu  zahllosen  Auseinandersetzungen  die  Veranlassung  geben;  aber, 
kommt  dieser  Despotismus  vom  Himmel  gefallen?  gründet  er  sich 
lediglich  nur  auf  die  Herrschgier  eines  Individuums  und  auf  die 
Dienstfertigkeit  einiger  von  dessen  Spiessgesellen  und  Speichelleckern? 
oder  ist  er  vielmehr  die  natürliche  Folge  von  socialen  Zuständen,  die 
in  der  Organisation  und  deren  Beziehungen  zu  KHma  u.  s.  w.  u.  s.  w., 
wurzeln?  Der  in  dem  betreffenden  Luide  zu  findende  Despotismus 
ist  nur  das  Product  einer  langen  Reihe  von  Factoren,  ist  die  Blüthe 
und  Frucht  des  Gewächses,  die  nothwendige  Folge  der  Antecedenzien. 
Entschieden  übt  die  Tyrannei,  zumal  wenn  alle  guten  Intentionen  ihr 
fehlen,  den  verderblichsten  Einfluss  auf  Leib  und  Sitte  aus.  Soll 
aber  dieser  pathologische  Zustand  nicht  sein,  dann  dürfen  auch  die 
veranlassenden  Ursachen  nicht  wirken:  Menschen  und  Verhältnisse 
müssen  anders  sein. 


Vermehrung  und  Verminderung  der  Menschen. 

§.  283. 

ln  China  vermehren  sich  die  Menschen  „wie  die  Sterne  am 
Himmel“;  die  Indianer  Nordamerikas  und  die  Bewohner  der  Sand- 
wichsinseln sterben  aus;  nach  dem  Gothaischen  Almanach5*1)  hat 
Belgien  auf  29455  Quadratkilometer  Bodenfläche  fast  fünf  Millionen, 
Griechenland  auf  47516  Quadratkilometer  Bodenfläche  nicht  viel  mehr 
als  eine  Million  Bewohner.  Sind  diese  Thatsachen  ein  blosses  Spiel 
des  Zufalles,  oder  liegen  ihnen  bestimmte  Normen  zu  Grunde?  Sehr 
gewichtige  Veranlassungen,  die  in  regelmässigster  Weise  ein  wirken, 
sind  es,  welche  hier  Vermehrung,  dort  Verminderung  der  Menschen, 
hier  Dichtheit  der  Bevölkerung,  dort  eine  spärliche  Volkszahl  setzen. 
Und  diese  Veranlassungen  sind  in  allen  Verhältnissen,  unter  denen 
der  Mensch  lebt,  zu  suchen,  vorzugsweise  aber  werden  sie  in  der  Art 
der  Ernährung  und  den  Umständen,  wovon  diese  abhängt,  in  dem 
Klima  und  in  der  Politik  gefunden  werden. 

Die  grosse  Vermehrung  der  Chinesen  kommt  auf  Rechnung  der 


521)  Alnmniuh  de  Gotha.  Anmiairc  diplomatique  et  etatistique  pour 
l'aunee  1869.  Gotlm.  in  8°.  pag.  489.;  65T. 
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leichten  Ernährung,  die  mit  der  Besonderheit  des  Klima  zusammen- 
hängt, und  auf  Rechnung  der  Politik  der  chinesischen  Regierung. 
China  ist  zu  wiederholten  Malen  durch  grosse  Naturereignisse,  die 
Misswachs  und  in  dessen  Folge  Hungersnoth  bewirkten,  heimgesucht 
worden:  aber  verhältnissmässig  sehr  schnell  waren  die  Lücken,  welche 
der  Tod  gerissen,  wieder  ausgefüllt,  und  die  Bevölkerung  vermehrte 
sich  weiter,  als  ob  gar  nichts  vorgefallen  wäre.  China  bietet  Nah- 
rung im  Ueberflusse,  und  die  chinesische  Regierung,  getreu  dem 
Grundcharakter  des  nationalen  Geistes,  nach  festen  Principien,  nicht 
nach  falschen  Theorieen  verfahrend,  unterstützt  in  jeder  Weise  die 
natürlichen  Vortheile  und  Wirkungen  von  Klima,  Boden  und  Ernäh- 
rung. Die  grosse  Zunahme  der  Bevölkerung  im  himmlischen  Reiche 
ist  demnach  das  Product  von  Faetoren,  die  in  der  regehnässigsten 
Weise  Zusammenwirken. 


§.  284. 

Betrachten  wir  die  Indianer  Nordamerikas  und  verschiedene 
Inselbewohner  der  Südsee,  so  finden  wir  bei  jenen  eine  Leibesverfas- 
sung, welche  schon  von  vomeherein  das  Zeugungsleben  nicht  beson- 
ders begünstigt,  und  andererseits  Umstände,  die,  in  der  Politik  des 
Weissen  liegend,  nothwendig  das  gänzliche  Verschwinden  des  rothen 
Menschen  zur  Folge  haben  müssen.  Der  Indianer  verschwindet  nicht 
deshalb  vom  Erdboden,  weil  er  minder  zeugungskräftig  ist,  als  der 
Europäer,  sondern  er  geht  unter  durch  die  Politik  des  Europäers, 
die  den  Organismus  des  Rothen  durch  Alkohol  vergiftet,  und  ausser- 
dem noch  die  grausamsten  Vertilgungskriege  führt. 

Die  Bewohner  verschiedener  Südseeinseln  sind  im  Aussterben 
begriffen.  Man  sagt,  die  vordringende  Civilisation  vernichte  sie;  sie 
könnten  diese  Gesittung,  ob  sie  gleich  derselben  rasch  sich  bemeistern, 
nicht  vertragen.  Sollte  die  wahre  Civilisation  wirklich  ein  solches 
Gift  sein?  Oder  liegt  vielmehr  die  Verhängnis» volle  Wirkung  der 
Gesittung  an  deren  Trägern,  an  den  Civilisatoren , deren  Politik  die 
Indianer  durch  Alkohol,  die  Chinesen  durch  Opium  vergiftet  und  die 
Hindu  durch  ein  naturwidriges  Pachtsystem  ruinirt? 

Entschieden  ist  die  Politik  einer  der  mächtigsten  Einflüsse  gegen- 
über der  Physik  der  Bevölkerung. 
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§.  285. 

Belgien  ist  ein  Land  der  Industrie,  und  es  weiss  seinen  Boden  in 
der  umfassendsten  Weise  auszunutzen.  In  Griechenland  ist  von  In- 
dustrie kaum  die  Itede,  und  die  Cultur  des  Bodens  wiegt  sehr  leicht 
im  Vergleiche  zu  anderen  Ländern.  Belgien  wird  daher  viele,  Grie- 
chenland verhältnissmässig  wenige  Menschen  ernähren  können.  Die 
politischen  Verhältnisse  Belgiens  sind  geordnet;  das  öffentliche  Leben, 
der  Natur  der  Bevölkerung  entsprechend,  nimmt  ruhig  seinen  Fort- 
gang. Die  politischen  Verhältnisse  Griechenlands  sind  in  Gäkrung; 
das  öffentliche  Leben,  mit  der  eigentlichen  Natur  der  Bevölkerung 
noch  nicht  in  Harmonie,  verläuft  stürmisch,  convulsiviseh. 

Beraubte  man  Belgien  der  Landwirtksehaft  und  der  Industrie, 
und  verwandelte  man  ganz  Griechenland  in  blühende  Gärten  und 
Felder,  so  nähme  dort  die  Bevölkerung  ab,  hier  nähme  sie  zu. 

Von  Griechenland  sprechend,  sagt  Friedrich  Wilhelm  von 
Reden5**)  unter  Anderem:  „Dieser  kleine  Strich  Landes,  von  rauhen 
Gebirgen  durchzogen,  zerrissen  durch  steile  Abhänge  und  enge  Thal- 
schluchten , mit  nur  mit  schmalen  Einfassungen  fruchtbaren  Bodens 
beschenkt,  aber  höchst  günstig  belegen  und  sehr  leicht  zugänglich  durch 
viele  Buchten  und  Häfen,  ist  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  der 
Mittelpunkt  des  geistigen  und  Erwerbslebens  der  damals  im  Verkehr 
stehenden  Völker  gewesen.  Der  Stamm  der  Hellenen  hat  diesem 
kleinen,  wenig  naturbegünstigten  Lande  einen  Weltruf  verschafft, 
welcher  dauern  wird,  so  lange  die  geistige  Cultur  Europas,  welche 
ihm  entsprossen,  fortbesteht.  Aber  die  einst  so  sorgsam  angebauten 
Küstensäume  und  Flussniederungen  sind  längst  vernachlässigt;  das 
eigene  herrschende  Verkehrsleben  ist  zur  Frachtfalirt  herabgesunken; 
für  Wissenschaft  und  Kunst  findet  man  fast  nur  noch  iu  den  alten 
todteu  Denkmalen  ein  Zeugniss  vergangener  Grösse.“ 

Und  von  Belgien  sagt  Xavier  Heuschling5*3):  „Belgien,  das 
Land  der  vollkommensten  Cultur,  hat  unter  den  wegen  Superiorität 


522)  Reden,  F.  W.  ».,  Die  Türkei  und  Griechenland  in  ihrer  Entwicke- 
lungsluhigkeit.  Eine  geschichtlich  -statistische  Skizze.  [Osteuropa.  Kampf- 
gebiet und  Siegespreis  in  geschichtlich -statistischer  Darstellung.  Zweite  Ab- 
theilung, j Frankfurt  am  Main.  1856.  in  8U.  pag.  118. 

523)  Heuschling,  X.,  Essai  sur  la  statistique  generale  de  la  Belgique, 
compose  nur  des  documenta  publica  et  particuliers.  Publie  pur  Ph.  Vander- 
maeleu.  Deusifeme  edition.  Bruxellles.  1841.  in  4“.  pag.  68. 
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des  Ackerbaues  berühmten  Nationen*)  stets  einen  vorzüglichen  Hang 
behauptet;  es  geniesst  seit  langer  Zeit  des  verdienten  Rufes,  anderen 
Ländern  als  Vorbild  für  landwirthschaftliehe  Verbesserungen  zu  die- 
nen. Die  Cerealien,  die  Weiden,  der  Lein,  die  Wälder,  machen  die 
Grundlage  der  landwirthschaftlichen  Industrie  aus,  welche  für  Belgien 
stets  eine  nicht  versiegende  Quelle  der  Wohlfahrt  und  des  lteich- 
thums  sein  wird.  Sein  Boden,  von  beträchtlicher  Fruchtbarkeit,  bringt 
weit  mehr  Getreide  hervor,  als  zur  Ernährung  seiner  Bevölkerung 
nöthig  ist;  den  Verbrauch  dieser  letzteren  an  Weizen  allein  schätzt 
man  im  Durchschnitte  auf  drei  Hektoliter  pro  Kopf,  oder  auf  zwölf 
Millionen  Hektoliter  für  alle  Bewohner  des  Landes**),  wogegen  in 
Frankreich  und  England  der  Verbrauch  an  Weizen  nur  einundeinhalb 
Hektoliter  pro  Kopf  ausmacht.“  Vor  drei-  bis  vierhundert  Jahren 
war  in  Belgien  dem  noch  nicht  so;  denn  Heuschling  citirt  einen 
Ausspruch  von  Meyerus  aus  dem  Jahre  1531,  wonach  während  des 
fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  die  jährlichen  Getreide- 
ernten nicht  im  Stande  waren,  die  Bevölkerung  der  Städte  Flanderns 
und  Brabants  zu  ernähren. 

Wir  entnehmen  aus  diesen  beiden  Aussagen,  dass  die  Menge 
der  Bevölkerung  in  directem  Verhältnisse  zur  landwirthschaftlichen 
Production  und  zur  Gewerbethätigkeit  stehe,  mit  deren  Zunahme 
wachse,  mit  deren  Abnahme  sich  vermindere,  dass  aber  die  Land- 
wirtschaft mehr  als  alle  anderen  Verhältnisse  über  die  Zahl  der 
Menschen  entscheide. 


§.  286. 

Es  ist  und  bleibt  die  beste,  einer  ganzen  Bevölkerung  gegen- 
überzusetzende Politik,  keinem  Einzelnen  die  Erwerbung  des  Brodes 
in  seiner  Art  zu  erschweren,  sondern  im  Gegenteile  dieselbe  tun- 
lichst zu  erleichtern,  auch  in  Bezug  auf  die  normale  Fortpflanzung 
Niemand  Hemmnisse  zu  bereiten.  Wo  Regierungen  diese  Politik  be- 
obachten, verläuft  das  Leben  der  Bevölkerung  in  gesundheitsgemässer 
Weise,  Laster  sind  unbekannt,  Verbrechen  selten,  Proletariat  nirgends 
und  Raffinirtheit  kaum  sporadisch,  geschweige  denn  verbreitet. 

Jede  Politik,  die  in  anderer  Weise  wirkt,  bringt  Unheil  und 
Verderben;  denn  der  Mensch  ergänzt  sich  durch  die  Nahrung,  und 

*)  Ländern. 

**)  diese  Angabe  bezieht  sich  auf  die  Zeit  zwischen  1820  „und  1838. 
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vermehrt  seine  Gattung  durch  die  Zeugung,  und  seine  ganze  mo- 
ralische Exsistenz  gründet  sich  auf  naturgemässc  Nahrung  und 
Zeugung, 

Wenn  die  leiblichen  Interessen  eines  Volkes  richtig  wahrgenom- 
men  und  naturgemäss  befriedigt  werden,  sind  die  geistig-sittlichen 
Interessen  sichergestellt;  denn  naturgemässe  Befriedigung  der  leib- 
lichen Interessen  wirkt  Gesundheit  und  Glückseligkeit,  die  unerläss- 
lichen Voraussetzungen  aller  Tugend. 


§.  287. 

Wie  gross  soll  die  Zahl  der  Menschen  in  einem  Lande  sein? 
Eine  Frage  dieser  Art  lässt  gar  nicht  sich  beantworten,  weil  die 
Beziehungen  der  äusseren  Welt  zum  Bestehen  und  zu  der  Vermeh- 
rung des  Menschen  noch  lange  nicht  so  genau  bekannt  sind,  als  dass 
man  angeben  könnte,  welche  Bevölkerungszahl  die  normale  sei.  Die 
Volkszahl  ist  durchaus  etwas  Relatives,  von  sehr  vielen  Umständen 
abhängig.  Sie  kann  oft  in  der  beträchtlichsten  Weise  sich  erhöhen, 
nicht  nur  ohne  die  Wohlfahrt  der  Gesammtheit  zu  beeinträchtigen, 
sondern  sie  kann  geradezu  in  ihrer  Grösse  die  Wohlfahrt  beträchtlich 
vermehren.  Dieses  Letztere  geschieht  besonders  in  Ländern,  die  ent- 
weder günstige  Verhältnisse  von  Klima  und  Boden  bieten  und  die 
Landwirtschaft  begünstigen,  oder  durch  ihre  guten  natürlichen  Ver- 
hältnisse der  Industrie  zu  Statten  kommen;  und  es  werden  diese 
Momente  um  so  wirksamer,  je  bessere  Anlagen  der  Rasse,  welche 
das  Land  bewohnt,  von  vorneherein  eigen  sind.  Belgien  ist  eines  der 
am  dichtesten  bevölkerten  Länder  Europas;  aber  es  ist  nicht  über- 
völkert, ist  immerhin  im  Stande,  noch  weit  mehr  Menschen,  als  gegen- 
wärtig es  beherbergt,  zu  ernähren,  und  könnte  ebenso  gut  wie  fünf, 
auch  zehn  Millionen  Menschen  auf  demselben  Flächenraume  bestehen 
lassen.  Wir  sehen  hier  von  dem  Proletariate  gänzlich  ab,  weil  die- 
ses nicht  etwa  ein  Product  der  Uebervölkerung,  sondern  das  Ergeb- 
nis von  Disharmonie  in  einzelnen  Verhältnissen  ist,  und  ganz  in 
derselben  Weise  bei  zehn  wie  bei  fünf  oder  zwei  Millionen  Bewohnern 
bestehen  oder  verschwinden  kann. 

H.  C.  Carey  ***)  hat  den  Satz  aufgestellt:  „Sollen  sich  die 
Menschen  vermehren,  so  muss  sich  auch  der  Nahrungsvorrath  ver- 


524)  Carey,  H.  C.,  Die  Grundlagen  der  Socialwisttcnschafl  . . . Heraus- 
gegeben  von  Carl  Adler.  München.  1863 — 64.  in  8°.  Tom.  UI.  pag.  409. 
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mehren.  Soll  sich  der  letztere  vermehren,  so  müssen  die  Menschen 
an  Zahl  zunehmen;  denn  nur  mittelst  der  wachsenden  Associations- 
und Combinationskraft  wird  der  Mensch  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Kräfte  der  Erde  zu  beherrschen  und  zu  leiten,  und  aus  der  Lage 
eines  Sklaven  der  Natur  zu  der  ihres  Gebieters  überzugehen.  Die 
Bevölkerung  bewirkt,  dass  man  Nahrungsmittel  von  fruchtbaren  Län- 
dereien gewinnt,  unter  steter  Erhöhung  des  Arbeitsertrags;  die  Ent- 
völkerung dagegen  treibt  die  Menschen  auf  die  schlechteren  Lände- 
reien zurück,  unter  beständigem  Sinken  der  Fähigkeit,  die  noth wen- 
digen Vorräthe  an  Nahrung  und  Kleidung  zu  gewinnen.“ 

Nahrungsvorrath  ist  die  Grundbedingung  normalen  Daseins.  Um 
viel  Vorrath  zu  gewinnen,  müssen  viel  Hände  wirken,  also  viel  Men- 
schen da  sein.  Es  wird  also  stetige  Vermehrung  der  Menschen,  in 
stetiger  Proportion  mit  der  Arbeit,  dem  Staate  nicht  Beeinträchtigung 
bringen,  sondern  Nutzen,  und  es  wird  endlich  gute  Zunahme  der 
Bevölkerung  bei  Vervollkommenung  der  Civilisation  ein  gutes  Zeichen 
der  Wohlfahrt  sein.  Alles,  was  die  Entvölkerung  fördert,  schädigt 
die  Ansammelung  des  Nahrungsvorratkes  und  der  Wohlfahrt,  schä- 
digt die  Intelligenz,  die  Moral  und  die  Gesundheit,  und  setzt  den 
Typus  herab.  Dies  Alles  wurde  durch  die  Erfahrung  zur  Genüge 
bestätigt. 


Ueber  die  Geburten  und  die  Todesfälle. 

§.  288. 

Erdboden  und  Klima,  Rasse,  Politik  und  Religion,  Ernährung 
und  Beschäftigung,  dies  Alles  entscheidet  über  die  Zahl  der  in  einem 
Lande  sich  ereignenden  Geburten  und  Todesfälle,  weil  Alles  auf  die 
Organisation  des  Menschen  wirkt  und  deren  vorübergehenden  wie 
bleibenden  Zustand  bestimmt. 

Nirgends  in  Europa  vermehrt  die  Bevölkerung  sich  so  rasch,  wie 
in  Irland  imd  auf  der  Insel  Island.  Nach  dieser  grossen  Vermehrung 
zu  schliessen,  müssen  Irland  und  Island  die  glücklichsten  Länder  des 
Welttheiles  sein.  Fassen  wir  Irland  in  das  Auge. 

Das  Klima  von  Irland  ist  nach  den  sehr  genauen  Angaben  von 
J.  R.  M°  Culloch5*5)  im  Ganzen  äusserst  gesundheitsgemäss.  Wenn 

525)  M°  Culloch,  J.  R.,  A Statistical  Account  of  the  British  Empire: 
exhibiting  its  extent,  physical  eapacities,  population,  industry,  and  civil  and 
religious  institutions.  London.  1837.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  377.  u.  fg. 
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denndoch  unter  den  Krankheiten  Fieber  und  Ruhr  vorwiegten,  so 
läge  dies  zum  Theile  an  der  Feuchtigkeit  der  Luft  und  den  Aus- 
dünstungen der  Sümpfe;  aber  die  Hauptursache  aller  Uebel  sei  die 
volle  Vernachlässigung  der  Hygieine,  die  Gedrücktheit,  Unwissenheit, 
Bigotterie  u.  s.  w.,  zumal  der  unteren  Schichten  der  Bevölkerung. 
Das  Klima  also  ist  sehr  gut;  aber  der  Mensch  ist  übel  daran,  wie 
Gustave  de  Boaumont5*6)  und  Andere  so  trefflich  dies  zu  schil- 
dern verstanden.  Und  trotz  der  ungünstigen  staatlichen  und  socialen 
Verhältnitse  vermehrt  das  Volk  von  Irland  sich  in  der  grossartigsten 
Weise.  Wie  wir  schon  früher  andeuteten,  hat  R.  T.  Malthus5®7) 
diese  Erscheinung  durch  die  fast  ausschliessliche  Kartoffelnahrung 
der  Irländer  erklärt.  — Klima  und  Kartoffeln  haben  entschieden  sehr 
viel  Aiitheil  an  der  grossen  Vermehrung  der  Menschen  in  Irland, 
und  das  Elend,  unter  welchem  das  Volk  der  Insel  schmachtet,  nimmt 
auf  die  Zeugung  keinon  Einfluss.  Es  scheint  das  sanguinische  Tem- 
perament dor  Irländer  die  Ursache  hiervon  zu  sein,  ferner  der  Ueber- 
fluss  an  Nahrung,  wenn  auch  für  das  Volk  nicht  an  substanziöser, 
und  der  Umstand,  dass  hohe  Kältegrade  in  Irland  ebenso  wenig  Vor- 
kommen, als  hohe  Hitzegrade. 

Wären  Temperament,  Klima  und  Nahrungsverhältnisse  in  Irland 
nicht  so  günstig,  so  hätte  das  erbärmliche  Regiment  der  Engländer 
auf  der  grünen  Insel  entschieden  dahin  gewirkt,  die  Bevölkerung  zu 
vermindern,  und  zwar  durch  Vermehrung  der  Todesfälle  und  Be- 
schränkung des  Nachwuchses.  In  allen  Ländern,  deren  ökonomisches 
System  auf  so  schlechter  Unterlage  steht,  wie  in  Irland  dies  der 
Fall  ist,  und  deren  Regierung  die  Uebelstände  durch  Begehung  und 
Unterlassung  vermehrt,  muss  trotz  Ueberfluss  an  Nahrungsmitteln 
zuweilen  Hungersnoth  eintreten.  Und  die  Irländor  wurden  von  die- 
sem Verhängnisse  in  einer  Weise,  wie  kaum  ein  anderes  Volk,  heim- 
gesucht. Dessenungeachtet  die  grosse  Volksvermehrung!  Allerdings 
kommt  nach  Ereignissen,  bei  denen  viele  Todesfälle  stattfinden, 
immer  eine  grössere  Zahl  von  Geburten  vor,  als  unter  gewöhnlichen 


526)  Reaumont,  G.  de,  L'lrlande,  sociale,  poütique  et  religiouse.  Qua- 
trieme  edition.  Paris.  1840.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  188.  u.  fg.j  206.  u.  fg.; 
211.  n.  fg.;  etc. 

527)  Malthus,  T.  TI. , An  Essay  on  the  Principle  of  Population;  or,  a 
viow  of  its  paat  and  present  effects  on  human  happiness;  with  an  inquiry 
into  our  prospects  respecting  the  future  romoval  or  mitigation  of  the  evils 
which  it  oecasions.  The  third  edition.  London.  1806.  in  8°.  Tom.  I. 
pag.  504. 
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Verhältnissen;  aber  wenn  die  Katastrophen  so  häufig  sieh  wiederholen, 
wie  in  Irland,  geht  die  Volksmenge  entschieden  zurück. 


§.  289. 

Auf  die  Zahl  der  Geburten  üben  die  Jahreszeiten  grossen  Ein- 
fluss. Louis  Rond  Villermti,  auf  dessen  Untersuchungen  wir 
schon  oben  hinwiesen*),  hat  dies  zuerst  dargethan.  J.  E.  Wap- 
päus5*8), der  mit  dem  Gegenstände  genauer  sich  beschäftigte,  kam 
zu  folgenden  Ergebnissen:  „Darnach  sind  überall  October  und  No- 
vember dio  am  wenigsten  fruchtbaren  Monate,  und  demnächst  Februar 
und  März,  und  zwar  sinkt  in  dieser  zweiten  unfruchtbaren  Periode 
die  Fruchtbarkeit  am  meisten  in  Sardinien  und  Belgien,  weniger  in 
den  Niederlanden  und  Schweden.  Auch  hier  werden  als  Ursachen  dieser 
Erscheinungen  wieder  zweierlei  Allen  anzunehmeu  sein.  Das  grosse 
Sinken  der  Geburten  im  Sommer,  oder  der  Conceptionen  im  October 
und  November,  ist  ganz  überwiegend  physischer  Natur;  es  hängt  zu- 
sammen mit  der  in  der  ganzen  organischen  Natur  mit  dem  Herbste 
eintretenden  Erschlaffung  der  Reproductionskraft.  Die  zweite  Sen- 
kung, entsprechend  einer  geringeren  Zahl  der  Conceptionen  im  Februar 
und  März,  hat  zum  Theile  ebenfalls  physische  Ursachen,  nämlich  die 
mit  dem  Uebergang  des  Winters  zum  Frühling  verbundenen  Nach- 
theile für  die  Gesundheit;  zum  Theile  aber  sind  diese  Ursachen  ge- 
wiss socialer  Art,  wenigstens  in  einem  Theile  „der  betrachteten 
Länder.“ 

„Sollen  wir  nun“,  bemerkt  Wappäus  weiter,  „die  als  sociale 
bezeichneten  Einwirkungen  auf  die  Vertheilung  der  Geburten  oder  der 
Conceptionen  näher  angeben,  so  werden  wir  als  solche,  der  Haupt- 
sache nach,  wohl  bezeichnen  dürfen:  für  das  Stoigen  der  Conceptionen 
im  December  und  folglich  der  Geburten  im  September:  die  nach  der 
für  einen  grossen  Theil  der  Bevölkerungen  sehr  angreifenden  Ernte- 
zeit eintretende  Periode  der  häuslichen  Behaglichkeit  und  der  Er- 
holung, die  bessere  Ernährung,  die  geselligen  Vergnügungen  und  die 
frohe  Festzeit  des  Winters;  für  das  Fallen  der  Zahl  der  Geburten 
im  November  und  December,  entsprechend  dem  der  Conceptionen  im 
Februar  und  März:  die  Zeit  des  Carncvals  und  der  Fasten,  wodurch 

*)  Seite  222  und  223. 

528)  Wappäus,  .T.  E.,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik.  Vorlesungen. 
Leipzig.  1859—61.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  241.  u.  fg. 
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hei  den  katholischen  Bevölkerungen  ein  tieferes  Sinken  der  Frucht- 
barkeit in  diesen  beiden  Monaten  bewirkt  wird,  als  bei  den  protestan- 
tischen. Vielleicht  trägt  auch  die  grössere  Zahl  der  neuen  Ehen, 
welche  nach  beendigter  Erntezeit  bei  den  ländlichen  Bevölkerungen 
geschlossen  zu  werden  pflegen,  zur  Steigerung  der  Geburten  im  Sep- 
tember uud  October  bei.  Dies  Verhältniss  kann  jedoch  nur  von  sehr 
geringer  Wirkung  sein“  . . . 

„Der  erste  die  Steigerung  der  Geburten  im  September  bewir- 
kende Einfluss  muss  von  Süden  gegen  Norden  an  Intensität  zuneh- 
men. Je  weiter  gegen  Norden,  desto  überwiegender  ist  der  Winter 
die  Jahreszeit  der  Behaglichkeit  für  den  grösseren  Tlieil  der  Bevöl- 
kerung. Diesem  ganz  entsprechend  ist  für  Schweden  der  Winter, 
und  speciell  der  Monat  December,  ganz  überwiegend  der  günstigste 
für  die  Reproduction  der  Bevölkerung;  er  ist  dort  fruchtbarer,  als 
die  Monate  des  Frühlings  und  Sommeranfanges,  welche  . . . sonst  so 
entschieden  steigernd  auf  die  Conceptionen  einwirkeu.  In  Schweden 
übertrifft  mithin  in  der  Vertheilung  der  Geburten  der  sociale  Einfluss 
des  Volkslebens  den  physischen  des  Lebens  in  der  Natur.  Das  Um- 
gekehrte ist  der  Fall  im  Süden;  hier  fallt  die  grösste  Steigerung  der 
Conceptionen  zusammen  mit  der  durch  die  Wiederkehr  des  Frühlings 
bewirkten  Erweckung  und  Steigerung  der  Reproductionskraft  in  der 
ganzen  Natur,  und  sehr  wahrscheinlich  ist  diese  physische  Ursache 
hier  im  Süden  von  grösserer  Wirkung,  als  der  sociale  Einfluss  des 
Lebens  der  Bevölkerung  im  Winter,  wenn  es  auch  vielleicht  fraglich 
ist,  ob  die  so  bedeutende  Steigerung  der  Geburten  im  Februar  und 
März  ganz  und  allein  der  die  Conceptionen  im  Mai  und  Juni  be- 
günstigenden natürlichen  Einwirkung  der  Jahreszeit  zuzuschreiben  ist. 
Wahrscheinlich  wird  hier  der  physische  Einfluss  durch  einen  gleich- 
zeitigen socialen  verstärkt“  ...  So  Wappäus. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Vertheilung  der  Geburten  sehr  wesent- 
lich durch  die  Jahreszeit  beeinflusst  werde,  und  zwar  durch  die  phy- 
sischen Verhältnisse  der  Jahreszeit  selbst,  wie  auch  durch  die  socia- 
len Umstände,  welche  mit  der  Jahreszeit  Zusammenhängen  oder  von 
derselben  bedingt  werden.  Das  Zeugungsgeschäft  ist  demuacb  zu 
einer  Zeit  nachdrücklicher,  zu  einer  anderen  Zeit  schwächer,  uud  dies 
boweist,  dass  beim  Menschen,  so  gut  wie  bei  den  anderen  Thieren, 
Perioden  der  Brunst  Vorkommen,  ob  dieselben  gleich  bei  jenem  we- 
niger stark  ausgeprägt  sind.  Die  Erhöhung  der  Geburtenzald  in 
gewissen  Monaten  hängt  mit  der  Vennehrung  der  Brunst  und  diese 
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wieder  mit  den  physischen  und  socialen  Einflüssen  der  Jahreszeiten 
zusammen. 

Hoch  erhaben  über  die  thierisehe,  Brunst  bekundende  Mensch- 
heit sind  die  Bewohner  jenes  Tintenkleckses  auf  der  Karte  von  Europa, 
den  man  das  Königreich  Sachsen  nennt.  Dieser  Sterblichen  Gebur- 
tenverhältniss  wird  durch  die  Jahreszeiten  nicht  so  beeinflusst,  wie 
das  der  übrigen  Europäer.  Wappäus  und  andere  Statistiker  ent- 
deckten und  verriethen  dies.  Und  woher  die  sonderbare  Erscheinung? 
Wappäus  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  „in  diesen  Eigentüm- 
lichkeiten gerade  der  besondere  Charakter  Sachsens  sich  ausdrückt, 
nämlich  der  Charakter  eines  sehr  dicht  bevölkerten,  überaus  indu- 
striellen Landes,  bei  dessen  Bevölkerung  die  physischen  . . . Einflüsse 
umsomehr  zurücktreten  müssen,  je  mehr  überhaupt  eine  übenviegond 
industrielle  Bevölkerung  bei  ihrer  maschinenartig,  Jahr  aus  Jahr  ein 
sich  gleichmässig  fortbewegenden  Arbeit  auch  in  ihrem  Leben  ein  . . . 
maschinenartig  gleichförmiges,  abgeschliffenes  Wesen  annehmen  muss, 
welches  ebenso  sehr  der  Natur  entfremdet,  als  es  nationale  Sitten 
und  Gewohnheiten  ertödtet.“  — Wenn  die  Welt  zum  Arbeitshause, 
zur  Fabrik,  der  Mensch  zum  Werkzeuge,  zum  Rade  in  der  Maschine, 
oder  zum  vollendeten  Kunstthiere  wird,  wirken  die  Jahreszeiten  an- 
ders auf  ihn  ein,  und  so  wie  er  selbst  sich  verschiebt,  so  verschieben 
sich  auch  die  natürlichen  Vorgänge,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  das 
Leben  ausmachen. 


§.  290. 

Die  Frage,  ob  Freiheit  oder  Knechtschaft,  Vernunft  oder  Aber- 
glaube mehr  zur  Erhöhung  der  Zahl  der  Geburten  beitrage,  dürfte 
schwer  zu  entscheiden  sein,  weil  die  Statistik  leider  noch  nicht  so 
weit  vorwärtsgeschritton  ist,  als  dass  man  im  Stande  wäre,  derartige 
Fragen  auch  nur  einigermassen  genau  zu  beantworten.  Es  gibt  freie 
und  vernünftige  Völker,  die  schlecht  sich  nähren,  geknechtete  und 
abergläubische  Nationen,  die  wohl  sich  nähren,  und  umgekehrt;  überall 
wird  das  Geburtsverhältniss  durch  ein  wahres  Convolut  von  Umstän- 
den bestimmt,  sodass  oft  die  aufgeklärtesten  Nationen  ebenso  viel 
Nachkommen  bekunden,  als  die  abergläubischesten  und  dümmsten; 
oft  geistesarme  Pfaffenknechte  und  wahre  Lastthiere  in  Menschen- 
gestalt geben  hier  mehr,  dort  weniger  Sprösslingen  das  Leben,  als 
ihre  Antipoden. 

Es  wird  allgemein  behauptet,  der  Wohlstand  eines  Volkes  er- 
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höhe  dessen  Fruchtbarkeit.  Dies  scheint  wohl  die  liegel  zu  sein; 
aber  es  gibt  sehr  viele  und  gewichtige  Ausnahmen.  Irland  ist  arm, 
und  die  Bevölkerung  vermehrt  sich  rapid;  Frankreich  ist  reich,  und 
die  Bevölkerung  nimmt  kaum  merklich  zu.  — Zahlreiche  Verhält- 
nisse, zum  Theile  noch  nicht  genau  bekannt,  wirken  zusammen  und 
erhöhen  oder  vermindern  die  Zahl  der  Geburten. 


§.  291. 

Des  Menschen  Wahn,  welcher  den  Fluch  böser  Ereignisse  herauf- 
heschwört,  beeinträchtigt  die  Vermehrung  des  eigenen  Geschlechtes. 
Krieg,  Seuche  und  was  dergleichen  ist,  vermindert  die  Zahl  der  Ge- 
burten, und  zwar  zunächst,  weil  die  Menschen  erzeugenden  Factoren 
hinweggerafft  werden,  und  weiter,  weil  das  Ernährungsverhältniss  mit 
allen  seinen  Bedingungen  oft  die  beträchtlichste  Herabsetzung  erfährt. 
Die  beste  Politik  ist  diejenige,  welche  auf  Verhütung  schlimmer  Er- 
eignisse hinausläuft,  und  andererseits  die  Staatsbürger  durch  gute 
Erziehung  so  weit  bringt,  dass  sie  das  Gemeinschädliche  und  Verächt- 
liche des  Krieges  und  die  Nothwendigkeit  werkthätigor  Nächstenliebe 
begreifen  lernen,  dass  sie  die  Ursachen  von  Seuchen  und  anderen 
Ereignissen  erfassen  und  kräftigst  zur  Verhütung  der  Uebel  bei- 
tragen. 

Johann  Peter  Süssmilch528)  sagt  vom  Kriege:  „Er  scha- 
det, indem  er  nicht  nur  den  Staat  vieler,  sondern  auch  der  besten 
Menschen  beraubt,  die  in  ihren  besten  Jahren,  ja  mehrentheils  in  der 
Bliithe  des  Lebens,  die  gesund  und  stark  sind,  von  denen  eine  zahl- 
reiche und  auch  starke  Nachkommenschaft  hätte  können  erwartet 
werden.  Nicht  nur  Bataillen,  sondern  auch  die  Folgen  des  Feld- 
lebens tödton  viele  Menschen.“  „Viele  Ehen  werden  dadurch  zer- 
rissen, und  die  meisten  Frauen,  die  noch  einige  Kinder  hätten  erzeu- 
gen können,  bleiben  unstreitig  Wittwen.  Viele  Ehen  werden  gehin- 
dert, indem  das  Gleichgewicht  zwischen  dem  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlecht«  dadurch  aufgehoben  wird.“  „Kein  Krieg  wird 
leicht  geführt,  dabei  nicht  die  Handlung  und  Fabriken  etwas  leiden 
sollten,  zumal  wenn  er  sich  in  die  Länge  zieht.  Dadurch  werden 


529)  SuRsmileh,  J.  P.,  Die  göttliche  Ordnung  in  den  Veränderungen 
de*  menschlichen  Geschlechts,  aus  der  Geburt,  dem  Tode  und  der  Fortpflan- 
zung desselben  erwiesen.  Vierte  . . Ausgabe  . . . von  Christian  Jacob  Bau- 
mann. Berlin.  1775 — 87.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  332.  u.  fg. 
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die  Mittel  zum  Unterhalte,  folglich  auch  die  Ehen  und  die  Frucht- 
barkeit, verringert.  Wird  er  nun  gar  mit  Barbarei  verbunden,  wer- 
den Städte  und  Dörfer  verwüstet,  eingeäschert,  Landmann  und  Bürger 
vertrieben,  welches  bei  langwierigen  Kriegen  gemeiniglich  zu  erfolgen 
pflegt,  so  wird  die  Verringerung  der  Menschen  und  der  Ehen  noch 
grösser,  und  es  gehören  oft  mehr  als  fünfzig  Jahre  dazu,  ehe  Alles 
wieder  kann  hergestellt  werden.“  „Endlich  ist  der  Krieg  auch  des- 
halb höchst  fürchterlich  und  schädlich,  weil  er  nicht  selten  die  bei- 
den anderen  Feinde  des  menschlichen  Geschlechts,  nämlich  Pest  und 
Hungersnoth,  zu  Gefährten  zu  liaben  pflegt.“ 

Es  wird  also  jeder  grössere  Krieg  zu  Vermindening  der  Zahl 
der  Gehurten  führen,  und  zwar  an  sich  selbst  sowohl,  als.  durch  die 
Ereignisse,  die  in  seinem  Gefolge  auftreten.  Je  länger  der  Krieg 
dauert,  desto  mehr  dehnt  seine  schlimme  Wirkung  sich  aus,  und 
verlässt  bald  das  Gebiet,  auf  dem  die  Menschen  sich  schlachten.  Man 
kann  den  Krieg  die  grösste  Geissei  des  Menschengeschlechtes  neunen, 
und  man  muss  lächerlich  es  finden,  wenn  P.  J.  Proudhon530)  vom 
Kriege  sagt:  „Der  Krieg  ist  die  tiefste  und  feinste  Erscheinung 

unseres  sittlichen  Lebens.  Keine  andere  lässt  ihm  sich  vergleichen: 
weder  die  imposanten  Feierlichkeiten  des  Cultus,  noch  die  Acte  der 
Herrschergewalt,  noch  die  riesenhaften  Schöpfungen  des  Gewerbe- 
fleisses.  Der  Krieg  ist  es,  der  in  den  Harmonieen  der  Natur  und 
Humanität  die  mächtigste  Note  ausmacht;  er  wirkt  auf  die  Seele 
wie  der  Schlag  des  Donners,  wie  die  Stimme  des  Orkans.  Eine 
Mischung  von  Geist  und  Kühnheit,  von  Poesie  und  Leidenschaft,  von 
höchster  Gerechtigkeit  und  tragischem  Heroismus,  . . . macht  seine 
Majestät  uns  erstaunen,  und  je  mehr  wir  mittelst  der  Reflexion  ihn 
betrachten,  desto  mehr  geräth  für  Dm  das  Herz  in  Enthusiasmus. 
Der  Krieg,  in  welchem  eine  falsche  Philosophie  und  eine  noch  fal- 
schere Menschenfreundlichkeit  nur  ein  entsetzliches  Uebel  uns  zeigen, 
einen  Ausbruch  unserer  angeborenen  Bosheit  und  die  Manifestation 
himmlischen  Zornes:  der  Krieg  ist  die  unverderblichste  Entäusserung 
unseres  Gewissens,  ein  Act,  welcher  bestimmt  und  ungeachtet  des 
ihm  sich  beimischenden  unreinen  Einflusses  hoch  uns  ehrt  vor  der 
Schöpfung  und  vor  der  Ewigkeit.“  — Man  glaubt,  einen  Wahnsin- 
nigen sprechen  zu  hören. 


580)  Proudhon,  P.  J.,  La  guerre  et  la  pai  x . Recherche«  sur  le  prin- 
cipe et  la  Constitution  du  droit  des  gen«.  Bruxelles.  1861.  in  12°.  Tom.  II. 
pag.  420. 
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Wie  anders  urthcilt  Etienne  Vacherot53’)  über  den  Krieg! 
„In  den  Augen  des  Philosophen“,  sagt  Vacherot,  „ist  der  Krieg 
ganz  so  wie  das  Duell  eine  That  der  Barbarei,  welche  dabin  wirkt, 
die  Gesittung  zu  beschränken  und  endlich  zu  unterdrücken.“ 

Der  Militarismus  wird  überall,  wo  er  System  ist,  an  sich  und 
durch  seine  Folgen  das  Gedeihen  der  Bevölkerung  mehr  oder  weniger 
in  Frage  stellen,  die  Zahl  der  Sterbefalle  vermehren,  und  zuletzt 
auch  die  Zahl  der  Geburten  herabsetzen.  Ohne  dass  Kriege  geführt 
werden,  vermindert  der  Militarismus  die  Geburten  nicht;  aber,  in 
welchem  beträchtlicheren  Staate  wäre  der  Militarismus  ohne  Krieg 
denkbar? 


§.  292. 

Oertlichkeit  und  Klima  sind  von  dem  bedeutendsten  Einflüsse 
auf  die  Sterblichkeit.  Wenn  wir  die  verschiedenen  Länder  betrach- 
ten, so  zeigt  es  sich,  dass  überall  die  Sterblichkeit  anders  sich  ge- 
stalte, die  Zahl  der  Todesfälle  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  ver- 
schieden sei.  Aus  einer  Zahl  statistischer  Angaben,  welche  einen 
Zeitraum  von  dreissig  Jahren  umfassen*)  gibt  A.  Quetelet533)  fol- 
gende Zahlen  für  die  Mortalität  europäischer  Länder : Ein  Mensch 
stirbt  jährlich  von  41.1  Bewohnern  in  Schweden  und  Norwegen,  von 
45  in  Dänemark,  von  27  in  Kussland,  von  51  in  England,  von  36.2 
in  Preussen,  von  44  in  Polen,  von  45  in  Deutschland,  von  43.1  in 
Belgien,  von  39.7  in  Frankreich,  von  38  in  Holland,  von  40  in 
Oesterreich,  von  40  in  der  Schweiz,  von  40  in  Portugal  und  Spanien, 
von  30  in  Italien,  in  Griechenland  und  in  der  Türkei,  von  32  in 
Neapel  und  Sicilien. 

Nach  den  von  (juetelet  mitgetheilten  Angaben  Moreau  de 
Jonnes’s  kam  ein  Todesfall  auf  26  Einwohner  in  Batavia,  auf  27 
in  Trinidad,  auf  27  in  St.  Lucia,  auf  28  in  Martinique,  auf  27  in 
Guadeloupe,  auf  20  in  Bombay,  auf  33  in  Havanna. 

Aus  allen  über  das  Mortalitätsverhältniss  der  Städte  ihm  bekannt 


*)  zwischen  1801  und  1831. 

531 ) Vacherot,  E.,  I,a  deiuocratie.  Deuxierue  cdition  . . . Bruxelles. 
1860.  in  8°.  pag.  306. 

532)  Quetelet,  A.,  Physique  sociale,  on  etwai  sur  ie  ddveloppement  des 
facultes  de  l'honime.  Bruxelles  & Baris.  1869.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  281. 
u.  fg.j  290. 
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gewordenen  Angilben  berechnet  Quetelet,  dass  jährlich  ein  Todesfall 
kam  auf  46  Menschen  in  London,  auf  46.8  in  Glasgow,  auf  36  in 
Madrid,  auf  35  in  Livorno,  auf  33  in  Moskau,  auf  32.2  in  Lyon, 
auf  32  in  Palermo,  auf  31.4  in  Paris,  auf  31.1  in  Lissabon,  auf 
30.3  in  Kopenhagen,  auf  30  in  Hamburg,  auf  29.5  in  Barcelona, 
auf  29  in  Berlin,  auf  29  in  Bordeaux,  auf  28.6  in  Neapel,  auf  27.7 
in  Dresden,  auf  27.5  in  Amsterdam,  auf  25.8  in  Brüssel,  auf  24.6 
in  Stockholm,  auf  24.5  in  Prag,  auf  24.4  in  Born,  auf  22.5  in  Wien, 
auf  19.4  in  Venedig,  auf  18  in  Bergamo. 

Was  ist  die  Ursache  dieses  so  verschiedenen  Sterbliclikeitsver- 
hältnisses?  Das  Klima,  der  Stand  der  Gesundheitspflege  und  Sitt- 
lichkeit, und  theilweise  auch  die  Eigenthiimlickkeit  der  Rasse;  alle 
diese  Momente  bedingen  in  ihrer  Zusammenwirkung  das  Verhältniss 
der  Sterblichkeit.  Wir  sehen  dieses  Verhältniss  für  London  so  ge- 
ring, für  Wien,  Venedig  und  Bergamo  so  hoch.  In  Italien  trägt 
schwerlich  die  Rasse  zu  der  hohen  Mortalität  mancher  Städte  viel 
bei,  umsomehr  aber  das  Klima  und  der  Mangel  an  Gesundheitspflege. 
Das  Klima  Englands  ist  gut,  die  Gesundheitsverhältnisse  sind  vor- 
züglich und  die  Rasse  im  hohen  Grade  widerstandsfähig.  In  Wien 
ist  die  Rasse  vom  Pestgifte  socialer  Fäulniss  angegriffen,  das  Klima 
ungünstig,  die  hygieinischen  Beziehungen  sind  dort  überhaupt  noch 
gar  keine  Beziehungen.  Amsterdam  exhalirt  aus  seinen  Grachten  zur 
Zeit  der  Ebbe  pestartige  Dünste,  und  die  Gesundheitspflege  kämpft 
daselbst  mit  den  grössten  Schwierigkeiten,  ln  Neapel  entleert  ein 
Jeder,  selbst  in  der  Toledostrasse,  alle  unnennbaren  Gefasse  zum 
Fenster  hinaus  ihres  wohlriechenden  Inhalts,  und  die  Rasse  ist  ein 
wenig  angeätzt. 

Je  normaler  die  Rasse  sich  erhielt  und  unter  je  normaleren  Ver- 
hältnissen sie  dahin  lebt,  je  gesunder,  sittlicher,  gebildeter  sie  ist, 
desto  geringer  die  Sterblichkeit.  In  günstigen  Klimaten  und  auf 
gutem  Boden  kann  der  Mensch,  wenn  er  die  von  der  Natur  gebote- 
nen Vortheile  entsprechend  wahrnimmt,  am  besten  sich  erhalten,  das 
Sterblichkeitsverhältniss  am  günstigsten  gestalten. 


§.  293. 

Zwei  Einflüsse  machen  auf  die  Ziffer  der  Sterblichkeit  in  sehr 
beträchtlichem  Grade  sich  geltend,  nämlich  das  Verweilen  in  der  Stadt 
oder  auf  dem  Lande,  und  die  Witterung. 

Ausgenommen  in  jenen  Städten,  wo  Klima,  Boden  und  Gesund- 
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heitspflege,  gemeinnützige  Einrichtungen  und  Sittenzustände  befrie- 
digend sind,  wird  die  Sterblichkeit  auf  dem  Lande  immer  günstiger 
sich  zeigen,  als  in  der  Stadt.  James  Stark5®3)  prüfte  die  Sterb- 
lichkeit der  Städte  und  des  Landes  in  Schottland  vergleichend,  und 
kam  zu  dem  Ergebnisse,  dass  während  der  sänuntlichen  Altersperio- 
den in  den  Städten  das  Leben  am  raschesten  verbraucht  werde,  und 
dass  das  Mass  der  Sterblichkeit  liier  mit  der  Dichtheit  der  Bevölke- 
rung in  Beziehung  stehe.  Wegen  der  höheren  Sterblichkeit  in  den 
Städten  sei  daselbst  auch  die  Zahl  der  Eheschliessungen  und  Gebur- 
ten grösser.  Stark  zeigt,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  der  Städte- 
bewohner in  Schottland  24.69,  die  der  Landbewohner  35.31  und  die 
der  Inselbewohner  41.55  Jahre  betrage;  somit  ist  die  Sterblichkeit 
bei  den  Insulanern  am  geringsten,  bei  den  Städtern  am  grössten. 


Es  stürben  jährlich  von 

auf  den 

auf  dem 

in  den 

100 

Menschen 

Inseln 

Lande 

Städten 

im  Alter  unter  5 Jahren  . . . 

3.46 

4.34 

9.05 

11  - 11 

zwischen  5 und  20  Jahren 

0.44 

0.62 

0.93 

11  11 

„ 20  „ 60  „ 

0.92 

1.02 

1.49 

11  11 

„ 60  Jahre  . . . 

5.50 

6.34 

7.55 

Der  Unterschied  zwischen  den  Inseln,  dem  Lande  und  den  Städ- 
ten in  Bezug  auf  Sterblichkeit  ist  ein  sehr  bedeutender.  Stellen  wir 
alle  diese  Zahlen  neben  die  Todcsziffer  der  Stadt  London,  so  sehen 
wir,  dass  gute  Gesundheitspflege  Wunder  zu  wirken  vermag,  und 
dass  Weltstädte  dadurch  in  das  glücklichste  Verhältniss  gesetzt  wer- 
den können. 

Es  wird  aus  alle  dem  der  Schluss  sich  ergeben,  dass  nicht 
Kriegführung  die  beste  Politik,  nicht  Militarismus  das  beste  System 
einer  Regierung  sei,  sondern  dass  als  die  vortrefflichsten  Regierungs- 
handlungen jene  bezeichnet  werden  müssen,  welche  auf  Verbesserung 
der  Gesundheit  und  Sitte,  auf  Erziehung,  Belehrung  und  Veredelung 
der  Staatsbürger  hinauslaufen. 


§.  294. 

Ueber  den  Einfluss  der  Witterung  auf  die  Sterblichkeit  wird 
schon  lange  gedacht  und  geforscht.  Johann  Ludwig  Casper5**) 


533)  Stark,  J.,  De  la  mortalite  des  villes  et  des  campagnes  en  Ecosse. 
— A minies  d’hygikne  publique  et.  de  mt'deoine  legale.  Deuxieme  serie.  Tom. 
XXXIV.  [Paris.  1870.  in  8".|  pag.  117.  u.  t'g.;  126.  u.  fg. 

534)  (Jasper,  .1.  L..  Denkwürdigkeiten  zur  medicinischeo  Statistik  und 
Stuatsarzneikunde.  Berlin.  1846.  in  8°.  pag.  77.  u.  fg. 
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kam  bei  seinen  Untersuchungen  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Extreme 
der  Temperatur  dem  Leben  verderblich  seien;  dass  grösserer  Luft- 
druck die  Sterblichkeit  erhöhe,  geringerer  dieselbe  vermindere;  dass 
trockene  Kälte  die  Sterblichkeit  am  meisten  befördere,  feuchte  Kälte 
aber  die  Sterblichkeit  am  wirksamsten  hemme;  dass  der  Einfluss  der 
Witterung  am  erheblichsten  im  Säuglings-  und  Pubertätsalter,  am 
wenigsten  zwischen  dem  ersten  und  siebenten  Lebensjahre  sich  gel- 
tend mache;  dass  vom  zwanzigsten  Lebensjahre  an  der  Winter  die 
gefährlichste,  der  Sommer  die  günstigste  Jahreszeit  sei. 

H.  Wasserfuhr535)  erforschte  den  Einfluss  der  Witterung  und 
Jahreszeit  auf  die  Sterblichkeit  zu  Stettin,  imd  fand,  dass  der  Grad 
der  Wärme  und  Feuchtigkeit  die  bestimmteste  Wirkung  auf  die  Sterb- 
lichkeit übe.  „Im  Allgemeinen“,  sagt  Wasserfuhr,  „steigt  die 
Mortalität  von  ihrem  Minimum  im  Frühjahre  bei  kühler,  mehr  tro- 
ckener Luft  mit  zunehmender  Wärme  und  Feuchtigkeit  bis  zu  ihrem 
Culminationspunkte  im  Hochsommer,  welcher  mit  der  Culmination 
von  Wärme  und  Regenniederschlägen  bei  uns  zusammenfällt,  und 
nimmt  dann  mit  Sinken  der  Wärme  und  der  Kegenniederschläge  wie- 
der ab  bis  zu  ihrem  Minimum  im  Frühjahre,  — mit  Ausnahme  der 
beiden  Wintermonate  December  und  Januar,  in  welchen  eine  inter- 
currente, ersichtliche,  obwohl  nicht  bedeutende  Steigerung  der  Sterb- 
lichkeit stattfindet.“  — Diese  Anführungen  mögen  genügen. 

Alles,  was  vorliegt,  zeigt,  dass  die  Summe  der  Verhältnisse, 
welche  man  Witterung  nennt,  bestimmt  auf  die  Mortalität  w'irke. 
Bei  genauerer  Prüfung  jedoch  ergibt  es  sich,  dass  dieser  Einfluss 
nicht  ein  unmittelbarer,"  sondern  nur  ein  mittelbarer  sei,  dass  die 
Witterung  nicht  an  sich  selbst,  sondern  vorzugsweise  durch  die  ob- 
waltenden Umstände  das  Mass  der  Sterblichkeit  bestimmen  helfe. 
Lassen  wir  alle  Menschen  wohlhabend,  unterrichtet,  sittlich  und  vor- 
sichtig sein : der  Einfluss  von  Witterung  und  Jahreszeit  auf  die  Mor- 
talität wird  mindestens  auf  die  Hälfte  herabsinken;  denn  die  alsdann 
mehr  widerstandskräftigen  Menschen  werden  im  Stande  sein,  vor  allen 
Schädlichkeiten  besser  sich  zu  schützen,  und  werden  das  Wohl  der 
Kinder  weit  intensiver  wahrnehmen,  als  bisher  dies  der  Fall  war. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  scheint  es  uns,  einigen  Bemerkungen 


535)  Wasserfuhr,  H.,  Ueber  den  Einfluss  der^Witterung  auf  die  Sterb- 
lichkeit in  Stettin.  — Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege. Tom.  I.  [Braunschweig.  1869.  in  8°.]  pag.  30.  u.  fg.;  40.  u.  fg. 
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von  F.  Oesterlen536)  hier  Raum  zu  geben.  „Um  überhaupt  aus 
Zählungen  der  Todeställe  in  den  verschiedenen  Monaten  und  Jahres- 
zeiten auf  irgend  etwas  wie  einen  Causalnexus  zu  sehliessen“,  sagt 
Oesterlen,  „müsste  man  offenbar  Witterung,  Temperatur  gesondert 
von  allen  möglichen  Einflüssen  und  Factoren  untersuchen,  oder  den 
Einfluss  dieser  letzteren  irgendwie  von  demjenigen  der  Witterung  aus- 
seheiden  können.  Alle  anderen  Verhältnisse  der  Menschen  im  Laufe 
des  Jahres  müssten  wesentlich  gleich,  und  nur  Witterung,  Tempera- 
tur dürften  verschieden  sein.  Immer  und  überall  wirken  ja  auf  die 
relative  Grösse  der  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Jahresperioden 
sehr  viele  Factoren  sonst  unabhängig  von  deren  Witterung  zusam- 
men, z.  B.  jeweilige  allgemeine  und  sociale  Lebensverhältnisse,  Loea- 
lität,  Wohnort,  Prosperität,  vorwiegende  Krankheiten,  doch  vor  Allem 
die  jeweilige  Vertheilung  der  Lebenden  auf  die  verschiedenen  Alters- 
klassen. Denn  gerade  die  Sterblkjjkeit  dieser  letzteren  ist  ja  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  mehr  otlbr,  weniger  verschieden.  Auch 
scheinen  einmal  jeweiliges  Alter  und  der  - damit  gegebene  Grad  von 
Vitalität  oder  Lebenskräftigkeit  und  Resistenz'gegen  die  wechselnden 
Einflüsse  der  Witterung  ganz  besonders  massgebend  für  den  etwaigen 
Einfluss  dieser  letzteren  auf  Leben  und  Sterben.  Die  Sterblichkeit 
gerade  derjenigen  Altersklassen  aber,  welche  vom  grössten  ja  beherr- 
schenden Einfluss  auf  die  Gesammtsumme  aller  Todesfälle ‘sind,  die 
Sterblichkeit  der  Kinder  nämlich  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
weicht . . mehr  oder  weniger  ab  von  der  Sterblichkeit  anderer  Alters- 
klassen, wie  der  Gesammtbevölkeruug.  Und  schon  deshalb  scheint 
es  melir  als  zweifelhaft,  ob  sich  aus  einer  Vergleichung  aller  Todes- 
fälle mit  dem  Gange  der  Witterung,  der  Temperatur  im  Laufe  des 
Jahres  je  irgend  etwas  Sicheres,  oder  gar  etwas  wie  ein  Gesetz  über 
den  Einfluss,  z.  B.  der  Gesammtsterbliehkeit  überhaupt  werde  ableiten  \ 
lassen.“  So  weit  Oesterlen. 

Dies  bestätigt  nur  unsere  Ansicht  von . der  mittelbaren  Wirkung  1 
der  Jahreszeit  und  Witterung  auf  die  Sterblichkeit.  Anderseits  aber  i 
glauben  wir,  dass  dieser  mittelbare  Einfluss  denn  doch  ein  sehr  mäch- 
tiger sei,  weil  die  socialen  und  so  viele  andere  Verhältnisse,  wie  auch 
ein  guter  Theil  der  Krankheiten  innig  an  Jahreszeit  und  Witterung 
geknüpft  sind,  und  weil  von  diesen  beiden  Momenten  das  Steigen  und 
Fallen  der  Brunst  beim  Menschen  abhängt,  wenn  auch  nicht  in  so 
überwiegendem  Masse  wie  bei  anderen  Thiereu. 

536)  Oesterlen,  F.,  Handbuch  der  mediciniscben  Statistik.  Tübingen. 

IS65.  in  8°.  pag.  315.  u.  fg. 
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§.•  295. 

Charles  Elam5®7)  suchte  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die 
durchschnittliche  Sterblichkeitsrate  langsam  im  Zunelunen  begriffen 
sei;  dass  der  Mensch  gegenwärtig  etwas  frühei;  sterbe,  als  vor  dreis- 
sig  Jahren  noch  dies  der  Fall  war.  In  der  Zeit  zwischen  1838  und 
1 866  seien  in  London  von  hundert  Personen  2.242  gestorben ; zwischen 
1860  und  1866  aber  2.261;  zwischen  1863  und  1866  sogar  2.348. 
Diese  Zunahme  der  Todesfälle  schreibt  Elam  grossentheils  auf  Rech- 
nung der  Zunahme  der  Phithisis  und  anderer  Krankheiten  der  Ath- 
mungswerkzeuge. 

Friedrich  Sander8®8)  behauptet  die  Werthlosigkeit  der  von 
Elam  gegebenen  Zahlen,  kann  aber,  angesichts  der  dem  allgemeinen 
statistischen  Register  Englands  entnommenen  Zahlen,  doch  nicht  um- 
hin, zuzugestehen,  dass  die  Sterblichkeit  ein  wenig  sich  erhöht  habe; 
die  Zahl  der  Geburten  sei  ziemlich  beträchtlich  gewachsen.  Alles 
zusammenfassend,  schliesst  Sander  auf  Verbesserung  der  allgemeinen 
Lebensverhältnisse,  und  es  geht  aus  seinen  Auseinandersetzungen  her- 
vor, dass  im  Ganzen  die  Ziffer  der  Sterblichkeit  nicht  sich  erhöht 
habe,  dass  aber  auch  Elam ’s  Behauptung  durchaus  nicht  widerlegt  sei. 

Die  Sterblichkeit  hat  gegen  früher  zugenommen,  und  sie  hat 
abgenommen,  ganz  nach  den  klimatischen,  hygieinischen,  socialen  und 
moralischen  Verhältnissen.  Wo  ehedem  wohlhabende  Landbevölke- 
rungen mit  Sorgfalt  den  Boden  pflanzten  und  die  Erdstriche  blühende 
Gärten  waren,  war  die  Sterblichkeit  eine  naturgemässe.  Nachdem 
Kriege  die  Gegenden  verwüstet  und  Fabriken  ein  Proletariat  des  Lan- 
des erzeugt  hatten,  der  Boden  nicht  mehr  wie  früher  cultivirt  wurde 
und  theilweise  versumpfte,  erhöhte  sich  die  Sterblichkeit.  Wo  ehe- 
mals Sümpfe  waren  und  die  Menschen  in  Jammer  und  halber  Leib- 
eigenschaft dahinlebten,  zeigte  die  Sterblichkeit  grosse  Zahlen;  als 
die  physischen  Verhältnisse,  die  Intelligenz  und  die  Sittlichkeit  sich 
verbesserten,  verminderte  sich  die  Mortalität.  Dies  scheint  mir  der 
ganze  Witz  von  der  Vermehrung  und  Verminderung  der  Mortalität 
gegen  früher  zu  sein. 


537)  Elam,  Ch.,  Medicine,  Disease,  and  Death;  being  an  cnquiry  into  the 
progress  of  medicine  as  a practical  art.  London.  1870.  in  8°.  pag.  11.  u.  fg. 

538)  Sander,  F.,  Ueber  angebliche  Rückschritte  und  Fortschritte  der 
öffentlichen  Gesundheit.  — Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege. Toni.  111.  [Braunschweig.  1871.  in  S0.]  pag.  259.  u.  fg. 
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Wie  wenig  bis  jetzt  noch  die  Statistik  Verlässliches  bietet,  wenn 
es  von  Beurtheilung  der  Zunahme-  oder  Abnahme  der  Sterblichkeit 
gegen  früher  sich  handelt,  beweisen  die  folgenden  von  Sander  nach 
dem  Berichte  des  Registrar  General  mitgetheilten  Zahlen. 

Danach  kamen  auf  1000  Lebende  in  England  und  Wales 
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11 

Mit  anderen  Ergebnissen  der  Mortalitätsstatistik  verhält  es  sich 
ähnlich  wie  mit  diesen  Zahlen;  sie  lassen  über  die  Frage,  ob  die 
Sterblichkeit  gegen  früher  r.u-  oder  abgenommeu  habe,  im  Unklaren. 
Daher  auch  die  Erscheinung,  dass  ein  Statistiker  die  Resultate  des 
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anderen  für  falsch  erklärt  und  dass  jeder  aus  den  Zahlen  andere 
Folgerungen  macht.  Zuletzt  bleibt  es  immer  dabei,  dass  gutes  Klima, 
guter  Boden,  wahre  Bildung,  Sittlichkeit  und  Wohlstand  das  Leben 
verlängern,  die  entgegengesetzten  Verhältnisse  aber  (las  Leben  ver- 
kürzen. 


Uebervölkerung  und  Mangel  an  Menschen. 

§.  296. 

Wir  wollen  hier  nicht  mit  der  Frage  uns  beschäftigen,  unter 
welchen  Verhältnissen  'Uebervölkerung  und  unter  welchen  Mangel  an 
Menschen  eintrete,  sondern  \yollen  diese  Erscheinungen  als  gegeben 
annehmen  und  danach  forschen,  welche  Wirkungen  dieselben  auf  die 
Physik  und  Moral  der  Bevölkerung  ausüben. 

Nehmen  wir  an,  es  sei  ein  Land,  ein  Bezirk,  ein  Quartier,  ein 
Haus  über  alles  Mass  und  Verhältniss  mit  Menschen  angefüllt,  und 
es  seien  dio  socialen,  die  Erwerbsverhältnisse  so  schlecht,  dass  die 
.mittellosen  Schichten  der  Gesellschaft  permanent  im  Zustande  halber 
Sättigung,  halber  Bekleidung,  halber  Mahnung  und  in  voller  Unwis- 
senheit dahin  leben.  Welche  Folgen  hat  dieser  pathologische  Zustand 
für  den  Menschen  überhaupt  und  für  die  ganze  Gesellschaft? 

Zunächst  wird  die  physische  Beschaffenheit  der  Volksschichten, 
welche  bei  der  Uebervölkerung  die.  active  Rolle  spielen,  herabgesetzt; 
die  unmittelbare  Wirkung  der  physischen  Degradation  ist  Verschlech- 
terung der  moralischen  Qualitäten.  Aus  alle  dem  fliesst  das  Ab- 
weichen der  Volksschichten  vom  normalen  Typus,  Entartung.  Wirk- 
liche Uebervölkerung'  eines  grösseren  oder  kleineren  Gebietes,  wie 
solche  aus  dem  Elende  mit  Nothwendigkeit  hervorgeht,  zieht  dem- 
nach immer  Entartung  nach  sich.  Zur  normalen  Entwickelung  des 
Menschen  gehört  nicht  eine  genau  bestimmte  Volkszahl,  aber  natur- 
gemässe  Vertheilung  dieser  Menschenmenge  auf  die  Wohnräume,  auf 
die  Stadtquartiere  und  auf  die  Städte.  Soll  der  Mensch  gesund  und 
sittenrein  bleiben  und  seine  physischen  und  moralischen  Kräfte  har- 
monisch entwickeln,  so  darf  däs  Haus,  welches  er  bewohnt,  nicht  mit 
Menschen  überfüllt  sein. 

„Die  Wohnungsverhältnisse  der  ärmeren  Klassen“,  sagt  Josef 
Körösi589)  in  seinem  vortrefflichen  Werke  über  die  Bevölkerungs- 

589)  Körösi,  J.,  Die  königliche  Freistadt  Pest  im  Jahre  1870.  Resultate 
der  Volkszählung  und  Volksbeschreibung.  Pest.  1871.  in  8°.  pag.  140.;  12.; 
137.  u.  fg. 
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Statistik  von  Pesth,  „bieten  im  Allgemeinen  eine  düstere  Schattenseite 
des  grossstädtischen  Lebens.  Dort,  wo  Tausende  nicht  in  die  Lage 
kommen,  der  ersten  Grundbedingung  anständiger  Selbsterlialtimg,  einer 
eigenen  Wohnung  theilhaftig  zu  werden;  dort,  wo  der  Familienvater 
gezwungen  ist,  die  ohnehin  enge  Stube  mit  Fremden  zu  theilen  und 
ihnen  nebe^  seinem  und  seiner  Familie  Lager  eine  Schlafstätte  zu 
bereiten;  — dort  wird  das  Familienleben  und  das  moralische  Be- 
wusstsein  in  seinen  zartesten  Wurzeln  angefressen,  wird  die  Basis 
gedeihlicher  wirthschaftlicher  und  physischer  Entwickelung  zerstört. 
Männer  und  Weiber,  Knaben  und  Mädchen  zu  zehn,  zwanzig,  dreis- 
ag in  ein  feuchtes,  stets  dunkles  Kellerloch  gedrängt,  Kranke  und 
Gesunde  auf  einem  gemeinschaftlichen  Strohlager,  das  im  Winter  steif 
gefroren,  im  Sommer  übel  riechend,  das  sind  in  grossen  Städten  die 
Wohnungsverhältnisse  tausender  Menschen.  Leider  treten  uns  in  dem 
Masse,  als  Pesth  mehr  und  mehr  den  Charakter  der  Grossstädte  an- 
nimmt, auch  diese  Missstände  stets  entschiedener  entgegen.  Wir 
stehen  hier  einem  Uebol  gegenüber,  welche^  die  sich  selbst  überlassene 
ärmere  Bevölkerung  aus  eigener  Kraft  nur  in  den  seltensten  Fällen, 
wird  beseitigen  können.  Hier  tkut  höhere  Intervention  Noth,  und  das 
Princip  des  „laissez  faire“,  „laissez  aller“  würde  zu  den  traurigsten 
Consequenzen  führen.  Nicht  weniger  als  29159  beträgt  die  Zahl 
jener  Personen,  die  als  Zimmergenossen  oder  Bettgeher  mit  fremden 
Familien  in  je  einem  Zimmer  leben,  und  nur  in  1443  Fällen  wohnen 
die  Geschlechter  getrennt,  während  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  die  Geschlechter  gemeinschaftlich  leben.  Es  wohnen  näm- 
lich 17358  männliche  Personen  und  10358  weibliche  Personen  mit 
den  sie  aufnehmenden  Familien  gemeinschaftlich  in  je  einem  Zimmer.“ 

Körösi  gibt  die  Zahl  der  Bewohner  von  Pesth*)  auf  210349 
an**),  und  macht  ausserdem  so  interessante  Mittheilungen  in  Betreff 
der  Ueberfüllung  der  Wohnungen,  dass  wir  nicht  umhin  können, 
etwas  davon  wieder  zu  geben. 

In  einem  Hause  zu  Pesth  wohnen  411,  in  einem  anderen  320 
Menschen,  und  es  gebe  Häuser,  in  welchen  innerhalb  vier  bis  fünf 
Stuben  fünfzig  bis  hundert  Leute  wohnen.  Im  Durchschnitte  leben 
zu  Pesth  hundert  Personen  in  zweiunddreissig  Zimmern,  und  Körösi 
nennt  mit  Recht  dieses  Verhältnis  ein  sehr  ungünstiges.  Prüft  man 
aber  einzelne  Stadttheile,  Strassen  und  Häuser  speciell,  so  findet  man 

*)  in  der  Nacht  vom  31.  Decombor  1869  zum  1.  Januar  1870. 

**)  davon  200476  Civilpersonen  und  9873  Soldaten. 
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den  Durchschnitt  oft  so  bedeutend  überschritten,  dass  von  Ueberfül- 
lung der  Räume  mit  Menschen  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
die  Rede  ist.  In  einem  Pesther  Stadtquartiere  machen,  nach  Körösi ’s 
Angabe,  die  Wohnungen,  welche  mehr  als  zwanzig  Bewohner  in  einem 
Zimmer  bekunden  20.80  Procent  aus. 

Sehr  richtig  fasst  Körösi  Zimmer  mit  fünf  und  mehn  Inwohnern 
als  übervölkert  auf,  und  bemerkt  weiter:  „Zur  Zeit  der  Volkszählung*) 
lebten  unter  so  gesundheitswidrigen  Umständen  78727  Personen,  also 
zwei  Fünftel  der  ganzen  Bevölkerung,  und  unter  diesen  15664  im 
Keller!  ...  In  Pesth  wohnen  30  Procent  der  Bewohner  unter  sol- 
chen Verhältnissen,  in  Berlin  16  Procent,  in  Königsberg  25  Procent.“ 
Und  weiter:  „Es  gibt  in  Pesth  dreizehntausend  Personen,  die  mit 
zehn  und  mehr  Menschen  gemeinschaftlich  je  ein  Zimmer  bewohnen, 
zwölfhundert  Menschen  wohnen  in  Zimmern  mit  zwanzig  und  mehr 
als  zwanzig  Bewohnern  pro  Zimmer,  während  die  Zahl  Jener,  die 
dichter  als  zu  acht  pro  Zimmer  wohnen,  an  dreissigtausend  streift.“ 
— So  weit  die  Mittheilungen  von  Körösi. 

Wenn  wir  die  Frage  der  Uebervölkerung  studiren,  müssen  wir 
unser  Augenmerk  stets  zunächst  auf  die  Ueberfüllung  der  Wohn- 
räume  und  Stadtquartiere  mit  Menschen  richten;  denn  in  den  Häu- 
sern findet  eigentlich  die  Ueberfüllung  statt  und  von  den  Wohnungen" 
aus  wirkt  der  Schaden  der  Ueberfüllung  auf  die  ganze  Gesellschaft. 
Wollen  wir  den  Typus  des  Menschen  normal  erhalten,  so  müssen 
wir  auch  Ueberfüllung  der  Häuser  mit  Bewohnern,  also  eigentliche 
Uebervölkerung  vermeiden. 

Uebervölkerung  schädigt  unmittelbar  sowohl  in  physischer  wie 
in  moralischer  Beziehung;  in  jener,  weil  Athmung  und  Ausdünstung 
vieler  Menschen  die  Luft  verpesten;  in  moralischer  Hinsicht,  weil 
Menschen,  die  Noth  leiden  und  wie  Häringe  zusammengepresst  sind, 
ihre  schlimmste  Seite  herauskehren  und  so  böse  Keime  oft  zu  Riesen- 
pflanzen entwickeln. 

Nun  aber  kommen  noch  andere  Umstände  in  Betrachtung.  Jeder 
Mensch,  der  leiblich  und  sittlich  gedeihen  soll,  muss  bei  sich  selbst 
einkehren,  Selbstschau  halten,  Eigenthum  besitzen  und  auf  Grund 
dieses  Eigenthumes  ungestört  seine  Kräfte  ausbilden.  Hat  nun  Jemand 
weder  seine  vier  Pfähle  für  sich  allein,  noch  Eigenthum,  und  ist  er 
stets  in  Gesellschaft,  in  zweideutiger,  in  schlechter  Gesellschaft,  so 
kommt  er  nicht  zu  sich  selbst,  hält  niemals  Selbstschau,  entwickelt 

*)  31.  Deceuiber  1869. 
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seine  moralischen  Kräfte  nicht,  gelangt  somit  aus  allen  diesen  Grün- 
den nicht  zu  jenem  Widerstandsvermögen,  wie  solchos  die  unerlässliche 
Voraussetzung  jedes  gesellschaftlichen  und  individuellen  Gedeihens  ist. 

Uebervölkerung  eines  ganzen  Landes  könnte,  auch  wenn  sie  wirk- 
lich möglich  wäre,  das  physische  und  moralische  Wohl  nicht  schä- 
digen, somit  den  menschlichen  Typus  nicht  verändern;  denn  wenn 
die  Zimmer  und  Häuser  nicht  überfüllt  sind,  sitzen  die  Menschen, 
auch  wenn  deren  noch  so  viel  in  einem  Lande  wohnen,  nicht  wie 
Häringe  aufeinander,  und  unter  sonst  guten  Verhältnissen  ist  jedem 
Einzelnen  die  Möglichkeit  geboten,  gute  Luft  zu  athmen  und  zu  sich 
selbst  zu  kommen.  Die  Zahl  der  Bewohner  eines  Landes  kann  noch 
so  gross  sein,  sie  wird  die  normale  Entwickelung  der  Einzelnen  nie- 
mals stören  oder  hintanhalten,  wenn  zunächst  Ueberfüllung  der  Zim- 
mer oder  Häuser  mit  Bewohnern  ausgeschlossen  ist,  wenn  womöglich 
jede  Familie  ihr  eigenes  Haus  inne  hat. 


§.  297. 

Wenn  die  Staatsmänner  und  Andere,  denen  das  Wohl  der  Men- 
schen zu  gutem  Theile  in  die  Hände  gelegt  ist,  so  weit  es  bringen 
wollten,  dass  Elend  als  Pandemie  unbekannt  bliebe  und  von  Ueber- 
füllung der  Wohnräume  nicht  die  Rede  sein  könnte,  wäre  auch  die 
Theorie  der  Uebervölkerung  aller  ihrer  scheinbaren  Stützen  beraubt*), 
und  es  unterblieben  zahlreiche  mehr  oder  minder  kopflose  Massnahmen, 
welche  nur  geeignet  sind,  die  normale  Entwickelung  des  menschlichen 
Typus  zu  verhindern.  H.  C.  Carey540)  nennt  die  Theorie  der  Ueber- 
völkerung „die  Doctrin  der  Sklaverei,  der  Anarchie  und  des  socialen 
liuines“,  und  wir  möchten  die  Massregeln,  welche  diese  unselige 
Theorie  veranlasste,  am  liebsten  als  Beförderungsmittel  pathologischer 
Entwickelung  de3  Menschengeschlechtes  auffassen. 

Ist  in  einem  Lande  Alles  harmonisch,  wird  nach  der  Natur  des 
Volkes  regiert  und  verwaltet,  kann  jeder  Einzelne  alle  seine  guten 
Anlagen  ausbildeu  und  seine  Kräfte  entsprechend  anwenden,  so  wird 
auch  die  grösste  Zahl  von  Bewohnern  normal  zu  bestehen  vermögen, 
und  Niemand  wird  genöthigt  sein,  mit  vielen  Personen  zusammen  ein 
elendes  Loch  zu  bewohnen.  „Die  Productivität  des  Bodens“,  sagt 


*)  wirkliche  Stützen  hatte  sie  niemals. 

540)  Carey,  E.  C-,  Die  Grundlagen  der  Socialwissenschaft.  Tom.  IE. 
pag.  623. 
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Dieteriei541),  »steigt  oft  noch  rascher,  als  die  Zahl  der  Menschen. 
Die  Arbeit  ist  es  vor  allem  Anderen,  welche  neue  Werthe  schafft. 
Sind  mehr  Menschen,  ist  mehr  Arbeitskraft  da.  Der  unbebaute  Acker 
trägt  Feldblumen,  der  bearbeitete  Getreide.  Und  wenn  die  geistige 
Arbeit  die  productivste  ist,  so  lässt  sich  gar  nicht  übersehen,  in 
welchem  Verhältniss  die  Quantität  der  Exsistenzmittel  durch  immer 
verbesserte,  immer  rationellere  Landwirtschaft,  durch  Maschinen  und 
Erfindungen  aller  Art  in  einem  ungeahnten  Grade  steigen  kann.“ 
Nur  Elend,  Unwissenheit,  Unsittlichkeit  und  verkehrte  Regierung, 
dies  führt  zu  Uebervölkerung  der  Wohnsitze  und  macht  den  Menschen 
vom  rothen  Faden  seiner  ursprünglichen  Eutwickelung  abweichen. 


§.  298. 

Mit  dem  Mangel  an  Menschen  in  einem  Lande  verhält  es  sich 
verschieden.  War  ehedem  in  dem  Lande  die  Zahl  der  Menschen  eine 
bedeutende  und  die  Gesittung  eine  hohe,  und  es  veranlassen  grosse 
Naturereignisse,  Auswanderung  u.  s.  w.  rasch  Verminderung  der  Volks- 
zahl um  mehr  als  etwa  dreissig  Procent,  so  Ist  die  Folge  davon  ein 
Zurückgehen  der  Cultur,  demgemäss  Beschränkung  des  Widerstands- 
vermögens  und  oft  genug  Abartung  des  Typus  oder  rückschreitende 
Metamorphose  desselben. 

War  von  Anfang  an  die  Zahl  der  Menschen  oino  kleine,  ist  der 
Culturzustand  dieser  Zahl  ebenso  wie  der  Natur  des  Landes  ange- 
messen und  die  Regierung  dem  Naturell  entsprechend,  auf  das  Prin- 
cip  der  Vervollkommenung  und  Uneigennützigkeit  gegründet,  so  ist 
die  normale  Entwickelung  durchaus  nicht  gefährdet,  und  der  Typus 
vervollkommnet  sich  zugleich  mit  der  Zunahme  der  Cultur  und  der 
Zahl  der  Menschen. 


Ueber  normale  und  missrathene  Bevölkerungen. 

§.  299. 

So  lange  der  Mensch  in  dem  richtigen  Verhältnisse  zu  den  äus- 
seren Einflüssen  steht,  so  lange  findet  seine  Entwickelung  in  normaler 


541)  Dieterici,  Ueber  den  Begriff  der  Uebervölkerung.  [Aus  den  Denk- 
schriften der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Philosophisch-historische 
Klasse.]  Berlin.  1849.  in  4°.  pag.  448. 
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Weise  statt;  Individuum  und  Gesellschaft  entwickeln  sich  progressiv, 
getreu  ihrer  besonderen  Natur.  Die  Sache  gestaltet  sicli  anders,  wenn 
jenes  Verhältniss  sich  verschiebt.  Nehmen  wir  an,  eine  Regierung 
wolle  ein  hoch  civilisirtes  Volk  zwingen,  seine  hohe  Gesittung  mit 
der  Barbarei,  in  deren  Geist  die  Regierung  handelt,  zu  vertauschen; 
und  eine  andere  Regierung  wolle  einem  barbarischen  Volke  ihre  eigene 
hohe  Civilisation  unvermittelt  oktroyiren ; — was  wird  die  Folge  sol- 
chen Verfahrens  sein?  In  beiden  Fällen  wird  die  Nation  missrathen, 
es  wird  geistige  Stagnation,  Unsittlichkeit,  physische  Schwächung  und 
zuletzt  Entartung  einzelner  Volksschichten  eintreten. 

Normal  bleibt  jede  Bevölkerung,  deren  Regierung,  Haushalt, 
Gesundheitspflege,  Arbeit,  Bildung  und  Religion  der  Natur  entspre- 
chend und  auf  den  Fortschritt  in  der  Zeit  gegründet  ist.  Sowie  die 
Quelle  ein  Bach,  ein  Fluss  ein  Strom  wird,  so  vergrössert  sich  auch 
der  Horizont  des  Menschen  und  die  Wurzeln  des  Baumes  der  Gesell- 
schaft dringen  tiefer  in  den  Boden;  aus  diesem  Grunde  muss  Alles, 
was  Regulator  unserer  Entwickelung  ist,  unserer  Natur  sich  anpassen 
und  nach  demselben  Principe  wirken,  welches  wir  eben  in  unserer 
Natur  wirken  sehen.  Die  Natur  ist  das  Urbild  der  Staats-,  der  Re- 
gierungs-, der  Erziehungskunst  und  der  Religion. 


§.  300. 

Der  Mensch  befindet  leider  sich  nicht  auf  jener  hohen  Stufe  der 
Bildung,  Veredelung  und  Erkenntniss,  als  dass  er  eines  Regulators 
entbehren  könnte.  Für  die  bürgerlichen  Angelegenheiten  ist  dieser 
Regulator  die  Regierung,  das  heisst:  eine  Zahl  von  Mitmenschen, 
welchen  die  nöthige  Einsicht  und  der  erforderliche  Ueberblick  zuge- 
traut  wird,  oder  die  solche  Eigenschaften  selbst  sich  Zutrauen.  Dio 
Regierung  ist  der  Theaterdirector,  das  Volk  spaltet  sich  in  Schau- 
spieler und  Zuseher.  Dem  Theaterdirector  kommt  es  zu,  Massregeln 
zu  ergreifen;  aber  diese  Massregeln  müssen  den  Bedürfnissen  der 
Schauspieler  und  Znseher  entsprechen,  dürfen  nicht  der  blossen  Will- 
kür des  Directors  ihre  Entstehung  verdanken.  Entspringen  sie  ledig- 
lich aus  Willkür  und  dienen  sie  falschen  Theorieen  und  vorgefassten 
Meinungen,  so  schädigen  sie  die  Bevölkerung. 

Es  steht  das  Princip  des  Gehenlassens  dem  Principe  der  Ein- 
mischung entgegen.  Beide  Principien,  in  absoluter  Weise  zur  Geltung 
gebracht,  wirken  verderblich.  Je  nach  den  obwaltenden  Umständen 
wird  das  eine  oder  das  andere  Princip  vorwiegend  zum  rothen  Faden 
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der  Regierungshandlungcn  dienen  müssen;  aber  für  sich  allein  wird 
ebenso  das  Gehenlassen  wie  die  Einmischung  Intelligenz,  Wohlstand 
der  Gesammtheit,  Sittlichkeit,  und  wie  sonst  noch  die  Güter  der 
Menschen  heissen,  auf  das  Höchste  benachtkeiligetr. 

Die  absolute  Herrschaft  des  Gehenlassens  führt  zur  Dietatur  des 
Geldes;  die  absolute  Herrschaft  der  Einmischung  zu  Lähmung  aller 
Kräfte.  Eines  wie  das  Andere  löst  die  Gesellschaft  auf,  nachdem 
es  dieselbe  zuvor  in  langwierige  Leiden  und  verhängnissvolles  Siech- 
thum gestürzt. 


lieber  den  Staat  und  die  Gesellschaft. 

§•  301. 

Selbstsucht  und  Gemeinsinn  sind  Grundeigenschaften  der  mensch- 
lichen Natur.  Die  Selbstsucht  ist  ursprünglich  der  Ausdruck  des 
Strebens,  die  eigene  Persönlichkeit  zu  erhalten;  der  Gemeinsinn  führt 
die  Individuen  zusammen  und  lenkt  zur  Erkenntniss  der  Exsistenz 
gemeinsamer  Angelegenheiten.  Der  Mensch  ist  gleich  dem  Biber, 
dem  Storche,  der  Ameise,  ein  gesellschaftliches  Thier;  und  wie  bei 
diesen  Wesen,  ist  auch  bei  ihm  der  Staat  nichts  Künstliches,  sondern 
etwas  ganz  Natürliches. 

Der  Staat  ist  im  normalen  Verlaufe  der  Dinge  in  jeder  Be- 
ziehung der  Natur  des  Menschen  entsprechend,  und  die  Staatsform 
kann  als  der  Ausdruck  der  augenblicklichen  Gesammtbeschaffenheit 
der  Gesellschaft  betrachtet  werden.  Die  Asiaten  und  Afrikaner  sind 
fast  ausnahmslos  Völker,  welche  nur  die  absolute  Monarchie  oder  auch 
das  Patriarchenthum  vertragen;  die  Europäer  befreunden  sich  meistens 
nur  mit  den  milderen  monarchischen  Staatsformen,  und  die  ameri- 
kanischen Nationen  europäischer  Abkunft  neigen  mehr  oder  weniger 
stark  zu  den  republikanischen  Formen  hin.  Als  Ursache  dieser  Er- 
scheinung lässt  nicht  diese  oder  jene  Einzelnheit  sich  bezeichnen, 
sondern  nur  die  Gesammtheit  der  Momente,  welche  die  individuelle 
und  nationale  Constitution,  wie  solche  durch  organische  Anlage  und 
äussere  Schicksale  geworden  ist,  ausmachen.  Die  Staatsformen,  so- 
weit sie  nicht  plötzlich  von  Gewalthabern  oktroyirt  werden,  krystal- 
lisiren  allmälig  aus  der  Mutterlauge  der  Verhältnisse,  und  je  nach 
Volkscharakter  und  äusseren  Umständen  vollzieht  deren  Metamorphose 
sich  schneller  oder  langsamer. 

Oktroyirte  Staatsformen  gereichen  der  physischen  und  moralischen 
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Entwickelung  des  Menschen  selten  zum  Vortheile,  weil  sie  weder  den 
natürlichen  Bedürfnissen  entsprechen,  noch  auch  richtig  verstanden 
werden.  Nehmen  wir  an,  ein  Volk  sei  zum  Gehorchen  und  Dienen 
geboren,  fühle  nur  sich  glücklich  unter  dem 'Stocke  seines  Herrn; 
nun  zwinge  man  diesem  Volke  plötzlich  die  Staatsform  der  demokra- 
tischen Republik  auf;  was  wird  da  herauskommen  ? Ein  grausames 
Affentheater,  Unglück  für  das  Volk;  denn  für  eine  Nation  von 
Stiefelwichsern  gibt  es  kein  grösseres  Unglück,  als  nicht  mehr  weiter 
Stiefel  wichsen  zu  können. 

Heisse  die  Staatsform,  wie  sie  wolle;  wenn  Regierende  und  Re- 
gierte ehrlich  sind,  wenn  das  Beste  erstrebt  wird  und  wenn  gute 
Maximen  walten,  so  vollzieht  die  Entwickelung  des  Menschen  sich 
normal  und  der  Typus  wird  veredelt.  Hierauf  soll  auch  alles  Regie- 
ren und  Regiertwerden  hinauslaufen;  es  soll  darauf  hinauslaufen, 
politische  Leidenschaften  zu  bannen  und,  nach  Ueberschreitung  der 
Mittelstufe  des  Patriotismus,  ein  wahres  und  damit  kosmopolitisches 
Menschenthum  auszubilden.  Hierzu  gelangt  man  ebenso  wohl  durch 
das  Mittel  der  absoluten  Monarchie,  wenn  der  Monarch  und  seine 
Umgebung  Menschen  sind,  wie  auch  durch  das  Mittel  der  demokra- 
tischen Republik,  wenn  die  Bürger  erleuchtete  und  fühlende  Wesen  sind. 


§.  302. 

„Eine  Nation  kann“,  sagt  A.  Quetelet5**),  „ohne  ihre  Exsistenz 
aufzugeben,  ihre  Regierungsform  wechseln;  so  folgten  bei  der  römischen 
Nation  Königthum,  Republik  und  Kaiserreich  aufeinander.  Sie  kann 
sich  auch  in  verscliiedene  Staaten  zerspalten,  wie  ehedem  die  grie- 
chische und  neuerdings  die  deutsche  Nation.  Zuweilen  ist  die  Ge- 
staltung eines  Staates  das  Resultat  politischer  Anordnungen,  an  denen 
das  Volk  nicht  den  geringsten  Antheil  genommen  hat.  Ein  so  neu 
gebildetes  Volk,  das  fremden  Händen  oder  irgend  einem  Unterdrücker 
seine  Einheit  verdankt,  ist  auch  weniger  geneigt,  diese  seine  nationale 
Einheit  zu  respectiren;  die  natürliche  oder  auf  gemeinschaftlichem 
Ursprünge  beruhende  Einheit  dagegen,  die  recht  eigentlich  die  Nation 
begründet,  übt  einen  weit  tieferen  und  nachhaltigeren  Einfluss  aus. 
Das  griechische  Volk  theilte  sich  in  verschiedene  Staaten,  bildete 


542)  Quetelet,  A.,  Zur  Naturgeschichte  der  Gesellschaft.  Deutsch  mit 
Literaturnachweisen  herausgegeben  von  Karl  Adlfr.  Hamburg.  1856.  in  8". 
pog.  145.  u.  fg. 
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aber  immer  nur  eine  einzige  Nation;  auch  die  italienische  Nation 
hat  bei  aller  Zerstückelung  stets  eine  Tendenz  zur  Wiederherstellung 
ihrer  Einheit  bewahrt.“ 

„Der  Selbsterhaltungstrieb“,  bemerkt  Quetelet  weiter,  „der  die 
menschlichen  Vereinigungen  und  den  ersten  Keim  der  Nationalität 
bildet,  verbindet  zuweilen  auch  verschiedene  Völker  miteinander,  an- 
gesichts eines  gemeinsamen  Feindes,  der  ihre  Exsistenz  bedroht.“ 

„Eine  der  ersten  Bedingungen  dauernden  Bestandes  bei  einem 
Volke“,  bemerkt  Quetelet  endlich,  „ist  die  Regieruugsform.  Be- 
greiflicherweise gibt  es  unter  all’  den  politischen  Combinationen  stets 
eine,  die  ihm  mehr  als  alle  anderen  convenirt  und  mit  möglichst 
wenigen  Opfern  für  die  Einzelnen,  diesen  alle  nur  wünschenswerthen 
Garantieen  bietet.  Je  nachdem  der  Gesetzgeber  davon  mehr  oder 
weniger  sich  entfernt,  macht  er  den  Fortbestand  der  Nation,  deren 
Geschicke  ihm  anvertraut  sind,  auch  mehr  oder  weniger  problematisch.“ 
— Es  seien  hierzu  einige  Bemerkungen  uns  gestattet. 

Wenn  eine  Nation  aus  sich  selbst  heraus  ihre  Regierungsform 
wechselt,  so  ist  die  physische  und  moralische  Gesammt Verfassung  der 
Individuen  ihrer  activen  Klasse  gegen  früher  eine  andere  geworden: 
andere  Zustände,  andere  Regierungsformen.  Die  Römer  unter  ihren 
Bauernkönigen  waren  leiblich  und  sittlich  andere,  als  die  Römer  zu 
den  Zeiten  der  Republik,  und  diese  waren  wieder  andere,  als  die 
Römer  des  Kaiserreichs.  Die  Staatsform  änderte  sich,  als  das  Volk 
sich  änderte;  sie  wurde  republikanisch,  als  das  sittenreine  Volk  zu 
einem  weiteren  Horizonte  der  Einsicht  und  Erkenntniss  gelangte;  sie 
wurde  despotisch,  als  das  gebildete  Volk  auf  der  schiefen  Ebeue  der 
Unsittlichkeit  hinabglitt. 

Der  nationale  Bestand  eines  Volkes  wird  durch  Spaltung  in 
mehrere  Staaten  nur  unter  gewissen  Verhältnissen,  theils  der  Oertlich- 
keit,  theils  der  Sittlichkeit  aufgehoben.  Wo  eine  solche  Spaltung  aus 
sich  selbst  heraus  stattfindet,  rührt  sie  daher,  dass  die  Constitution 
der  verschiedenen  Stämme  in  hohem  Grade  abweichend  ist;  jeder 
Stamm  will  selbständig  sein:  der  Egoismus  überwiegt  den  Gemein- 
sinn; die  Charaktere  sind  zu  stark  ausgebildet,  und  auf  der  anderen 
Seite  ist  wieder  nicht  von  jener  Perfection  die  Rede,  vermöge  deren 
die  höchsten,  gerade  an  die  Gemeinsamkeit  sich  knüpfenden  Interessen 
erkannt  werden.  Bei  alledem  besteht  die  ganze  Nation  weiter,  und 
ihre  Stämme  laufen  erst  dann  wieder  zusammen,  wenn  auf  Grund 
höherer  Entwickelung  des  Gehirns  die  Erkenntniss  der  Noth wendigkeit 
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der  Solidarität  erkannt  wird  und  das  Niederreissen  zunächst  der  die 
Stämme  separirenden  Trennungsmauern  beginnt. 

Die  Spaltung  des  Mutterstaates  in  mehrere  Staaten  und  die  Ver- 
einigung dieser  Staaten  zu  einem  grösseren  Gemeinwesen,  sie  sind  nur 
Phasen  eines  grossen  physiologischen  Processes  im  Gesammtleben  einer 
Nation,  und  jede  dieser  Phasen  ist  abhängig  von  bestimmten  Zustän-  ' 
den  der  Entwickelung  des  Volksorganismus.  Nationen,  deren  Stämme 
niemals  eine  so  grosse  Verschiedenheit  bekunden,  spalten  auch  aus 
sich  selbst  heraus  sich  niemals  in  mehrere  Stämme,  sondern  bewahren 
möglichst  die  Einheit. 

Oft  sind  Nationen  von  dem  verschiedensten  Charakter  Mitglieder 
eines  und  desselben  Gemeinwesens;  ihr  Zusammenleben  ist  ein  fried- 
liches; ihre  Interessen,  obgleich  in  Einzelnheiten  beträchtlich  abwei- 
chend, haben  im  Grossen  und  Ganzen  gemeinsame  Ziele.  Dieser  letz- 
tere Umstand  hält  sie  eben  zusammen,  und  eine  gewisse  Entwicke- 
lung des  Gehirns  lässt  die  gemeinsamen  Ziele  sie  erkennen. 

Andere  Nationen,  gleichfalls  von  sehr  verschiedenem  Charakter, 
durch  geographische  und  andere  Verhältnisse  aufeinander  angewiesen, 
suchen  von  einander  sich  zu  trennen,  wenn  sie  unter  einem  gemein- 
samen Tyrannen  schlecht,  verkehrt  erzogen  werden,  durch  Verderbung 
der  Sitten  ausarten,  und  zu  jener  Stufe  geistiger  Ausbildung,  welche 
die  Erkenntniss  gemeinsamer  Interessen  ermöglicht,  nicht  gelangen. 

Weil  jede  Nation  anders  organisirt  ist,  muss  sie  auch  anders 
regiert  werden.  Leben  in  einem  Staate  mehrere  Nationen  zusammen, 
so  macht  dieses  Erforderniss  in  noch  höherem  Grade  sich  geltend, 
und  es  muss  durchaus  berücksichtigt  werden,  soll  von  normalem  Be- 
stehen überhaupt  die  Rede  sein.  Wenn  Jeder  nach  seiner  Art  sich 
entwickelt,  wenn  bei  Jedem  in  naturgemässer  Weise  die  guten  Keime 
zu  gesunden  kräftigen  Stämmen  ausgebildet,  die  bösen  erstickt  wer- 
den, dann  können  auch  hundert  Rassen  innerhalb  eines  einzigen  Staates 
glücklich  Zusammenleben. 


Leidenschaften,  Patriotismus  und  Humanismus. 

§.  303. 

Je  höher  die  intellectuelle  und  moralische  Ausbildung  des  Men- 
schen, je  weniger  Elend  auf  der  einen  und  Uebermuth  auf  der  ande- 
ren Seite,  desto  weniger  waltet  die  Möglichkeit  politischer  Leiden- 
schaften. Die  Vaterlandsliebe,  auf  niederen  Stufen  der  Gesittung  ein 
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walires  Palladium,  weicht  auf  den  höchsten  Stufen  der  Cultur  ebenso 
dem  Humanismus,  wie  ihr  tief  unten  die  Leidenschaften  weichen. 
Der  mit  politischen  Leidenschaften  sich  balgende  Mensch  läuft  auf 
allen  Vieren;  der  patriotische  Mensch  macht  Versuche,  auf  Zweien  zu 
gehen;  der  humanistische  Mensch  schwingt  sich  empor  zu  den  Höhen 
der  Erkenntniss  und  der  Liebe,  die  weder  Landesgrenzen  kennt,  noch 
mit  gemeinen  Interessen  marktet,  noch  auch  durch  Kleidungsstücke, 
Phrasen,  Namen  und  Rubriken  sich  beirren,  geschweige  denn  iinponi- 
ren  lässt.  Im  Staate  des  Humanismus  kann  weder  von  Krieg  die 
Rede  sein,  noch  von  Revolutionen;  im  Staate  des  Humanismus,  „in 
diesen  heiligen  Hallen,  kennt  man  die  Rache  nicht“,  auch  nicht  die 
Thierheit  der  Leidenschaften  überhaupt,  und  an  Stelle  des  beschränk- 
ten, selbstsüchtigen  Patriotismus  waltet  die  Liebe  des  Nächsten,  die 
Erkenntniss. 

Politische  Leidenschaften  sind  in  letzter  Reihe  wesentlich  per- 
sönliche Leidenschaften,  und  darum  der  normalen  Entwickelung  des 
Menschen  nicht  förderlich,  sondern  hinderlich.  Nationen,  die  von 
einander  bekämpfenden  Parteien,  von  politischen  Leidenschaften  zerris- 
sen sind,  kaim  man  mit  Recht  für  ebenso  verthiert  halten,  wie  Natio- 
nen, deren  Mitglieder  einem  Tyrannen  als  Spielhölle  und  Schlacht- 
opfer gelten.  Der  Bürgerkrieg  gleicht  dem  Kampfe  zweier  wilden 
Bestien  derselben  Gattung,  und  die  Parteimanöver,  deren  Ziel  mit 
dem  bunten  Lappen  des  Patriotismus  nur  bedeckt  wird,  sind  specifisch 
animalische  Handlungen. 

Das  Mittel,  alle  politische  Leidenschaft  zu  dämpfen,  ist  Verede- 
lung des  Herzens  durch  die  Moral  der  Nächstenliebe,  und  ist  Erleuch- 
tung des  Geistes. 


§.  304. 

Jedes  Volk,  welches  von  der  Viehlieit  der  Leidenschaften  in  das 
Reich  des  Humanismus  gelangen  will,  muss  durch  das  rothe  Meer 
des  Patriotismus  wandern.  Der  Patriotismus,  ob  auch  gleich  be- 
schränkt und  selbstsüchtig,  ist  das  Mittel,  dessen  Einfluss  die  Orga- 
nisation zu  jener  Höhe  entwickeln  hilft,  auf  der  Liebe  und  Erkennt- 
niss, Humanismus  möglich  wird. 

„Der  Patriotismus“,  sagt  W.  E.  H.  Lecky543),  „hat  sich  immer 

543)  Lecky.  W.  K.  H„  Geschichte  des  Ursprung  und  Einflusses  der 
Aufklärung  in  Europa.  Mit  Bewilligung  des  Verfassers  übersetzt  von  II.  Jo- 
lotritt.  Leipzig  Sc  Heidelberg.  1SG8.  in  8°.  Tom.  1h  pag.  78.  u.  fg. 
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als  das  beste  Belebuugsmittel  der  Menschheit  erwiesen,  und  aus  sei- 
ner Stärke  entwickelten  sich  alle  härteren  und  rauheren  Tugenden 
zu  dem  höchsten  Grade.  Kein  anderer  Einfluss  verbreitete  so  viel 
von  jener  andauernden  Standhaftigkeit,  welche  einerseits  von  Abge- 
sjianntheit  und  Schüchternheit,  und  andererseits  von  fieberhafter  und 
krankhafter  Erregtheit  gleich  weit  entfernt  ist.  Nationen,  welche 
lange  von  einem  kräftigen  und  anhaltenden  politischen  Leben  durch- 
drungen sind,  schlägt  der  Puls  hoch  und  gleichmässig,  die  Selbst- 
hülfe wird  ihnen  zur  Gewohnheit  und  befähigt  sie,  der  Gefahr  mit 
ruhiger  Unerschrockenheit  die  Stirne  zu  bieten  und  eine  gewisse 
Nüchternheit  des  Temperaments  inmitten  der  bedrohlichsten  Wechsel- 
fälle zu  bewahren.  Die  Fähigkeit  zu  gemeinsamer  Thätigkeit,  zu 
Selbstaufopferung,  zu  langer  und  beharrlicher  Anstrengung  wird  all- 
gemein. Ein  erhabener,  wenn  auch  zuweilen  etwas  willkürlicher 
Masstab  der  Ehre  bildet  sich,  und  eine  rauhe  Einfachheit  der  Sitten 
wird  befördert.“ 

Hieraus  sehen  wir  nun,  dass  der  wahre  Patriotismus  ein  treff- 
liches Erziehungsmittel  der  Völker,  das  beste  Recept  wider  die 
viehischen  Leidenschaften,  und  die  Pforte  zum  Humanismus  sei. 

Leidenschaften,  Patriotismus,  Humanismus  entsprechen  drei  Haupt- 
perioden der  Entwickelung  des  Gehirns.  Wenn  die  wilden  Leiden- 
schaften vorherrschen,  überwiegt  das  kleine  Gehirn.  Weim  der  Pa- 
triotismus beginnt,  fängt  das  grosse  Gehirn  an,  hervorzutreten.  Die 
Herrschaft  des  Humanismus  findet  statt,  wenn  das  grosse  Gehirn 
bereits  überwiegt.  Patriotismus  und  Humanismus  lassen  nicht  sich 
erzwingen:  sie  müssen  sich  entwickeln  im  Laufe  der  Zeit. 


Die  Gesellschaft. 

§.  305. 

Paul  Dietrich  von  Holbach544)  spricht  über  Ursache  und 
Ziel  der  Gesellschaft  unter  Anderem  also  sich  aus:  „Nur  aus  Inter- 
esse vergesellschaften  sich  die  Menschen.  Die  Gesellschaft  hat  nur 
zum  Endziele,  die  Menschen  mit  mehr  Sicherheit  der  Vortheile  ge- 
messen zu  lassen,  welche  die  Natur  oder  die  eigenen  Fähigkeiten,  die 


544)  (Holbach,  P.  D.  de.)  La  politique  naturelle.  Ou  discour»  sur  les 
vrais  principex  du  gouvernement.  Par  un  ancien  magistrat.  Londres.  1773. 
in  8Ö.  Tom.  1.  pag.  8.  u.  fg. 


Digitized  by  Google 


553 


körperlichen  sowohl  wie  die  geistigen  ihnen  verschaffen;  demgemäss 
entstehen  Beziehungen  zwischen  der  Gesellschaft  und  deren  Mitglie- 
dern. Aus  diesen  nothwendigen  Beziehungen  fliessen  die  gegensei- 
tigen Pflichten.“  „Der  Mensch  kann  isolirt  bestehen;  aber  er  besteht 
besser,  wenn  er  Genossen  hat.  Der  Mensch  kann  im  isolirten  Zu- 
stande glücklich  sein;  aber  er  ist  dies  noch  mehr,  wenn  Andere  an 
seinem  Glücke  mitarbeiten.  Solcher  Gestalt  verschafft  die  Vergesell- 
schaftung wirkliche  Vortheile,  welche  der  einzelne  Mensch  unfähig 
ist,  zu  erreichen.  Die  Gesellschaft  gibt  ihm  Kräfte,  sie  gewährt  ihm 
Hülfe;  sie  sichert  ihm  Vergnügungen,  und  bietet  endlich  ihm  eine 
Sicherheit,  deren  er  ohne  sie  nicht  genösse.“ 

Dies  Alles  bietet  die  Gesellschaft,  und  sie  bietet  zuletzt  immer 
mehr  Vortheile  als  Nachtheile,  indem  sie  das  Individuum  einzig  und 
allein  in  den  Stand  setzt,  harmonisch  sich  zu  entwickeln,  seine  Ge- 
danken durch  articulirte  Laute  auszudrücken,  und  mit  Leichtigkeit 
Bedürfnisse  sich  zu  verschaffen,  welche  der  Isolirte  Zeit  seines  Lebens 
nicht  erwerben  könnte,  und  die  doch  wesentlich  das  Wohlbefinden 
fördern. 

Wenn  nun  die  Gesammtheit  dem  Einzelnen  Vortheile  bieten  soll, 
so  ist  dies  nur  möglich  unter  der  Bedingung,  dass  jeder  Einzelne 
Obliegenheiten  auf  sich  nehme  und  dieselben  gewissenhaft  erfülle, 
dass  er  Gemeinsinn  bethätige.  Je  schwächer  der  Gemeinsinn,  desto 
geringer  die  gesellschaftlichen  Vortheile,  desto  langsamer  die  Aus- 
bildung der  menschlichen  Fähigkeiten,  desto  mangelhafter  die  Har- 
monie der  physischen  und  moralischen  Kräfte. 

§.  306. 

Weil  nicht  alle  Menschen  gut  und  weise  sind,  auch  vermöge 
beschränkter  Organisation  äusserst  selten  weise  und  selten  ganz  gut 
werden  können;  weil  also  die  Weisen  zu  den  Ausnahmen  gehören  und 
die  wirklich  Guten  nicht  die  Kegel  ausmachen;  — darum  müssen 
Die,  welche  vermöge  glücklicher  Organisation,  also  von  Natur  aus 
berufen  sind,  die  Gesellschaft  zu  führen,  zu  leiten,  deren  höhere  und 
gemeinsame  Interessen  wahrzunehraen  und  zu  verwalten,  Normen 
aufstellen,  dieselben  allen  Menschen  einschärfen,  und  wohl  darauf 
achten,  dass  die  Gesammtheit  der  Bürger  das  Leben  nach  diesen 
Normen,  nach  Gesetz  und  Sitte,  einrichte. 

Wer  diese  der  Natur  entsprechenden  Satzungen  verletzt,  tbut 
es,  im  Grunde  genommen,  nicht  mit  Freiheit  des  Entschlusses, 

Ed.  Reich,  Der  Mensch  und  die  Seele.  36 
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sondern  wegen  eirfes  angeborenen  oder  erworbenen  Mangels  in  seiner 
Organisation,  und  ist  nicht  strafbar,  sondern  nur  zu  bedauern;  er  ist 
ein  Kranker,  ein  Unglücklicher,  der  Heilung,  der  Pflege  bedürftig. 

Nun  aber  muss  die  Gesellschaft,  wegen  der  unausrottbaren  Vieh- 
heit  des  Durchschnittes,  das  heisst:  wegen  der  Unmöglichkeit,  zahl- 
lose Einzelnwesen  sofort  höher  zu  organisiren,  Erkenntniss  und  Liebe 
ihnen  einzuflössen,  es  muss  die  Gesellschaft,  sage  ich,  diese  Unglück- 
lichen und  Kranken  herausgreifen,  isoliren,  die  Isolirung  mit  dem  Na- 
men Strafe  belegen*),  und  das  Heilverfahren,  die  Pflege,  die  Erziehung 
einleiten,  und,  im  Falle  Alles  fruchtlos  bleiben  sollte,  die  Unglück- 
lichen mit  einem  Herzen  voll  Liebe  wie  Sieche  behandeln  und  Zeit 
ihres  Lebens  im  separirten  Zustande  mit  nützlichen  Arbeiten  be- 
schäftigen. 

Gesetz  und  Sitte  sind  die  Regulatoren  des  Menschenlebens,  und 
je  mehr  der  Natur  entsprechend,  je  mehr  die  menschliche  Metamor- 
phose berechnend  dieselben  sich  gestalten,  desto  normaler  das  Men- 
schenleben, desto  länger  die  Dauer  des  Daseins,  desto  besser  der 
Typus  der  Rasse. 


§.  307. 

Weil  es  in  Wahrheit  eine  Metamorphose  des  ganzen  Menschen- 
lebens, einen  Stoffwechsel  auch  im  Organismus  der  Gesellschaft  gibt, 
darum  müssen  Gesetz  und  Sitte,  Einrichtungen  und  Verhältnisse  im 
Laufe  der  Zeit  mit  dem  Menschen  zugleich  sich  ändern.  Es  kann 
im  bürgerlichen  Leben  nicht  von  Stillstand,  es  muss  von  Fortschritt, 
von  Reformen  die  Rede  sein,  wenn  die  unter  der  Herrschaft  von 
Gesetz  und  Sitte  exsistirendeu  Menschen  nicht  pathologisch  sich  ent- 
wickeln, nicht  entarten  sollen. 

Fölix  Rivet545)  hat  die  Reformen  der  Gesellschaft  in  das  Auge 
gefasst;  er  bezeichnet  eine  vollständige  gesellschaftliche  Reform  als 
ein  etwas  utopisches  Werk.  Mit  Recht;  denn  plötzliche  Umgestal- 
tungen von  Grund  auf  sind  unmöglich,  weil  die  Metamorphose  im 
individuellen  wie  im  socialen  Organismus  nur  sehr  allmälig  erfolgt. 


*)  um  den  unvernünftigen  und  Lieblosen  Zweihändern  gegenüber  die 
Satzungen  als  Heiligthum  zu  bewahren  und  den  Verwaltern  der  Gesetze  den 
nöthigen  Respect  zu  sichern. 

545)  Rivet,  F.,  Influence  de»  idees  economiques  sur  la  civilisation.  Pa- 
ris. 1870.  in  8“.  pag.  433. 
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Dass  plötzliche  Umgestaltungen  der  Natur  entgegen  sind  und 
den  grössten  Schaden  verursachen,  beweisen  die  grossen  Revolutionen, 
deren  Erfolge  für  Wohlfahrt,  Glück,  Gesundheit  und  normale  Ent- 
wickelung durchaus  nicht  in  richtigem  Verhältnisse  zu  den  Opfern, 
welche  sie  forderten,  stehen.  Stets  werden  allmälige  Reformen,  den 
wirklichen  Bedürfnissen  angemessen,  den  eigentlichsten  Nutzen  ge- 
währen und  am  gründlichsten  helfen. 


§.  308. 

Sowie  die  Staatsform  nicht  willkürlich  gemacht  werden  kann, 
ohne  die  Bevölkerung  oft  auf  das  Aeusserste  zu  schädigen,  so  lassen 
Gesetz  und  Sitte  im  Allgemeinen  ohne  grossen  Nachtheil  nicht  sich 
oktroyiren;  sie  müssen  von  selbst  sich  ergeben  aus  der  natürlichen 
Entwickelung  der  Menschen. 

„Sowie  es  in  der  Natur“,  sagt  Friedrich  Ancillon546),  „kein 
Erschaffen,  sondern  nur  ein  langsames  Bilden  gibt,  so  muss  es  auch 
in  der  moralischen  Welt  zugehen.  Auch  hier  muss  das  Sein  nur  aus 
und  in  einem  allmäligen  Werden  entstehen  und  bestehen.  Sind  die 
Gesetze,  die  Maximen,  die  Sitten  eines  Volkes  gut,  so  erhalten  sie 
noch  mehr  Werth  durch  ihre  Alterthümlichkeit,  und  wirken  dadurch 
um  so  heilsamer.  Sie  beschränken  und  zügeln  die  Freiheit,  ohne 
dass  man  es  bemerkt.  Zu  der  Macht  der  Vernunft,  welche  ihre  Güte 
und  Zweckmässigkeit  einsieht,  gesellt  sich  die  Macht  der  Gewohnheit. 
Sind  die  alten  Gesetze  und  die  alten  Sitten  an  sich  unzweckmässig, 
oder  sind  sie  es  durch  den  Lauf  der  Zeit,  die  neue  Verhältnisse  her- 
vorgebracht hat,  geworden,  so  stellen  sich  immer  als  Correctiv  andere 
Gesetze  ein,  Gesetze,  welche  die  Noth Wendigkeit  mit  sich  führt;  oder 
die  alten  treten  unter  erneuerter  oder  verbesserter  Gestalt  wieder  auf.“ 

„Wenn  in  einem  alten  Staate“,  lehrt  Ancillon  weiter,  „die 
Dinge  sich  allmälig  von  selbst  entwickeln  und  eine  andere  Gestalt 
annehmen,  erhält  Alles  in  ihm  eine  eigenthümlichc  Physiognomie; 
Alles  geht  einen  ruhigen  Gang;  die  Einrichtungen  fassen  Wurzel, 
und  Eines  fügt  sich  in  das  Andere.  Dieser  Charakter  des  Staats- 
lebens geht  auf  das  Leben  der  Einzelnen  über  und  prägt  sich  in  den 
individuellen  Verhältnissen  aus.  Es  wird  bei  einem  solchen  Volke 
weniger  Bewegung  und  ein  minder  schnelles  Fortschreiten  stattfinden; 

546)  Ancillon,  F.,  üeber  den  Geist  der  Staatsvorfassungcn  und  dessen 
Einfluss  auf  die  Gesetzgebung.  Berlin.  1825.  in  8°.  pag.  114.  u.  fg. 
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allein  »las  Volk  wird  an  Haltung,  an  Selbstständigkeit,  an  Nationali- 
tät gewinnen.“ 

„Hingegen  wenn  ein  Staat  ganz  neu  ist  oder  neu  gebildet  wird; 
wenn  er  durch  Eroberung  oder  durch  das  Benutzen  ausserordentlicher 
Umstände  entstanden,  oder  durch  eine  Revolution  umgeschmolzen  ist; 
wenn  den  Theilen,  aus  welchen  er  besteht,  ihre  besondere  Gestalt 
und  Form  entrissen  worden,  damit  sie  sich  besser  mit  dem  Ganzen 
amalgamiren;  wenn  das  Ganze  wegen  seiner  schnellen  Entstehung, 
oder  seines  raschen  Wachsthums,  nichts  Eigenthiimliches,  Beharrliches 
hat  annehmen  können:  so  kann  ein  solcher  Staat,  wie  Aljes  darin 
von  gestern  ist,  morgen  füglich  nicht  mehr  da  sein.  Es  wird  sich 
in  ihm  eine  regsame,  aber  in  ein  ungeregeltes  Aufbauen  und  wildes 
Zerstören  ausartende  Bewegung  zeigen.  Die  Regierung  und  die  Ein- 
zelnen werden  alle  Neuerungen  mit  Vergnügen  aufnehmen  und  sich 
ihnen  hingeben.  Es  wird  schwer  sein,  zu  sagen,  worin  die  Maximen 
und  die  Sitten  eines  solchen  Staates  bestehen;  es  wird  das  Sein  in 
ein  Werden,  und  das  Werden  in  unaufhörliche  Veränderungen  setzen, 
oder  es  vielmehr  in  einem  steten  Umformen  und  Umschmelzen  suchen. 
Ein  solcher  Staat  wird  sich  selbst  stets  revolutioniren  oder  die  ande- 
ren Staaten  mit  Revolutionen  bedrohen.  Er  wird  das  aulbrausende 
Feuer  und  die  rastlose  Thätigkeit  eines  wilden  Jünglings  haben,  der 
in  das  Leben  tritt  und  sein  Glück  machen  will,  aber  nicht  die  Be- 
sonnenheit, die  Ruhe,  die  Bedachtsamkeit  eines  lange  angesessenen, 
altes  Eigenthum  besitzenden  Mannes,  der  mit  seinen  Reichthümern . 
die  Maximen,  welche  dieselben  hervorgebracht  haben,  geerbt  hat.“  — 
Diese  Worte  von  Aneillon  sind  sehr  belangreich. 

Schlechte  Gesetze  und  schlechte  Sitten  sind  Ergebnisse  patholo- 
gischer Zustände,  sind  Auswüchse,  deren  Ursache  Erkrankung  der 
Blut-  und  Säftemasse  des  gesellschaftlichen  Organismus  ist.  Ent- 
fernen wir  diese  Auswüchse  ohne  Weiteres,  so  bleiben  Blut  und  Säfte 
krank,  und  nur  Symptome,  nicht  die  krankhaften  Zustände,  sind  für 
einen  Augenblick  getilgt.  Es  wird  nothwendig  sich  machen,  allmälig 
Blut  und  Säfte  zu  heilen,  das  heisst:  Gesetze  und  Sitten  von  Innen 
heraus  allmälig  zu  reformiren,  indem  man  deren  Fundamente  ver- 
bessert. Hierzu  gehört  Zeit,  die  genaueste  Kenntniss  des  Menschen 
und  der  äusseren  Beziehungen,  Kraft  und  Menschenliebe. 

Der  allmälige  Fortschritt  in  der  Zeit,  wie  er  dem  Stoffwechsel 
innerhalb  des  individuellen  und  gesellschaftlichen  Organismus  ent- 
spricht, wird  jeder  Nation  die  sicherste  Bürgschaft  gesunden  Daseins 
abgeben:  er  wird  Gesetze  und  Sitten  den  Bedürfnissen  gemäss  uui- 
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wandeln,  und  so  stets  die  Glückseligkeit  befördern.  Und  alles  Ge- 
setz und  jede  Sitte  muss  auf  Erwirkung  der  Glückseligkeit  hinaus- 
laufen. „Der  Mensch  ist  geboren,  um  glücklich  zu  sein“,  sagt 
Napoleon  Buonaparte547),  der  erste  Kaiser  der  Franzosen. 

Gesetze  und  Sitten  wurzeln  in  bestimmten  und  in  der  Zeit  ge- 
wordenen, zum  Theile  vererbten  Zuständen  der  Organisation  über- 
haupt, des  Gehirnes  insbesondere.  Diese  Thatsacho  dürfte  mehr  als 
alles  Andere  orklären,  warum  der  Versuch,  Gesetze  und  Sitten  plötz- 
lich zu  ändern,  nur  Gefahren  und  Leiden  nach  sich  zu  ziehen  pflegt, 
und  wariun  Alles,  was  gut  sein  soll,  Weile  haben  muss. 


§.  309. 

Gute  Gesetze  und  Sitten  gründen  sich  auf  Ursprünglichkeit  und 
Un Verdorbenheit  von  Verstand  und  Gefühl,  und  es  wird  diese  ihre 
Qualität  umsomehr  bewahrt,  je  mehr  der  Natur  gemäss  die  Erziehung 
und  Pflege  des  Volkes  ist,  je  mehr  dieses  seine  wahren  Interessen 
begreift.  Alles  Böse  in  Gesetzen  und  Sitten  entspringt  aus  Abwei- 
chung des  Verstandes  und  Gefühles  von  der  natürlichen  Norm,  aus 
Verderbniss. 

„Die  Unwissenheit“,  entwickelt  Holbach548),  „der  Irrthum,  das 
Vorurtheil,  der  Mangel  an  Erfahrung,  an  Ueberlegung,  an  Vorsicht, 
dies  sind  die  wahren  Quellen  des  sittlichen  Uebels.  Die  Menschen 
schaden  sich  selbst  und  verletzen  ihre  Gesellschaft  nur,  weil  ihnen 
die  Begriffe  ihrer  wahren  Interessen  abgehen;  sie  leben  nur  in  Ge- 
sellschaft, weil  sie  darin  geboren  sind;  sie  sind  durch  mechanische 
Gewohnheit  an  die  Gesellschaft  geknüpft“  ...  — 

Alles,  was  die  Leidenschaften  vermindert,  dem  grossen  Gehirne 
das  Uebergcwicht  verschafft,  ist  der  Unwissenheit,  dem  Irrthume,  dem 
Vorurtheile  entgegen,  setzt  in  den  Stand,  wirklich  Erfahrungen  zu 
machen,  zu  überlegen,  vorsichtig  zu  sein,  und  die  wahren  Interessen 
zu  erkennen.  Wir  sehen  also,  dass  zur  Erzeugung  und  Erhaltung 


547)  Gourgaud,  Discount  de  Napolfon  sur  les  veritcs  et  les  sentiments 
qu’i)  importo  le  plus  d’inculquer  aux  hommes  pour  leur  bonheur,  on  ses  idees 
sur  le  droit  d'ainesse  ct  le  morcelleraent  de  la  proprietd,  suivies  de  pibces  sur 
son  administration  ct  ses  projete  en  favcur  des  Grecs.  Paris.  1826.  in  8”. 
pag.  8. 

548)  (Holbach,  P.  D.  de,)  Systeme  social,  ou  principes  naturels  de  la 
morale  et  de  la  politique.  De  l’influence  du  gouvernement  sur  les  moeurs. 
Paris.  1795.  in  8°.  Tom.  L pag.  261. 
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guter  Gesetze  und  Sitten  zunächst  leibliche  Gesundheit,  alsdann 
naturgemässe  Bildung  und  Erziehung  gehören. 

§•  310. 

Wenn  wir  nach  einer  nicht  geringen  Zahl  gegenwärtiger  Staaten 
blicken,  so  sind  die  Gesetze  dort  Rubriken  und  Schablonen  ohne  Geist, 
und  die  Sitte  ist  nicht  Sittlichkeit,  sondern  Schicklichkeit.  Solche 
Constellationen  sind  nicht  das  Product  des  Augenblicks  oder  des  Zu- 
falls, sondern  die  Erscheinungen  einer  sehr  intensiven  chronischen 
Erkrankung,  deren  Anfänge  wir  in  früheren  Jahrhunderteil  bereits 
suchen  müssen.  Dass  unter  dem  Obwalten  von  Verhältnissen,  die 
nach  Aussen  hin  durch  die  angedeuteten  Erscheinungen  sich  documen- 
tiren,  von  naturgemässem  Leben,  von  Glückseligkeit  die  Rede  nicht 
sein  könne,  bedarf  wohl  nicht  der  Betheuerung. 

Sein  Vaterland,  Deutschland,  in  das  Auge  fassend,  ruft  Wil- 
helm Götte  549)  aus:  „Wo  ist  jener  unschuldige  Humor  unserer 
Vorfahren,  jene  fröhliche,  derbe,  kräftige  Lebenslust  bei  dem  grössten 
sittlichen  Ernste?  Wo  ist  jener  trauliche  gesellschaftliche  Ton,  voll 
acht  deutscher  Gemüthlichkeit,  der  aus  alten  Liedern  noch  zu  uns 
herüber  klingt,  bei  denen  uns  so  wohl  wird,  weil  wir  in  ihnen  unsere 
Natur  wieder  fühlen,  weil  wir  aus  dem  künstlichen  Dasein  gleich- 
sam in  unser  wahres  Wesen  zurückkehren  und  auf  den  Pittigen  der 
Töne  in  unser  Heimathland  zurückgetragen  werden?  Wo  ist  jener 
trauliche  Gesellschaftston  unserer  Väter,  der  unser  Herz  mit  poetischer 
Wärme  durchdringt  . . .?  Wo  ist  das  Band  des  Vertrauens,  der 
Liebe  und  Freundschaft,  welches  die  Genossen  einer  Corporation  mit 
ächt  deutscher  Treue*)  aneinder  fesselte  und  in  Verbrüderungen  auch 
wirklichen  Brudersinn  unterhielt,  ferne  von  all’  der  schneidenden 
Kälte  und  vornehmen  Absonderung,  die  jetzt  das  Leben  so  unerquick- 
lich macht?  Wer  hat  nicht,  auch  wenn  er  nur  die  Erzählungen  eines 
Greises  aus  einer  uns  näher  liegenden  Zeit  hörte,  gedacht,  dass  man 
damals  gemüthreicher,  heiterer,  lebensfroher,  weniger  grämlich,  we- 
niger selbstisch,  zwar  weniger  hoch  gebildet,  aber  auch  weniger 
überbildet,  weniger  dünkelhaft  und  doch  praktisch  weiser  war?  Wo 

*)  ächte  Treue,  wie  ich  hier  nebenbei  bemerke,  ist  auch  ausserhalb 
Deutschland  heimisch,  auch  bei  den  von  den  Deutschen  verachteten  Völkern. 

549)  Götte,  W.,  Vorschule  der  Politik.  Leipzig.  1840.  in  8°.  pag.  221. 
u.  fg. 
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ist  die  feste  Anhänglichkeit  der  miteinander  durch  die  Schule  und 
dann  durch  das  Leben  Gehenden?  Man  hegt  den  unbegreiflichen 
Wahn,  diese  Zeit*),  welche  Bücher,  aber  keine  Tugenden  hervor- 
bringen kann,  diese  Zeit,  welche  zum  Sprechen  aber  nicht  zum  Han- 
deln gebildet  ist,  diese  Zeit,  in  welcher  jeder  Ton  von  tieferer  Ge- 
müthlichkeit,  ausser  in  den  Schöpfungen  der  Dichter,  verklungen  ist, 
diese  Zeit  sei  wegen  ihrer  gesellschaftlichen  Abgeschliffenheit  eine 
Zeit  hoher  Glückseligkeit  für  die  Menschheit.  Ich  glaube  vielmehr, 
diese  Glückseligkeit  liegt  hinter  uns.  Damals,  als  es  noch  keine 
Civillisten,  keine  Staatsbanquiers  und  keine  Staatsschulden,  keine 
Demagogen,  keine  Journale,  als  es  hölzerne  Theater,  öffentliche  Volks- 
belustigungen, gemeinsames  Leben,  aber  keinen  kostspieligen  und  all- 
täglichen Luxus,  keine  Equipagen,  keine  Bälle  und  Concerte  gab,  als 
man  noch  keine  prachtvollen  Villen  und  Privathäuser’,  aber  majestä- 
tische Kirchen  und  Curien  baute,  als  man  das  Oeffentliche  dem  Pri- 
vaten vorzog,  als  Sparsamkeit  im  Hause,  im  öffentlichen  Wesen  Auf- 
wand herrschte,  als  der  Sinn  bieder  und  ehrenhaft  war,  als  man  mehr 
redete  als  schrieb,  mehr  handelte  als  redete,  als  Wort  ein  Wort, 
Mann  ein  Mann  war,  damals  gab  es  Zufriedenheit,  Glück  und  Wohl- 
sein, das  in  den  Sitten',  in  dem  herrschenden  Brauche  wohnte.  In 
einer  Zeit,  wo  dem  Staate  der  festeste  Boden,  die  Sitte,  ausgeschla- 
gen ist,  wo  Alles  sich  in  egoistische  Privatbestrebungen  au  Höst,  wo 
man  sich  voll  Misstrauen  und  Neid  gegenseitig  beobachtet,  wo  man 
so  viele  Bedürfnisse  hat,  als  man  Sachen  kennt,  wo  man  Genügsam- 
keit und  Bescheidenheit  für  Tugenden  eines  Lumpen  hält,  wo  man 
jede  natürliche  und  in  der  Ordnung  der  Dinge  liegende  Unterordnung 
für  Beschränkung  der  Freiheit  und  Beschränkung  der  Menschenrechte 
hält,  wo  man  keinen  andern  Krieg  mehr  führen  will,  als  um  Gewinn, 
da  dürfte  schwerlich  viel  Behaglichkeit  zu  finden  sein.  In  einer 
solchen  Zeit,  wo  Jeder,  während  das  Gleichheitsprincip  in  Aller  Munde 
ist,  seine  Lage  verändern  will  und,  indem  er  den  unten  und  neben 
Stehenden  verachtet,  den  über  ihm  Stehenden  verdrängen  will;  wo 
Alles  auf  den  Schein  berechnet  ist,  Alles  hohle  Phrase  und  prahle- 
rische Marktschreierei,  hinter  welche  sich  die  schnödeste  Gewinnsucht 
versteckt;  wo  man  Alles  zum  Vehikel  von  besonderen  Zwecken  macht; 
wo  vornehme  Gleichgültigkeit  Gesellschaftston  ist;  wo  jede  Herzlich- 
keit und  Aufwallung  des  Gefühls  Bonhommie  heisst,  jede  Aeusserung 
kräftiger  Individualität  Verbrechen;  wo  man  nur  mit  den  erborgten 

*)  die  Gegenwart. 
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Lumpen  einer  jämmerlichen  Bildung  prunkt,  die  nur  dahin  führt, 
das«  die  Leute  sich  selbst  belügen  und  nicht  mehr  wissen,  was  sie 
sind;  — in  einer  so  unruhigen,  so  matten  Zeit  kann  es  auch  keine 
wahre  Lebensfröhlichkeit  geben,  in  einer  solchen  Zeit  vermag  man 
unter  den  Qualen  und  Sorgen,  mit  denen  sich  der  arme  Mensch  ab- 
müht, das  Leben  nicht  mehr  zu  gemessen.“  — So  weit  die  trefflichen 
Worte  Götte 's. 

Mehr  oder  weniger  gilt  dieser  Ausspruch  für  das  ganze  genuss- 
und  selbstsüchtige  moderne  Völkerpack,  und  beweist  durch  seine 
Allgemeingültigkeit,  dass  der  grössere  Theil  der  gesitteten  Nationen 
eigentlich  in  grösserem  oder  geringerem  Masse  von  krankhaften  Zu- 
ständen heimgesucht  ist  und  in  einer  Verfassung  sich  befindet,  welche 
mit  naturgemässen  Gesetzen  und  naturwüchsiger  Sitte  nicht  wohl  sich 
vereinbart. 

Im  Leben  der  Völker  wirken  grosse  Ereignisse  ähnlich,  wie  im 
Leben  der  Individuen  grosse  Krankheiten;  sowie  diese  oft  sehr  bedenk- 
liche, ja  gefährliche  Nachkrankheiten  zur  Folge  haben,  so  ziehen  jene 
die  schlimmsten  pathologischen  Zustände  der  Gesellschaft  nach  sich. 
Langjährige  Kriege,  Weltseuchen  u.  dgl.  m.,  dies  sind  die  Begeben- 
heiten, denen  sociale  Erkrankungen  und  weite  Zeiträume  des  wider- 
lichsten Inhalts  nachfolgen,  und  die  den  Boden  naturgemässer  Gesetze 
und  naturwüchsiger  Sitte  vergiften. 


Ueber  die  Politik. 

§.  311. 

Jede  Politik,  welche  der  Menschheit  wahren  Nutzen  bringen  soll, 
muss  auf  die  Identität  der  Staats-  und  der  Privatmoral  sich  gründen, 
andererseits  Gesundheit,  Wohlfahrt  und  Glückseligkeit  der  Menschen 
bezwecken.  Ist  die  Staatsmoral  von  der  Privatmoral  verschieden,  und 
nehmen  die  Leiter  der  Politik,  anstatt  jener  höheren,  gemeine  und 
selbstsüchtige  Interessen  wahr,  dann  Ist  die  ganze  Politik  abscheulich, 
für  die  Menschheit  eine  Schädlichkeit,  ein  Gift. 

Unter  dem  Einflüsse  einer  solchen  falschen  Politik  gerathen  die 
Menschen  auf  unheilvolle  Abwege,  die  gesellschaftlichen  Zustände 
gestalten  sich  krankhaft,  die  wahren  gemeinsamen  Interessen  werden 
nicht  erkannt,  und  es  erblickt  ein  System  der  Niederträchtigkeit,  der 
gegenseitigen  Zerfleiscliung  das  Licht  des  Tages.  Es  kann  nur  Eine 
Moral  geben:  die  Moral  des  Staates  darf  keine  andere  sein,  als  die 
Moral  des  Einzelnen.  \ 
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Von  der  Ungleichheit  der  Menschen. 

§.  312. 

Alles  staatliche  und  gesellschaftliche  Leben  dreht  sich  um  die 
Axe  der  Ungleichheit  der  Menschen.  Die  Ungleichheit  ist  eine  Tkat- 
sache,  welche  durch  die  Physiologie  und  Anthropologie  klar  bewiesen 
wird.  Die  Ungleichheit  allein  ermöglicht  Theilung  der  Arbeit,  und 
diese  ist  die  Conditio-sine-qua-non  aller  Gesittung.  Die  Regierungs- 
kunst  muss  nothwendig  von  der  natürlichen  Ungleichheit  der  Men- 
schen den  Ausgang  nehmen,  weil  nur  auf  diese  Art  Individualisirung 
sich  ermöglicht.  Machte  man  die  Annahme  natürlicher  Gleichheit 
der  Menschen  zur  Grundlage  der  Politik,  so  wäre  Individualisirung 
ausgeschlossen  und  der  Staat  verwandelte  ebenso  sich  in  eine  Caserne, 
wie  die  Gesetze  und  Sitten  in  Rubriken,  die  den  Genius  verbannen. 

Aus  der  natürlichen  Ungleichheit  der  Menschen  ergibt  sich  deren 
Gruppirung  im  gesellschaftlichen  Zusammenleben.  „Nach  den  Un- 
gleichheiten der  ererbten  und  der  persönlichen  Begabung  an  allerlei 
Gütern“,  sagt  Christfried  Albert  Thilo550),  der  gesellschaftlichen 
Lage  und  der  Gelegenheiten,  die  Begabung  geltend  zu  machen,  wer- 
den sich  in  dem  Zusammenleben  immer  die  Unterschiede  der  dienen- 
den, der  gemeinen  Freien  und  der  Angesehenen  hervorthun,  und  nach 
nothwendigen  Gesetzen  werden  nicht  allein  der  Angesehenen  immer 
weniger  sein  als  der  Gemeinen,  sondern  unter  ihnen  wird  immer  ein 
Angesehenster,  ein  Fürst,  die  Spitze  bilden  wollen,  so  dass  natur- 
gemäss  die  Gesellschaft  immer  eine  Neigung  hat,  sich  nach  oben  in 
mancherlei  Abstufungen  des  gesellschaftlichen  Einflusses  zuzuspitzen. 
Daher  wird  sich  im  Allgemeinen  immer  eine  Tendenz  zur  Monarchie 
zeigen,  eine  reale  Gleichheit  der  Menschon  im  gesellschaftlichen  Ein- 
fluss aber  eine  Unmöglichkeit  sein.  In  grossen  Gemeinschaften,  in 
denen  die  Kräfte  sich  in  allseitigem  regen  Leben  berühren  und  der 
gesellschaftlichen  Reibung  nicht  ausweichen  können,  wird  eine  Repu- 
blik ohne  künstliche  Mittel  sich  nur  bei  einem  sehr  hohen  Grade 
einer  durch  das  ganze  Volk  verbreiteten  Intelligenz  und  Tugend  hal- 
ten können. 


550)  Thilo,  Ch.  A.,  Die  theologiaircnde  Rechts-  und  Staatslehre.  Eine 
historisch-kritische  und  thetischc  Untersuchung  über  die  Principien  der  Rechts- 
philosophie und  die  damit  zusammenhängenden  philosophischen  Disciplinen 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Rechtsansichten  Stahls.  Leipzig.  1861.  in  8°. 
pag.  387.  u.  fg. 
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Die  Folgen  der  natürlichen  Ungleichheit  machen  um  so  weniger 
sich  geltend,  je  höher  der  Mensch  geistig  und  sittlich  entwickelt  ist, 
das  heisst:  je  intensiver  und  harmonischer  das  Gehirn  ausgebildet  ist. 
Da  aber  im  Ganzen  nur  sehr  wenig  Weise  und  Gute  exsistiren,  so  wer- 
den die  Folgen  der  natürlichen  Ungleichheit  jederzeit  beträchtlich  in 
das  Gewicht  fallen,  und  es  wird  der  stärker  Scheinende  oder  wirklich 
Stärkere  dem  schwächer  Scheinenden  oder  wirklich  Schwächeren  im- 
poniren,  ihn  physisch  oder  moralisch  unterjochen,  ihm  nüt  oder  ohne 
Absicht  seinen  Willen  oktroyiren ; es  wird  jederzeit  Obere  und  Untere 
geben. 


§.  313. 

Die  Grösse  der  Entfernung  oder  Kluft  zwischen  den  Oberen  und 
Unteren  ist  ein  sicherer  Massstab  für  den  Grad  der  intellectuellen 
und  moralischen  Gediegenheit  einer  Nation.  Dort,  wo  die  Oberen 
grossherrlich,  die  Unteren  knechtisch  sind,  liegt  die  Gesittung  noch 
in  der  Wiege.  Je  mehr  die  beiden  Hauptklassen  der  Bevölkerung 
sich  nähern,  desto  weiter  ist  die  Gesittung  vorwärts  geschritten,  desto 
mehr  mässigt  sich  auch  die  Monarchie  und  neigt  in  dem  Verhält- 
nisse, als  sie  sich  mildert,  zur  Republik  hin. 

Alle  diese  Thatsachen  müssen  von  einer  Politik,  deren  Endzweck 
die  Erhaltung  des  normalen  Zustandes  und  des  Glückes  der  Nation 
ist,  auf  das  Innigste  wahrgenommen  werden.  Eine  gesunde  Politik 
wird  die  zwischen  den  beiden  Hauptklassen  der  Gesellschaft  bestehende 
Kluft  niemals  zu  erweitern  suchen,  sondern  wird  dahin  bestrebt  sein, 
die  untere  Klasse  möglichst  gesund  zu  erhalten  und  zu  veredeln,  und 
die  obere  Klasse  niemals  das  Recht  des  Besitzes  über  die  untere  aus- 
üben zu  lassen;  sie  wird  jedem  Staatsbürger  ohne  Ausnahme  das 
Recht  normalen  Daseins  wahren  und  den  Schwächeren  jederzeit  gegen 
Uebergriffe,  Willkür  und  Gewalt  des  Stärkeren  schützen;  sie  wird 
Niemand  den  Weg  zur  Verbesserung  der  Lebenslage,  zu  öffentlicher 
Wirksamkeit  verschliessen , sondern  redliche  Bestrebungen  kräftigst 
unterstützen.  Wo  solche  Politik  geübt  wird,  erwächst  aus  der  natür- 
lichen Ungleichheit  der  Menschen  unter  keiner  Bedingung  Nachtheil ; 
dort  möge  Republik,  Monarchie  oder  Despotie  die  Form  des  Gemein- 
wesens sein:  die  Menschen  sind  glücklich  und  ihre  natürliche  Un- 
gleichheit fordert  nur  die  Wohlfahrt,  die  Gesundheit,  die  Wissenschaft 
und  die  gute  Sitte. 
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§•  314. 

Wenn  die  Politik  die  natürliche  Ungleichheit  der  Menschen  dazu 
benutzt,  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Hauptklassen  der  Gesellschaft 
zu  Gunsten  einer  Klasse  zu  vergrössem;  wenn  sie  darauf  hinarbeitet, 
die  untere  Klasse  zur  Sklavin  der  oberen  zu  machen,  oder  die  obere 
Klasse  durch  die  untere  zu  terrorisiren:  so  wirkt  sie  Unheil,  Verder- 
ben, Entartung.  Sie  respectire  die  Ungleichheit,  um  Jedem  das  Sei- 
nige  zu  sichern,  um  zu  individualisiren,  um  glücklich  zu  machen*); 
aber  sie  vermehre  diese  Ungleichheit  nicht,  um  den  Einen  auf  Kosten 
des  Anderen  zu  begünstigen. 

Aus  dem  Gesichtspunkte  der  Anthropologie  ist  die  Gesellschaft, 
welche  die  eine  Klasse  auf  Kosten  der  anderen  begünstigt,  ebenso 
entartet  oder  krank,  wie  jene,  welche  Alles  mit  Gewalt  gleich  macht 
und  an  natürliche  Gleichheit  aller  menschlichen  Wesen  glaubt.  „Jedem 
das  Seinige“,  „Keiner  soll  verloren  gehen“,  „liebe  den  Nächsten  wie 
dich  selbst“,  — diese  Sätze  werden  in  einer  entarteten  oder  kranken 
Gesellschaft  niemals  zur  Wirklichkeit  werden  können. 


§.  315. 

Henri  de  Viel-Castel551)  glaubt,  vollständige  Gleichheit  sei 
die  Grundlage  der  ursprünglichen  Gesellschaft;  Niemand  innerhalb 
der  primitiven  Gesellschaft  sei  arm  oder  reich,  mächtig  oder  ein 
Sklave.  „Selbst  die  Idee  der  Superiorität“,  sagt  Viel-Castel,  „ist 
unbekannt,  weil  dieselbe  einzig  und  allein  aus  der  Verderbniss  der 
Gesellschaft  entspringt,  das  heisst:  der  Ungleichheit,  welche  bald  des 
Menschengeschlechtes  sich  bemeistert.  Aber  die  vollkommene  Gleich- 
heit, oder  vielmehr:  jene  glückliche  Nichtkenntniss  der  Ungleichheit, 
würde  sie  lange  hernieden  herrschen?  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
die  vollkommene  Gleichheit  stets  ein  herrlicher  Traum  der  Philoso- 
phen war,  und  dass  man  immer  Arme  unterdrückt  von  Keichen, 
Frauen  untergeordnet  den  Männern  u.  s.  w.,  in  der  Welt  sehen  werde. 
Wenn  wir  den  Ursprung  und  die  Ursache  der  Ungleichheit  erforschen, 
bemerken  wir,  dass  diese  Ursache  in  der  That  an  der  Wiege  der 
Gesellschaft  emporsteigt  und  bei  der  Geburt  den  Vorsitz  führt.“ 


*)  Jeden  in  seiner  Art! 

551)  Viel-Castel,  H.  de,  De  la  socidtd  et  du  gouvemement.  Paris. 
1834.  in  8°.  Tom.  L pag.  70.  u.  fg. 
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Die  Gesellschaft  zu  Zeiten  des  hochgeehrten  Urahnen,  des  Ur- 
handsäugethieres,  hatte  ebenso  wenig  vollständige  Gleichheit  zur 
Grundlage,  wie  die  Gesellschaft  des  Menschen  um  einige  hundert- 
tausend Jalire  später.  Wo  wir  auch  forschen  mögen,  in  keiner  Thier- 
gesellschaft herrscht  volle  Gleichheit.  Betrachten  wir  die  Bienen: 
sie  unterscheiden  sich  in  Arbeiter,  in  solche,  die  ohne  Activität  von 
dem  Erträgnisse  der  Arbeit  der  Mitbürger  leben,  und  in  Königs- 
geschlechter, die  von  allen  angebetet  werden;  die  Ameisen:  sie  zer- 
fallen in  Herren  und  Leibeigene;  die  Zugvögel:  sie  bestehen  aus 
Führern  und  Geführten;  die  wilden  Esel:  sie  erkennen  eine  Esels- 
autorität an,  der  gegenüber  sie  höchst  eselhaft  submissest  und  devo- 
test sind.  Ueberall  Stärkere  und  Schwächere,  Bessere  und  Schlim- 
mere, Klügere  und  Dümmere,  Gesundere  und  Ungesundere;  was  will 
da  der  tolle  Mensch  mit  seiner  Gleichheitstheorie  und  unmöglichen 
Gleichmacherei.  Ebenso  wenig  es  gelingt,  die  Arbeitsbiene  zur  Kö- 
nigin zu  machen,  ebenso  wenig  lässt  die  allgemeine  Gleichheit  sich 
decretiren  und  verwirklichen.  Willst  dem  Wasser  du  befehlen,  den 
Berg  hinaufzufliessen ; willst  dem  Adler  du  gebieten,  dem  Wurme 
gleich  im  Staub  zu  kriechen?  Nicht  das  Ross  lenkt  den  Lauf:  der 
Führer  thut  es;  nicht  der  Verkäufer,  nicht  der  Verkläger  leitet  die 
Menschen:  der  Weise  führt  sie! 

Die  Ungleichheit  der  Menschen  ist  unausrottbar,  weil  sie  eine 
integrirende  Eigenschaft  der  menschlichen  Natur  ausmacht.  Wie  Alles 
in  der  Welt,  lässt  auch  die  Ungleichheit  mittels  gesunder  Politik  zu 
einer  Urquelle  des  Heiles  für  die  Gesellschaft  sich  machen. 


Von  der  Autorität. 

§.  316. 

Physisch  oder  moralisch  Stärkere  imponiren  den  physisch  oder 
moralisch  Schwächeren,  und  sind  für  diese  Autoritäten.  Die  Autori- 
tät als  solche  ist  unumstösslich,  somit  unabschafTbar;  sie  kommt 
überall  zu  Tage,  wo  Menschen  zu  Tage  kommen,  und  ist  somit  etwas 
specifisch  Natürliches. 

Im  Staate  und  in  der  Gesellschaft  wäre  die  Autorität  jener 
Menschen,  bei  denen  Vernunft  und  Liebe  das  Sinnliche  überwiegen, 
höchst  wünschenswert!);  allein  der  Mensch  ist  ein  blutgieriges,  rauf- 
lustiges Vieh,  welches  nur  die  nackte  Gewalt  respectirt,  Liebe  und 
Vernunft  zumeist  gar  nicht  versteht:  darum  werden  Gewalt  und 
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Autorität  stets  organisch  verbunden  und  es  wird  das  Faustrecht  herr- 
schend sein,  hier  in  milderer,  dort  in  barbarischer  Form,  je  nach  der 
Gesammtverfassung  der  Menschen. 


§.  317. 

I)a  Glückseligkeit  Allen  werden  soll,  muss  die  Autorität  inner- 
halb gewisser  Grehzen  verbleiben,  darf  dieselben  nach  keiner  Seite 
hin  überschreiten.  Jede  Organisation  ist  einem  zarten  Uhrwerke  ver- 
gleichbar. Wir  können  dieses  mit  feinen  Instrumenten  reguliren; 
wir  müssen  es,  soll  seine  Function  eine  normale  sein,  vor  schädlichen 
Einflüssen  bewahren,  Staub  und  dergleichen  daraus  entfernen:  aber 
wohl  sollen  wir  ims  hüten,  brutal  in  das  Räderwerk  zu  greifen, 
plumpe  Werkzeuge  daran  zu  versuchen.  Die  Autorität  sei  Freund, 
Rath,  Vater,  Bruder,  nicht  Feind,  Häscher,  Zwingherr,  Blutsauger. 


Von  Eigenthum  und  Ehe. 

§.  318. 

Es  kommen  des  Menschen  Qualitäten  erst  am  Eigenthume  und 
am  häuslichen  Herde  zur  Entwickelung.  „Die  physische  Unterlage 
des  Eigenthumes“,  sagt  Ferdinand  Walter55*),  „ist  die  in  der 
Natur  des  Menschen  begründete  Noth Wendigkeit,  einen  Theil  des 
Naturstofles  seinem  Willen  und  seiner  Kraft  zu  unterwerfen,  um 
davon  den  zur  Befriedigung  seiner  physischen  und  geistigen  Bedürf- 
nisse nöthigen  Vortheil  zut  ziehen“  . . . „Mit  der  Gesellschaft  ist 
aber  auch  das  Bedürfhiss  der  Ordnung,  und  durch  dieses  die  Noth- 
wendigkeit  eines  rechtlichen  Schutzes  des  Besitzes  und  Erwerbes  ge- 
geben.“ „Das  Rechtsinstitut  des  Eigenthumes  ist  also  die  Einrich- 
tung, wodurch  der  Zusammenhang  des  Menschen  und  der  mensch- 
lichen Kraft  mit  der  Natur  zur  Erhaltung  und  Entwicklung  des 
Menschen  in  dauernder  und  geordneter  Weise  vermittelt  wird.“ 

Der  Begriff  normalen  menschlichen  Bestehens  ist  an  den  Begriff 
des  Eigenthums  organisch  geknüpft:  der  Mensch  bedarf  des  Eigen- 
thums, sowie  die  Schnecke  ihres  Hauses  bedarf;  dämm  muss  das 
Eigenthum  in  der  civilisirten  Gesellschaft  rechtlich  geschützt  sein. 

552)  Walter,  F. , Naturrecht  und  Politik  im  Lichte  der  Gegenwart. 
Bonn.  1863.  in  8“.  pag.  145.  u.  fg. 
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Unter  dieser  Voraussetzung  befindet  sich  der  Mensch  im  ungestörten 
Besitze  seiner  Güter,  und  nun  sollen  Erziehung  und  Bildung  den 
richtigen  Gebrauch  des  Besitzes  ihm  übermitteln  und  die  Autorität 
der  Gesellschaft  oder  des  Staates  muss  den  Missbrauch  des  Genusses 
ebenso  wie  das  Unrecht  in  der  Erwerbung  verhüten.  Der  richtige 
Gebrauch  eigenen  Gutes  entwickelt  erst  die  physischen  und  moralischen 
Besonderheiten  des  Menschen  in  einer  der  Wohlfahrt  der  Gesellschaft 
angemessenen  Weise. 

Eine  gute  Politik  sucht  jedem  Staatsbürger  zu  Eigenthum  zu 
verhelfen  und  dessen  richtigen  Gebrauch  anzuregen,  zu  lehren.  Die 
sociale  Frage,  welche  das  Jahrhundert  der  Eisenbahnen  und  Telegra- 
phen in  Convulsionen  versetzt,  ist  gelöst,  wenn  Jedem  das  Seinige 
zu  Theil  wurde,  das  Eigenthum,  welches  den  Leib  ernähren,  das 
Gemüth  beruhigen,  das  Herz  veredeln  und  den  Geist  erleuchten 
hilft. 


§.  319. 

„Ein  sehr  allgemein  verbreiteter  Irrthum,  gegen  den  man  nicht 
genug  sich  verwahren  kann“,  sagt  J.  J.  Thonissen 55S),  „besteht 
darin,  wenn  man  glaubt,  dass  die  Ausgleichung  der  grösseren  Glücks- 
güter die  Leiden  der  arbeitenden  Klassen  einigermassen  erleichtern 
würde.“  — Dies  ist  in  Wahrheit  ein  sehr  grosser  Irrthum,  der  schon 
mehrfach  zu  den  unglückseligsten  Versuchen  veranlasste,  und  dessen 
Durchführung  die  schlimmsten  Lagen  und  Verhältnisse,  die  mit  Mord 
und  Todtschlag  endigten,  heraufbeschwor. 

Der  Communisinus  der  Güter  ist,  so  lange  nicht  alle  Menschen 
wirklich  gut,  weise  und  gesund  sind,  naturwidrig.  Einfach  und  klar, 
ohne  das  Podagra  des  Tantum-Quantum,  ohne  tausend  Wenn  und 
Aber,  wird  er  vom  Durchschnitte  ‘der  Menschen  niemals  begriffen 
werden,  weil  er,  in  seiner  reinsten  Gestalt,  ein  Mass  von  Selbstver- 
läugnung,  Erkenntniss  und  Nächstenliebe  voraussetzt,  wie  solches 
weder  den  europäisch-civilisirten  noch  den  asiatisch-gesitteten  zwei- 
händigen Bestien  eigen  ist. 

Jeder  Einzelne  muss  Besitzer  sein,  und  der  Staat,  das  Gemein- 
wesen überhaupt,  muss  Besitzer  sein.  Es  muss  neben  dem  Einzeln- 


553)  Thonissen,  J.  J.,  Le  socialisme  depuis  l'antiquite  jugqn’a  la  Con- 
stitution franvaise  du  14  janvier  1S52.  Louvnin  & Paris.  1852.  in  8°.  Tom.  I. 
pag.  294. 
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besitze  möglichst  viele  gemeinsame  Güter  geben.  Dies  ist  das  phy- 
siologische Verhältuiss. 

§.  320. 

Besser,  als  das  beste  System  der  Gütergemeinschaft,  und  der 
menschlichen  Natur  am  vorzüglichsten  entsprechend,  ist  gute  Er- 
ziehung. Diese  löst  mittelbar,  aber  sicher,  die  Frage  des  Eigenthums. 
Henry  Fawcett554),  A.  P.  Deseilligny555),  Joseph  Kay55C) 
und  Andere  haben  hierfür  die  gewichtigsten  Beweise  beigebracht. 

Die  Voraussetzungen  guter  Erziehung  sind  zunächst  Identität  der 
Staats-  und  Privatmoral,  die  Moral  der  Nächstenliebe,  die  Verrich- 
tung des  Guten  um  seiner  selbst  Willen  und  die  Unterlassung  des 
Bösen  um  seiner  selbst  Willen,  Erleuchtung  des  Geistes  durch  einen 
eben  so  schönen  wie  wesentlichen  Unterricht,  und  das  allgemeine 
Walten  der  Gesundheitspflege. 


§•  321. 

Zum  normalen  Leben  und  zu  physiologischer  Ausbildung  des 
menschlichen  Typus  gehören  gesunde  eheliche  Verhältnisse,  Ehen  aus 
Liebe  und  in  dem  entsprechenden  Alter  geschlossen.  Unter  der  Herr- 
schaft einer  guten  Politik  wird  von  Ausschliessung  Einzelner  von  der 
Ehe  nicht  die  Rede  sein,  und  die  Gesellschaft  wird  so  viel  Gesund- 
heit und  Sittlichkeit  bewahren,  dass  Jeder  von  selbst  die  Ehe  sucht 
und  Ehelosigkeit  nur  als  seltene  Ausnahme  sich  zeigt. 

Die  legitime  Ehe  hängt  in  ihrer  Zahl  von  dem  Stande  der  Ge- 
sundheit und  Sittlichkeit  der  Bevölkerung,  von  den  Gesetzen  und  vom 
allgemeinen  Wohlstände  ab;  je  besser  diese  Verhältnisse,  desto  mehr 
Eheschliessungen,  desto  mehr  Liebe  in  der  Ehe,  desto  besser  die  Er- 
ziehung der  Nachkommen,  desto  länger  die  Dauer  des  Lebens,  desto 
grösser  die  physische  und  moralische  Kraft  der  Nation. 


554)  Fawcett,  H.,  Pauperisin:  its  cause«  and  remedies.  London  and 
New  York.  1871.  in  8°.  pag.  122.  u.  fg. 

555)  Deseilligny,  A.  P.,  De  l'influence  de  l’dducation  sur  la  mortalitd 
et  le  bien-fitre  des  classes  laborieuscs.  Paris.  1868.  in  8°.  pag.  1.  u.  fg.; 
311.  n.  fg. 

556)  Kay,  J.,  The  Social  Condition  and  Education  of  the  People  in  Eng- 
land and  Europe;  shewing  the  results  of  the  primary  schools,  and  of  the  di- 
vision  of  landed  property,  in  foreign  countries.  London.  1850.  in  8°.  Tom.  I. 
pag.  7.  u.  fg.;  etc. 
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T.  Loua557)  fand  durch  sorgfältige  Untersuchungen,  dass  in 
denjenigen  Departementen  von  Frankreich,  wo  die  Entwickelung  der 
Landwirthschaft  am  beträchtlichsten  ist,  die  Heirathsaussichten  für 
beide  Geschlechter  am  günstigsten  sind  und  das  mittlere  Alter  des 
Eintrittes  in  die  Ehe  als  ein  frühes  sich  erweist.  Anders  in  den 
Departementen,  wo  der  Boden  weniger  fruchtbar  ist,  oder  wo  die 
Landwirthschaft  gegen  die  Industrie  verhältnissmässig  bedeutend  zu- 
rücktritt! Zu  besserer  Veranschaulichung  diene  folgende  Tabelle  von 
Loua: 


Deparletnente,  iro  die  lleiratheauseichten  du x Maximum  erreichen. 


Departements 
Seine-et-Marne  . . 

Heiraths- 

aussichten 

10.93 

Mittleres  Alter  der 
Schliessung 

22.01  Jahre 

Oise 

10.08 

22.02  „ 

Gironde  . , . . 

9.90 

23.70  „ 

Lot-et-Garonne  . . 

9.76 

22.39  „ 

Nievre  . . . . 

9.70 

22.66  „ 

Allier 

9.66 

23.50  „ 

Aude 

9.60 

23.30  „ 

Charente  . . . . 

9.43 

24.13  „ 

Seine-et-Oise  . . 

9.23 

22.69  „ 

Taru-et-Garonue 

9.09 

23.37  „ 

Im  Durehschni 

tte 

9.73 

22.98  Jahre 

Die  Heirathsaussichten  sind  hier  sehr  befriedigend,  und  das  mitt- 
lere Alter  der  Eheschliessung  ein  naturgemässes.  Ganz  anders  ver- 
hält die  Sache  sich  in  den 


Departement™ f wo 

die  IleiralhsauDsichlen 

flau  Minimum  erreichen. 

Departemente 

Heiraths- 

Mittleres  Alter  der  Khe- 

au  seichten 

gchlieHHung 

Savoyen 

. . . 3.69 

26.86  Jahre 

Oberpyrenäen 

. . . 3.74 

•27.21  „ 

Hochsavoyen 

. . . 3.97 

28.14  „ 

Unterpyrenäen 

. . . 4.08 

26.38  „ 

Cantal  . . 

. . . 4.21 

26.38  „ 

Oberloire  . 

. . . 4.33 

25.92  „ 

C6tes-du-Nord 

. . . 4.39 

27.43  „ 

Moselle 

. . . 4.57 

26.51  „ 

557)  Loua,  T.,  De  quelques  lois  statistiques  du  manage.  — Journal  de 
la  soiiete  de  Statistique  de  Paris.  Sixieme  an  nee.  Paris  & Strasbourg.  1865. 
in  8°.  pag.  6.  u.  fg. 
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Departements,  wo  die  Heirathsaussichten  das  Minimum  erreichen. 

_ . Heiraths-  Mittleres  Alter  der  Ehe- 

Departemente  au«dchten  Schliessung- 

Doubs 4.67  27.69  Jahre 

Niederrhein  ....  4.73  27.10  „ 

Im  Durchschnitte  . 4.24  26.96  Jahre 

Diese  Tafel  zeigt  deutlich,  dass  überall,  wo  der  Besitz  allzu 
schwer  errungen  werden  muss,  das  Portpflanzungsleben  überhaupt, 
Eheschliessung  insbesondere  im  Hintertreffen  stehe. 

Geringere  Heirathsaussichten  und  später  Eintritt  in  die  Ehe  sind 
im  Allgemeinen  durchaus  nicht  günstig  für  die  physiologische  Ent- 
wickelung des  Volkes;  überall,  wo  wir  solche  Verhältnisse  wahmehmen, 
begegnen  uns  auch  Missstände,  oft  der  schlimmsten  Art,  in  Gesetz- 
gebung. Nationalerziehung,  öffentlicher  Oekonomie  und  Sittlichkeit 
wurzelnd. 

§.  322. 

Auf  Grund  zahlreicher  Documente  berechnet  J.  E.  Wappäus558), 
dass  von  zehntausend  Verheirathungen  vor  dem  fünfundzwanzigsten 
Jahre  geschlossen  werden*)  in  England  5528,  in  Sardinien  5305,  in 
Frankreich  4312,  in  Schweden  3629,  in  Norwegen  3158,  in  Holstein 
2960,  in  den  Niederlanden  2749,  in  Belgien  2744,  in  Schleswig 
2686,  in  Dänemark  2500,  in  Bayern  2081.  „Der  Grund  dieses 
Unterschiedes“,  sagt  Wappäus,  „ist  offenbar  kein  physischer,  und 
wenn  nach  England  auch  in  dieser  Proportion  unmittelbar  die  beiden 
südlichen  Staaten  mit  vorwiegend  romanischer  Bevölkerung  folgen,  so 
zeigt  doch  die  ganze  Reihenfolge  deutlich,  dass  überall  neben  den 
physischen  Factoren**)  auch  noch  andere  Factoren  von  entschiedenem 
Einflüsse  auf  das  absolute  Heirathsalter  sind.  Einer  dieser  Factoren 
ist  ohne  Zweifel  der  Grad  des  allgemeinen  Volkswohlstandes;  daneben 
ist  aber  wohl  ebenso  gewiss  die  Natur  der  vorherrschenden  Arbeit 
bei  einer  Bevölkerung  als  wichtiger  Factor  anzuerkennen,  und  da 
dieser  Factor  wiederum  nicht  in  unmittelbarem  und  nothwendigem 
Zusammenhänge  mit  der  allgemeinen  Prosperität  einer  Bevölkerung 
steht,  so  ist  auch  aus  diesem  Grunde  die  gefundene  Reihenfolge  nicht 

*)  das  heisst:  geschlossen  wurden. 

**)  Rasse,  Klima  u.  s.  w. 

558)  Wappä  us,  J.  E.,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik.  Leipzig.  1859 — 
61.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  270.  u.  Tg. 

Ed.  Beich,  Der  Mensch  und  die  Seele.  37 
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als  eine  zuverlässige  Skala  der  Prosperität  der  verglichenen  Bevöl- 
kerungen anzusehen.“ 

Wenn  die  angeführten  Zahlen  richtig  sind,  so  deuten  sie  nicht 
nur  auf  den  Grad  des  allgemeinen  Wohlstandes,  sondern  auch  auf 
den  Geist  der  Gesetzgebung,  den  Stand  der  Vorurtheile  und  der 
Sitten,  und  die  Zeit  der  physischen  Reife  des  Volkes  hin.  Sehen  wir 
in  Schleswig  und  Dänemark  jene  Zahlen  beziehungsweise  geringer,  so 
denken  wir  unwillkürlich  daran,  dass  dort  die  physische  Reife  später 
eintrete;  müssen  ja  auch  häufig  die  Recruten  dort  bis  zum  zweiund- 
zwanzigsten, auch  dreiundzwanzigsten  Jahre  zurückgestellt  werden, 
weil  sie  erst  um  diese  Lebenszeit  die  für  den  Militärstand  nöthigen 
leiblichen  Qualitäten  bekunden,  ln  Bayern  walten  gewiss  höchst  un- 
sittliche gesellschaftliche  Verhältnisse  und  philisterhafte  Gesetze.  In 
Belgien  und  den  Niederlanden,  wo  es  weder  an  politischer  noch  an 
socialer  Freiheit  fehlt,  macht  das  Elend  der  arbeitenden  Klassen 
seine  Herrschaft  geltend  und  verhindert  Tausende,  rechtzeitig  eine 
legitime  Ehe  zu  schliessen.  Frankreich,  das  ehemalige  Sardinien  und 
England  sind  von  jeneu  Ländern  am  besten  gestellt;  nicht  nur,  dass 
daselbst  die  Zeit  des  Eintrittes  in  die  Ehe  eine  naturgemässe  ist, 
auch  die  Lebensdauer  ist  zum  Theile  beträchtlich  grösser,  als  in 
den  anderen  Staaten,  die  Sittlichkeit  ist  im  Allgemeinen  besser  und 
der  Wohlstand  ist  zumal  in  Frankreich  und  England  grösser,  . als 
irgend  wo. 


§.  323. 

Aus  allem  Vorhergehenden  schliessen  wir,  dass  eine  naturgemässe 
Politik,  welche  Erwirkung  der  allgemeinen  Glückseligkeit  zum  End- 
ziele sich  setzt,  unmöglich  geringe  Heirathsaussichten  und  beziehungs- 
weise späten  Eintritt  in  die  Ehe  zu  Ergebnissen  haben  könne,  son- 
dern dass  überall,  wo  mit  Vernunft  und  Wohlwollen  regiert  wird, 
jene  Verhältnisse  günstig  sich  gestalten.  Die  Politiker  mögen  stets 
im  Auge  behalten,  dass  das  Sinken  der  Heirathsziffer  unter  das  nor- 
male Mass  stets  als  ein  sehr  bedenkliches  Zeichen  von  Störung  in 
den  Vorgängen  des  gesellschaftlichen  Organismus  sich  erweise,  und 
mögen  bei  Verminderung  der  Heiratlisfrequenz  ihr  Gewissen  wohl 
prüfen  und  schleunigst  den  Schaden,  den  sie  durch  Begehung  und 
Unterlassung  anrichteten,  wieder  gut  machen. 

Wie  bedeutend  Ereignisse  auf  die  Zahl  der  Eheschliessungen 
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wirken,  sehen  wir  deutlich  aus  folgender,  von  Achilles  Guillard559) 
mitgetheilten  Tabelle,  welche  die  Eheschliessungen  in  Frankreich 
zwischen  den  Jahren  1813  und  1818  uachweist. 

1813.  Strenge  Conscription,  welche  die 

Verbeiratheteten  schonte  ....  387186  Eheschliessungen. 

1814.  Invasion  der  Fremden  in  Frank- 
reich. Ruin  des  Landes  ....  193020  „ 

1815.  Friede  ........  246045 

1816.  Friede.  Wiederaufnahme  der 

Arbeit 249247 

1817.  Mangel  an  Lebensmitteln  . . 205877  „ 

Zahlen  dieser  Art  sind  für  Politiker  äusserst  wichtig,  und  für 

die  sociale  Anthropologie  Werthmesser  der  obwaltenden  Zustände. 


Von  den  Leistungen  der  Nationen. 

§.  324. 

Was  leistet  eine  Nation?  Diese  Frage  löst  in  mehrere  Fragen 
sich  auf,  nämlich:  Was  leisten  die  grossen  Männer?  Was  leistet 
der  Durchschnitt?  Was  leistet  der  Pöbel?  Was  diese  drei  Katego- 
rieen  leisten,  hängt  von  der  Politik  zu  grossem  Theile  ab.  Grad  und 
Art  der  Leistung  beeinflusst  die  physiologische  Entwickelung  der  In- 
dividuen und  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  auf  das  Innigste,  und 
wird  andererseits  wieder  von  dieser  Entwickelung  bedingt. 

Der  eigentliche  Pöbel  leistet  Ernährung  und  Fortpflanzung. 
Eine  naturgemässe  Politik  darf  diese  Wahrheit  nicht  aus  dem  Auge 
verlieren,  und  muss  Ernährung  und  Fortpflanzung  normal  zu  gestalten 
suchen. 

Der  Durchschnitt  leistet  Ernährung  und  Fortpflanzung,  und  spielt 
die  Noten,  welche  die  grossen  Männer  setzen,  gut  oder  schlecht.  Von 
diesem  Spiele  hängt  das  Wohl  und  das  Wehe  der  Gesellschaft  ab, 
und  seinerseits  ist  das  Spiel  wieder  abhängig  vom  Stande  der  Er- 
nährung und  der  Zeugung;  denn  der  Durchschnitt  der  Zweihänder 
steckt  noch  vollständig  unter  der  Lava  der  Thierheit  und  wird  vom 
Nahrungs-  und  Zeugungsdrange  noch  ausschliesslich  beherrscht,  zwar 


559)  Guillard,  A.,  fernen«  de  statistique  humaine  ou  d&nographie  Com- 
panie . . . Paris.  1855.  in  8°.  pag.  270. 
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nicht  so  intensiv  wie  der  eigentliche  Pöbel,  aber  immerhin  so  stark, 
dass  von  geistiger  Initiative  füglich  noch  nicht  die  Bede  sein  kann. 

Die  grossen  Männer  werden,  weil  sie  zu  den  Säugethieren  ge- 
hören, zwar  auch  von  Nahrung  und  Zeugung  stark  beeinflusst;  doch 
ist  ihnen  Dasjenige  eigen,  was  man  geistige  Initiative  nennt,  eine 
Besonderheit,  wegen  welcher  sie  in  Staaten,  deren  kurzsichtige  Politik 
Initiative  nicht  duldet,  unmöglich  sind.  Es  gibt  innerhalb  der  gesitte- 
ten Welt  Länder,  in  denen  vollständig  an  grossen  Männern  es 
mangelt.  Die  Bewohner  dieser  Theile  der  Erdoberfläche  bekunden 
nicht  den  normalen  menschlichen  Typus  und  ihr  Fortschritt  in  der 
moralischen  und  geistigen  Civilisation  ist  problematisch,  weil  sie  in 
Allem,  was  über  Nahrung  und  Zeugung,  Commandirtwerden  und 
Gehorchen  sich  erhebt,  an  das  Muster  des  Auslandes  gewiesen  sind. 
Staaten,  die,  weil  durch  eigenes  Verschulden  grosse  Männer  ihnen 
fehlen,  der  Originalität  entbehren,  beweisen  damit,  dass  die  obwaltende 
Politik  eine  verderbliche  sei.  In  jedem  naturgemäss  entwickelten 
Staatswesen  muss  es  grosse  Männer  geben,  weil  überall  eine  kleine 
Zahl  von  Organisationen  über  die  Mehrzahl  hervorragt.  Wo  also 
grosse  Männer  nicht  angetroffen  werden,  dort  ist  das  Staatswesen 
krank. 

Vom  Durchschnitte  der  Menschen  zu  den  grossen  Männern  gibt 
es  Uebergangsglieder,  welche  die  verschiedensten  Grade  der  geistigen 
Entwickelung  repräsentiren.  Je  naturgemässer  nun  die  Politik  ist, 
desto  sicherer  wird  Ausbildung  des  Hervorragenden  zum  Grossen 
möglich,  desto  mannigfaltiger  sind  die  Uebergangsglieder  vom  Durch- 
schnitte zur  Grösse. 

Nach  meiner  Auffassung  ist  Niemand  wirklich  gross,  der  nur 
intellectuell  gross  ist;  zur  Grösse  gehört  neben  dem  intellectuellen 
auch  das  moralische  Element.  Wer  geistig  und  sittlich  gross  ist, 
ist  ein  grosser  Mann. 

Doch  steht  diese  Auffassung  so  ziemlich  isolirt  da,  weil  man  nur 
die  intellectuelle  Ueberlegenheit  als  Grösse  erkennt. 

.,Ein  hervorragender  Mensch“,  sagt  A.  Quote let560),  „ist  im 
Allgemeinen  derjenige,  der  über  die  anderen  Menschen  eine  gewisse 
Ueberlegenheit  ansübt,  sei  es  durch  seine  Intelligenz,  sei  es  durch 
andere  aussergewöhnliche  Eigenschaften.  Diese  Ueberlegenheit  kann 


560)  Quetelet,  A.,  Zur  Naturgeschichte  der  Gesellschaft.  Deutsch  und 
mit  Literaturnachweisen  herausgegeben  von  Karl  Adler.  Hamburg.  1856. 
in  8°.  pag.  269.  u.  fg. 
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sich  verschiedenartig  manifestiren:  manchmal  weckt  sie  Ehrfurcht 
oder  Bewunderung,  und  manchmal  auch  gibt  sie  einem  ganzen  Volke 
den  Anstoss,  der  es  zu  den  grössten  Unternehmungen  und  Opfern 
fähig  macht.“ 

„Man  ist  deshalb  noch  kein  hervorragender  Mensch,  weil  man 
sich  durch  körperliche  Eigenschaften  auszeichnet;  so  schön  diese  auch 
sonst  sein  mögen:  ebenso  wenig  könnte  eine  besondere  Vereinigung 
moralischer  Eigenschaften  genügen,  wenn  sie  nicht  mit  der  Intelligenz 
in  Uebereinstimmung  wäre.  Gerade  dieses  letztere  Element,  im  wei- 
testen Sinne  genommen,  gibt  die  eigentliche  Ueberlegenheit,  minde- 
stens in  der  modernen  Gesellschaft.“  „Nur  der  Intelligenz  gehört 
heutzutage  die  Suprematie.“  — So  Quetelet. 

Wenn  die  Politik  einseitig  die  Intelligenz  entwickelt  und  nur  in 
deren  hoher  Ausbildung  Grösse  sieht,  so  kommt  das  moralische  Inter- 
esse der  Gesellschaft  zu  kurz,  die  Leistungen  der  Nation  nehmen  den 
Charakter  der  Einseitigkeit  an  und  schrumpfen  auf  dem  Gebiete  der 
Barmherzigkeit  und  Liebe  immer  mehr  zusammen.  Gewaltiger  Denk- 
kraft läuft  dann  eiskalter  Egoismus  parallel,  die  Harmonie  wahren 
Lebens  fehlt,  und  die  Gesellschaft  ist  bei  all'  ihrer  Intelligenz  un- 
glücklich. 

Die  Politik  muss  durch  weise  Nationalerziehung  der  Intelligenz 
und  der  Moral  gleichmässig  Rechnung  tragen,  damit  die  hervorragen- 
den Menschen  und  die  grossen  Männer  in  Vernunft  und  Liebe  her- 
vorragend, gross  seien;  sie  muss  die  Helden  des  Gemüthes  eben  so 
feiern,  wie  die  Helden  des  Geistes;  sie  muss  alles  Volk  anspomen, 
beiden  zu  folgen! 


§.  325. 

Ist  es  nöthig,  die  intellectuelle  und  moralische  Leistungsfähigkeit 
eines  Volkes  stetig  zu  erhöhen?  Ja  und  nein,  je  nach  den  obwaltenden 
Umständen:  einmal  muss  die  Politik  mittelbar  auf  solche  Erhöhung 
hinwirken,  ein  anderes  Mal  vollzieht  diese  sich  selbst,  weil  äussere 
und  innere  Verhältnisse  günstig  sind,  weil  allgemeine  Gesundheit 
und  Wohlfahrt  den  Charakter  des  Gemeinwesens  ausmachen. 

Wo  es  darauf  ankommt,  Intelligenz  und  Moral,  intellectuelle 
und  moralische  Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen,  müssen  zunächst  die 
Gesundheit  und  Wirthschaft,  damit  physische  und  wirthschaftliche 
Leistungsfähigkeit  sicher  gestellt,  erhöht  werden.  Unterlässt  es  die 
Politik,  diese  materiellen  Grundverhältnisse  in  einer  die  physiologische 
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Entwickelung  des  Menschen  begünstigenden  Weise  zu  reguliren,  so 
erreicht  sie  auf  intellectuellem  und  moralischem  Gebiete  höchstens 
Problematisches. 

Ueberall,  wo  die  Menschen  rasch  sich  verleben,  wo  die  mittlere 
Lebensdauer  verhältnissmässig  kurz,  die  Ziffer  der  Sterblichkeit  gross 
ist,  stehen  Intelligenz  und  Moral  auf  tiefer  Stufe,  und  die  Politik  ist 
schlecht,  naturwidrig,  Vernunft-  und  lieblos. 
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Die  Moral. 


§.  326. 

Das  gesellschaftliche  Zusammenleben  der  Menschen  bringt  Thei- 
lung  der  Arbeit  mit  sich  und  erfordert  Gegenseitigkeit.  Gegenseitig- 
keit ist  die  Summe  von  Pflicht  und  Recht.  Pflicht  und  Recht  ist 
Gegenstand  der  Moral.  Die  Harmonie  von  Pflicht  und  Recht  führt 
zu  Harmonie  von  Tugend  und  Glückseligkeit,  welche  das  Endziel  und 
den  eigentlichen  Inhalt  der  Moral  ausmacht. 


Tugend  und  Glückseligkeit. 

§.  327. 

Tugendhaft  sollen  die  Menschen  sein;  wer  tugendhaft  sein  will, 
muss  glückselig  3ein.  Glückselig  sollen  die  Menschen  sein ; wer  glück- 
selig sein  will,  muss  tugendhaft  sein. 

Tugendhaft  ist,  der  den  Nächsten  liebt,  wie  sich  selbst;  der  das 
Gute  thut,  weil  es  gut  ist;  der  mit  Liebe  den  Irrenden  leitet  auf 
den  Weg  des  Heils;  der  gleichmüthig  ist  in  Freude  und  in  Leid; 
der  Herr  geworden  ist  über  seine  Leidenschaften;  dem  Pflicht  gegen 
den  Nächsten  ein  Heiligthum  ist;  dem  das  Recht  nicht  die  Quelle 
von  Missbrauch  wird. 

Glücklich  ist,  der  gesund,  mit  den  zu  normalem  Leben  nöthigen 
Mitteln  versehen,  und  in  den  Stand  gesetzt  ist,  zu  sich  selbst  zu 
kommen,  den  nöthigen  Wechsel  von  Arbeit  und  Genuss  zu  veran- 
stalten, über  sich  selbst  zu  verfügen  und  sich  selbst  zu  erkennen. 

Die  Tugend  ist  keine  Busse,  die  Glückseligkeit  kein  Taumel 
sinnlichen  Vergnügens;  sondern  Harmonie  von  Tugend  und  Glück- 
seligkeit gilt  nur  für  gleichbedeutend  mit  dem  normalen  Leben. 
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§.  328. 

„Der  gemeinen  Meinung  zufolge“,  sagt  Adam  Ferguson561), 
„sind  Menschen  für  glücklich  oder  für  elend  zu  halten,  nachdem  ihre 
Begierden  befriedigt  werden  oder  unerfüllt  bleiben.  Aber  wenn  die 
Glückseligkeit  der  Zustand  der  grössten  Vergnügungen  sein  soll,  deren 
die  menschliche  Natur  fähig  ist:  so  wird  in  vielen  Fällen  folgen,  dass 
eine  Person  nicht  für  glücklich  zu  halten  sei,  weil  sie  die  Befriedi- 
gung ihrer  Begierde  erhalten,  sondern  für  unglücklich,  dass  sie  eine 
solche  Begierde  gehabt  hat.  Der  Boshafte  ist  nicht  für  glücklich  zu 
halten,  weil  er  seine  Bosheit  befriedigt  hat,  sondern  für  unglücklich, 
weil  er  dieser  Leidenschaft  fähig  gewesen  ist.  Der  Thor  ist  nicht 
für  glücklich  zu  halten,  weil  er  das  besitzt,  was  er  bewundert,  son- 
dern für  unglücklich,  weil  er  nichtswürdige  Dinge  bewundert.  Der 
Unmässige  ist  nicht  für  glücklich  zu  halten,  weil  er  eiu  niedriges 
Vergnügen  genossen,  sondern  für  kindisch  und  unglücklich,  weil  er 
die  hohen  Vergnügungen  seiner  Natur  um  der  niedrigen  willen  un- 
terbrochen hat.  Der  Feige  ist  nicht  für  glücklich  zu  halten,  dass  er 
der  Gefahr  entgangen,  sondern  für  unglücklich,  dass  er  der  Furcht 
unterworfen  ist.  Wenn  eine  Seele,  die  wohlwollend,  weise  und  be- 
herzt ist,  die  höchsten  Vergnügungen  und  das  wenigste  Leiden  hat, 
so  ist  diese  allein  für  glücklich  zu  halten.  Diese  Eigenschaften  ent- 
halten den  Gebrauch  und  den  Vortheil,  um  deren  willen  sie  wün- 
sehenswürdig  sind,  in  sich  selbst.  Die  Menschen,  die  sie  nicht  haben, 
können  andere  Meinungen  davon  hegen;  aber  die,  welche  sie  haben, 
müssen  wissen,  dass  sie  glücklich  sind.  Sie  müssen  allen  übrigen 
Arten  von  Vergnügungen  vorgezogen,  und  mit  Gefahr  jedes  Schmer- 
zes, von  welchem  sie  nicht  abgesondert  werden  können,  gesucht 
werden.“ 

Nur  der  vollkommen  normale,  gute  und  vernünftige  Mensch  ist 
befähigt,  richtige  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Glückseligkeit  sich 
zu  bilden;  das,  was  ihm  Glückseligkeit  ist,  ist  wirklich  Glückselig- 
keit, und  verschieden  von  dem  Glücksbegriffe  des  Pöbels.  Um  die 
Grundlage  der  Tugend  sicher  zu  stellen,  müssen  wir  Dasjenige,  was 
dein  normalen,  guten  und  vernünftigen  Menschen  Glückseligkeit  ist, 
zum  Gemeingute  machen.  Dies  setzt  aber  ein  Etwas  voraus,  welches, 

561)  Ferguson,  A.,  Grundsätze  der  Moralphilosophie.  Uebersetzt  und 
mit  einigen  Anmerkungen  versehen  von  Christian  Garrr.  Leipzig.  1772. 
in  8°.  pag.  137.  n.  fg. 
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wenn  wir  Jahrhunderte  als  Einheiten  annehmen,  zu  nicht  geringem 
Theile  in  des  Menschen  Macht  steht:  ich  meine,  wir  müssen  die  Or- 
ganisation verbessern,  den  Pöbel  aus  dem  Schlamme  der  Viehheit 
ziehen  und  den  Durchschnitt  erheben;  denn  der  landläufige  Glück- 
seligkeitsbegriff ist  nur  der  Ausdruck  der  organischen  Gesammtver- 
fnssung  der  das  Volk  zusammensetzenden  individuellen  Organismen. 
Je  ungesunder  ein  Volk,  je  weniger  sittlich  ausgebildet,  desto  weniger 
correct  der  Glücksbegriff. 


§.  329. 

Die  Begierden  und  deren  Erfüllung,  dies  hat  nicht  immer  mit 
wahrer  Glückseligkeit  etwas  zu  thun.  Wenn  die  Begierde  der  Aus- 
druck wirklichen  natürlichen  Bedürfnisses  ist  und  auf  Gegenstände 
sich  bezieht,  deren  Gebrauch  für  den  normalen  Fortbestand  der  Or- 
ganisation wesentlich  ist,  dann  wird  deren  Erfüllung  (innerhalb  der 
Breite  der  Massigkeit)  gewiss  die  Glückseligkeit  fördern. 

Entwickelt  der  Mensch  sich  naturgemäss,  wird  er  richtig  ge- 
pflegt, erzogen,  belehrt,  so  gestalten  seine  Begierden  sich  physiolo- 
gisch, und  bei  Befriedigung  derselben  wird  das  Mass  nicht  über- 
schritten. Die  Prediger  eifern  sehr  oft  über  schlimme  Begierden 
und  die  wenig  naturgemiisse  Erfüllung  der  menschlichen  Verlangen 
ist  ihnen  ein  Gräuel.  Der  Eifer,  die  Entrüstung,  sie  sind  löblich; 
aber  mit  dem  blossen  Predigen  gegen  das  Cynische  wird  dieses  nicht 
getilgt:  machet  die  Menschen  gesund,  gut  und  auch  ein  wenig  weise, 
dann  wird  die  Organisation  die  Neigung  zum  Cynischen  verlieren  und 
die  Glückseligkeit  wird  allgemein  correct  erfasst  werden. 

Entwickelt  der  Mensch  sich  krankhaft,  werden  Pflege,  Erziehung, 
Belehrung  vernachlässigt,  oder  sind  dieselben  verkehrt,  so  kann  wohl 
von  Vergnügen,  niemals  aber  von  Glückseligkeit  die  Rede  sein.  Die 
Glückseligkeit  geht  stets  mit  Freude  einher;  das  Vergnügen  aber  ist 
noch  sehr  weit  von  der  Glückseligkeit  entfernt.  Diese  ist  etwas 
Vollständiges,  Umfassendes;  jenes  nur  ein  Bruchstück.  Aus  dom  Ver- 
gnügen allein  können  wir  noch  nicht  auf  den  Stand  der  Glückselig- 
keit schliessen.  Die  Tugend  allein  gestattet  einen  solchen  Schluss; 
je  tugendhafter  ein  Volk,  desto  glückseliger  ist  es.  Die  Tugend  einer 
bürgerlichen  Gemeinschaft  wird  erschlossen  aus  der  Statistik  der  Sitten 
und  der  wirklichen  Leistungen,  aus  der  Statistik  der  Sterblichkeit 
und  des  Elends. 
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§.  330. 

Weil  Glückseligkeit  etwas  Umfassendes  ist  und  mit  ihrer  gan- 
zen Basis  auf  der  Organisation  ruht,  darum  ist  sie  auch  von  dem 
Zustande  der  Organisation  in  jeder  Beziehung  abhängig.  Dugald 
Stewart56“)  hat  dies  erkannt;  denn  er  lässt  die  Glückseligkeit  be- 
einflusst werden  durch  unsere  Gesammtverfassung,  durch  unsere  Ein- 
bildung, durch  unsere  Meinungen  und  durch  unsere  Gewohnheiten.  — 
Dies  Alles  ist  Ausdruck  unserer  organischen  Zustände:  die  Glück- 
seligkeit ist  in  letzter  Reihe  Product  unserer  Zustände.  Je  günstiger 
nun  diese  Zustände  durch  Lebensart,  Gesetze,  Klima,  Sitten  u.  s.  w. 
gestaltet  werden,  desto  vollkommener  die  Glückseligkeit,  desto  cor- 
recter  deren  Inhalt. 

William  Paley565)  zeigt,  dass  Glückseligkeit  nicht  in  sinn- 
lichem Vergnügen,  nicht  in  Abwesenheit  von  Schmerz,  Arbeit,  Sorge, 
Geschäften,  Unterbrechungen  und  Belästigungen  bestehe,  auch  nicht 
in  Herrlichkeit,  Rang  oder  hoher  SteUung,  sondern  in  der  Ausübung 
der  gesellschaftlichen  Affectionen,  der  körperlichen  und  geistigen 
Fähigkeiten  und  in  Gesundheit  bestehe,  von  der  vernünftigen  Consti- 
tution der  Gewohnheiten  abhänge.  — 

Es  gibt  Bevölkerungen,  welche  immerhin  glückselige  genannt 
werden  können;  aber  auch  inmitten  dieser  Bevorzugten  muss  schon 
wegen  der  Unvollkommenheit  alles  Menschlichen  Schmerz,  Sorge, 
Belästigung  u.  s.  w.  Vorkommen.  Das  Bittere  wird  bei  wohl  gearte- 
tem Menschenschläge  die  Glückseligkeit  eher  noch  befördern,  als  be- 
einträchtigen, und  wird  unter  dieser  Voraussetzung  nur  ein  Sporn 
der  Tugend  sein. 

Der  Mensch  bedarf  immer  eines  Erweckungs-,  eines  Erfrischungs- 
mittels, wenn  seine  Entwickelung  normal  sein  und  normal  bleiben 
soll.  Ein  Zustand  von  Glückseligkeit  ohne  Unterbrechung,  ohne 
bitteres  Element,  wäre  einem  heissen  Sommer  ohne  Regen  zu  ver- 
gleichen, der  die  Organisationen  erschlafft  und  austrocknet.  Glück- 
seligkeit, der  die  Kehrseite  fehlte,  müsste  über  kurz  oder  lang  zu 


562)  Stewart,  D.,  Outlines  of  Moral  Philosophy.  Witk  u raemoir,  a 
Supplement,  and  questions,  by  James  H'  ’Cosh.  London.  1861.  in  8°.  pag. 
111.  u.  fg. 

563)  Paley,  W.,  The  Principlcs  of  Moral  and  Political  Philosophy.  The 
twelfth  edition,  . . . London.  1799.  in  8°.  Tom.  L pag.  22.  u.  fg.;  26. 
n.  fg.;  30.  u.  fg.;  36.  n.  fg.;  39.  u.  fg. 
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wahrem  Schlaraffenthume  führen,  und  aufhören,  die  Basis  der  Tugend 
abzugehen. 

Zwei  Momente  sind  es,  welche  ganz  vorzugsweise  die  Glück- 
seligkeit ausschliessen ; das  eine  derselben  ist  das  Elend,  das  andere 
die  Leidenschaft.  Beide  alteriren  die  Constitution  in  der  gewissesten 
und  oft  genug  in  der  verhängnisvollsten  Weise,  schädigen  die  Ver- 
nunft und  ruiniren  die  Sitten.  Darum  ist  dort,  wo  das  Elend  herrscht 
und  die  Leidenschaft  tobt,  keine  Glückseligkeit  und  keine  Tugend. 


§.  331. 

Der  Philosoph  Maximus  Tyrius564),  welcher  die  Frage  stellte, 
ob  die  Tugend  eine  Kunst  sei,  entwickelt  die  Entstehung  der  Tugend 
in  folgender  Weise:  „Die  menschliche  Seele  hat,  überhaupt  betrach- 
tet, zwei  Eigenschaften;  die  eine  heisst  Vernunft,  die  andere  Leiden- 
schaft. Wenn  diese  beiden  von  übeler  Gesundheit  sind  und  unordent- 
lich sich  bewegen,  so  wird  Beides  mit  . . . Argheit  benannt.  Die 
Quelle  und  der  Ursprung  dieses  garstigen  Uebels  entsteht,  wenn 
Eines  von  Beiden  das  Andere  ansteckt,  wenn  die  aufwallenden  Lei- 
denschaften die  Seele  überschwemmen  und  das  Aufsprossen  der  Ver- 
nunft stören.“ 

„Die  Vernunft  erhält  im  Wohlstände“,  bemerkt  Maximus  Ty- 
rius weiter,  „die  Leidenschaften  werden  darinnen  erhalten;  die  Ver- 
nunft schreibt  die  gehörige  Mässigung  vor,  die  Leidenschaften  lassen 
sie  sich  vorschreiben ; und  Das,  was  aus  Beiden  alsdann  herauskommt, 
ist  Glückseligkeit.  Rechne  nun  alle  diese  Künste,  die  auf  Betrach- 
tung und  Untersuchung  ankommen,  zur  Vernunft,  und  Alles,  was 
von  der  Vernunft  in  Ordnung  gehalten  werden  muss,  das  setze  in 
die  Klasse  der  Leidenschaften,  und  nenne  das  Erstere  Weisheit,  die 
in  einer  Wissenschaft  besteht,  das  Zweite  nenne  Tugend,  die  aus  der 
Wissenschaft  entspringt.“  — So  sprach  Maximus  Tyrius. 

Heutzutage  kann  die  Frage,  ob  die  Tugend  eine  Kunst  sei,  als 
gelöst  betrachtet  werden;  denn  die  gegenwärtige  Erziehung  ist  zu 
grossem  Theile  Uebermittelung  der  Kunst,  tugendhaft  zu  scheinen. 
Die  Scheintugend  ist  eine  Profession,  die  handwerksmässig  erlernt 
wird,  und  die  Tugend  ist  eine  Kunst  für  den  gemeinen  Kerl,  dem 


564)  Maximua  Tyrius,  Des,  philosophische  Reden.  Aus  dem  Griechi- 
schen übersetzet  durch  Christian  Tobias  Damm.  Berlin.  1764.  in  8°.  pag.  419. 
u.  424.  u.  (g. 
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es  nur  auf  den  äusseren  Schein  ankommt.  Für  den  Guten  ist  tugend- 
haft sein,  normal  leben. 

Wirkliche  Tugend  übt  auf  die  Leidenschaften  eine  ähnliche  Wir- 
kung ans,  wie  Vernunft;  sie  tilgt  die  unedlen  und  regulirt  die  edlen. 
Deshalb  findet  man  überall  dort,  wo  gemeine  Leidenschaften  fehlen, 
Tugend,  Vernunft,  in  der  Regel  innigst  verkettet. 


§.  332. 

Gewissen  Organisationen  ist  es  unmöglich,  tugendhaft  zu  sein; 
sie  sind  entweder  indifferent  oder  haben  schlimme  Neigungen.  Neh- 
men wir  an,  das  Gehirn  biete  Disharmonieen,  die  Leber  sei  vergrös- 
sert,  die  Geschlechtswerkzeuge  im  Verhältnisse  hervorragend,  der 
Magen  Jahr  aus  Jahr  ein  ungenügend  befriedigt  n.  s.  w.,  von  nor- 
malem Leibeszustande  und  normalen  Lebensbedingungen  also  nicht 
die  Rede:  so  wird  die  Folge  davon  sein,  dass  der  Nächste  nicht  nur 
nicht  geliebt,  sondern  mindestens  mit  gleichgültigen  Blicken  betrach- 
tet; dass  das  Gute  unterlassen,  der  irrende  Mitbruder  nicht  auf  den 
rechten  Weg  geleitet,  sondern  vielleicht  mit  Rippenstössen  tractirt 
wird;  dass  das  eigene  Recht  schwerer  wiegt,  als  der  Drang  der 
Pflicht;  dass  das  Unglück  verzagt  und  das  Glück  trunken  macht. 
Zur  Tugend  gehören  im  Allgemeinen  Gesundheit,  Erziehung  und 
massiger  Wohlstand. 


§.  333. 

Zur  Tugend  gehören  nicht  nur  Gefühle,  sondern  auch  etwas 
Actives;  und  dieses  ist  zunächst  das  Wohlwollen.  Hutcheson585)  hat 
hervorgehoben,  dass  alles  Tugendhafte  seinen  wahren  sittlichen  Werth 
erst  durch  das  Wohlwollen  bekomme. 

Wir  haben  oben  den  Begriff  der  Tugend  so  gefasst,  dass  das 
Wohlwollen  gleich  von  vomeherein  einen  integrirenden  Bestandtheil 
der  Tugend  ausmachte.  Es  wäre  auch  keine  private  und  gesellschaft- 
liche Tugend  ohne  Wohlwollen  zu  denken.  Hutcheson  bemerkt, 
dass  die  einzige  Grundlage  des  Hervorragens  der  socialen  Tugenden 
das  Wohlwollen  sei. 


565)  (Hutcheson,)  Recherche*  sur  l’origine  des  iddes  que  nous  avons 
de  la  beaute  k de  la  vertu.  Traduit  sur  la  quatribme  edition  angloise. 
Amsterdam.  1750.  in  8°.  Tom.  II.  png.  121.  u.  fg.;  128. 
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Zur  Erweckimg  der  Tugend  genügt  noch  nicht  die  Befestigung 
der  Glückseligkeit,  sondern  auch  die  positive  Erweckung  des  Wohl- 
wollens durch  den  unmittelbaren  Einfluss  der  Erziehung.  Und  wir 
sind  im  Stande,  das  Wohlwollen  anzuregen,  weil  die  natürliche  Dis- 
position dazu,  wie  solche  durch  die  Formation  eines  gewissen  Gehirn- 
organes gegeben  ist,  mehr  oder  minder  hei  der  grössten  Mehrzahl  der 
Menschen  uns  begegnet.  Weil  das  Wohlwollen  der  Anfang  aller 
wirklichen  Tugend  ist  und  wir,  um  dasselbe  in  das  Dasein  zu  rufen, 
nur  geschickt  einzuwirken  brauchen,  so  kommt  es  eigentlich  zu  gros- 
sem Theile  auf  die  Erziehung  an,  aus  bösartigen  Zweihändern  tugend- 
hafte Menschen  zu  machen.  Freilich  dürfen  hierbei  Gesundheitspflege, 
Oekonomie  und  Politik  nicht  vergessen  werden. 

„Wie  selbstsüchtig  man  den  Menschen  auch  sich  denken  möge“, 
sagt  Adam  Smith868),  „so  bekundet  doch  seine  Natur  unstreitig 
Principien,  welche  das  Geschick  Anderer  ihm  nahe  legen  und  deren 
Glückseligkeit  für  ihn  noth wendig  machen,  wenn  er  gleich  weiter 
nichts  dabei  hat,  als  die  Freude,  es  zu  sehen.  Dieser  Art  ist  das 
Erbarmen  oder  das  Mitleid,  die  Gemüthsbewegung,  welche  wir  empfin- 
den, wenn  wir  den  Jammer  Anderer  sehen,  oder  in  lebhafter  Weise 
denselben  uns  vorstellen.“ 

In  der  That  ist  bei  jedem  Menschen  Mitempfinduug,  Mitleid, 
Mitgefühl,  Sympathie  vorhanden;  bei  dem  einen  liegt  diese  Qualität 
offen  zu  Tage,  bei  dem  anderen  ist  sie  verborgen,  und  es  muss  erst 
die  Verhüllung  entfernt  werden,  bevor  jene  im  Stande  ist,  sich  geltend 
zu  machen.  Es  kann  uns  ganz  einerlei  sein,  ob  das  Mitgefühl  dem 
Wesen  nach  eine  Entäusserung  der  Selbstsucht,  oder  ob  es  etwas 
dieser  Entgegengesetztes  ist:  für  uns  kommt  nur  in  Betrachtung, 
dass  es  wirklich  exsistirt  und  dass  seine  Bethätigung  die  normale 
Entwickeluug  des  menschlichen  Typus  begünstigt. 

Weil  an  einen  gewissen  Theil  des  Gehirnes  gebunden,  ist  Sym- 
pathie bei  jedem  nur  halbwegs  correcten  Menschen  in  der  Anlage 
vorhanden,  und  der  Erweckung,  der  Ausbildung  fähig.  Weil  die 
Entfaltung  der  Gehirnorgane  bei  jedem  Individuum  innerhalb  be- 
stimmter Grenzen  stattfindet,  wird  auch  die  Sympathie  nicht  bei  allen 
Menschen  zu  reiner  Nächstenliebe  sich  erheben  können;  bei  einigen 

566)  Smith,  A.,  The  Theory  of  Moral  Sentiments.  Or,  an  essay  towarda  an 
analysis  of  the  principles  by  whicli  men  naturally  jndge  conceming  the  con- 
duct  and  character,  first  of  their  neighbours,  and  afterwarda  of  themselves. 
To  which  ia  added,  a dissertation  on  the  origin  of  languages.  The  eleventh 
edition.  Edinburgh.  1808.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  1.  n.  fg. 
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wird  das  Ueberwiegen  der  Leidenschaften  die  Steigerung  des  Mitge- 
fühls beschränken,  bei  anderen  wird  die  Organisation  an  sich  als  ur- 
kräftig  zu  solcher  Steigerung  sich  erweisen. 


§.  334. 

Auch  unter  den  günstigsten  äusseren  Verhältnissen  wird  immer 
nur  ein  Bruchtheil  der  Menschen  zur  Liebe  des  Nächsten,  zu  uneigen- 
nütziger, aufopfernder  Liebe  sich  erheben,  somit  die  wahre  Moral 
immer  nur  auf  eine  kleine  Zahl  Auserlesener  sich  beschränken.  Es 
geht  hier  gerade  so  wie  mit  den  intellectuellen  Thätigkeiten : Ver- 
stand haben  Viele,  Vernunft  äusserst  Wenige;  und  so  kann  man  auch 
hier  sagen:  der  Sympathie  sind  Viele,  der  wahren  Nächstenliebe  nur 
äusserst  Wenige  fähig. 

Die  Mehrzahl  menschlicher  Organisationen  wird,  wie  man  sich 
ausdrückt,  ‘vom  Nahrungs-  und  vom  Zeugungstriebe,  also  von  der 
Selbstsucht  beherrscht,  ist  dem  praktischen  Materialismus  verfallen, 
versteht  nur  das  Tantum-quantum.  Weil  dem  so  ist  und  weil  der 
Durchschnitt  der  Menschen  über  diesen  thierischen  Standpunkt  noch 
nicht  sich  erheben  konnte,  darum  kann  vorläufig  weder  der  Krieg 
ausgetilgt  werden,  noch  das  Alle  beglückende  System  der  Liebe,  die 
Kirche  der  Menschheit,  ausserhalb  des  Kreises  der  Auserwählten  zur 
Verwirklichung  kommen. 

Wenn  die  Guten  und  Weisen  an  der  Spitze  der  Gesellschaft 
ständen,  wirkte  ihr  gutes  Beispiel,  ihre  Liebe  ansteckend;  der  Pöbel 
und  der  Durchschnitt  suchten,  was  sie  jetzt  auch  thun,  nachzuahmen. 
Dadurch  würde  das  Gute  gethan  und  das  Böse  unterbliebe.  Wären 
auch  die  Beweggründe  nicht  edel,  es  wäre  doch  von  Jammer,  Ver- 
brechen, Kistern  nicht  die  Rede,  die  Lebensverhältnisse  besserten  sich, 
und  damit  käme  der  Mensch  überhaupt  mehr  zur  Perfection.  Nun 
aber  stehen  die  Guten  und  Weisen  nicht  an  der  Spitze,  sondern  leben 
zumeist  verborgen  in  Felsenspalten  und  Burgverliessen,  da  unter  dem 
Pöbel  und  dessen  Beherrschern  thatsächlich  ihre  Ezsistenz  bedroht 
ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  Tantum-quantum  die  herrschende 
Macht,  und  die  Gesellschaft  steht  wahrer  Sittlichkeit  noch  sehr  ferne. 


§.  335. 

Nächstenliebe,  das  Grundprincipium  aller  Moral,  soll  eigentlich 
das  Wesen  des  Christenthums  ausmachen;  denn  die  Lehre  von  Jesus 
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Christus  gipfelt  eigentlich  sich  in  Nächstenliebe.  Wir  wollen  aber 
die  Bezeichnung  Christenthum  ganz  bei  Seite  lassen,  weil  bei  Vielen 
an  dieses  Wort  die  unerquicklichen  Begriffe  der  Hierarchie,  des  staat- 
lichen Absolutismus  u.  s.  w.  sich  knüpfen  und  den  Inhalt  der  For- 
mel verunreinigen. 

Leider  wird  so  häufig  der  rothe  Faden  des  Christenthuras,  wegen 
der  Schwäche  des  Menschen  und  der  hieraus  entspringenden  Begriffs- 
verwirrung, aus  den  falschesten  Gesichtspunkten  beurtheilt  und  in 
Folge  dessen  über  die  Moral  der  Nächstenliebe,  welche  zugleich  mit 
der  Vernunft  einzig  den  Menschen  erhebt  und  läutert,  der  Stab  ge- 
brochen. Ludwig  Pfau  567),  sonst  ein  ausgezeichneter  Philosoph, 
ist  in  der  Verurtheilung  der  Moral  der  Nächstenliebe  und  speciell 
der  Feindesliebe  so  weit  gegangen,  dass  man  unwillkürlich  die  Ueber- 
zeugung  gewinnt,  er  habe  diese  Moral  vom  Pfaffenthume  und  der 
Carricatur  des  Extremes  nicht  trennen  können,  und  habe  die  letzteren 
beiden  eigentlich  gemeint.  „Nun  aber  tritt  in  keinem  Satze  der  christ- 
lichen Lehre“,  sagt  Pfau,  „die  vollständige  Unklarheit  und  innere 
Haltlosigkeit  ihrer  Moral  so  schlagend  zu  Tage,  wie  in  dem  Gebote  der 
Feindesliebe.  Wenn  die  Liebe  als  der  fatalistische  Ausdruck  einer 
organischen  Function,  der  sich  zu  einem  Moralprincip  empor  schwin- 
delt, schon  an  sich  der  Sittlichkeit  gefährlich  Ät*),  so  wird  dieselbe, 
sobald  man  sie  aus  der  Familie  in  den  Staat  versetzt  und  zur  Grund- 
lage aller  gesellschaftlichen  Beziehungen  macht,  geraden  Weges  zur 
Unsittlichkeit  **);  denn  die  individuellen  Streitigkeiten  zwischen  Hans 
und  Kunz,  die  sich  allenfalls  durch  Vergeben  und  Vergessen***) 
schlichten  lassen,  sind  ohne  Bedeutung  im  Vergleich  mit  dem  gros- 
sen Principienstreit,  den  die  Gesellschaft  auszufechten  hat.  Es  han- 
delt sich  daher  für  die  Ethik  weit  weniger  um  die  kleinen  Schar- 
mützel persönlicher  Kränkung  und  Benachtheiligung,  als  um  den 
grossen  socialen  Krieg  der  Wahrheit  gegen  die  Lüge,  der  Freiheit 
gegen  die  Unterdrückung,  der  Gerechtigkeit  gegen  die  Ungerechtig- 
keit. ln  diesem  Kriege  aber,  der  dem  Weltgesetze  gegenseitiger 
Kraftäusserung  entspringt  und  der  so  lange  fortdauert,  bis  das  Hecht 

*)  wenn  man  die  Sittlichkeit  mit  dem  Massetabe  des  Griechen-  und 
Römerthums  misst. 

**)  Staat  und  Gesellschaft  werden  gerade  ohne  die  Liebe  unsittlich! 

***)  mehr  kann  die  Moral  der  Liebe  vom  hundsgemeinen  Kerl  de«  Pöbels 
nnd  de«  Durchschnittes  auch  nicht  fordern. 

567)  Pfau,  L.,  Freie  Studien.  Stuttgart.  1866.  in  81*.  pag.  118.  u.  fg.; 
125.  u.  fg. 
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die  Gewalt  besiegt  hat*),  den  also  keine  Feindesliebe  beschwören 
kann,  weil  ihm  das  liebende  Individuum  so  gut  wie  das  hassende 
anheim  fällt,  — in  diesem  Kriege  verlangt  die  sittliche  Pflicht  nicht 
allein  die  Unterstützung  des  Guten,  sondern  auch  die  Abwehr  des 
Bösen;  denn  wie  mag  die  Tugend  wachsen,  wenn  sie  das  Laster  nicht 
befehden  soll?  Nun  kommt  die  christliche  Moral  die  gar  nicht  be- 
greift, dass  sich  das  Wesen  der  Sittlichkeit  um  die  Entwickelungs- 
kämpfe des  Fortschritts  dreht,  rührt  Gerechte  und  Ungerechte  in 
einen  Liebesbrei  zusammen,  hebt  mit  dem  sittlichen  Gegensätze  die 
sittliche  Thätigkeit  auf,  und  treibt  die  Gesellschaft  zum  Grundsätze 
des  Nichtwiderstandes,  den  im  Namen  und  Sinn  des  Evangeliums  die 
Quäcker  aus  Frömmigkeit,  die  Nichtquäcker  aus  Feigheit  befolgen, 
und  der  die  Welt  in  die  Hand  des  Gewaltthätigsten  gibt.  Indem 
das  Christenthum  in  seinem  Liebcsschwindel  den  Unterschied  zwischen 
gerecht  und  ungerecht  auslöscht,  wird  es  zur  logischen  Negation  des 
Guten,  und  indem  es  diesem  auf  Befehl  der  Liebe  die  Waffen  nimmt, 
zum  factischen  Bundesgenossen  des  Bösen,  das  seine  Waffen  nicht 
hergibt.  Die  Herrschaft  des  Bösen  ist  also  das  nothwendige  Ende 
dieser  Moral,  und  ein  Wunder  ist  es  nicht,  dass  Kirche  und  Glaube 
überall  auf  Seiten  des  Despotismus,  der  Unterdrückung,  der  Unge- 
rechtigkeit stehen,  dass  das  Christenthum  in  Beziehung  auf  die  sitt- 
liche Entwickelung  des  Staates  weniger  als  nichts  geleistet  hat.“ 
„Das  Moralprincip  des  Christenthums“,  schliesst  Pfau,  „ist  also 
nichts  Anderes,  als  der  Despotismus  auf  der  höchsten  Potenz,  der 
die  ursprüngliche  und  uuabhelfliche  Schlechtigkeit  der  menschlichen 
Natur  zur  Voraussetzung  hat.“  — Analysiren  wir  diesen  Ausspruch 
von  Pfau. 


§.  336. 

Verwechselung  der  Moral  der  Feindesliebe,  also  der  wahren  und 
eigentlichen  Moral,  mit  der  Sittenlehre  der  Pfaffen  und  Despoten  ist 
hier  im  höchsten  Grade  augenfällig.  Alle  schlimmen  Wirkungen,  die 
der  eigentlichen  Moral  zugeschrieben  werden,  fallen  lediglich,  soweit 
sie  überhaupt  mit  Sittenlehre  in  Beziehung  stehen,  der  falschen  Moral 
der  Pfaffen  und  Despoten  zur  Last. 

Die  Liebe  ist  durchaus  nicht  der  fatalistische  Ausdruck  einer  . 
Function  und  hat  auch  nicht  zum  Moralprincip  sich  emporgeschwindelt, 

*)  da  lurup,  sagt  der  Norddeutsche. 
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sondern  sie  ist  das  natürliche  und  nothwendige  Ergebniss  höherer 
Entwickelung  jenes  Gehirnorganes,  welches  das  Centrum,  die  Heiinath 
der  Sympathie  repräsentirt.  Weil  nun  bei  höchster  Ausbildung  die- 
ses Organs  Liebe  in  die  Erscheinung  tritt,  so  muss  diese  von  selbst 
das  Princip  der  Moral  werden,  ganz  wie  auf  niederen  Stufen  der 
Entwickelung  nur  Sympathie  das  Princip  der  Moral  war. 

Weil  die  Organe  des  Gehirns  auf  das  Innigste  verbunden  sind 
und  gegenseitig  sich  corrigiren,  so  wird  auch  das  Denkorgan  corrigi- 
rend  auf  das  Gefühlsorgan,  und  umgekehrt  wirken,  und  jede  höhere 
Erkenntniss  wird  von  selbst  zur  Feindesliebe  führen;  denn  sie  wird, 
da  sie  den  Irrthum  des  Feindes  erkennt,  diesen  letzteren  auf  den 
rechten  Weg  leiten  wollen.  Weil  nun  Krieg  und  Kampf  nicht  die 
Mittel  zu  diesem  Behufe,  sondern  nur  die  Auskunft  unvernünftiger, 
leidenschaftlicher  Barbaren  sind,  so  wird  die  Erkenntniss  an  die  Liebe 
appelliren  und  mit  deren  Hülfe  den  Irrthum  des  Feindes  und  damit 
auch  die  Feindschaft  tilgen.  Die  Liebe  der  wahren  Moral  ist  daher 
nichts  Blindes,  Instinctives,  sondern  etwas  klar  Sehendes,  Erleuchte- 
tes, Vernünftiges,  und  nur  entartete  Priester  und  Zwingherren  können 
die  Liebe  irre  leiten,  die  Moral  verderben. 

Es  kann  die  reine  Nächstenliebe,  wie  sie  aus  der  Sympathie 
durch  Potenzirung  naturgemüss  sich  entwickelt,  die  Sittlichkeit  nur 
begünstigen,  nicht  schädigen;  denn  sie  lähmt  keine  der  menschlichen 
Thätigkeiten,  sondern  spornt  dieselben  an;  sie  findet  immer  in  der 
Erkenntniss  ihr'  Correctiv,  erfasst  deshalb  die  menschliche  Natur,  und 
ontfemt  die  im  Menschen  selbst  gelegenen  Hemmnisse  normaler 
Entwickelung  ohne  Feuer  und  Eisen,  durch  Lehre,  durch  Beispiel, 
durch  Activität.  Und  sollte  hierdurch  Unsittlichkeit  gewirkt  werden? 
Niemals. 

Der  grosse  sociale  Krieg  der  Wahrheit  gegen  die  Lüge  wird 
unter  dem  Einflüsse  der  Nächstenliebe  unblutig  und  doch  mit  dem 
grössten  Erfolge  geführt.  Ist  die  Nächstenliebe  einmal  auf  Grund 
vollkommenerer  Organisation  allgemeiner  geworden,  dann  herrscht  auch 
mehr  Freiheit  in  den  Köpfen  der  Menschen,  und  diese  finden  in  der 
gegenseitigen  Unterdrückung  keinen  solchen  Heiz  mehr,  wie  jetzt 
Mit  der  Zunahme  der  Nächstenliebe  nehmen  Unterdrückung  und 
Niederträchtigkeit,  gemeine  Interessen  und  böse  Leidenschaften  pro- 
gressiv ab. 

Die  Moral  der  Pfaffen  und  Despoten  macht  dumm,  wild  und 
unsittlich,  weil  sie  die  Leidenschaften  fordert,  anstatt  in  der  Näch- 
sten-, in  der  Feindesliebe  das  schwerste  Gegengewicht,  das  am 

Ed.  Reich,  Der  Mensch  und  die  Seele.  38 
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sichersten  neutralisirende  Mittel  ihnen  zu  geben.  Und  da  sie  unsitt- 
lich macht,  öffnet  sie  dem  Bösen  Thüren  und  Thore,  und  treibt  das 
Oute  zum  Tempel  hinaus.  Die  Moral  der  Pfaffen  und  Despoten 
unterhält  Hass,  Feindschaft  und  Krieg;  die  Moral  der  Nächstenliebe 
bannt  Hass,  wie  Feindschaft,  und  macht  den  Krieg  unmöglich.  Die 
Moral  der  Pfaffen  und  Despoten  verwechselt  die  Begriffe  von  gerecht 
und  ungerecht;  die  Moral  der  Nächstenliebe  scheidet,  unterstützt 
durch  ihren  treuen  Bundesgenossen,  die  Vernunft,  gerecht  von  unge- 
recht, verdammt  aber  den  Ungerechten  nicht,  sondern  zieht  ihn  zu 
sich  heran,  heilt  ihn  und  sucht  zum  Gerechten  ihn  zu  machen. 

Niemals  schliesst  die  Moral  der  Nächstenliebe,  oder  was  dasselbe 
ist;  des  reinen  Christenthums,  den  Widerstand  aus,  niemals  überlie- 
fert sie  den  Menschen  der  Hand  des  Gewalttätigsten;  sondern  sie 
kräftigt  den  Widerstand  gegen  schlimme  Principien  und  lähmt  die 
Hand  des  Räubers,  verhindert  die  Gewalt,  verbürgt  das  Wohlsein 
und  fordert  die  Thätigkeit. 

Dies  ist  die  Bedeutung  der  Nächsten-  und  Feindesliebe,  dieses 
wahren  Principiums  der  Moral,  der  Freiheit  und  Glückseligkeit,  die-- 
ses  Zeichens,  in  dem  der  Weg  zur  Vervollkommenung  und  zum  Heile 
gefunden  wird. 


§.  337. 

Tugend  gründet  sich  auf  Moral,  ist  ein  Ausfluss  der  Moral; 
diese  hat  zur  nothwendigen  Voraussetzung  Erkenntniss  und  Liebe. 
Mithin  ist  vollkommene  Tugend  ohne  Liebe  unmöglich.  Die  Organe 
der  Erkenntniss  und  der  Sympathie  können  bei  der  Mehrzahl  der 
Menschen  durch  Erziehung  und  Pflege  entwickelt  werden;  der  Mensch 
ist  im  Grossen  und  Ganzen  moralisirbar;  er  kann  zur  Tugend  gelenkt 
werden. 

„Die  Tugend  lehren“,  sagt  G.  Tiberghien  588),  „ist,  den  Geist 
und  das  Herz  in  der  Harmonie  ihrer  Kräfte  und  in  ihren  Beziehungen 
mit  der  sittlichen  Ordnuug  entwickeln“  . . . „Die  harmonische  Ent- 
faltung der  menschlichen  Fähigkeiten  ist  die  beste  Schutzwache  der 
Tugend  und  das  beste  Vorbeugungsmittel  der  Leidenschaft.“ 

Um  das  Herz  harmonisch  zu  bilden  und  mit  dem  Geiste  in  das 
natürliche  Verhältniss  zu  setzen,  ist  es  erforderlich,  ihm  das  Nötbige 


568)  Tiberghien,  G.,  Esquisae  de  philosophic  morale,  prtScddde  d’une 
introduction  a la  m^taphymqne.  Bruxelles.  1851.  in  8°.  pag.  322. 
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zu  bieten.  Wir  müssen  auf  das  Interesse  des  Nächsten  es  hinlenken, 
für  den  Feind  es  erweichen.  Dann  erst  wird  Tugend  das  Resultat 
sein ; denn  wer  den  Feind  erkennt  und  doch  dessen  Bestes  wahrnimmt, 
der  erst  ist  tugendhaft,  der  erst  hat  aufgehört,  ein  wildes  Thier 
zu  sein. 


Die  Natur  und  die  Moral. 

§.  338. 

Inwieweit  die  Moral  von  der  Natur,  das  heisst:  von  der  Ge- 
saramtverfassung  der  menschlichen  Organisation  und  den  Zuständen 
und  Verhältnissen  der  äusseren  Welt  abhängig  ist,  war  schon  häufig 
Gegenstand  der  Forschung  und  der  Speculation.  Dass  die  Moral  von 
der  Natur  abhängig,  die  Wirkung  der  Natur  sein  müsse,  bedarf  als 
selbstverständlich  keiner  Erläuterung.  Nur  die  Art  des  Einflusses 
der  Natur  auf  die  Moral  wird  zu  ermitteln  sein,  die  Gestaltung  des 
sittlichen  Lebens  nach  den  Besonderheiten  der  Natur. 

Der  Moral  liegen  die  Gefühle,  der  Intelligenz  die  Gedanken  zu 
Grunde.  Wenn  in  einem  Erdstriche  der  Einfluss  der  Natur  derartig 
ist,  dass  das  Organ  des  Gefühles  mehr  ausgebildet  wird,  als  das 
Organ  des  Denkens,  so  wird  auch  der  Mensch  mehr  moralisch,  als 
intellectuell,  thätig  sein ; umgekehrt  wird  das  intellectuelle  Leben  über 
das  Gefühlsleben  herrschen,  wenn  der  Einfluss  der  Natur  der  Aus- 
bildung des  Denkorganes  günstiger  ist,  als  der  Ausbildung  des  Ge- 
fühlsorganes. Daher  sehen  wir  die  einen  Völker  mehr  moralisch,  die 
anderen  mehr  intellectuell  leben,  und,  da  das  moralische  Leben  zu 
grossem  Theile  unter  der  Form  der  Religion  in  die  Erscheinung  tritt, 
werden  jene  Völker  auch  im  Allgemeinen  am  meisten  mit  Religion 
sich  befassen. 

Man  kann  an  sich  selbst  die  Erfahrung  machen,  dass  in  einer 
Gegend  mehr  der  Verstand,  in  einer  anderen  mehr  das  Gefühl  an- 
geregt werde.  Einerlei,  ob  diese  Wirkung  mehr  von  Klima,  Boden 
und  den  malerischen  Besonderheiten  der  Gegend,  oder  von  dem  Be- 
nehmen der  Menschen,  oder  von  beiden  Verhältnissen  zugleich,  un- 
mittelbar herrühre:  sie  exsistirt,  und  greift  um  so  tiefer,  je  länger 
sie  dauert. 


38* 
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§.  339. 

Klima,  Boden,  Nahrungsverhältnisse,  Arbeit,  Besonderheit  der 
Rasse,  dies  und  Anderes  bestimmt  die  Gesetze,  die  Sitten.  Und 
Alles  zusammengenommen  drückt  den  Gedanken  und  Gefühlen  ein 
gewisses  Gepräge  auf,  bestimmt  deren  Intensität  und  gegenseitiges 
Verhältniss.  Es  wird  demnach  der  Inhalt  der  Moral  nicht  überall 
derselbe  sein,  ebenso  wenig  Art  und  Menge  der  Gedanken  überall 
dieselben  sind.  Es  wird,  je  nach  dem  Stande  der  Verhältnisse  des 
Organismus  und  der  Aussenwelt,  die  Moral  gleich  wie  die  Intelligenz 
fortschreitend  sich  entwickeln,  oder  der  rückschreitenden  Metamor- 
phose anheimfallen.  Stabilität  der  Moral  ist  unmöglich;  denn  die 
Moral  unterliegt,  schon  weil  sie  ein  Product  der  Organisation  ist, 
den  Normen  des  Stoffwechsels.  Das,  was  man  moralische  Wahrheit 
nennt,  hat  im  Kaufe  der  Zeit  sich  modificirt,  wie  der  Mensch  sich 
modifieirte,  und  ist  zur  Denkthätigkeit  in  ein  anderes  Verhältniss 
getreten. 

Ich  glaube,  Henry  Thomas  Buckle569)  sei  nicht  ganz  im 
Rechte,  da  er  folgenden  Ausspruch  thut:  ,,Denn  es  findet  sich  ohne 
Zweifel  nichts  in  der  Welt,  was  so  wenig  Veränderung  erlitten  hat, 
als  jene  grossen  Grundsätze,  welche  die  Moralsysteme  ausmachen. 
Anderen  Gutes  zu  thun,  unsere  eigeneu  Wünsche  zu  ihrem  Gunsten 
zu  opfern,  unsern  Nächsten  zu  lieben  wie  uns  selbst,  unsern  Feinden 
zu  verzeihen,  unsere  Leidenschaften  im  Zaume  zu  halten,  unsere 
Eltern  zu  ehren,  die  Obrigkeit  zu  achten,  dies  und  dergleichen  mehr 
sind  die  Hauptsätze  der  Moral;  aber  sie  sind  seit  Jahrtausenden  be- 
kannt, und  nicht  ein  Titelcheu  ist  zu  ihnen  hinzugefügt  worden  durch 
alle  Predigten,  Homilien  und  Textbücher,  welche  Moralisten  und 
Theologen  zur  Welt  gebracht.  Wenn  wir  dagegen  den  stationären 
Zustand  moralischer  Wahrheiten  mit  dem  fortschreitenden  Zustande 
intellectueller  Wahrheiten  vergleichen,  so  finden  wir  in  der  That  einen 
auffallenden  Unterschied.  Alle  Moralsysteme,  welche  grossen  Einfluss 
geübt,  sind  wesentlich  dieselben  gewesen;  alle  grossen  Gedanken- 
systeme sind  wesentlich  verschieden  gewesen.  Ueber  unser  sittliches 
Betragen  ist  jetzt  dem  gebildeten  Europäer  nicht  ein  einziges  Princip 
bekannt,  welches  nicht  auch  den  Alten  bekannt  gewesen  wäre.  Im 


569)  Buckle,  H.  Th.,  Geschickte  der  Civil  isation  in  England.  Deutsch 
von  Arnold  Rüge.  Zweite  . . Ausgabe.  Leipzig  <fe  Heidelberg.  1864 — 65.  in  8°. 
Tom.  I.  Pars  1.  png.  153.  u.  fg. 
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Verhalten  der  Intelligenz  hingegen  haben  die  Neueren  nicht  nur  in 
jedem  Gebiete  des  Wissens,  das  die  Alten  je  zu  erforschen  versuchten, 
die  bedeutendsten  Erwerbungen  gemacht:  sie  haben  auch  die  alten 
Methoden  der  Forschung  umgestossen  und  revolutionirt“  . . . 

Es  waltet  in  dieser  Auflassung  etwas  Vorurtheil;  denn  wenn  wir 
auch  gerne  zugeben,  dass  die  Moral  schon  ihrer  ganzen  Art  wegen 
nicht  so  rasch  sich  entwickele,  als  die  Intelligenz,  so  können  wir 
doch  nicht  umhin,  aus  der  Betrachtung  der  wilden  Völkerschaften 
und  der  gesitteten  Nationen  innerhalb  der  kleinen  Spanne  Zeit,  welche 
wir  die  historische  nennen,  den  Schluss  zu  ziehen,  das,'  moralische 
Wahrheiten  ebenso  wenig  vollendet  auftauchen,  als  intellectuelle,  son- 
dern elementar  beginnen  und  allmälig  sich  herausbilden.  Nehmen 
wir  das  moralische  Princip  der  Nächstenliebe,  der  uneigennützigen 
Nächstenliebe;  finden  wir  dies  vielleicht  bei  allen  Völkern?  Und  be- 
gegnet es  uns  dort,  wo  es  zu  Hause  ist,  in  gleicher  Intensität,  in 
gleicher  Klarheit  und  Vollendung,  in  gleichem  Verhältnisse  zu  den 
intellectuellen  Thätigkeiten?  Nein.  Hier  ist  es  im  Keime,  dort  in 
der  Blüthe,  an  einem  dritten  Orte  in  der  Reife,  an  einem  vierten  in 
der  Rückbildung  anzutreffen  u.  s.  w.  Wie  verschieden  sind  die  ele- 
mentaren Begriffe  von  gut  und  böse,  wie  undeutlich  und  verschwom- 
men bei  dem  einen,  wie  deutlich  und  ausgeprägt  bei  dem  anderen 
Volke!  Die  Moral  ist  das  Kind  unserer  Organisation  und  steht  direct 
in  Beziehung  zur  Intelligenz. 

Die  Moralsysteme,  welche  grossen  Einfluss  übten,  konnten  un- 
möglich dieselben  sein,  weil  die  Organisationen  und  die  gesammten 
natürlichen  Verhältnisse  nicht  überall  dieselben  waren.  Die  Moral 
der  Vergeltung,  dieses  Eigenthum  der  wilden  Bestie,  ist  grundver- 
schieden von  der  Moral  der  Nächstenliebe,  und  bringt  ganz  andere 
Wirkungen  hervor,  und  drückt  selbst  der  Intelligenz  ein  bestimmtes 
Gepräge  auf,  schreibt  derselben  eine  gewisse  Richtung  vor.  Die 
Denkungsart  der  Menschen  ändert  sich  mit  der  Moral,  die  Moral 
ändert  sich  mit  Denkungsart,  und  beide  ändern  sich  mit  der  Orga- 
nisation und  den  äusseren  Einflüssen. 

§.  340. 

„Man  begreift  wohl“,  sagt  Laurent  Alexis  Philibert  Ce- 
r i s e 3 7 °),  „dass,  je  mehr  das  Individuum  Ideen  haben  wird,  desto  mehr 

570)  Cerise,  Mdlanges  mddico-psychologiques.  Präcddes  d'une  notice  «ur 
sa  vie  par  Foixxac.  Paris.  1872.  in  8°.  pag.  68. 
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wird  das  Gebiet  seiner  Begehrungen  ausgedehnt  sein,  und  desto  mehr 
werden  die  Abstufungen  seiner  Gefühle  zart  und  zahlreich  sein;  man 
begreift  ferner,  dass,  je  weniger  ein  Individuum  Ideen  haben  wird,  desto 
mehr  wird  der  Kreis  seiner  Gefühle  beschränkt  sein,  und  desto  mehr 
werden  seine  Triebe  das  Bestreben  annehmen,  vorzuherrschen“  . . . 

In  diesen  Worten  liegt  die  vollste  Anerkennung  der  Thatsache, 
dass  die  Moral  sich  vervollkommne  und  bei  diesem  Vorgänge  an  die 
Intelligenz  gebunden  sei.  Zwar  kann  die  Intelligenz,  und  dies  ist 
sehr  häufig  der  Fall,  ganz  selbständig  und  ohne  die  Moral  bis  zu 
einem  hohen/ Punkte  sich  entwickeln;  aber  die  Moral  kann  ohne  die 
Intelligenz  nicht  zu  jener  feinen  Ausbildung  gelangen,  welche  sich 
nöthig  macht,  wenn  ein  Moralsystem  eingeführt  und  in  Fleisch  nnd 
Blut  der  Bevölkerung  übergeführt  werden  soll.  Die  Propheten,  welche 
diesen  Namen  verdienen  sollen,  dürfen  nicht  allein  moralisch,  sie 
müssen  auch  vernünftig,  sie  dürfen  nicht  allein  gut,  sie  müssen  auch 
weiso  sein;  sie  müssen  weiter  auch  an  den  Verstand  der  Menschen 
appelliren,  wenn  sie  ihr  Moralsystem  zur  Herrschaft  bringen  wollen. 
Erst  durch  die  Intelligenz  haftet  die  Moral  an  der  Organisation  und 
nützt  der  menschlichen  Entwickelung.  Es  wird  also  alles  Dasjenige, 
was  die  Intelligenz  naturgemäss  ausbildet,  unter  geeigneter  Mitwir- 
kung der  Erziehung  auch  die  naturgemässe  Entfaltung  der  Moral 
befördern. 


§.  341. 

Das  Moralsystem  eines  Volkes  wird  häufig  von  dem  anderen 
Volke  nicht  begriffen.  Setzen  wir  den  Fall,  die  eine  Nation  habe 
in  einem  sehr  fruchtbaren  Lande  und  im  Wohlstände,  die  andere 
in  einem  sehr  unfruchtbaren  Lande  und  in  Armuth  gelebt;  die  eine 
habe  mit  dem  Luxus  und  der  Ueppigkeit,  die  andere  mit  der  Ent- 
behrung oft  des  Noth wendigsten  sich  befreundet;  — so  werden  schon 
wegen  dieses  Einflusses  der  Natur  die  Gefühle  und  Gedanken  der 
beiden  verschieden  sein,  und  es  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  das  eine  Volk  die  Moral  des  anderen  sonderbar  findet,  nicht 
versteht  und  darum  in  echt  menschlicher  Weise  verurtheilt. 

Ueppigkeit  pflegt  das  Herz  zu  verhärten,  Dürftigkeit,  wenn  sie 
nicht  zum  Extreme  sich  steigert,  das  Mitgefühl  zu  erhöhen.  In  Län- 
dern, wo  Ueppigkeit  herrscht,  wird  also  die  Moral  der  Liebe  und 
Barmherzigkeit  weniger  Boden  finden,  als  dort,  wo  der  Mensch  im 
saueren  Schweisse  des  Angesichts  der  Natur  sein  spärliches  Mahl 
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abringt.  Diese  Thatsache  hat  überall  auf  meinen  Reisen  sich  mir 
aufgedrängt,  und  es  wurde  stets  mir  klar,  dass  die  Bewohner  sehr 
fruchtbarer,  wohlhabender  Länder  die  schlimmsten  Eigenschaften  des 
Herzens  annehmen,  wenn  ihr  Verstand  einseitig  ausgebildet,  die  Pflege 
des  Gcmüthes  durch  eine  erwärmende  Moral  vernachlässigt  wird. 

Man  kann  den  Stand  der  Moral  eines  Volkes  aus  dem  Geiste 
seiner  Gesetze  ermessen,  und  kann  zugleich  von  diesem  auf  die  Natur 
ebenso  des  Menschen,  wie  des  Mittels,  innerhalb  dessen  der  Mensch 
lebt,  schliessen.  Gesetze  ohne  Nachsicht,  ohne  Erbarmen,  weisen  auf 
einseitige  Ausbildung  des  Verstandes,  auf  den  Mangel  von  Gemüths- 
wärme,  und  oft  auf  eine  üppige  Natur  hin;  Gesetze,  die  Nachsicht 
und  Erbarmen  athmen,  dem  Unglücklichen  das  Tau  der  Rettung  in 
die  Hand  geben,  nicht  entwinden,  bekunden  Harmonie  zwischen  Ver- 
stand und  Gemüth,  und  werden  häufig  dort  geboren,  wo  die  Natur 
Selbstverläugnung  und  schwere  Arbeit  vom  Menschen  fordert. 


§.  342. 

Jede  Moral,  die  dauernd  sich  behaupten  und  dauernd  beglücken 
will,  muss  mit  der  Vernunft  auf  das  Innigste  Zusammengehen  und 
die  Möglichkeit  fortschreitender  Entwickelung  einschliessen.  Mit  Recht 
bemerkt  John  William  Draper571):  „Ein  System,  das  nur  ver- 
mittelst der  Moral  wirkt,  muss  früher  oder  später  in  Widerstreit  mit 
der  Vernunft  gerathen,  und,  wenn  es  nicht  das  Mittel,  sich  den 
wechselnden  Umständen  anzubequemen,  in  sich  enthält,  am  Ende 
gestürzt  werden.  Hierin  bestand  der  grosse  Irrthum  des  römischen 
Systems,  welches  das  Ueberge wicht  hatte,  während  die  europäische 
Civilisation  sich  entwickelte.  Es  nahm  als  Grundlage  einen  gleich- 
förmigen und  stillestehenden  psychologischen  Zustand  im  Menschen 
an.  Vergessend,  dass  die  Geisteskräfte  mit  den  Errungenschaften 
desselben  wachsen,  betrachtete  es  Die,  welche  zu  vergangenen  Zeiten 
lebten,  in  keinem  Betrachte  Denen  geistig  untergeordnet,  welche  jetzt 
leben,  obgleich  unsere  Kinder  von  sechszehn  Jahren  vielleicht  einen 
weiteren  Kreis  des  Wissens  beherrschen,  als  unsere  Vorfahren  von 
sechszig.  Dass  ein  unvollkommenes  System  so  viele  Jahrhunderte 
lang  exsistiren  konnte,  ist  ein  Beweis  für  den  gleichzeitigen  Zustand 
unentwickelter  Vernunft,  gerade  wie  man  bemerken  kann,  dass  das 

571)  Draper,  J.  W.,  Geschichte  der  geistigen  Entwickelung  Europas. 
Aus  dem  Englischen  von  A.  Bartete.  Leipzig.  1865.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  319. 
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Verständniss  eines  Kindes  sich  nicht  gegen  oft  innerlich  schwache 
moralische  Ueberredung,  durch  welche  man  dasselbe  zu  beeinflussen 
sucht,  auflehnt.“ 

Alle  Systeme,  die  nur  auf  eine  von  den  psychischen  Kräften  sich 
stützen,  mussten  nothwendig  zusammenbrechen,  und  ein  die  Vernunft 
nicht  berücksichtigendes,  ja  dieselbe  verdammendes  Moralsystem, 
welches  im  Gewände  starrer  Dogmen  einher  schreitet,  muss,  wenn 
die  Intelligenz  der  Menschen  auf  einer  höheren  Stufe  der  Entwicke- 
lung angekommen,  den  Verlust  der  Moral  überhaupt  und  das  Ein- 
reissen  eines  abscheulichen  praktischen  Materialismus  mit  Nothwen- 
digkeit  zur  Folge  haben. 

Die  Moral  der  Rache  und  Vergeltung,  sowie  das  Tantum-quantum 
des  jüdischen  Kaufmannsthums,  welche  thatsäehlich  in  den  sogenann- 
ten christlichen  Ländern  prakticirt*),  und  jedenfalls  von  den  klima- 
tischen und  politischen  Verhältnissen  dieser  Staaten  sehr  begünstigt 
werden,  stehen  mit  der  Vernunft  durchaus  in  Widerspruch  und  sind 
weit  davon  entfernt,  die  Menschheit  zu  beglücken,  geschweige  denn 
für  die  Dauer  zu  beglücken.  Die  Thatsache,  dass  diese  erbärmliche 
Moral  die  schlimmen  Sitten  des  Menschen  ausbildet,  die  guten  unter- 
drückt, somit  nicht  den  geringsten  wohlthätigen  Einfluss  auf  das 
menschliche  Herz  ausübt,  erklärt  vollständig  den  ungeheueren  Auf- 
schwung des  alles  Moralische  vernichtenden  praktischen  Materialismus 
zu  Zeiten,  wo  die  Intelligenz  sich  hebt,  ohne  dass  gleichzeitig  die 
Gefühle  geläutert  werden. 

Die  Moral  der  Liebe,  weil  in  jeder  Beziehung  mit  der  Vernunft 
vereinbar,  hat  allein  Dauerhaftigkeit  und  die  Macht  zu  beglücken. 
Die  Moral  der  Nächstenliebe  gründet  sich  auf  Erkenntniss  des 
Nächsten  und  entwickelt  sich  aus  der  Sympathie,  deren  Quelle  diese 
Erkenntniss  ist. 


§.  343. 

Physiologische  Entwickelung  des  Menschen,  Wohlfahrt,  Gesund- 
heit, Glückseligkeit  und  Tugend,  sie  hängen  von  der  Harmonie  wah- 
rer Moral  und  naturgemässer  Intelligenz  ab;  und  umgekehrt  ent- 
springen die  beiden  letzteren  wieder  aus  der  Quelle  der  physiologi- 
schen Entwickelung.  Diese  letztere  ist  nur  möglich,  wenn  die  äus- 


*)  unter  dem  falschen  Namen  einer  christlichen  Moral. 
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« 

äussere  Natur,  wenn  die  Verhältnisse  des  Staates  und  der  Gesellschaft 
zu  der  Organisation  in  der  richtigen  Beziehung  stehen. 

Wo  gute,  mit  der  Vernunft  harmonirende  Moral  herrscht,  ist 
das  Elend  abwesend  und  fehlt  die  Ueppigkeit,  das  Laster.  Wo  Elend 
und  Laster  fehlen,  herrscht  Gesundheit.  Wo  Gesundheit  zu  Hause 
ist,  sind  die  Parasiten  abwesend,  und  mit  den  Schmarotzern  fehlen 
die  Hemmnisse  der  Moral.  Die  Grundlage  der  Grundlagen  bleibt 
also  die  Gesundheit,  und  die  Voraussetzung  guter  Gesundheit  ist  das 
richtige  Verhältniss  der  äusseren  Natur  zur  Organisation.  Dieses 
Verhältniss  wird  um  so  correcter,  je  mehr  wir  die  Schädlichkeiten 
entfernen,  je  mehr  wir  durch  harmonische  Erziehung  des  Verstandes 
und  des  Gefühles  jedem  einseitigen  Ueberwiegen  der  einen  oder  der 
anderen  psychischen  Fähigkeit  die  Möglichkeit  nehmen,  und  je  strenger 
wir  nach  den  Normen  der  gesammten  Hygieine  leben.  Hierauf  kom- 
men wir  immer  wieder  zunick,  wenn  es  davon  sich  handelt,  das 
Gleichgewicht  zwischen  Aussenwelt  und  Organisation  herzustellen, 
anzubahnen. 


Die  Moral  und  die  Verbrechen. 

§.  344. 

Der  grosse  Einfluss  der  Aussenwelt,  also  vorzüglich  des  Klima 
und  der  dadurch  bedingten  socialen  Verhältnisse,  auf  die  Moral  wird 
klar,  wenn  wir  die  Vertheilung  der  Verbrechen  in  verschiedenen 
Landstrichen  betrachten.  A.  Quetelet 5,i)  hat  durch  zahlreiche 
Untersuchungen  in  dieser  Richtung  die  interessantesten  Thatsachen 
ermittelt,  und  wir  halten  es  für  unbedingt  nöthig,  einige  seiner  Zah- 
len hierher  zu  setzen,  um  desto  genauer  die  Wirkung  äusserer  Ein- 
flüsse auf  die  Moral  beurtheilen  zu  können.  Zunächst  fand  Quete- 
let für  das  Frankreich  Ausgangs  der  zwanziger  Jahre: 


Ein  Verurtheilter  kam  auf  Ein  wohner 

Verbrechen  gegen  da« 

Departement 

wegen  Verbrechen 

am  Eigen- 

Eigen th um  auf  ein  Ver* 

an  Personen 

thnine 

brechen  gegen  Personen 

Corsica  . . . 

. 3224 

8649 

0.36 

Oberrhein  . . 

. 14192 

6928 

2.05 

Lot  ...  . 

. 14312 

12751 

1.12 

572^  Quetelet,  A.,  Physique  sociale,  ou  essai  sur  le  developpement  des 
faeultds  de  l'homme.  Bruxelles  & Paris.  1869.  in  8°.  Toni.  IT.  pag.  267. 
n.  fg.;  277.  u.  fg.;  284.  u.  fg. 
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Ein  Verurtheilterkam  auf  Einwohner  verbrechen  gegen  du 


Departement  wegen  Verbrechen 

au  Peraoneu 

am  Eigen* 
thume 

Eigenthum  auf  eiu  Ver- 
brechen gegen  Personen 

Artege  .... 

15118 

15893 

0.95 

Ardäche  . . . 

15205 

16567 

0.92 

Aveyron  . . . 

17677 

10938 

1.62 

Ostpyrenäen  . . 

18460 

13761 

1.34 

Seine-et-Oise  . . 

20034 

5953 

1.36 

Vaucluse  . . . 

20090 

9875 

2.03 

Mosel  .... 

21534 

7466 

2.88 

Lozere  .... 

22384 

13092 

1.71 

Var 

23216 

13295 

1.75 

Niederrhein  . . 

24120 

7851 

3.07 

Seine  .... 

25720 

2030 

12.67 

Rhonemündungen . 

25897 

7844 

3.25 

Eure  .... 

26354 

7123 

3.70 

Doubs  .... 

26491 

8909 

3.04 

Marne  .... 

26643 

6661 

4.00 

Tarn  .... 

27767 

9694 

2.86 

Seine-Interieure  . 

27980 

4049 

6.91 

Dröme  .... 

29163 

10744 

2.71 

Calvados  . . . 

29819 

6357 

4.69 

Hochalpen  . . . 

29840 

13333 

2.24 

Landes  .... 

30149 

8690 

3.48 

Niederalpen  . . 

30613 

12344 

2.48 

Vogesen  . . . 

30632 

14388 

2.13 

Gard  .... 

32788 

13471 

2.43 

Loiret  .... 

33068 

7075 

4.67 

Vienne  .... 

33459 

7873 

4.25 

llle-et-Vilaine . . 

33747 

8702 

3.88 

Hdrault  .... 

33956 

18454 

1.84 

Aude  .... 

34102 

17733 

2.42 

Rhone  .... 

34146 

6895 

4.95 

ganz  Frankreich 

34168 

9080 

3.76 

Puy-dc-Döme  . . 

34547 

18044 

1.91 

Loire-Interieure  . 

34628 

14284 

2.42 

Aube  . , . . 

35553 

5868 

6.06 

Tsere  .... 

36026 

11958 

3.01 

Dordogne  . . . 

36256 

15573 

2.33  . 

Jura 

37344 

12613 

2.96 

Obermarne  . . . 

38254 

13023 

2.93 
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EinVerurtheilterkamaufKinwohner  Verbrechen  negen  du 


Departement 

wegen  Verbrechen 
an  Personen 

am  Eigen- 
thume 

Eigenthum  auf  ein  Ver- 
brechen gegen  Personen 

Indre-et-Loire  . 

. 39211 

11075 

3.54 

Charente  . . 

. 39295 

19220 

2.05 

Oberloire  . . 

. 39677 

40810 

0.97 

Allier  . . . 

. 40757 

11504 

3.54 

Pas-de-Calais  . 

. 41751 

5660 

7.38 

Niederpyrenäen 

. 43880 

14524 

3.02 

Gers .... 

. 43943 

16901 

2.60 

Correze  . . . 

. 44513 

25430 

1.75 

Orne  . . . 

. 45248 

11868 

3.81 

Seine-et-Marne 

. 45459 

9527 

4.77 

Maine-et-Loire 

. 45867 

11641 

3.94 

Obervienne . . 

. 46058 

11515 

4.00 

Oberpyrenäen  . 

. 46263 

17349 

2.67 

Eure-et-Loir  . 

. 46592 

6013 

7.70 

Ain  .... 

. 47448 

20335 

2.33 

Deui-Sevres  . 

. 48043 

11623 

4.13 

Untercharante . 

. 48199 

8252 

5.84 

Meurthe  . . 

. 48788 

10189 

4.79 

Sarthe  . . . 

. 49613 

12614 

3.93 

Obergaronne  . 

. 49636 

10711 

4.63 

Obersaöne  . . 

. 49643 

12225 

4.06 

Mayenne  . . 

. 50591 

* 12128 

4.17 

Morbihan  . . 

. 52129 

11679 

4.46 

Cantal  . . . 

. 52403 

17468 

3.06 

Loir-et-Cher  . 

. 52424 

8122 

6.45 

Nord  . . . 

. 52893 

8783 

6.02 

Loire  . . . 

. 55252 

18063 

3.06 

Cöte-d’Or  . . 

. 55992 

11592 

4.57 

Nievre  . . . 

. 56620 

12467 

4.54 

Saöne-et-Loire 

. 57308 

15350 

3.73 

Vend^e  . . . 

. 57648 

15228 

3.62 

Lot-et-Garonne 

. 58084 

15181 

3.83 

Meuse  . . . 

. 58911 

14588 

4.04 

Yonne  . . . 

. 58986 

12219 

4.83 

Cher .... 

. 59188 

12683 

4.67 

Finistere  . . 

. 59863 

9977 

6.00 

Manche . . . 

. 59922 

12373 

4.84 

Tarn-et-Garonne 

. 60397 

13572 

4.45 
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Ein  Verurtheilter  kam  auf  Einwohner  Verbrechen  gegen  du 


Departement  wegen  Verbrechen 

&n  Personen 

un  Eigen- 
thume 

Eigcuthum  auf  ein  Ver- 
brechen gegen  Personen 

Cötes-du-Nord 

61881 

9960 

6.21 

Gironde  . . . 

65628 

12999 

5.05 

Aisne  . . . . 

67995 

9451 

7.20 

Oise 

83723 

11812 

7.09 

Somme  .... 

84884 

10239 

8.29 

Ardennes  . . . 

93875 

15306 

6.13 

Indre  . . . . 

99012 

12377 

8.00 

Creuse  . . . . 

21077 

31617 

6.67 

Für  Holland  und  Belgien  Ausgangs  der  zwanziger  Jahre  fand 
Qu  et  eiet  folgende  Zahlen: 

Einwohner  auf  ein  Verbrechen  Verbrechen  gegen  du 

Provinzen 

gegen 

Personen 

gegen  das 
Eigetithura 

Eigcnthuiu  anf  ein  Ver- 
brechen gegen  Personen 

Südbrabant  . . 

16336 

5932 

2.75 

Ostflandern  . . 

17100 

9104 

1.88 

Limburg  . . . 

20384 

5436 

3.75 

Oberyssel  . . . 

20385 

7766 

2.62 

Nordbrabant  . . 

22031 

10014 

2.20 

Antwerpen  . . 
Groningen  und 

22562 

5800 

3.90 

Drenthe  . . . 

23611 

4296 

5.44 

Lüttich  . . . . 

25107 

7961 

3.15 

Westflandern  . . 

25222 

8171 

3.09 

Namur  . . . . 

27433 

5819 

4.71 

Geldern  . . . 

27633 

5090 

2.20 

Südholland  . . 
Nordholland  und 

32000 

4148 

7.71 

Utrecht  . . . 

37560 

4000 

9.42 

Luxemburg  . . 

42208 

12572 

3.34 

Hennegau  . . . 

52712 

14565 

3.62 

Zeeland  . . . 

53450 

3108 

17.20 

Friesland  . . . 

132248 

3852 

34.33 

Für  einige  Länder  der  österreichischen  Monarchie  und  für  die 

alten  Provinzen  Preussens  Ausgangs 
telet  folgende  Zahlen  mit: 

Einwohner  auf  ein 

der  zwanziger  Jahre  theilt  Que- 

V erbrechen  Verbrechen  gegen  da» 

Oesterreich.  Länder 

gegen 

Personen 

gegen  das 
Eigenthum 

Eigentbum  auf  ein  Ver- 
brechen gegen  Personen 

Dalmatien  . . 

535 

625 

0.85 

Galizien  u.  Bukowina  3955 

1470 

2.70 
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Einwohner  auf  ein  Verbrechen 

Verbrechen  gegen  da« 

Oesterreich.  Länder 

gegen 

Personen 

gegeu  da« 
Eigen  tliuin 

Eigenthum  auf  ein  Ver- 
brechen gegen  Personen 

Tyrol 

5707 

1492 

3.82 

Mähren  u.  Schlesien 
Graz,  Laibach  und 

12662 

2689 

4.71 

Triest  .... 

13311 

3188 

4.21 

Niederösterreich  . 

17130 

1382 

12.37 

Böhmen  .... 

Preussen : 

18437 

1881 

9.80 

Ost-  u.  Westpreussen 

22741 

639 

35.65 

Provinz  Sachsen  . 

27588 

697 

39.56 

Posen 

31440 

875 

35.88 

Schlesien  . . . 

33714 

1086 

31.04 

Westfalen  . . . 

38436 

1045 

36.77 

Brandenburg  . . 

39486 

688 

57.42 

Pommern  . . . 

92131 

1533 

60.11 

Quetelet  hat  allen  seinen  Tabellen  Zahlen  beigefügt,  welche 
ausdrücken,  wie  viel  Procente  der  Angeklagten  und  Verurtheilten 
lesen  und  schreiben  konnten.  Ich  unterliess  es  mit  Absicht,  jene 
Ziffern  hierher  zu  setzen,  weil  ich  auf  derartige  Angaben  nur  aus- 
nahmsweise und  da  nur  sehr  bedingungsweise  Gewicht  lege;  denn  es 
gibt  Gegenden,  wo  Alles  lesen  und  schreiben  kann  und  die  Zahl  der 
Verbrechen  sehr  gross  ist,  und  andererseits  exsistiren  Landstriche, 
wo  nur  sehr  Wenige  lesen  und  schreiben  können,  und  wo  doch  die 
Zahl  der  Verbrechen  sehr  klein  ist.  Der  beste  Beweis  wird  durch 
die  verschiedenen  Departemente  Frankreichs  geliefert. 

Bei  genauerer  Betrachtung  der  Quetelet’schen  Tabellen  fällt  so- 
fort die  grossartige  Verschiedenheit  der  Statistik  der  Verbrechen  an 
den  verschiedenen  Stellen  eines  und  desselben  Landes  in  die  Augen. 
Da  Verbrechen  an  Personen  im  Grossen  und  Ganzen  Resultat  der 
Leidenschaft,  Verbrechen  am  Eigenthume  im  Grossen  und  Ganzen 
Resultat  des  Elendes  sind,  und  da  Leidenschaften  und  Elend  den 
entscheidendsten  Einlluss  auf  die  Moral  ausüben,  so  wird  mit  dem 
Wachsthume  der  Verbrechen  das  Barometer  der  Moral  sinken  und 
zugleich  eine  höhere  Entwickelung  von  Leidenschaften  oder  Elend 
anzeigen.  Nun  hängen  aber  die  beiden  Letzteren  von  der  Rasse  auf 
der  einen,  von  den  gesammten  äusseren  Verhältnissen  auf  der  ande- 
ren Seite  ab;  somit  wird  das  Moment  der  Rasse  und  das  Moment 
der  Aussenverhältnisse,  mit  anderen  Worten:  es  wird  die  Natur  die 
Moral  bedingen. 
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Aus  dem  Studium  jener  Tabellen  zeigt  sich  überall,  dass  dort, 
wo  sehr  viele  Verbrechen  an  Personen  begangen  werden,  die  Leiden- 
schaften sehr  heftig  sind.  Corsica  und  Dalmatien  leuchten  unter  den 
angeführten  Ländern  besonders  hervor.  Warum  sind  dort  die  Leiden- 
schaften so  heftig?  Liegt  dies  in  der  Rasse  allein?  Durchaus  nicht; 
denn  sonst  müssten  dieselben  oder  nächstverwandte  Rassen  auf  ande- 
rem Boden  dieselbe  hohe  Statistik  der  Verbrechen  bekunden;  davon 
ist,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  meistens  gerade  das  Gegentheil  der  Fall. 
Was  ist  nun  die  Ursache?  Die  klimatischen  und  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse, welche  in  der  bestimmten  Rasse  die  besonderen  Sitten, 
Gebräuche,  Anschauungen,  Satzungen  erzeugen,  die  Leidenschaften 
erwecken  und  nähren.  Auf  diesem  Boden,  unter  dem  Einflüsse  die- 
ser bestimmten  Naturbilder,  dieser  bestimmten  Nahrungs-  und  Ge- 
nussmittel, Kleidungs-  und  Wohnungs Verhältnisse  u.  s.  w.  wird  der 
Mensch  überhaupt,  diese  oder  jene  Rasse  mit  ausgebildeterem  Leber- 
und Nervensysteme  insbesondere,  mehr  zur  Rache  geneigt,  als  zur 
Versöhnung,  mehr  zu  einem  abenteuerlichen  Leben  nach  Aussen,  als 
zu  einem  beschaulichen,  friedfertigen  Leben  nach  Innen  disponirt.  In 
allen  Anschauungen,  Einrichtungen,  Gesetzen,  Sitten  und  Gebräuchen 
spiegelt  sich  die  Natur,  in  deren  Bereich  des  Menschen  Dasein  seine 
Zeiträume  durchläuft,  und  die  Moral  ist  das  Kind  dieser  Natur. 
Doch,  fragen  wir,  welche  Folgerungen  der  grosse  belgische  Statistiker 
aus  jenen  obigen  Zahlenwerthen  zieht. 


§.  345. 

„Die  grösste  Zahl  der  Verbrechen  gegen  Personen“,  schliesst 
Quetelet,  „und  gegen  das  Eigenthum  findet  statt  in  den  Departe- 
menten,  welche  von  der  Rhone,  dem  Rhein,  der  Seine,  wenigstens 
von  deren  schiffbaren  Theilen  durchschnitten  oder  begrenzt  werden.“ 
„Die  kleinste  Zahl  der  Verbrechen  gegen  Personen  und  Eigenthum 
vollzieht  sich  in  den  Departementen  der  Mitte  von  Frankreich,  in 
jenen  welche  im  Westen  gegen  den  Ocean  hin  gelegen  sind,  von  den 
Niederalpen  bis  zum  Canal  (la  Manche),  und  in  jenen,  welche  gegen 
Norden  von  der  Somme,  der  Oise  und  der  Maass  durchschnitten  wer- 
den.“ „Unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  zeigen  die  Küsten 
des  mittelländischen  Meeres  und  die  benachbarten  Departemente*) 
einen  deutlich  ausgesprochenen  Hang  zu  Verbrechen  an  Personen, 

*)  das  heisst:  deren  Bewohner. 
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während  der  nördliche  Theil  von  Frankreich  eine  solche  Neigung  zu 
Verbrechen  am  Eigenthuine  bekundet.“ 

Qu  et  eiet  hebt  ferner  hervor,  dass  arme*)  Bevölkerungen  durch 
grosse  Sittenreinheit  sich  auszeichnen;  namentlich  sei  dies  im  fran- 
zösischen Departemente  Creuse  und  in  der  Provinz  Luxemburg  der 
Fall,  Landstriche,  deren  Bewohner  thatsächlich  zu  den  ärmsten  ge- 
hören. Dagegen  in  Erdstrichen,  wo  viel  Reichthum  sich  häufe  und 
daneben  auch  viel  Elend,  mit  der  Moral  es  schlecht  stehe  und  die 
Zahl  der  Verbrechen  gross  sei. 

Auf  die  Rasse  legt  Quetelet  sehr  grosses  Gewicht;  er  zeigt, 
dass  die  pelasgische  Rasse,  welche  Corsica  und  verschiedene  Länder 
um  das  mittelländische  Meer  bewohnt,  mehr  Neigung  zu  Verbrechen 
gegen  Personen  habe;  dass  bei  der  germanischen  Rasse  die  Verbrechen 
gegen  Personen  sich  verringern;  dass  aber  die  celtische  Rasse  weit 
sittlicher  sei,  als  die  pelasgische  und  germanische,  und  sehr  selten 
Verbrechen  überhaupt  sich  zu  Schulden  kommen  lasse;  dass  die  Bevöl- 
kerungen an  den  Grenzen,  wo  Rassen  sich  mischen  und  viel  Gelegen- 
heit zu  Ausschreitungen  gegeben  ist,  einen  grösseren  Hang  zu  Ver- 
brechen überhaupt  bekunden. 

Handel  und  Industrie  vermehren  die  Gelegenheit  zu  Uebertre- 
tretungen  des  Gesetzes.  „Die  Handel  treibenden  und  industriellen 
Provinzen  der  Niederlande“,  sagt  Quetelet,  „sind  in  gleicher  Weise 
diejenigen,  wo  am  meisten  Uebelthaten  und  Verbrechen  begangen 
werden.“  — Handel  und  Industrie  erzeugen  auf  der  einen  Seite 
Leidenschaften,  auf  der  anderen  Elend,  darum  auch  Verbrechen, 
und  vermögen  den  unmittelbaren  Einfluss  des  Klima  bedeutend  ab- 
zuschwächen. Aber,  wer  ermöglicht  Handel  und  Industrie,  wer  be- 
günstigt sie?  Das  Klima. 


§.  346. 

In  der  österreichischen  Monarchie  zeigen  Klima**)  und  Rasse 
denselben  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Moral,  wie  anderswo  auch. 
Das  Gewicht  der  Rasse  wird  aber  zuweilen  durch  die  klimatischen 
und  die  davon  abhängenden  anderweitigen  Verhältnisse  auf  das  Be- 
trächtlichste modificirt.  Vergleichen  wir  die  Zahlen  für  Mähren  und 
Schlesien  mit  denen  für  Böhmen,  so  finden  wir  Unterschiede  gerade 

*)  nicht  elende. 

**)  ich  will  unter  Klima  auch  die  localen  Besonderheiten  hegreifen. 
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nicht  unbedeutender  Art;  in  Böhmen  kommt  unter  fast  zehn  Ver- 
brechen eines  an  Personen,  in  Mähren  und  Schlesien  schon  auf  noch 
nicht  fünf  Verbrechen  eines  au  Personen;  in  Böhmen  werden  weit 
weniger  Verbrechen  an  Personen  und  weit  mehr  Verbrechen  am 
Eigenthume  begangen,  als  in  Mähren  und  Schlesien.  Böhmen,  Mäh- 
ren und  Schlesien  werden  fast  ausschliesslich  von  der  tschecho-sla- 
vischen  Rasse  bewohnt;  trotzdem  die  Rasse  dieselbe  ist,  zeigt  doch 
der  Böhme  vom  Mährer  und  Schlesier  sich  verschieden,  sowohl  im 
Charakter,  als  im  Dialecte,  als  auch  in  der  Form  des  Schädels.  Wo- 
her kommt  diese  Verschiedenheit?  Von  der  Verschiedenheit  der  Natur 
des  Landes,  des  Klima,  des  Bodens  u.  s.  w. 

Fassen  wir  das  Preussen  der  vergangenen  .Jahrzehnte  in  das  Auge. 
Der  Brandenburger  und  der  Pommer  sind  heutzutage  Norddeutsche  mit 
nicht  wenig  slavischem  Blute;  man  kann  als  eine  und  dieselbe  Rasse 
sie  betrachten.  Und  doch  sind  die  Verbrechen  an  Personen  und  am 
Eigenthume  in  der  Mark  Brandenburg  weit  zahlreicher,  ja  doppelt  so 
gross,  als  in  Pommern.  Wenn  auch  Berlin  als  Bestandtheil  von 
Brandenburg  sehr  schwer  in  die  Wage  fällt,  so  dürften,  wenn  die 
äusseren  Verhältnisse  in  Brandenburg  und  Pommern  dieselben  wären, 
die  Verbrechen  in  Brandenburg  nicht  so  zahlreich  sein,  oder  die 
Menge  der  in  Pommern  begangenen  müsste  grösser  sein.  Woher 
nun  der  grosse  Unterschied?  Bios  von  den  Stammesdifferenzen? 
Nein;  vorzugsweise  von  der  Gesammtheit  der  klimatischen,  der  äus- 
seren Verhältnisse,  unter  deren  Einfluss  des  Lebens  Phasen  sich  ab- 
spinnen. 

Wenn  wir  Alles  zusammenfassen,  was  Quetelet’s  Zahlen  und 
Schlussfolgerungen  und  unsere  eigenen  Meditationen  ergeben,  so  kön- 
nen wir  aussprechen,  dass  alle  menschliche  Moral  in  letzter  Reihe 
stets  von  Klima  und  Rasse  abhänge.  Diese  beiden  Momente  entschei- 
den über  Beschäftigung,  Besitzesverhältnisse,  Gesetzgebung,  Verkehr 
u.  s.  w.,  und  diese  bedingen  zunächst  und  unter  beständiger  mittel- 
barer wie  unmittelbarer  Einwirkung  von  Himmel,  Wetter,  Boden, 
Rassencharakter  u.  s.  w.,  den  Stand  der  Leidenschaften  und  des 
Elendes.  Ob  Leidenschaften  und  Elend  zu  gesetzwidrigen  Handlungen, 
zu  Verbrechen  an  Personen  und  Angriffen  auf  das  Eigenthum  sich 
steigern,  hängt  zuletzt  von  der  Natur  des  Volkes  und  von  dem  Boden, 
auf  welchem,  und  von  dem  Himmel,  unter  welchem  es  lebt,  ab. 

Die  Natur  ist  die  Mutter  der  Moral,  theils  an  sich,  theils  durch 
die  Cultur,  der  sie  Raum  gibt. 
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§.  347. 

Wir  verdanken  A.  de  Malarce573)  sehr  anziehende  Forschungen 
über  die  vergleichende  Sittlichkeit  in  Frankreich.  Malarce  sucht 
darüber  sich  klar  zu  werden,  welchen  Einfluss  die  Rasse,  das  Klima, 
die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  die  industrielle  Arbeit  und  die  Un- 
terrichtung auf  die  Moral  ausüben.  Nachdem  er  alle  Documente  auf 
das  Sorgfältigste  geprüft,  weist  er  deutlich  nach,  dass  die  Moral 
durchaus  nicht  in  Beziehung  stehe  mit  der  Volkszahl;  denn  es  gibt 
Departemente , deren  Bevölkerung  dicht  und  deren  Sittlichkeit  gut, 
und  Departemente,  deren  Bevölkerung  dünn  und  deren  Sittlichkeit 
schlecht  ist,  wie  denn  auch  wieder  das  Umgekehrte  stattfindet.  Eine 
grössere  Volkszahl  bringe  mancherlei  Vortheile  mit  sich;  Malarce 
nennt:  „Milderung  der  Sitten:  Ersetzung  der  das  Eigenthum  betref- 
fenden Leidenschaften  durch  jene,  welche  auf  die  Person  abzielen; 
die  durch  die  Instincte  des  Hasses  verursachten  Verbrechen,  die  wil- 
den Begehrungen,  das  bestialische  Verlangen,  dies  Alles  wird  bei 
dichter  Bevölkerung*)  durch  die  weniger  heftigen,  mehr  überlegten, 
durch  Berechnung  beherrschten  Verbrechen  ersetzt,  welche  mehr  durch 
den  Geist  des  Bösen,  als  durch  die  Leidenschaft  des  Bösen  sich  in- 
spirirt  zeigen;  die  Angriffe  auf  das  Leben  werden  verdrängt  durch 
die  Angriffe  auf  das  Glück.“  Die  am  meisten  bevölkerten  Departe- 
mente von  Frankreich  erwiesen  fast  alle  ein  Verhältniss  von  wegen 
Verbrechen  an  Personen  Angeklagten  kleiner  als  der  Durchschnitt 
von  ganz  Frankreich,  und  die  Zahl  der  Verbrechen  überhaupt  ver- 
mindere sich  daselbst  mit  wenigen  Ausnahmen.  Demnach  seien  die 
am  meisten  bevölkerten  Departemente  moralisch  im  Fortschritte  be- 
griffen, wogegen  die  wenig  bevölkerten  im  Ganzen  eine  Abschwächung 
in  moralischer  Beziehung  bemerken  liessen. 

Der  Einfluss  der  Industrie  ist  nach  Malarce  schlimm  für  die 
Moral;  allein  es  lasse  das  Schlimme  durch  gute  Institutionen  sehr  wohl 
sich  massigen  und  dort  auch  beseitigen,  wo  eine  dichte  Bevölkerung 
das  gesellschaftliche  Leben  günstig  entwickele. 

Das  Klima  des  südlichen  Frankreich  befördere  mehr,  als  das  des 


*)  selbstverständlich  ist  hier  nicht  die  Ueberfüllung  der  Häuser  mit  Men- 
schen gemeint. 

578)  Malarce,  A.  de,  Moralite  comparfie  des  diverses  parties  de  la 
France.  — Journal  de  la  societd  de  statistique  de  Paris.  Premifere  annee. 
Paris  & Strasbourg.  1860.  in  8°.  pag.  61.  u.  fg.;  67.  u.  fg.;  72. 

Ed.  Reich,  Der  Menich  and  die  Seele.  39 
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nördlichen,  die  Verbrechen  an  Personen,  und  der  Norden  Frankreichs 
habe  mildere  Sitten,  vervollkommne  sich  mehr,  seine  Bevölkerungen 
seien  social  mehr  vorgeschritten,  als  dies  Alles  im  Süden  der  Fall 
sei.  — Es  scheint  uns  dies  nur  theilweise  Geltung  zu  haben;  denn 
im  Süden  Frankreichs  ist  die  Zahl  der  vorzüglich  moralischen  Pe- 
partemente  eine  sehr  bedeutende.  Man  möge  weniger  durch  die  Ka- 
tegorieen  Süd  und  Nord  sich  beirren  lassen,  als  vielmehr  stets  auf 
die  örtlichen  klimatischen  Verhältnisse  das  grösste  Gewicht  legen. 

Nun  fasst  Malarce  die  Kasse  in  das  Auge  und  findet,  dass  die 
Provenyalen  und  Gascogner,  welche  als  Soldaten  Wunder  der  Tapfer- 
keit verrichten,  zwei  dunkle,  durch  Excess  von  Verbrechen  besonders 
gegen  Personen  sich  auszeichnende  Gruppen  bilden,  deren  Naturell 
in  derselben  lebhaften  Weise  zum  Guten  wie  zum  Bösen  sich  wen- 
det; mit  einem  Worte;  sie  sind  ebenso  gross  im  Guten  wie  im  Bösen. 
Pie  Normannen  verhielten  sich  excessiv  in  Verbrechen  gegen  das 
Eigenthum.  Pie  Kassen  des  Südens  von  Frankreich  leisteten  mehr 
in  Verbrechen  gegen  Personen,  die  Rassen  des  Nordens  mehr  in 
Verbrechen  gegen  das  Eigenthum. 

Für  die  moralischesten  Rassen  Frankreichs  hält  Malarce  die 
Bewohner  der  nördlichsten  Pepartemente,  die  Bewohner  des  Centrums, 
Lothringens  und  eines  guten  Theiles  der  östlichen  Grenzen,  und 
unterscheidet  nach  Massgabe  der  Moralität  drei  Hauptgruppen  der 
nordfranzösischen  Bevölkerung:  die  im  französischen  Flandern,  sehr 
dicht,  sehr  thätig,  sehr  unterrichtet,  sehr  civilisirt  und  sehr  moralisch ; 
die  in  der  Bretagne,  ziemlich  dicht,  ziemlich  thätig,  schlecht  unter- 
richtet, wenig  civilisirt  und  wenig  moralisch;  die  in  der  Mitte  von 
Frankreich,  sehr  dünn,  wenig  activ,  sehr  schlecht  unterrichtet,  sehr 
wenig  civilisirt,  aber  sittlich.  Pie  Bewohner  der  Mitte  von  Frank- 
reich seien  eine  primitive  Rasse,  von  reinen,  einfachen  Sitten,  weit 
entfernt  von  aller  neumodischen  Industrie;  die  Bewohner  der  Bretagne 
befanden  sich  auf  der  Uebergangsstufe  vom  Naturzustände  zur  vollen 
Gesittimg;  und  die  Bewohner  Flanderns  hätten  den  höchsten  Punkt 
der  Gesittimg  erreicht.  Mit  Recht  spricht  in  Anbetracht  dieser  That- 
sache  Malarce  den  Satz  aus:  „Ein  Beginnen  der  Civilisation  stört 
die  Sitten  und  erschüttert  sie;  eine  hohe  Civilisation  stellt  die  Sitten 
wieder  her,  verbessert  und  erhebt  sie. 

§.  348. 

Sehr  mannigfaltig  sind  die  Verhältnisse,  welche  den  Stand  der 
Moralität  beeinflussen  und  bestimmen,  und  es  kommt  immer  auf  die 
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Combination  dieser  verschiedenen  Momente  an,  wenn  die  Sittlichkeit 
gut,  mittelmässig  oder  schlecht  sich  gestalten  soll.  Länder  mit  sehr 
ungünstigen  physischen  Verhältnissen,  wo  der  Mensch  zu  der  härte- 
sten Arbeit  genöthigt  ist,  bevölkern  selten  sich  dicht  und  verharren 
lieber  in  ursprünglichen  Zuständen,  als  dass  sie  geneigt  wären,  in 
der  Gesittung  sich  zu  überstürzen;  in  solchen  Ländern  erhält  auch 
die  Moral  sich  ursprünglich. 

Unter  dem  Obwalten  günstiger  Verhältnisse  des  Klima  nimmt 
die  Bevölkerung  rascher  zu,  und,  verläuft  sonst  Alles  naturgemäss, 
so  ist  das  Land  über  kurz  oder  lang  dicht  bevölkert.  Nun  kommt 
darauf  es  an,  ob  Fabriken  oder  verderbliche  politische  Systeme,  und 
damit  Massenreichthum  und  Massenarmuth  in  das  Land  gebracht, 
oder  ob  die  Leidenschaften  durch  irgend  welche  Veranlassungen 
dauernd  erregt  werden,  oder  endlich  ob  die  Regierung  dem  Klima 
und  der  Rasse  entsprechend  ist  und  die  Thätigkeit  Aller  massigen 
allgemeinen  Wohlstand  zur  Folge  hat.  Aus  diesen  Verhältnissen 
quillt  die  gesummte  Entwickelung  der  physischen  und  moralischen 
Eigenthümlichkeiten , der  Grad  der  leiblichen  und  sittlichen  Civili- 
sation  und  die  Moral. 

Die  Industrie  übt  auf  jede  Rasse  und  in  jedem  Klima  einen 
entsittlichenden  Einfluss  aus,  wenn  nicht  Institutionen  gegeben  sind, 
welche  der  nachtheiligen  Wirkung  Vorbeugen.  Es  gibt  industrielle 
Niederlassungen,  deren  Werkleute  die  höchste  Sittlichkeit  bekunden; 
aber  in  diesen  Niederlassungen  ist  Elend  unbekannt  und  die  Leiden- 
schaften werden  nicht  erregt,  sondern  es  wird  deren  Entstehung  ver- 
hütet. Wir  nennen  als  Beispiel  Lowell  bei  Boston,  welches  von  Leon 
Faucher574)  so  trefflich  beschrieben  wurde. 

Rassen  mit  lebhaftem,  mit  feurigem  Naturell,  welche  im  Guten 
und  im  Bösen  gleich  Grosses  zu  leisten  vermögen,  unter  denen  man 
die  grössten  Tugenden,  aber  auch  die  scheusslichsten  Laster  und 
Verbrechen  wahrnimmt,  bewohnen  selten  charakterlose,  sondern  meistens 
die  schönsten  und  glücklichsten  Klimate,  wo  die  Natur  verschwende- 
risch ihre  Gaben  darbietet  und  der  Himmel  immer  lacht.  Wirkt  ein 
solches  Klima  ohne  Gegengewicht , so  entwickelt  es  Phantasie  und 
Leidenschaften  einseitig,  und  begünstigt  damit  Gewaltthätigkeit  und 
schwere  Verbrechen;  denn  das  kleine  Gehirn  und  die  Leber  werden 
da  unharmonisch  ausgebildet  und  treten  prävalirend  in  den  Vorder- 


574)  Faucher,  L. , Etudes  sur  l'Anglctcrre. 
1856.  in  12°.  Tom.  II.  pag.  471.  n.  fg. 


(Deuxibne  cdition.) 
39* 


Paris. 


Digitized  by  Google 


604 


grund.  Hier  heisst  es,  durch  sorgfältige  Erziehung  und  kluge  Poli- 
tik der  Easse  und  dem  Klima  den  Stachel  nehmen. 


§.  349. 

Die  Religion  steht  mit  dem  Klima  in  Beziehung,  und  mit  der 
Religion  ist  der  Zustand  des  weiblichen  Geschlechtes  innigst  verbun- 
den. Dies  voranschickend,  gedenke  ich  der  auch  von  A.  Legoy t575) 
gefundenen  Thatsache,  dass  in  katholischen  Ländern  die  Zahl  der 
Verbrecher  weiblichen  Geschlechtes  kleiner  sei,  als  in  protestantischen. 
Zu  besserer  Veranschaulichung  lasse  ich  die  hierauf  bezügliche,  von 
Legoy t zusammengestellte  Tabelle  folgen: 


Land 

Zeit 

der  statistischen  ....  _ 

Forschung  Manner  Frauen 

Zusammen- 

genommen 

Frankreich 

• • 

1856—60 

82.2 

17.8 

100.0 

Belgien  . 

• • 

1850—55 

82.7 

17.3 

100.0 

England  . 

• . 

1855—59 

77.8 

22.2 

100.0 

Spanien  . 

• • 

1860 

88.3 

11.7 

100.0 

Preussen . 

• • 

1854—60 

77.5 

22.5 

100.0 

Holland  . 

, , 

1854—58 

81.7 

18.3 

100.0 

Ist  es 

gestattet,  diese 

Zahlen  durchaus 

für  der 

Wirklichkeit 

entsprechend  anzunehmen,  so  fällt  uns  sofort  auf,  dass  im  Lande  des 
dicksten  Katholicismus,  in  Spanien,  die  Frauen  am  wenigsten  Ver- 
brechen begehen;  dass  in  den  katholischen  Ländern  Frankreich  und 
Belgien  die  Zahl  der  verbrecherischen  Frauen  immer  noch  weit  ge- 
ringer ist,  als  in  den  protestantischen  Ländern  England  und  Preus- 
sen;  dass  in  dem  theilweise  katholischen,  aber  doch  schon  mehr  pro- 
testantischen Holland  die  Zahl  der  weiblichen  Verbrecher  zunimmt, 
und  endlich  in  den  ganz  protestantisch  inspirirten  Ländern  England 
und  Preussen  ihr  Maximum  erreicht. 

In  Frankreich  und  Belgien  nimmt  das  Weib  ebenso  activ  An- 
theil  am  öffentlichen  Leben,  als  in  England,  und  weit  activer,  als  in 
Preussen,  und  doch  sind  die  Zahlen  der  weiblichen  Verbrecher  in  den 
katholischen  Ländern  kleiner,  als  in  den  protestantischen.  Woher 
kommt  dies  wohl?  Die  katholische  Religion  haftet  am  weiblichen 
Herzen  fester,  als  die  protestantische;  die  katholische  Frau  vermag 
in  ihrer  Religion  zu  erglühen,  die  protestantische  Frau  in  der  ihrigen 


575)  Legoyt,  A.,  Du  mouvement  de  la  criminalitö  en  Europe.  — Jour- 
nal de  la  sociötd  de  statistique  de  Paris.  Quatrifeme  annec.  Paris  & Stras- 
bourg. 1863.  in  8°.  pag.  102. 
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höchstens  ein  wenig  sich  zu  erwärmen.  Das  katholische  Princip  der 
guten  Werke  scheint,  weil  populärer  und  natürlicher,  auf  das  weib- 
liche Gemüth  günstiger  zu  wirken,  als  das  protestantische  Princip 
des  Glaubens;  und  das  Gemüth  entscheidet  bei  der  Frau  über  die 
moralischen  Handlungen,  nicht  der  Verstand. 

Es  liegt  demnach  in  der  katholischen  Religion  ein  Etwas,  wel- 
ches auf  das  weibliche  Geschlecht  moralisirend  wirkt,  ein  Etwas, 
welches  der  protestantischen  Religion  mehr  oder  weniger  fehlt.  Und 
dieses  Etwas  ist  die  grössere  Anregung  zu  Liebe  und  Barmherzigkeit. 
Aus  diesem  Grunde  hat  auch  in  katholischen  Ländern  das  Elend  nie- 
mals so  hohe  Grade  erreicht,  als  in  protestantischen,  weil  die  stets 
active  Barmherzigkeit  sofort  Balsam  in  die  Wunden  goss. 

Um  allen  Missdeutungen  vorzubeugen , erkläre  ich  hierdurch, 
dass  ich  für  meinen  Theil  weder  von  der  protestantischen,  noch  der 
katholischen,  weder  von  der  muhammedanischen,  noch  von  der  jüdi- 
schen Religion  entzückt  bin,  noch  auch  zu  irgend  einer  Kategorie 
von  Religionsbekennem  mich  rechne. 


§.  350. 

Es  wirken  aber  ausser  der  Religion  noch  andere  Umstände 
auf  das  Verhältniss  der  weiblichen  Criminalität  zur  männlichen;  wir 
müssen  jedoch  anerkennen,  dass  die  Religion  im  Grossen  und  Ganzen 
wohl  das  mächtigste  sei.  Nach  einer  von  Alexander  von  Det- 
tingen5™) zusammengestellten  Tabelle  verhält  es  in  verschiedenen 
europäischen  Ländern  mit  der  Criminalität  sich  also: 

Männer  Weiber  Verhältniss 


Von  100  Verbrechern 

in 

England  waren  . 

75 

25 

3 

: 1 

11  11 

11 

ii 

Bayern 

11  • 

75 

25 

3 

: 1 

11  11 

11 

ii 

Hannover 

11 

77 

23 

3.3  ; 1 

11  11 

11 

ii 

Oesterreich 

waren 

81 

19 

4.3  : 1 

11  11 

11 

ii 

Holland 

ii 

82 

18 

4.5  : 1 

11  11 

11 

ii 

Belgien 

ii 

82 

18 

4.5  : 1 

11  11 

11 

ii 

Frankreich 

ii 

82 

18 

4.5  : 1 

11  11 

11 

ii 

Baden 

ii 

84 

16 

5.3  : 1 

11  11 

11 

ii 

Preussen 

ii 

85 

15 

5.7  : 1 

576)  Oettingen,  A.  v.,  Die  Moralstatistik.  Inductiver  Nachweis  der  Ge- 
setzmässigkeit sittlicher  Lebensbewegung  im  Organismus  der  Menschheit.  Er- 
langen. 1868.  in  8°.  pag.  758. 
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Männer  Weiber  Verhältnis» 


Von  100  Verbrechern  in  Sachsen  waren 

. 85 

15 

5.7  : 1 

11  11  11 

„ Liv-,  Esth-  und 

Kurland  waren 

. 86 

14 

6.1  : 1 

11  11  11 

„ Spanien  „ . 

. 88 

12 

7.3  : 1 

11  1*  11 

„ Russland  „ . 

. 89 

11 

8.1  : 1 

Durchschnittlich  waren  . 

. 84 

16 

5.3  : 1 

Auch  nach 

dieser  Tabelle  neigt  im 

Grossen 

und 

Ganzen  das 

Verhältnis  sich  zu  Gunsten  der  katholischen,  vor  Allem  aber  der 
griechischen  Kirche;  os  ist  unterdessen  nicht  zu  verkennen,  dass  zahl- 
reiche äussere  Momente  den  Einfluss  der  Religion  modificiren. 


Die  Moral  in  der  Familie. 

§.  351. 

In  der  Familie  sehen  wir  jene  natürliche  Vereinigung,  welche 
allem  gesellschaftlichen  Leben  zum  Mittel-  und  Ausgangspunkte  dient 
und  über  die  Art  der  Entwickelung  aller  Einzelnwesen  zu  grösstem 
Theile  entscheidet.  Normale  oder  krankhafte  Ausbildung  des  Indi- 
viduums und  der  Gemeinschaft,  sie  wird  in  erster  Reihe  und  am 
mächtigsten  durch  Erziehung  und  durch  Pflege  in  der  Familie  be- 
dingt. Wenn  wir  physischen  und  moralischen  Uebeln  begegnen,  wenn 
wir  Entartung  in  Gesellschaft  und  Staat  sehen,  sagen  wir,  dass  im 
Familienleben  mehr  oder  minder  bedeutende  Störungen  obwalten.  [Der 
Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Stamme,  und  der  Mensch  ist  in  der 
grössten  Mehrzahl  der  Fälle  nach  seiner  Familie  geartet.  Die  Fami- 
lienähnlichkeiten beziehen  sich  nicht  allein  auf  das  Aeussere,  sondern 
ganz  ebenso  auf  das  Innere. 

Alle  diese  weltbekannten  Thatsachen  haben  von  Alters  her  zu 
dem  Schlüsse  geführt,  dass  physische  und  moralische  Verbesserung 
des  Familienlebens  die  Voraussetzung  aller  physischen  und  moralischen 
Wohlfahrt  der  Individuen  und  der  Gesellschaft,  des  Staates  3ei. 

Wenn  die  Eltern  ihren  Bund  aus  Liebe  schlossen;  wenn  sie 
strenge  nach  den  Normen  der  Gesundheitspflege  und  naturgemässer 
Sittenlehre  leben;  wenn  sie  ihre  Kinder  in  derselben  Weise  erziehen, 
und  stets  das  Beispiel  der  Tugend,  dos  Fleisses,  der  Seelenstärke 
ihnen  geben,  zu  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  sie  anleiten,  zu 
Ausdauer  und  Sorgfalt,  zu  Massigkeit,  Einfachheit  und  Nüchternheit; 
— dann  erstarkt  die  Constitution,  das  Temperament  gestaltet  sich 
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glücklich,  der  Typus  entwickelt  sich  normal  und  vervollkommnet  sich; 
dann  sind  Individuen,  Gesellschaft  und  Staat  gesund  und  sittlich. 


§.  352. 

Aus  dem  Gesichtspunkte  der  Anthropologie  ist  die  Lehre  von 
den  gegenseitigen  Pflichten  der  Erzeuger  und  der  Erzeugten  von  her- 
vorragender Bedeutung;  denn  je  mehr  der  Natur  gemäss  diese  Pflich- 
ten sind  und  erfüllt  werden,  desto  normaler  entwickelt  sich,  desto 
mehr  veredelt  sich  die  Rasse,  desto  gesunder,  sittlicher  und  glück- 
licher sind  Staat  und  Gesellschaft. 

Die  Pflichten  der  Eltern  gegen  die  Kinder  und  der  Kinder  gegen 
die  Eltern  sind  klein  an  Zahl,  aber  schwer  an  Inhalt.  Die  Eltern 
sollen  den  Kindern  Gesundheit  sichern  und  eine  gute  Erziehung 
ihnen  geben.  Die  Kinder  sollen,  vermöge  der  ererbten  Gesundheit 
und  der  empfangenen  Erziehung,  auch  organisch  dazu  disponirt  sein, 
die  Eltern  zu  lieben,  zu  achten  und  zu  verehren.  Aus  diesen  we- 
nigen Worten  ergeben  die  Fundamente  des  naturgemässen  Verhält- 
nisses zwischen  den  Erzeugern  und  den  Erzeugten  sich  von  selbst. 

Auf  die  Erziehung  der  Kinder  übt  das  gegenseitige  Verhalten 
der  Ehegatten  den  grössten  Einfluss.  Es  soll  diese  Wechselbeziehung 
eine  harmonische,  eine  naturgemässe,  eine  sittliche  sein.  Sie  wird 
dies,  wenn  die  Ehehälften  selbst  gut  erzogen  wurden,  wenn  Liebe  sie 
zusammenführte,  wenn  Eiend  und  Uebermuth  abwesend  sind,  und 
wenn  Gesundheit  der  herrschende  Zustand  ist. 


Von  dem  Erzieher. 

§.  353. 

Soll  die  Erziehung  der  Kinder  den  Eltern  oder  der  bürgerlichen 
Gemeinschaft  überantwortet  werden,  damit  die  Ibisse  naturgeinäss 
sich  entwickle,  gesund  und  sittlich  werde?  Sind  zu  solchem  Behufe 
öffentliche  Erziehungsanstalten  der  Familie  vorzuziehen?  — Paul 
Janet5”)  hat  in  dieser  Beziehung  folgende  Bemerkungen  gemacht, 
die  am  besten  Stoff  zur  Beantwortung  der  gestellten  Fragen  bieten: 
„Einige  wollten  das  Kind  der  Familie  entrücken,  um  der  Gesellschaft, 

577)  Janet,  F.,  La  famille.  Le^ons  de  philosophie  morale.  Paria,  La- 
drange & Cotillon.  1855.  in  12°.  pag.  8G.  u.  fg. 
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dem  Staate  es  zu  überantworten;  dies  thun,  hiesse:  gröblich  irren; 
denn  das  Kind  soll  offenbar  Denjenigen  angehören,  ohne  die  es  gar 
nicht  das  Leben  hätte.  Zudem  wäre  dies,  der  Gesellschaft  eine  Last 
aufbürden,  für  die  sie  nicht  verantwortlich  ist,  und  weiter  hat  auch  die 
Gesammtheit  kein  Recht  auf  das  Kind,  weil  sie  durch  kein  bestimm- 
tes Band  daran  geknüpft  ist;  endlich  bietet  sie  keine  genügende 
Bürgschaft,  und  man  kann  von  ihr  nichts  erwarten,  als  eine  unbe- 
stimmte allgemeine  Sorgfalt,  wenn  sie  nicht  gar  parteiisch  ist  zu 
Gunsten  Derjenigen,  von  denen  sie  am  meisten  Vortheil  erhofft.  Im 
Gegentheile  haben  die  Eltern  offenbar  die  Verpflichtung  für  das  Kind, 
weil  sie  das  Leben  ihm  gaben;  aber  diese  Verpflichtung  schafft  für 
sie  ein  Recht;  denn  wie  könnten  sie  verantwortlich  sein  für  das  von 
ihnen  gezeugte  Wesen,  wenn  sie  nicht  im  Stande  sein  sollten,  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  hin  darüber  zu  gebieten?  Es  exsistirt 
zwischen  den  Eltern  und  dem  Kinde  ein  physisches  Band,  ein  Band 
des  Herzens  und  ein  Band  der  Vernunft:  keine  Autorität  ruht  auf 
natürlicheren  Grundlagen,  keine  ist  nothwendiger,  keine  bietet  grös- 
sere Bürgschaften  (als  die  Autorität  der  Eltern).“ 

„Die  Eltern“,  entwickelt  Janet  weiter,  „haben  ein  Recht  der 
Autorität  über  das  Kind,  nicht  ein  Recht  des  Besitzes.  Es  war  in 
Rom  ein  Missbrauch  der  väterlichen  Gewalt,  dass  dem  Vater  das 
Recht  zustand,  über  Leben  und  Tod  seiner  Kinder  zu  verfügen,  sie 
zu  verkaufen  und  wie  eine  Sache  zu  behandeln.  Jede  Macht  des 
Vaters  über  das  Kind  ist  begrenzt  durch  das  Interesse  und  die 
Rechte  des  Kindes  selbst:  jenseits  der  Grenze  Dessen,  was  für  das 
leibliche  und  sittliche  Dasein  des  Kindes  nützlich  sein  kann,  vermag 
der  Vater  nichts“  . . , 

In  der  ganzen  Natur  sorgen  die  Erzeuger  für  die  Erzeugten, 
werden  die  Kinder  von  den  Eltern  genährt,  gepflegt,  beschützt,  er- 
zogen. Sind  die  Sprösslinge  selbständig  geworden,  dann  nehmen  ihre 
Verpflichtungen  gegen  die  Gemeinschaft  den  Anfang,  und  diese  ge- 
währt hierfür  ihnen  Rechte.  Dem  Kinde  gegenüber  kommt  demnach 
im  Grossen  und  Ganzen  nur  die  Autorität  der  Eltern  in  Betrachtung; 
die  Eltern  schulden  dem  Kinde  die  Erziehung  und  der  Gemeinschaft 
der  Bürger  Rechenschaft  über  die  Erziehung,  mittelbar  oder  unmit- 
telbar, je  nachdem  die  Verhältnisse  dies  erfordern.  So  ist  das  natür- 
liche Verhältniss;  so  gedeiht  das  Kind  in  der  Voraussetzung,  dass 
die  Eltern  gut  sind,  am  besten. 

Nun  aber  kann  der  Fall  eintreten,  dass  die  bürgerliche  Gemein- 
schaft, also  der  Staat  die  Erziehung  der  Kinder  in  die  Hand  nimmt. 
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Nicht  die  ganze  Gesellschaft  erzieht  dann  die  Kinder,  sondern  ein 
oder  mehrere  Individuen,  von  einem  oder  mehreren  anderen  Indivi- 
duen hierzu  commandirt  oder  invitirt,  thun  dies.  Da  die  kleinste 
Zahl  der  Erzieher  diesen* ihren  Beruf  aus  Liebe  zu  dem  Kinde,  die 
grösste  Zahl  aber  denselben  aus  Liebe  zu  dem  Brode  wählt  und  in 
der  Berufsarbeit  nur  das  Mittel,  Victualien  zu  erwerben,  sieht  und 
die  Berufsarbeit  somit  als  eine  nothwendige  Last  erachtet;  — so  fehlt 
bei  all’  dieser  durch  fremde  Personen  ertheilten  Erziehung  das  wahre 
Grundelement  alles  normalen  Lebens,  alles  Gedeihens,  die  Liebe.  Der 
Staat  wird  dressiren,  aber  nicht  erziehen;  die  Erziehung  durch  den 
Staat  ist  im  Allgemeinen  eine  naturwidrige;  die  Erziehung  muss  in 
den  Händen  der  Eltern,  der  Familie  bleiben,  und  die  Gesellschaft 
muss  durch  gute  Einrichtungen  die  Aufgabe  der  Familie  erleichtern. 
Den  Eltern  die  Kinder  wegnehmen  und  von  Staats  wegen  erziehen, 
wäre  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Anthropologie  eine  Thorheit,  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Moral  ein  bestimmt  und  bald  sich  rächen- 
des Vergehen,  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Gesundheitspflege  ein 
äusserst  verhängnissvolles  Beginnen. 


§.  354. 

Missbrauch  der  väterlichen  Gewalt,  wie  solchen  das  Gesetz  des 
alten  Rom  veranlasst«,  indem  es  das  Kind  zum  unbedingten  Leib- 
eigenen des  Vaters  machte,  kann  nur  die  schlimmsten  Nachtheile  im 
Gefolge  haben,  weil  er  das  Urelement  aller  physiologischen  Er- 
ziehung, die  Liebe  vernichtet.  „Nichts  ist  irrthümlicher  in  der  Er- 
ziehung“, sagt  W.  E.  H.  Lecky®78),  „als  wenn  Eltern  den  Gehor- 
sam der  Kinder  zu  erzwingen  suchen,  bevor  sie  sich  bemüht  haben, 
deren  Vertrauen  und  Liebe  zu  gewinnen.  Da  nun  das  römische  Ge- 
setz den  Vater  zum  Zwingherrn  der  Familie  machte,  so  war  die 
natürliche  Folge  davon,  dass  die  Sympathie  der  Kinder  erlosch  und 
ihr  Zorn  gereizt  wurde.  Aus  diesem  Grunde  weist  die  römische 
Geschichte  äusserst  selten  Beispiele  von  der  Tugend  kindlicher 
Liebe  auf.“ 

Rom  dauerte  im  Verhältnisse  weit  kürzere  Zeit,  als  andere 
Staaten  und  Reiche  der  Welt.  Es  starb  an  der  Sittenverderbniss 

578)  Lecky,  W.  E.  H.,  Sittengeschichte  Europas  von  Augustus  bis  auf 
Karl  den  Grossen.  Nach  der  zweiten  verbesserten  Auflage  mit  Bewilligung 
des  Verfassers  übersetzt  von  II.  Jotowicz.  Leipzig  & Heidelberg.  1870 — 71. 
in  8°.  Tom.  I.  pag.  270.  u.  fg. 
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seiner  Bürger,  an  physischer  und  moralischer  Entartung.  Gesetze, 
wie  das  die  Autorität  des  Vaters  betreffende,  trugen  nicht  wenig  zur 
Zerreissung  der  sittlichen  Bande  bei.  Wenn  dieVolitik  in  so  dra- 
konischer Weise  in  das  Familienleben  eingreift,  wie  bei  dem  bezeich- 
neten  römischen  Gesetze  es  der  Fall  war,  so  legt  sie  in  das  Fami- 
lienleben die  verderblichsten  Keime  und  stört  die  normale  Entwicke- 
lung des  Menschen  auf  das  Gewisseste.  Der  Politik  gegenüber  soll 
die  Familie  ein  Heiligthum  sein,  und  die  Familie  soll  nicht  den 
Zwecken  der  Politik,  sondern  diese  letztere  den  höheren  sittlichen 
Interessen  der  Familie  dienen,  eines  der  Mittel  zur  Veredelung  des 
Menschengeschlechtes  sein. 


Von  der  Erziehung. 

§.  355. 

Der  oberste  Grundsatz  und  der  Endzweck  aller  Erziehung  ist: 
harmonische  Ausbildung  aller  physischen  und  moralischen  Fähigkeiten 
des  Menschen;  Cultivirung  der  guten  und  Tilgung  der  schlechten  An- 
lagen und  Neigungen;  Entwickelung  der  physischen  und  moralischen 
Leistungsfähigkeit  bis  zu  einem  der  Natur  entsprechenden  und  von 
dieser  ohne  Schaden  für  Gesundheit  und  Lebensglück  gestatteten  Grade. 

Weil  die  Moral  von  der  Physik,  oder  mit  anderen  Worten:  von 
der  Organisation  abhängt,  so  muss  die  Erziehung  zunächst  Gesund- 
heitspflege des  Leibes  sein  und,  unter  steter  Beibehaltung  dieses 
Charakters,  allmälig  Gesundheitspflege  der  Sitten  und  der  Vernunft 
werden.  Unter  solchen  Voraussetzungen  ist  die  Erziehung  das  wirk- 
samste Mittel,  den  Typus  normal  zu  erhalten,  vor  Entartung  zu  be- 
wahren, ja,  den  Menschen  moralisch  und  physisch  zu  veredeln. 

Wenn  die  Erziehung  auf  die  Moral  der  Nächstenliebe  und  auf 
eine  umfassende  Hvgieine  sich  gründet,  so  ist  Tugend,  ihr  Endergeb- 
niss,  und  sie  löscht  das  verderblichste  aller  Principien,  das  Princip 
Tantum-quautum  aus,  dessen  Herrschaft  Millionen  menschlicher  We- 
sen degenerirte  und  so  viele  Staatsw'csen  frühzeitig  vernichtete, 
Jammer  und  Elend,  Verbrechen  und  Laster  über  die  Menschen  brachte, 
Kriege  entzündete  und  Seuchen  in  das  Dasein  rief. 

Jeder  arbeite  nach  seinen  Kräften,  Jeder  fördere  die  Interessen 
des  Nächsten,  ohne  nach  Lohn  zu  fragen,  ohne  Lohn  zu  erwarten, 
— und  Alle  werden  tugendhaft,  Alle  werden  glückselig  sein,  Keiner 
wird  verloren  gehen.  Dies  wirke  die  Erziehung. 
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§.  356. 

„Der  grosse  Gegenstand  der  Erziehung“,  sagt  G.  Spurzheim  579), 
„ist,  die  angeborenen  Anlagen  nicht  zu  erzeugen,  sondern  dieselben 
zu  entwickeln  und  zu  leiten.  Die  Erziehung  muss  demnach  auf  die 
Kenntniss  der  menschlichen  Natur  sich  gründen,  das  heisst:  auf  die 
Kenntniss  der  Grundfähigkeiten  und  der  Bedingungen,  von  denen  die 
Entäusserungen  der  Fähigkeiten  abhängen.  Sie  soll  vorzüglich  ihr 
Augenmerk  richten  auf  den  Unterschied  zwischen  den  affectiven  und 
den  intellectuellen  Fähigkeiten.“ 

„Alsdanu“,  bemerkt  Spurzheim  weiter,  „sollen  alle  Mittel  so- 
wohl zur  Vermehrung  als  zur  Verminderung  der  Energie  der  Fähig- 
keiten, als  auch  zur  Lenkung  ihrer  Entäusserungen,  angewandt  wer- 
den je  nach  den  Unterschieden  der  Verhältnisse  und  der  Charaktere. 
Die  Verpflichtung,  allen  diesen  Umständen  sich  zu  unterworfen,  ist 
unerlässlich  zur  Vervollkommenung  des  Menschengeschlechtes,  zur 
Verbesserung  seines  Schicksales.“ 

Wenn  auch  die  Erziehung  an  sich  nicht  im  Stande  ist,  Anlagen 
selbst  zu  erzeugen,  so  kann  durch  über  Generationen  fortgesetzte 
systematische  Erziehung  nach  den  Normen  der  Natur  auch  dort  gute 
Disposition  hervorgebracht  und  schlechte  getilgt  werden,  wo  ohne 
solche  Einwirkung  jene  niemals  gekommen,  diese  niemals  verschwun- 
den wäre.  Moralische  Disposition  ist  der  Zustand  eines  Gehirnorga- 
nes. Wirkt  nun  Erziehung  ein,  so  entwickelt  sich  das  Gehimorgan, 
oder  seine  Ausbildung  wird  gehemmt. 

Die  individualisirende  Erziehung,  welche  den  Verhältnissen  und 
Charakteren  gerecht  wird  und  über  die  intellectuellen  Fähigkeiten  die 
affectiven  nicht  vergisst,  steht  im  Einklänge  mit  der  Natur  des  Men- 
schen und  erzielt  Ergebnisse,  deren  Gesammtausdruck  Beglückung  ist. 


Die  Moral  in  der  Kirche. 

§.  357. 

Man  spricht  von  einer  sichtbaren  und  einer  unsichtbaren  Kirche. 
Naturgemäss  müsste  man  unter  der  ersteren  die  Verkündiger  und 
Lehrer  der  Moral,  unter  der  letzteren  die  Moral  selbst  begreifen.  In 


579)  Spurzheim,  6.,  Essai  sur  les  principes  dlementaires  de  l'education. 
Paris.  1822.  iu  8°.  pag.  220.  u.  fg. 
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Wirklichkeit  aber  verhält  die  Sache  sich  ganz  anders,  und  es  trägt 
hieran  lediglich  die  Bestialität  des  Menschen,  die  Habsucht,  der 
Ehrgeiz,  die  Herrschsucht,  der  Neid,  die  Eifersucht,  die  Trägheit, 
die  Selbstsucht,  die  Denkfaulheit  und  die  Genusssucht  des  Zweihän- 
ders die  Schuld. 

Die  Moral  muss  gespendet,  verwaltet  werden.  Hierzu  gehören 
Spender,  Verwalter.  Diese  sind  Menschen,  meistens  Durchschnitts- 
menschen, nicht  selten  reiner  Pöbel,  äusserst  selten  hervorragende 
Menschen,  — wie  in  anderen  Zweigen  der  Verwaltung  die  nämlichen 
Verhältnisse  anzutreifen  sind.  Der  Durchschnitt  ist  selbstsüchtig  und 
das  Gefäss  jener  oben  erwähnten  Leidenschaften.  Aus  diesem  Grunde 
benutzt  er  die  Moral  zum  Theile  zu  seinem  eigenen  Vortheile,  und 
macht  die  sichtbare  Kirche  zuweilen  zu  etwas  sehr  Handgreiflichem. 
Die  sichtbare  Kirche  ist  die  Priesterschaft  mit  ihren  Kleidungsstücken, 
Apparaten,  Gebäuden  und  Handwerksgebräuchen. 

Die  Hierarchie. 

§.  358. 

Mit  Noth Wendigkeit  muss  überall  ein  Priesterstand  sich  bilden; 
aus  dem  Aeltesten  und  Sprecher  von  innerem  Berufe  entwickelt  im 
Laufe  der  Zeit  sich  ein  Geistlicher,  Priester  oder  Pfaffe  von  äusserer 
Profession,  ein  Handwerker,  der  auf  Grund  des  Tantum-quantum  die 
Moral  spendet  und  verwaltet.  So  ist  der  Lauf  der  Welt;  so  ist  es 
unabänderlich,  weil  die  Menschen  eben  Menschen  sind;  und  so  wird 
es  auch  im  Allgemeinen  bleiben,  weil  die  Menschen  eben  Menschen 
bleiben. 

Man  wollte  das  Priesterthnm  der  Profession  durch  die  Vernunft 
und  den  Aufschwung  des  Herzens  ausrotteu.  Dies  gänge  wohl  sehr 
leicht,  wenn  die  Menschen  alle  der  Vernunft  fähig  wären  und  des 
Aufschwunges  des  Herzens;  aber  es  geht  nicht,  weil  nur  sehr  wenige 
Menschen  der  Vernunft  fähig  sind  und  des  Aufschwunges  des  Herzens. 

Also,  es  bleibt  bei  dem  Priesterthurae;  es  bleibt  dabei,  Dank  der 
menschlichen  Organisation.  Ein  sauerer  Apfel;  aber  wir  müssen 
hinein  beissen.  Bevor  dies  geschieht,  wollen  wir  ermitteln,  ob  es 
nicht  möglich  wäre,  die  Säure  einigermassen  zu  neutralisiren  oder 
durch  Süssigkeit  zu  verbessern.  Durch  ein  solches  Verfahren  können 
wir  der  Menschheit  nützen  und  vielleicht  das  bisher  theilweise  sehr 
schädliche  Pfaffenthum  in  eine  fernerhin  theilweise  sehr  nützliche 
Potenz  verwandeln. 
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Zu  diesem  Behufe  ist  es  nöthig,  die  hierarchischen  Systeme  zu 
vereinfachen,  die  Einsetzung  des  stationären  Priesters  von  der  Ge- 
meinde zu  verfügen,  und  nur  die  Erwählung  des  Reisepredigers  zur 
Sache  der  Gemeinschaft  der  Geistlichen  zu  machen,  aber  ebenso  gut 
in  das  Belieben  jedes  Einzelnen  zu  stellen,  Reiseprediger  zu  werden. 

Es  ist  weiter  nöthig,  alle  Einrichtungen,  welche,  wie  z.  B.  das 
Verbot  der  Priesterehe,  die  Moral  schädigen,  zu  entfernen,  und  die 
Geistlichen  von  jeder  Autorität  frei  zu  machen.  Der  Verkündiger 
der  Moral  muss  eben  so  frei  sein,  wie  der  Richter;  er  darf  weder 
von  Consistorien,  noch  von  Bischöfen,  noch  von  Ministerien  abhängen 
oder  commandirt  werden,  sondern  nur  von  seinem  Gewissen,  seiner 
Vernunft  und  seiner  Liebe;  Niemand  soll  ihn  zwingen,  dieses  oder 
jenes  Dogma  zu  lehren,  diese  oder  jene  Formalität  zu  vollziehen;  er 
soll  nur  der-  Moral  dienen,  und  weder  der  staatlichen  noch  einer 
hierarchischen  Politik  förderlich  sein  oder  als  Object  gelten. 

§.  359. 

Der  Beruf  des  Geistlichen  ist  und  bleibt,  die  Menschen  zur  Liebe, 
zur  Tugend  zu  leiten  und  glücklich  sie  zu  machen.  Hierzu  bedarf 
es  vollster  Humanität,  umfassender-  Bildung  und  Menschenkenntniss. 
Diese  Dinge  werden  durch  das  Studium  der  Theologie  nicht  erworben, 
sondern  eher  noch  verhindert,  im  Keime  erstickt.  Was  folgt  daraus? 
Soll  der  Geistliche  dazu  beitragen,  Tugend  und  Glückseligkeit  unter 
den  Menschen  zu  verbreiten,  so  muss  er  von  Haus  aus  reinen  und 
edlen  Herzens  sein,  und  in  geeigneterWeise  zu  der  Ausübung  seines 
aus  innerem  Drange  erwählten  Berufes  geschickt  gemacht  werden. 
Das  Studium  der  Pastoralwissenschaft  muss  das  Studium  des  Men- 
schen und  seiner  Lebensbedingungen,  der  Hygieine.  der  Socialwissen- 
schaft, der  Moral,  der  Philosophie  der  Geschichte  und  der  Natur  sein, 
und,  die  Praxis  betreffend,  muss  der  angehende  Geistliche  zum  Red- 
ner sich  ausbilden,  und  zwar  zu  jener  besonderen  Art,  der  die  Wahr- 
heit und  das  Menschenwohl  die  eigensten  Angelegenheiten  des  Herzens, 
Sophistik  und  Zungendrescherei  fremdartige  Dinge  sind. 

Die  Religion. 

§.  360. 

Als  den  Endzweck  der  Religion  betrachten  wir  die  Versittlichung 
und  Beglückung  der  Menschen;  durch  die  Religion  sollen  die  Menschen 
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tugendhaft  und  glückselig  gemacht  werden.  Wer  gesund,  tugendhaft 
und  glückselig  ist,  ist  ein  normaler  Mensch ; somit  wird  eine  versitt- 
lichende Religion,  von  ehrlichen  Männern  verwaltet,  zur  Veredelung 
des  Menschengeschlechtes  führen,  die  Erhebung  zu  einer  höheren  Stufe 
wahrer  Civilisation  wesentlich  befördern. 

Wo  die  Moral  naturgemäss,  der  Glaube  schön  ist,  die  Priester 
sittenrein  und  die  Menschen  naturfrisch  sind,  verhält  die  Religion 
sich  als  Labsal  der  Menschen,  als  Quell  der  W'ärme,  der  Erleuchtung 
und  des  Lebens,  und  erfüllt  ihren  Zweck;  wo  die  entgegengesetzten 
Verhältnisse  stattfinden,  wird  die  Religion  das  Mittel  zu  Verschlechte- 
rung und  Entartung  der  Rasse,  zu  Auflösung  des  Gemeinwesens,  zu 
allgemeiner  Entsittlichung  und  Verpestung. 

Necker580)  hat  den  Einfluss  der  religiösen  Meinungen  auf  das 
Glück  der  Menschen  zum  Gegenstände  der  Untersuchung  gemacht 
und  ist  zu  der  Erkenntniss  gekommen,  dass  die  Religion,  wenn  sie 
den  innersten  Gefühlen  fremdartig  gegenüber  steht,  nur  in  sehr  un- 
vollkommener Weise  eine  Wohlthat  für  die  Menschen  sei.  — Dies 
ist  Thatsache,  und  es  liegt  hierin  zugleich  der  schlagendste  Beweis, 
dass  man  durchaus  nicht  die  Entwickelung  einer  Rasse  fördere,  wenn 
man  ihr  eine  beliebige  Religion  oktroyirt.  Jede  Religion  muss  unter 
dem  moralisirenden  Einflüsse  gesundheitsgemässer  Unterrichtung  und 
Erziehung,  humaner  Regierung,  gerechter  Verwaltung,  milder  Gesetze 
und  erhebender  Sitten  von  selbst  aus  dem  Volke  lierauskrystallisiren; 
unter  dieser  Bedingung  führt  sie  das  Volk  auch  zu  Tugend  und 
Glückseligkeit. 


§.  361. 

Die  Religion  ist  wesentlich  ein  Gemenge  von  zwei  verschieden- 
artigen Elementen:  von  Moral  und  Glauben.  Nur  der  höchst  ent- 
wickelte, der  geistesstarke  Mensch  ist  fähig,  die  reine  Moral  ohne 
Weiteres  aufzunehmen.  Nun  aber  besteht  die  Welt  nicht  aus  geistes- 
starken, sondern  grösstentheils  aus  solchen  Menschen,  denen  Ueber- 
fluss  an  Geistesstärke  nicht  zukommt.  Und  Alle  sollen  tugendhaft 
und  glückselig  sein,  Keiner  soll  verloren  gehen.  Es  müssen  also 
Alle  moralisirt  werden,  und,  da  die  reine  Moral  nicht  von  Allen, 
sondern  nur  von  einem  verschwindend  kleinen  Bruchtheile  verdaut 


580)  Necker,  De  l’importance  des  opinions  religieuses.  Londres.  1788. 
in  8°.  pag.  152. 
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werden  kann,  muss  sie  durch  ein  dazu  geeignetes  Mittel  eingehüllt, 
versüsst,  verdaulich,  handgreiflich  gemacht  werden.  Dieses  Mittel 
ist  der  Glaube. 

Es  muss  der  Glaube  auf  das  Princip  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung sich  gründen  und  stets  dem  intellectuellen  und  moralischen 
Zustande  der  Gesammtheit  angemessen  sein;  er  muss  von  dem  Ver- 
walter der  Religion  jederzeit  auf  das  Individuum  angewandt  werden, 
somit  alle  Stabilität  ausschliessen ; er  muss  den  Grundsätzen  der 
Aesthetik  entsprechen  und  den  Menschen  erwärmen.  Unter  diesen 
Voraussetzungen  nur  wird  der  Glaube  das  Mittel,  die  Moral  in  jedes 
Menschen  Herz  zu  flössen,  Familie  und  Gesellschaft  zu  versittlichen. 


§.  362. 

So  lange  der  Glaube  in  dem  richtigen  Verhältnisse  einerseits  zur 
Moral,  andererseits  zu  der  Natur  des  Volkes  steht,  so  lange  die  Die- 
ner der  Religion  Sittlichkeit  bewahren  und  die  Religion  nicht  Werk- 
zeug der  Politik  ist:  so  lange  ist  der  Glaube  das  Mittel,  Tugend  und 
Glückseligkeit,  und  damit  die  physiologische  Entwickelung  der  Menschen 
zu  sichern.  Wir  sehen  oft  unter  der  Herrschaft  strenger  Recht- 
gläubigkeit und  andererseits  unter  dem  Einflüsse  des  alles  Positiven 
ermangelnden  Freigemeindethums  die  Menschen  physisch  und  mora- 
lisch auf  das  Beste  gedeihen,  während  sie  oft  genug  unter  der  Ein- 
wirkung von  Staatsreligionen  verkümmern.  Alle  Religionsgesellschaf- 
ten, ihr  Glaube  möge  wie  immer  sein,  die  auf  strenge  Rechtlichkeit 
im  Leben,  auf  strenge  Sittlichkeit  in  der  Familie  hinarbeiten,  das 
materielle  und  geistige  Wohl  ihrer  Mitglieder  intensiv  wahmehmen, 
und  nach  dem  Grundsätze  der  Solidarität  wirken,  der  Politik  endlich 
nicht  zum  Werkzeuge  dienen,  gedeihen  materiell  und  sittlich.  Weil 
sie  den  Einzelnen  an  strenge  Sittengesetze  binden  und  bei  allen  Ver- 
anlassungen moralisiren ; weil  sie  materiell  stützen  und  helfen,  wo 
Stütze  und  Hülfe  nothwendig;  — dämm  wirken  sie  Glückseligkeit. 

Die  Staatsreligionen  sind  in  der  Regel  hart  und  herzlos,  wie  der 
Staat  selbst;  sie  sind  verknöchert,  wie  ihre  Dogmen;  ihre  Kirche  ist 
eine  Anstalt,  wo  an  das  Publicum  verkauft  wird,  eine  Anstalt,  wo 
das  Publicum  im  Interesse  der  Staatsgewalt  oder  herrschender  Rotten 
abgerichtet  wird,  die  vorgeschriebenen  Formalitäten  durchmacht,  und 
alsdann  nach  Belieben  rauft,  sauft,  stiehlt,  betrügt,  mordet  und  sonst 
thut,  was  es  will.  In  den  Staatsreligionen  ist  häufig  die  Moral  ge- 
ächtet und,  wo  sie  sich  zeigt,  lebensgefährlich  bedroht;  der  Glaube 
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ist  eine  starre  Form,  ein  Joch,  unter  dessen  Last  die  Genien  zer- 
drückt werden,  ein  Polizeifeldwebel,  der  Gehorsam  fordert  und  Hiebe 
austheilt. 


§.  363. 

Eine  wahre  Kirche  der  Menschheit,  wie  ich581)  eine  solche  in 
ihren  Grundideen  zu  zeichnen  versuchte,  darf  nicht  stabil,  nicht  ein- 
seitig, nicht  ausschliesslich  sein,  nicht  einem  Buchstaben  das  Men- 
schenwohl opfern,  nicht  mit  Zwang  einhergehen  und  den  Interessen 
Einzelner  dienen.  Ich  habe  ausgesprochen,  „dass  wir  eine  Einsetzung 
schmerzlich  vermissen,  welche  allen  auf  das  Wohl  der  Gemeinschaft 
abzielenden  Bestrebungen  zum  Mittelpunkte  dient,  eine  Institution, 
von  der  ebenso  alle  Moral  wie  alle  Hygieine  den  Ausgang  nimmt; 
mit  anderen  Worten:  wir  vermissen  eine  Vereinigung,  welche  an 
Stelle  der  ältesten  christlichen  Kirche  den  Hungernden  speist,  den 
Durstigen  tränkt,  den  Nackten  bekleidet,  den  Kranken  heilt,  den 
Gefangenen  erlöst,  den  Wissbegierigen  an  sich  zieht  und  bildet,  den 
Unternehmenden  unterstützt,  den  Lasterhaften  vor  dem  Falle,  den 
Gesunkenen  vor  dem  Zugrundegehen  bewahrt,  den  Gefallenen  er- 
hebt, den  Traurigen  tröstet,  den  Verzweifelnden  mit  neuem  Muthe  er- 
füllt; eine  Vereinigung,  welche  Allen  den  rechten  Lebensweg  an- 
weist, Alle  zur  Gesundheit  leitet,  Alle  erhebt  und  mit  brüderlicher 
Liebe  erfüllt,  ohne  sie  zu  zwingen,  ohne  über  sie  zu  herrschen, 
ohne  sie  zu  bestrafen  oder  zu  verdammen;  eine  Vereinigung,  die 
nicht  nach  den  engherzigen  Grundsätzen  des  Krämerhandwerks, 
nicht  nach  den  Maximen  des  Tantum-quantum  Glückseligkeit  ver- 
breitet, sondern  mit  einem  Herzen  voll  Erbarmen,  voll  Nachsicht  für 
menschliche  Schwächen,  voll  Verständnis  des  menschlichen  Lebens 
und  Treibens,  Allen  das  Beste  thut.“  Eine  solche  Kirche  der  Mensch- 
heit, die  in  Aller  Herzen  wohnte,  die  Jedem  entgegen  käme,  um  ihn 
gesund,  sittlich  und  glückselig  zu  machen;  eine  solche  Kirche  könnte 
nur  das  Menschenschlecht  veredeln.  Sie  ist  herzustellen,  wenn  alle 
guten  Menschen  sich  die  Hände  reichen. 


581)  Reich,  E.,  System  der  Hygieine.  Leipzig.  1870 — 71.  in  8°.  Tom.  I. 
pag.  418. 
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Die  Moral  in  Staat  und  Gesellschaft. 

§.  364. 

Staat  und  Gesellschaft  sind  moralisch  und  entwickeln  sich  natur- 
gemäss,  wenn  die  Individuen  moralisch  sind.  Um  die  Staatsmoral 
mit  der  Privatmoral  zu  identificiren,  ist  es  nöthig,  alle  Einzelnwesen 
zu  versittlichen,  und  zumal  solche  Verhältnisse  herzustellen,  dass  die 
tonangebenden  Individuen  strenge  sittlich,  strenge  rechtlich  seien, 
und  dass  dabei  Genialität  im  vollsten  Masse  gewahrt  bleibe. 

Wie  der  Herr,  so  der  Knecht;  wie  die  Tonangebenden,  so  die 
ganze  Gesellschaft.  Menschen  ohne  Originalität  — und  dies  sind  die 
meisten  — handeln  und  denken  immer  so,  wie  diejenigen  handeln, 
welche  wegen  ihrer  Macht,  ihres  Reichthums  etc.  allgemein  geachtet 
werden.  Nun  aber  sind  die  Reichen  und  Mächtigen  nur  äusserst  selten 
identisch  mit  den  Guten  und  Weisen,  und  die  wirklich  hervorragen- 
den Menschen  werden  selten  hoch  geachtet,  dienen  noch  seltener  zum 
Vorbilde  für  Denk-  und  Handlungsweise:  darum  leidet  der  grosse 
Tross  der  Vettern  des  Affen  so  vielfach  an  dem  Uebel  incorrecter 
Denk-  und  Handlungsweise,  und  ist  so  schwer  zu  moralisiren. 


§.  365. 

Helvetius58*)  sieht  mit  Recht  in  der  Unwissenheit  des  Men- 
schen, besonders  aber  in  dem  Bestreben,  diese  Unwissenheit  gewalt- 
sam zu  conserviren,  den  Feind  aller  Moral.  Doch  lassen  wir  Hel- 
vetius  selbst  sprechen:  „Jedermann,  welcher  in  der  Geschichte  das 
Bild  des  Elends  der  Gemeinwesen  betrachtet,  überzeugt  sich  alsbald, 
dass  es  die  Dummheit  ist,  welche  mit  noch  mehr  Barbarei,  als  das 
Interesse,  das  grösste  Unglück  über  die  Welt  brachte.  Betroffen  von 
dieser  Wahrheit,  fühlt  man  stets  sich  gedrängt,  auszurufen:  Glück- 
lich eine  Nation,  woselbst  die  Bürger  nur  Vergehen  aus  Interesse 
sich  erlauben.  Wie  werden  die  Verbrechon  durch  die  Unwissenheit 
Vermehrt!  Wie  viel  Blut  wurde  durch  die  Unwissenheit  auf  den 
Altären  vergossen!“ 

Und  weiter  bemerkt  Helvetius:  „Was  ist  man  Menschen  schul- 
dig, welche,  begierig  zu  herrschen,  die  Völker  verthieren  wollen,  um 
sie  zu  knechten?  Mit  kühner  Hand  soll  man  den  Talisman  der 

082)  (Helvetius,)  De  l'esprit.  Paris.  1769.  in  8°.  pag.  170.  u.  fg. 

EU.  Reich,  Der  Mensch  und  die  Seele.  40 
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Schwachheit,  an  dem  die  Macht  dieser  bösen  Geister  haftet,  zerschla- 
gen; enthüllen  soll  man  den  Nationen  die  wahren  Grundsätze  der 
Moral“  ...  So  Helvetius.  Hierzu  einige  Bemerkungen. 

Die  Unwissenheit  an  sich  ist  der  Moral  entgegen,  und  auch 
nicht;  es  kommt  ganz  auf  die  Umstände  an,  unter  denen  sie  in  Wirk- 
samkeit tritt.  Wir  sahen  in  der  Mitte  von  Frankreich  eine  höchst 
moralische,  aber  sehr  ursprüngliche,  unwissende  Bevölkerung,  und 
wir  sehen  in  manchem  Lande  eine  höchst  unsittliche,  sehr  ver- 
dorbene, unwissende  Bevölkerung.  Wo  an  schlechtem  Beispiele  es 
fehlt  und  wo  das  Volk  nicht  von  verderbten  Tonangebern  malträtirt 
wird,  dort  benachtheiligt  Unwissenheit  die  Moral  nicht.  Meistens 
entscheiden  die  tonangebenden  Klassen  über  die  Sittlichkeit  des  Vol- 
kes, und  ihr  Verschulden  ist  es,  wenn  Unwissenheit  das  Mittol  zur 
Demoralisirung  wird. 

Verlässt  ein  Volk  seine  primitiven  Zustände,  so  findet  intel- 
lectuelle  Vervollkommenung  statt.  Unter  dem  Obwalten  gesunder 
Verhältnisse  geht  der  intellectuellen  (Zivilisation  moralische  parallel. 
Wird  aber  die  Intelligenz  gewaltsam  zurückgehalten,  jede  geistige 
Regung  im  Volke  aus  politischen  oder  socialen  Gründen*)  unterdrückt, 
so  muss  der  Rückschlag  die  Moral  verhängnissvoll  treffen,  und  es 
kann  in  solchen  Fällen  zu  sittlicher  Verwilderung  besonders  der  un- 
teren Volksschichten  kommen. 

Wo  derartige  Politik  getrieben  wird,  sind  Heuchelei,  Lüge  und 
alle  Gemeinheiten  zu  Hause,  und  der  Typus  entartet.  „Wenn  ein 
Volk  unterdrückt  oder  in  sklavischen  Zuständen  gehalten  wird“,  sagt 
Hugh  Miller  583),  „so  nimmt  es  imveränderlich  die  Gewohnheit  des 
Lügens  an,  um  seine  Oberherren  zu  betrügen  oder  zu  überlisten; 
Falschheit  ist  hier  die  Zuflucht  des  Schwachen  in  schwierigen  Um- 
ständen. Was  bei  den  Eltern  Angewöhnung  ist,  wird  bei  den  Kin- 
dern inhärirende  Eigenschaft.“  — Jede  Tyrannei,  weil  die  natürliche 
Entwickelung  hemmend,  verdirbt  den  Typus,  entsittlicht;  jedes  ver- 
nünftige und  wohlwollende  Regiment,  weil  die  natürliche  Entwicke- 
lung befördernd,  kräftigt  den  Typus,  versittlicht. 

*)  das  heisst:  wegen  erbärmlicher  Vorurtheile. 

588)  (Miller,  H.,)  Natürliche  Geschichte  der  Schöpfung  des  Weltalls,  der 
Erde  und  der  auf  ihr  befindlichen  Organismen,  begründet  auf  die  durch  die 
Wissenschaft  errungenen  Thatsachen.  Aus  dem  Englischen  nach  der  sechsten 
Auflage  von  Carl  Vogt.  Braunschweig.  1851.  in  8°.  pag.  288. 
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Der  praktische  Materialismus  in  Staat  und  Gesellschaft. 

§.  366. 

Zinsen,  Zinseszinsen  und  Zinsen  der  Zinseszinsen;  Zeit  ist  Geld; 
— dies  und  Aelmliches  charakterisirt  jene  Perioden,  welche  den 
Erwerb  über  Alles  setzen  und  für  die  moralische  Seite  des  Lebens 
weder  viel  Sinn  noch  richtiges  Verständniss  haben,  da  sie  Alles  nach 
dem  Masse  des  Besitzes  beurtheilen  und  zuletzt  auch  in  der  ganzen 
Welt  ein  grosses  Kaufhaus  sehen.  Der  praktische  Materialismus  ist 
eine  Krankheit,  ein  moralisches  Leiden,  eine  Epidemie,  welche  kommt, 
eine  Zeit  lang  herrscht  und  unzählige  Opfer  fordert,  sich  vermindert, 
und  zuletzt  verschwindet,  um  nach  einigen  Jahrhunderten  das  Men- 
schengeschlecht von  Neuem  heimzusuchen.  Wenn  dieses  Leiden  ein- 
tritt,  sind  die  Zustände  des  gesellschaftlichen  Organismus  betrübend; 
namentlich  fehlt  in  Gesellschaft  und  Staat  das  Element  einer  natur- 
gemässen  Moral,  welche  einzig  und  allein  mittelbar  wie  unmittelbar 
jede  krankhafte  Steigerung  der  Selbstsucht  verhütet. 

Praktischer  Materialismus  und  Moral  stehen  demnach  in  Rapport, 
und  es  ist  begreiflich,  dass  überall,  wo  jener  beseitigt  werden  soll, 
die  Moral  gekrüftigt  werden  müsse.  Dies  geschieht  in  zweifacher 
Art:  es  wird  die  Erziehung  auf  die  Grundlage  naturgemässer  Sittlich- 
keit gestellt,  und  im  Staate  tritt  an  Stelle  des  Princips  des  Tantum- 
quantum das  Princip  der  Nächstenliebe,  an  Stelle  der  Vergeltung  die 
Barmherzigkeit,  und  an  Stelle  des  todten  Buchstabens  der  lebendige 
Geist.  Weil  die  Gesellschaft  auf  dem  Boden  der  Erziehung  erwächst 
und  innerhalb  der  Atmosphäre  des  Staates  lebt,  so  müssen  diese 
Wurzeln  und  Medien  des  socialen  Daseins  im  Zustande  der  Gesund- 
heit sich  befinden,  wenn  die  Gesellschaft  sittlich  sein  und  bleiben  soll. 

§.  367. 

Von  der  Gegenwart  sagt  Friedrich  Albert  Lange 5*4)  unter 
Anderem:  „Das  grosse  Interesse  dieser  Periode  ist  aber,  nicht  mehr 
wie  im  Alterthume  der  unmittelbare  Genuss,  sondern  die  Kapital- 
bildung. Die  viel  gescholtene  Genusssucht  unserer  Zeiten  ist  vor 
dem  vergleichenden  Blick  über  die  Culturgesehichte  bei  Weitem  nicht 

584)  Lange,  F.  A.,  Geschichte  des  Materialismus  und  Kritik  seiner  Be- 
deutung in  der  Gegenwart.  Iserlohn.  1866.  in  8°.  pag.  504. 
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so  hervorragend,  als  die  Arbeitssucht  unserer  industriellen  Unter- 
nehmer und  die  Arbeitsnoth  der  Sklaven  unserer  Industrie.  Ja,  viel- 
fach ist  Das,  was  als  lärmende  und  sinnlose  Freude  an  eitlen  Ver- 
gnügungen erscheint,  eben  nur  eine  Folge  der  übermässigen,  aufrei- 
benden imd  abstumpfenden  Arbeit,  indem  der  Geist  durch  das 
beständige  Hetzen  und  Wühlen  im  Dienste  des  Erwerbs  die  Fähigkeit 
zu  einem  reineren,  edleren  und  ruhig  gestalteten  Genüsse  einbüsst. 
Es  wird  dann  eben  auch  die  Erholung  unwillkürlich  mit  der  fieber- 
haften Hast  des  Gewerbes  betrieben  und  das  Vergnügen  nach  den 
Kosten  bemessen  und  gleichsam  pflichtmässig  in  den  dazu  bestimm- 
ten Tagen  und  Stunden  abgemacht.  Dass  ein  solcher  Zustand  nicht 
gesund  ist  und  auf  die  Dauer  schwerlich  bestehen  kann,  scheint  ein- 
leuchtend; allein  nicht  minder  klar  ist,  dass  in  der  gegenwärtigen 
Arbeitsepoche  ungeheuere  Leistungen  vollbracht  werden,  welche  in 
einer  späteren  Zeit  wohl  dazu  dienen  können,  die  Früchte  einer  höhe- 
ren Cultur  den  weitesten  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Was  an 
dem  gebildeten  und  durchgeistigten  Genüsse  eines  Epikur  und 
Aristipp  die  Schattenseite  bildete,  die  selbstgenügsame  Beschrän- 
kung auf  einen  engen  Freundeskreis,  oder  gar  auf  die  eigene  Person, 
das  tritt  heutzutage  selbst  unter  begüterten  Egoisten  nicht  oft  her- 
vor, und  eine  Philosophie,  die  sich  darauf  gründete,  würde  schwerlich 
irgend  eine  allgemeinere  Bedeutung  gewinnen  können.  Die  Mittel 
zum  Genuss  zusaminenraffen,  und  dann  diese  Mittel  nicht  auf  den 
Genuss,  sondern  grösstentheils  wieder  auf  den  Erwerb  und  nochmals 
auf  den  Erwerb  verwenden:  das  ist  der  vorherrschende  Charakter 
unserer  Zeit.  Würden  alle  Diejenigen,  welche  ein  mehr  als  mittel- 
mässiges  Vermögen  erworben  haben,  sich  aus  dem  Geschäftsleben 
zurückziehen  und  fortab  ihre  Müsse  den  öffentlichen  Angelegenheiten, 
der  Kunst  und  Literatur,  und  endlich  einem  gebildeten,  mit  massigen 
Mitteln  unterhaltenen  Lebensgenüsse  widmen,  so  würden  nicht  nur 
diese  Personen  ein  schöneres,  würdigeres  Dasein  führen,  sondern  es 
wäre  auch  eine  hinreichende  materielle  Basis  vorhanden,  um  eine 
edlere  Cultur  mit  allen  ihren  Anforderungen  dauernd  zu  unterhalten 
und  dadurch  unserer  gegenwärtigen  Geschichtsperiode  einen  höheren 
Gehalt  zu  geben,  als  der  des  classischen  Alterthums.“  — Diese  sehr 
richtige  Auffassung  der  Zeit  gibt  mancherlei  Gedanken  Kaum. 

Wir  betrachten  den  unmittelbaren  Genuss,  wenn  er  in  den 
Schranken  der  Massigkeit  sich  hält  und  wenigstens  etwas  intellectuel- 
len  Beigeschmack  hat,  als  etwas  ganz  Normales  und  zu  physiologi- 
scher Entwickelung  des  Menschen  Unerlässliches.  Die  Sucht  der 
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Kapitalbildung  aber  ist  ihrer  Natur  nach  krankhaft,  richtet  im  Laufe 
ihrer  Steigerung  die  Moral  vollständig  zu  Grunde,  und  ist  der  grösste 
Feind  jener  höheren  Geistestliätigkeit,  die  mit  dem  directen  Nutzen 
für  praktische  Zwecke  nichts  zu  thun  hat,  die  aber  die  Gänge  des 
menschlichen  Geistes  erleuchtet  und  den  Menschen  befähigt,  mit  den 
Fragen  der  Fragen  sich  zu  beschäftigen.  Vernunft  und  Liebe  bohrt 
der  praktische  Materialismus  in  den  Grund,  er,  der  dort  sich  ent- 
wickelt, wo  Vernunft  und  Liebe  von  dem  leibhaften  Gespenste  des 
Egoismus  und  der  Habsucht  zurückgedrängt  werden,  dort  sich  ent- 
wickelt, wo  bei  aller  äusserlichen  Verfeinerung  das  Tbierischo  und 
Gemeine  über  das  Humane  und  Edle  die  Oberhand  gewinnt. 


§.  368. 

Der  Staat  ist  erbarmungslos,  rachsüchtig,  blutdürstig,  höchst 
egoistisch;  alle  seine  Institutionen  und  Satzungen  atlimen  verderb- 
lichen Geist.  Die  Erziehung  ist,  anstatt  auf  Sittlichkeit  und  Vernunft, 
nur  auf  Schicklichkeit,  Nützlichkeit,  Nachahmung,  Ungenialität  und 
Thierheit  gegründet.  An  einer  allgemeinen,  Moral  durch  Lehre  und 
durch  Beispiel  übenden,  Glückseligkeit  fordernden  und  verbreitenden 
Kirche,  dem  Gegengewichte  der  Selbstsucht  und  Brutalität  in  Staat 
und  Gesellschaft,  fehlt  es.  Daher  der  praktische  Materialismus ! 

Tilgung  des  praktischen  Materialismus,  wie  dieser  als  krankhafte 
Erwerbssucht  sich  offenbart,  ist  die  Voraussetzung  aller  höheren 
Entwickelung  der  Menschheit  und  das  einzige  Mittel,  den  Durch- 
schnitt der  Menschen  zu  heben,  die  Rasse  zu  verbessern,  die  Bruta- 
lität und  die  Perfidie  zu  bannen. 

Wenn  wir  an  die  immer  mehr  wachsende  Zunahme  der  indu- 
striellen Production,  an  die  immer  mehr  sich  steigernde  Gesehäfts- 
thätigkeit  der  Banken  und  der  Advocaten  denken,  glauben  wir,  dass 
der  Tilgung  dos  praktischen  Materialismus  immer  grössere  Hinder- 
nisse in  den  Weg  sich  stellen.  G.  R.  Porter585)  hat  die  enorme 
Zunahme  des  Baumwollenverbrauches  in  England  in  der  Zeit  zwischen 
1801  und  1835  durch  folgende  Zahlen  erwiesen: 


Jahr  Pfund  Baumwolle 

1801  54203433 

1802  56615120 


585)  Porter,  G.  R.,  The  Progress  of  thc  Nation,  in  its  various  social 
and  cconomieal  relations,  from  the  beginning,  of  the  nineteenth  Century  to 
the  present  time.  London.  1836 — 43.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  205. 
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Jahr  Pfund  Baumwolle 

1803  52251231 

1804  61364158 

1805  58878163 

1806  57524416 

1807  72748363 

1808  41961115 

1809  88461177 

1810  123701826 

1811  90309668 

1812  61285024 


1813 

1814 

1815 

1816 

1817 

1818 

1819 

1820 
1821 
1822 

1823 

1824 

1825 


50966000 

53777802 

92525951 

86815021 

116757526 

162122705 

133116851 

152829633 

137401549 

143428127 

186311070 

141038743 

202546869 


1826 

1827 

1828 

1829 

1830 

1831 

1832 

1833 

1834 

1835 


162889012 

249804396 

208987744 

204097037 

269616640 

273249653 

259412463 

293682976 

308602401 

333043464 


Diese  Zahlen  mögen  genügen  und  auch  unsere  Besorgniss  recht- 
fertigen;  sie  mögen  ahnen  lassen,  wie  bedeutend  die  Schwierigkeiten, 
dem  praktischen  Materialismus  an  den  Leib  zu  rücken,  sind.  Unsere 
Besorgniss  wird  immer  grösser,  wenn  wir  die  Zunahme  des  Elends 
erwägen,  das  riesige  Wachsthum  des  Militarismus  in  das  Auge  fassen, 
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und  folgenden  Ausspruch*)  von  H.  C.  Carey588)  uns  zu  Herzen 
nehmen.  „Die  Moral  des  Krieges  und  Handels  ist  dieselbe.  Der 
Krieger  freut  sich,  wenn  er  seinen  Gegner  täuscht,  da  im  Kriege 
alle  Kunstgriffe  gelten;  während  der  Handelsmann  die  Achtung  sei- 
ner Freunde  mit  Hülfe  eines  grossen  Vermögens  erlangt,  das  er 
vielleicht  dadurch  erworben  hat,  dass  er  den  armen  Negern  in  Africa 
Gewehre  verkauft  hat,  die  bei  dem  ersten  Schüsse  zersprangen,  oder 
Zeug,  das  in  Stücke  fiel,  sobald  man  es  zu  waschen  versuchte.  Bei 
beiden  sehen  wir,  dass  der  Zweck  die  Mittel  heiligt  und  dass  die 
einzige  Probe  des  Rechtes  in  Erfolg  oder  Fehlschlagen  liegt.  Das 
Vorwiegen  der  Soldaten  und  Handelsleute  kann  man  deshalb  als 
Zeichen  der  Barbarei  betrachten.“  „Der  Soldat  wünscht“,  entwickelt 
Carey  weiter,  „dass  die  Arbeit  billig  sei,  damit  man  leicht  Recra- 
ten  erhalten  kann.  Der  grosse  Gutsbesitzer  wünscht  sie  billig,  damit 
er  im  Stande  ist,  sich  einen  grossen  Antheil  von  dem  Ertrage  seines 
Landes  zuzueignen.  Und  der  Handelsmann  wünscht  sie  billig,  damit 
er  im  Stande  ist,  die  Bedingungen  vorzuschreiben,  unter  welchen  er 
kaufen  oder  verkaufen  will.“  „Da  also  Alle  denselben  Zweck  im 
Auge  haben,  Macht  über  ihre  Nebenmenschen  zu  erhalten,  dürfen 
wir  nicht  darüber  erstaunen,  dass  wir  immer  den  Handelsmann  und 
den  Soldaten  sich  unterstützen  sehen.  Die  römischen  Geldwechsler 
waren  ebenso  bereitwillig,  dem  Cäsar,  Pomp  ejus  und  August  us 
materielle  Hülfe  zu  leisten,  wie  es  jetzt  die  Banquiers  von  London, 
Paris,  Amsterdam  und  Wien  sind,  dieselbe  den  Kaisern  von  Frank- 
reich, Oesterreich  und  Russland  zu  leisten  und  ebenso  gleichgültig 
wie  jene  in  Bezug  auf  den  Zweck,  zu  dessen  Erreichung  die  Hülfe 
bestimmt  war.  So  reichen  Krieg  und  Handel  sich  die  Hände,  wie 
uns  die  Weltgeschichte  zeigt.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  Er- 
oberungskriegen und  Kriegen,  welche  die  Aufrecht erhaltung  von  Han- 
delsmonopolen bezwecken,  ist  der,  dass  die  letzteren  mit  weit  grösse- 
rer Erbitterung  geführt  werden,  als  die  ersten.  Der  Eroberer,  der 
nach  politischer  Macht  strebt,  fühlt  zuweilen  das  Verlangen,  den 
Zustand  seiner  Nebenmenschen  zu  verbessern;  allein  der  Handelsmann 
wird  in  seinem  Streben  nach  Macht  von  keiner  Idee  bewegt,  als  von 


*)  der  in  Marmor  gegraben  zu  werden  verdient! 

586)  Carey,  H.  C.,  Die  Grundlagen  der  Socialwissenschaft.  Deutsch  mit 
Autorisation  des  Verfassers  unter  Mitwirkung  von  H.  Iluberwald  herausgege- 
ben von  Carl  Adler.  Mit  einem  Vorworte  von  Max  Wirth.  München.  1863 — 
64.  in  8°.  Tom.  I.  pag.  273.  u.  fg. 
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der,  auf  dem  billigsten  Markte  zu  kaufen  und  auf  dem  theuersten 
zu  verkaufen;  er  sucht  die  Waare  auf  dem  einen  lierabzudrücken, 
selbst  wenn  die  Producenten  dabei  verhungern  müssen,  und  auf  dem 
andern  Markte  seinen  Preis  zu  steigern,  selbst  wenn  seine  Consu- 
menten  dadurch  verhungern.  Beide  gewinnen  durch  Alles,  was  auf 
Verminderung  der  Kraft  der  freien  Association  und  entsprechendes 
Sinken  des  Verkehrs  liinwirkt.  Der  Soldat  verbietet  den  Unterthanen, 
Versammlungen  zu  halten.  Der  Sklavenbesitzer  verbietet  seinen  Leu- 
ten, sich  zu  versammeln,  ausser  in  solcher  Zeit  und  an  solchen 
Oilen,  die  er  vorher  gebilligt  hat“  ...  — Dies  ist  sehr  beachtungs- 
werth. 

Wir  sehen,  dass  die  Herrschaft  des  Kaufmanns  und  des  Solda- 
ten das  mächtigste  directe  Erzeugungs-  und  Unterhaltungsmittel  des 
praktischen  Materialismus,  die  der  Moral  und  damit  der  physiolo- 
gischen Entwickelung  des  Menschen  feindlichste  Potenz  ist,  und  wir 
gewinnen  durch  diese  Ueberzeugung  die  Handhaben  zur  Tilgung  des 
praktischen  Materialismus , zur  Verhütung  der  Degeneration  des 
Menschen. 


§.  369. 

In  der  Zeit  zwischen  1860  und  1863  standen  nach  einer  Be-* 
rechnung  von  A.  Legoyt5*7)  in  ganz  Europa  fast  vier  Millionen 
Soldaten  auf  den  Füssen,  welche  eine  jährliche  mittlere  Gesammt- 
ausgabe  von  mehr  als  dreitausend  Millionen  Franken  verursachten. 
Im  Besonderen  gestalteten  nach  Legoyt’s  Berechnung  die  Verhält- 
nisse sich  also: 


Länder 

Zahl  der 
Soldaten 

Bevölkerung 

Anr  einen  f,,r„d“ 

Sold««,  k«.  ““‘*r1VflruK  I ri" 
men  Bowohnor 

ton  Ausgabe 

Deutschland*;  . 

178576 

16960512 

95 

20 

Oesterreich  . . 

467211 

35019058 

75 

37 

Belgien  . . . 

40115 

4671183 

117 

23 

Spanien  . . . 

120000 

15500000 

129 

- 

25 

Römische  Staaten 

8845 

684306 

77 



Frankreich  . . 

513349 

37500000 

73 

33 

*)  Deutschlands  Mittel-  und  Kleinstaaten. 
587 ) Legoyt,  A.,  Arm<5es  europdennes.  — 

Journal 

de  la 

societe  de  sta- 

tistique  de  Paris. 

Quatrifene 

annde.  Paris 

k Strasbourg. 

1863.  in  8°. 

pag.  300. 
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Länder 

Zahl  der 
Soldaten 

Bevölkerung 

Griechenland  . 

10921 

1096000 

100 

32 

Niederlande 

59431 

3569456 

60 

25 

Italien  . . . 

314285 

21920269 

70 

27 

Preussen  . . 

214482 

18500446 

86 

30 

Britannien  . . 

300823 

29193319 

97 

39 

Russland  . . 

1000285 

64000000 

64 

42 

Dänemark  . . 

50000 

2605024 

105 

37 

Schweden  . . 

67867 

2856888 

56 

45 

Norwegen  . . 

18157 

1433734 

79 

32 

Türkey  . . . 

429000 

39000000 

91 

— 

Rumänien  . . 

20000 

400000 

200 

— 

Serbien  . . . 

2500 

985000 

394 

— 

Schweiz  . . . 

— 

• 

— 

• 

Zusammen  . 

3815847 

289495195  'JÄ  76 

32 

Die  Zahl  der  Soldaten  in  Europa  ist  eine  enorme,  und  die  Aus- 
gaben dafür  sind  drückend.  Das  System,  welches  einer  solchen  Un- 
zahl Bewaffneter  bedarf,  kann  weder  moralisch  sein,  noch  moralisiren ; 
denn  versittlicht  wird  nicht  durch  Gewalt,  sondern  durch  Lehre  und 
Beispiel,  durch  Gesundheit,  Tugend  und  Glückseligkeit.  Schon  die 
masslose  Zahl  der  Soldaten  und  die  ungeheueren  Ausgaben  zu  deren 
Erhaltung,  ganz  abgesehen  von  den  Kriegen  selbst,  sind  Mittel  zur 
Demoralisirung,  Förderungsmittel  der  Entartung  des  Menschen. 

Der  Militarismus  potenzirt  sich,  anstatt  sich  zu  reduciren.  Und 
mit  der  Zunahme  des  Soldaten wesens  auf  der  einen  Seite,  steigert 
sich  das  Kaufmannswesen  auf  der  anderen  Seite,  und  so  enorm,  dass 
bereits  Akademieen  bestehen,  auf  denen  man  die  Wissenschaft  (!!) 
des  Handels  lehrt.  Dass  auch  dieses  ganze  Treiben  nur  dazu  bei- 
trägt, die  Sittlichkeit  zu  verschlechtern,  wird  kein  aufmerksamer  Be- 
obachter der  Menschen  und  Zeiten  zu  läugnen  wagen,  und  er  wird 
erkennen,  dass  Wilhelm  Götte588)  nicht  ganz  im  Unrechte  ist, 
wenn  er  im  Hinblicke  auf  diese  ekelhaften  Hochschulen  der  Selbst- 
sucht ausspricht:  „Man  wird  finden,  dass  ein  heiliger  Ernst,  der 
allein  das  Leben  zusammenhält  und  den  Menschen  adelt,  immer  mehr 
von  diesem  Loben  entweicht;  dass  der  Luxus  und  die  begehrliche 
Genusssucht*)  mit  ungeheuerer  Rapidität  um  sich  greift,  dass  Nie- 


*)  und  die  Kapitaliensucht. 

588)  Götte,  W.,  Vorschule  der  Politik.  Leipzig.  1840.  in  8°.  pag.  863. 
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mand  mehr  in  Selbstbeherrschung  und  männlicher  Ertragung  unab- 
änderlicher Unvollkommenheiten  den  Prüfstein  seiner  Tugend  findet, 
dass  Alle  nur  einen  Zustand  wollen,  wo  männliche  Kraftübung,  Ge- 
horsam*) und  ernstes  Streben  für  das  Gemeinwohl  aufhören,  und 
volle  Befriedigung  aller  persönlichen  und  erkünstelten  Bedürfnisse  au 
die  SteUe  tritt.“  — Wenn  dies  Alles  auch  weit  davon  entfernt  ist, 
die  unmittelbare  Folge  der  Handelsschulen  zu  sein,  so  trägt  doch 
das  systematische  Lehren  der  Principien  des  Egoismus  nicht  wenig 
mittelbar  dazu  bei,  dass  solche  Zustände,  wrie  die  geschilderten,  an 
Intensität  sich  steigern  und  allgemein  werden. 

Man  kann  sagen,  dass  das  ziemlich  rasche  Verschwinden  wahrer 
Liberalität  eine  Folge  der  Sittenlosigkeit  sei  und  mit  dem  Kauf- 
manns- und  Soldatenthume  in  dem  Verhältnisse  von  Wirkung  und 
Ursache  stehe. 

Soll  es  besser  werden,  müssen  die  Menschen  sich  bessern;  soll 
der  Typus  sich  veredeln,  muss  eine  wahrhaft  naturgemässe  Moral 
herrschen.  Die  Herrschaft  einer  solchen  wird  angebahnt  durch  cor- 
recte  Erziehung  und  durch  Versittlichung  des  Staatslebens. 


Principien  der  Staatsmoral. 

§.  370. 

Die  Staatsmoral  kann  nicht  decretirt  werden,  ebenso  wenig  wie 
die  Privatmoral;  sie  muss  von  selbst  aus  dem  Zusammenwirken 
rechtschaffener,  tugendhafter,  wohlwollender  und  wahrhaft  liberaler 
Männer  sich  ergeben.  Ganz  ebenso,  wie  bei  der  Privatmoral,  ist 
auch  bei  der  Staatsmoral  die  Nächstenliebe  das  eigentliche  Grund- 
princip  und  Vernunft  die  Leuchte,  welche  den  Weg  zur  Beglückung 
der  Menschen  erhellt. 

„Das  Wohl  des  Staates“,  sagt  Christian  Garve589),  „wird 
also  das  Wohl  der  meisten  Glieder  desselben  sein.“  — Es  wird  also 
Derjenige,  welcher  an  der  Spitze  des  Staates  steht,  sei  er  ein  Ein- 
zelner oder  eine  Körperschaft,  und  es  werden  die  ausführenden  Or- 
gane des  Staates  wohlwollend  sein  müssen.  Folglich  ist  Wohl- 
wollen ein  Princip  der  Staatsmoral. 


*)  abseitens  des  zweifarbigen  Tuches. 

, ! 589)  Garve,  Ch.,  Abhandlung  über  die  Verbindung  der  Moral  mit  der 
Politik.  Breslau.  1792.  in  8°.  pag.  36. 
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Confucius  590)  hat  drei  wichtige  Tugenden  hervorgehoben:  „Die 
Vernunft,  welche  uns  das  Gute  vom  Bösen  unterscheiden  lehrt;  die 
allgemeine  Liehe,  welche  alle  Menschen  untereinander  verbindet;  und 
den  Muth,  welcher  die  Kraft  uns  verleiht,  dem  Guten  zu  folgen, 
und  das  Böse  zu  fliehen  und  zu  verabscheuen.“  — Diese  drei  Tugen- 
den, die  Vernunft  also,  die  Liebe  und  die  Seelenstärke,  sind  weitere 
Principien  der  Staatsmoral.  . 

Jeder  Staat,  der  nach  diesen  Principien  regiert  wird,  zeigt  uns 
den  Menschen  wie  er  sein  soll:  gesund,  tugendhaft,  glückselig,  sich 
vervollkommnend,  widerstandskräftig  und  lange  dauernd. 


690)  Confucius,  Penrfes  morales.  Avec  sa  vie  & son  Traitd  de  la  Phi- 
losophie des  Chinois;  recueillies  & traduites  du  latin  par  Lecesque.  Geneve. 
1784.  in  12°.  pag.  81.  u.  fg. 


Schluss. 


§.  371. 

Das  Ergebniss  aller  Studien  über  den  Menschen  und  die  Er- 
scheinungen seines  individuellen  und  socialen,  seines  physischen  und 
moralischen  Lebens  ist  die  Erkenntniss,  dass  unser  Dasein  eine  Me- 
chanik ist,  welche  von  der  Aussenwelt  bestimmt,  regulirt  wird.  Je 
mehr  dem  Wesen  der  Organisation  gemäss  diese  Bestimmung,  diese 
Regulirung  stattfindet,  desto  mehr  ist  die  normale  Entwickelung  des 
physischen  und  moralischen,  des  individuellen  und  gesellschaftlichen 
Lebens  gesichert. 

Im  Fortschritte  wahrer  Gesittung  wächst  die  Einsicht  des  Men- 
schen und  mit  der  Einsicht  die  relative  Macht  über  zahlreiche  Grös- 
sen der  äusseren  Welt.  Zuletzt  hängt  die  normale  Entwickelung  von 
dem  Verhalten  und  Benehmen  des  Menschen  selbst  ab,  und  es  steht 
zu  nicht  geringem  Theile  bei  den  Gesellschaften,  die  Dauer  der  Ein- 
zclneisistenz  zu  verlängern,  Gesundheit  zu  erhalten  und  Sittlichkeit 
zum  Grundgesetze  des  Daseins  zu  machen. 

hu  Fortschritte  wahrer  Gesittung  wächst  die  Sympathie,  das 
Wohlwollen,  welches  die  Interessen  des  Nächsten  zu  unseren  eigenen 
macht.  Und  dieses  Wohlwollen  muss  stets  unsere  Einsicht  begleiten, 
wenn  unser  Dasein  nicht  allein  von  Dauer,  sondern  auch  glücklich 
sein  soll.  Erst  ein  glückliches  Leben  ist  normal  und  ist  die  Vor- 
aussetzung physiologischer  Entwickelung  des  Menschengeschlechts. 


§.  372. 

Erkenntniss  des  ursächlichen  Zusammenhanges,  oder  Philosophie, 
wird  uns  durch  das  Mittel  der  Wissenschaft,  und  das  Wohlwollen 
ist  Sache  und  Grundlage  der  Moral,  welche  ihrerseits  wieder  durch 
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die  Philosophie  zu  Reinheit  und  Vollkommenheit  gehoben  wird,  jedoch 
abseitens  aller  Wissenschaft  und  Philosophie  in  uns  erwacht  und  zur 
Geltung  kommt. 

Im  Besitze  der  Wissenschaft,  müssen  wir  zur  Philosophie  und 
zur  Moral  emporstreben,  zu  den  Endzielen  alles  höheren  Thätigseins. 
Je  mehr  diese  Nothwendigkeit  erkannt  wird,  desto  weniger  kann  die 
Wissenschaft  ein  sich  selbst  genügendes  Handwerk  sein,  und  desto 
weniger  kann  das  Wohlwollen  als  Schwäche  gering  geschätzt  und  bei 
Seite  geschoben  werden. 


§.  373. 

Alle  Wissenschaft  ist  nur  Hülfsmittel  zur  Erkenntniss,  nur  eine 
Leiter,  auf  der  wir  aus  dem  Naturzustände  in  das  Reich  der  Philo-  ' 
sophie  gelangen.  Die  Thatsachen  der  Wissenschaft  sind  nur  kleine 
Theile  der  Sprossen  dieser  Leiter,  und  die  einzelnen  Wissenschaften 
können  den  einzelnen  Sprossen  verglichen  werden. 

Wenn  wir  nun  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  wie  diese  inner- 
halb der  Zustände  höherer  Gesittung  unseren  Blicken  sich  darbietet, 
die  Wissenschaft  hochgeachtet  und  die  Philosophie  verachtet  sehen, 
ja  wenn  Philosophie  und  Moral  gelästert  werden,  so  wundern  wir 
darüber  uns  nicht,  da  wir  die  Organisation  und  deren  Leistungsfähig- 
keit bei  dem  mittleren  Menschen  wohl  kennen.  Der  mittlere  Mensch 
nämlich,  dessen  höhere  Schichten  mit  der  Wissenschaft  sich  beschäf- 
tigen, ist  vermöge  seiner  Organisation  nicht  befähigt,  zu  Philosophie 
(und  andererseits  zu  reiner  Moral)  sich  zu  erheben.  Da  dieser  Durch- 
schnittsmensch selbst  in  den  höheren  Schichten  noch  vorwiegend  Thier 
ist,  nimmt  er  gegen  Alles,  was  jenseits  seines  Fassungsvermögens 
Regt,  in  der  Regel  eine  feindselige  Stellung  ein  und  bekämpft  es 
mit  mehr  oder  weniger  Leidenschaft. 

Die  der  Philosophie  fähigen  höheren  Menschen  machen  die 
kleinste  Zahl  aus.  Wegen  dieser  ihrer  Minderheit  schon  und  wegen 
des  Umstandes,  dass  sie  durch  ihre  höhere  Erkenntniss  nicht  danach 
streben,  dem  Pöbel  Respect  einzuflössen,  stehen  sie  in  dieser  Welt 
der  animalischen  Interessen  im  Hintertreffen,  und  ziehen  in  das 
Heiligthum  der  wahren  Geisteswelt  sich  zurück. 

Daher  die  Wissenschaft  so  hoch  oben,  die  Philosophie  so  tief 
unten,  — im  Narrenhause  der  Alltagswelt,  der  Wolt  der  Auszeich- 
nungen und  Zurücksetzungen,  des  Flitters  und  des  Elends,  der  Nah- 
rung und  der  Zeugung. 
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§.  374. 

Selbstsucht,  ungezügelte  Leidenschaft,  Knechtschaft,  die  schwe- 
ren Wolken  am  Horizonte,  welche  die  Strahlen  des  Lichtes  und  der 
Warme  des  Sonnenkörpers  nicht  hindurchgehen  lassen,  verhüllen 
immer  noch  den  grössten  Theil  der  zweihändigen  Bewohner  der  Erde. 
Daher  finden  wir  auf  den  meisten  Schollen  unseres  Planeten  das 
Princip  des  Tantum-quantum  in  Wirksamkeit  und  jene  edlen  Re- 
gungen des  Herzens,  welche  unter  allen  Umständen  zur  Geltung 
kommen,  oft  genug  durch  Institutionen  unterdrückt.  Was  Wunder 
daher,  wenn  jene  beglückende  Moral,  die  Keinen  verloren  gehen  lässt 
und  die  Alle  mit  dem  Bande  brüderlicher  Liebe  umschlingt,  fehlt 
und  so  der  Bau  der  Gesellschaft  nicht  ein  Tempel  ist,  sondern  ein 
, feuchter,  kalter  Keller;  wenn  die  Wissenschaft  nur  einem  verschwindend 
kleinen  Bruchtheile  der  Erdensöhne  Heil  bringt,  und  Millionen  jähr- 
lich entarten,  verschmachten,  verkümmern;  wenn  das  Elend  dieser 
Unglücklichen  ganze  Länder  und  Reiche  dem  frühzeitigen  Verfalle 
Preis  gibt! 


§.  375. 

Erkenntniss  einerseits,  Wohlwollen  anderseits,  oder,  was  dasselbe 
ist:  Vernunft  und  Liebe,  bedarf  die  Menschheit,  um  normal  sich  zu 
entwickeln  und  das  höchste  Mass  harmonischer  Ausbildung  zu  er- 
langen, um  gesund,  tugendhaft  und  glückselig  zu  sein.  Die  Grund- 
pfeiler, auf  denen  alles  Gute  sicher  steht  im  stürmischen  Meere  der 
Zeit,  sind  demnach  Philosophie  und  Moral. 


Ich  habe  gesprochen. 
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geschlechts nach  der  Schrift.  — B.  Was  ist  der  Geist.  Einleitende 
Fragen.  — Die  drei  möglichen  Antworten.  — C.  Die  letzten  Ausläufer 
des  Materialismus,  Menschengeist  und  Thiergeist- Aehnlichkeit  oder 
Gleichheit  beider?  — Menschenleben  und  Tbierleben  oder  Abstammung 
des  Menschen  vom  Affen?  — Thierisclies  und  pflanzliches  Leben.  — 
Organisches  Leben  und  todter  Stoff.  — Tod  und  ewiges  Leben.  — Wo 
bleibt  der  Geist  beim  Tode  des  Menschen.  — D.  Glauben  und  Wissen. 


Die  Pflanzendecke  der  Erde. 

Poptdüre  Darstellung  der  Pfianzenyeoyraphie  für  gebildete  Naturfreunde. 

Von  Ludwig  Rudolph. 

Zweite  vermehrte  Ausgabe.  Mit  einem  Titelbilde  in  Farbendruck  und 
12  Abbildungen  in  Tondruck.  Geb.  SV«  Thlr. 

Atlas  der  Pflanzenpoeraplile  Aber  alle  Tbeile  der  Erde. 
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von  Ludwig  Rudolph. 

10  Blatt  in  Farbendruck  nebst  erläuternden  Tabellen. 

Folio.  4 Thlr. 


Schnitze.  Dr.  Rud.,  Geschichte  des  Weins  und  der  Trinkgelage.  Ein  Beitrag 
zur  allgemeinen  Kultur-  und  Sittengeschichte,  nach  den  besten 
Quellen  bearbeitet  und  populär  dargestellt  für  das  deutsche  Volk.  In 
farbigem  Umschlag  eleg.  geb.  IV»  Thlr. 

— Die  Modenarrheiten.  Ein  Spiegelbild  der  Zeiten  und  Sitten  für  das 
deutsche  Volk.  In  farbigem  Umschlag  elegant  gebunden  l'/s  Thlr. 
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7 V,  Thlr.,  Cliin.  Pai>ier  9 Thlr.  — Lief.  II.  Der  Sturm  (2  Blatt)  5 Thlr., 
Chin.  Pap.  6 Thlr.  — Lief.  III.  König  Johann  (3  Blatt)  7%  Thlr.,  Chin. 
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zum  letzten  Kampf  »ich  waffnend.  — Mirauda,  Fernando,  Prospero.  Kalibau,  ßtephano, 
Trink ulo.  (Aua  dem  Sturm.)  — König  Johann  und  Philipp  von  Frankreich  vor  Anger«.  — 
Prinz  Arthur  und  Hubert  de  Burgh.  — Tod  de«  König«  Johann  im  Klostergartcn  zu  Swinstcad. 
«Au»  König  Johann.)  — Julius  Caesar’»  Tod. 

— Shakespeare -Album.  Neueste  Cabinet-Ausgabe.  In  eleganter  Happe 
mit  Goldpressmig.  41/,  Thlr. 

— Compositionen  zu  Shakespeare's  Dramen.  Visit-Format.  9 Blätter.  3 Thlr. 

I>ie«e  beiden  Ausgaben  in  dem  beliebteu  Cabinet-  und  Visitenkarten -Format  schließen 
»ich  den  entsprechenden  Ausgaben  der  viel  verbreiteten  „Goethe*  und  Schiller -Galierie 
Kaulbach’s“  in  jeder  Beziehiuig  würdig  au. 

— Der  Tod  Julius  Caesar's.  Nach  der  Handzeichnung  Kaulbach's  photo- 
graphirt.  Ausgabe  No.  1.  6 Thlr.  — No.  II.  4 Thlr.  — No.  III.  I1/»  Thlr.  — 
No.  rv.  »/•  Thur.  — No.  V.  «/*  Thlr.  — No.  VI.  (Yisit)  >/,  Thlr. 

— Hermes  fordert  von  Kalypso  die  Entlassung  des  Odysseus  (Homer’s 
Odyssee,  fünfter  Gesang).  Nach  der  Handzeichnnug  Kaulbach's,  in 
Photographie.  Facsifcile- Ausgabe  ä 6 Thlr.  — Ausgabe  I a 4 Thlr.  — 
Ausgabe  II  (Album-Format)  ä 1 Tlilr.  — Visit  ä 10  Sgr. 

Den  Stoff  zu  diesem  Bilde  hat  Kaulbach  d£iu  fünften  Gesänge  der  Odyssee  entnommen. 
Die  Figuren  des  Hermes  und  der  Kalypao  sind  prächtig,  voll  Adel  und  Plastik:  nirgend« 
ein  l'eberachreiten  der  zartgefühltcu  Greuze. 

— Mutterliebe.  Nach  der  Handzeichnung  de»  Künstlers,  in  Photographie. 
Facsimile-Ausgabe  ä (i  Thlr.  — Ausgabe  1 a 4 Thlr.  — Ausgabe  II  (Album- 
Format)  ä 1 Tlilr.  — Visit  ä 10  Sgr. 

Auch  diese»  Blatt  ist  mit  Kaulbach* scher  Meisterschaft  ausgeführt.  Eine  junge 
Mutter,  eine  kräftig- etile  Gestalt,  unter  Aehrcn  ruhend,  hat  den  Busen  entblösst,  nach 
welchem  zwei  kleine  Kuabcn  verlangend  die  Acrmchen  ansstrecken,  um  von  dem  Mutter- 
quell  der  Liebe  Nahrung  zu  empfangen.  Alle«  in  der  Umgebung  flüstert  Liebe  und  Glück; 
Schöne«  vereinigt  «ich  hier  mit  dem  Ausdruck  dos  Edlen  und  Lieblichen. 

— Das  Mährcheu  vom  Zwergköuig  Worzel  und  dem  Rattenkönig  Fitzliratzi. 

3 Blätter  in  Photographie,  nach  den  Handzeichnungen  Kaulbach's. 
Mit  Tczt.  Album -Format  3 Thlr.  — Visit  1 Thlr. 

Die  Com po«ition  dieser  drei  Blätter  von  W.  v.  Kaulbach  in  sprudelnder  Laune  aus- 
geführt. sind  so  voller  Witz  und  Humor,  dass  sie  seinem  „Reinecke  Fuchs“  ebenbürtig  an 
die  Seite  gestellt  werden  könneu. 


Essays  und  Studien 

von 

Dr.  Hermann  Eth6, 

ConiK-rvator  an  der  Bodleyauischen  Bibliothek  zu  Oxford. 

Prei8  21/*  Thlr. 

Inhalt:  Ein  Dichter  de«  Pnmmerniandee  (Karl  Lappe).  — Philipp  Galen.  — Der  trans- 
atlantisch-exotische Roman  und  »eine  Hauptvertreter  in  der  modernen  deutschen  Literatur.  — 
Adolph  Büttger.  — Ein  kaiserlicher  Schriftsteller  (Maximilian  von  Mexiko).  — Richard  Wagner 
als  Dramatiker.  — Julius  Grosse.  — Ein  türkischer  Euleuspiegel  (Nasreddin),  — Verwandte 
persische  und  occldentalischc  Sagenstoffe  — Ein  moderner  Prophet  des  Morgenlandes.  — Ein 
Phan tastest ück  aus  dem  Morgenlande:  «Die  Maid  von  Bagdad.* 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


V 


